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des  zweyten  Bandes.  t 

Fortsetzung  der  ausführlichen  Geschichte 
der  Mandschuren  und  ihrer  Herrscher. 

j)   


ie  Regierung  Young-tchhing  (1723-1735)  in  ihren 

inneren  Beziehungen. 

1)  Ehrgeitz  mehrerer  Brüder  unterdrückt 

( Nachrichteil  von  seiner  Regierung).  Gefangen  setrnug  des  I4ten 
Z^ohne«  Khang-hy*s  —  des  9ten  Sessake's.  —    Der  Jesuit  Mourao 


2)  Schicksal  der  Fahiitifi  :$}bwc&n  narch  Parennin. 

a)  Mehrerer  Söhne  Bekehrung  tum "  CAtii: iriiÜurkc*  ^  Bemerkung 

ter  Pi 
igkeit 

mie  Letfüre  —  eaT  fallen  ihm  christliche  Schriften  in  die  Hände 
—  er  wird  spater  Christ  —  Schwierigkeiten  —  Der  Vater  dage- 
gen —  vor  ihm  ists  indefs  schon  der  14te  Sohn  geworden  — 
Zorn  des  Täters  —  dennoch  auch  der  6te  u.  I2te  bekehrt  —  Khang- 
Hys  Gunst  (p.  502-507).  b)  Verfolgung  der  Familie  bis  zum  Tode 
der  alten  Sounou.  Der  neue  Kaiser  ihm  anfaugs  gewogen  -— 
»ber  wahrscheinlich  waren  sie  mitverschworen  (was  der  Jesuit 
»erschweigt}  —  Uugunst  des  6ten  und  12teu  Sohnes;  sie  werden 
[  ja  Si-ning  eingesperrt  —  Bald  auch  der  Vater  entsetzt  und  mit 
den  andern  Kindern  nach  Fourdan  verbannt  —  Die  Diener  derMand- 
ichn  —  Wegen  unterhaltener  Verbindung  mit  Pe-king  müssen  die 

*  * 
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Prinzen  auch  von  da  fort  —  Hart«  des  Peile  Ha.—  Der  alteSounoi 
•ürbt  (1725),  «eine  letzten  Klagen  (p.  507-514).  c)  Spätere  Ter- 
folgung  der  Kinder.  Der  Kaiser  anscheinend  beschwichtigt  — 
aber  bald  der  gelbe  Gurt  ihnen  genommen  —  ihre  Güter  ver 
zeichnet  —  der  6te  und  12te  gefesselt  und  in  Pe-king  gefaugei 
gesetzt  —  alle  zu  gemeinen  Cavallieren  degradirt  Im  Prozef 
Tsichis,  des  Schwiegervaters  vom  9ien  Bruder  des  Kaisers,  komm, 
man  auf  sie  zurück.  —  Sounou  seine  Kinder  - über  15  Jahi 
zum  Tode  verurtheilt  —  der  Kaiser  'besehränfct  das  Todesurthei 
auf  einige  —  Alle  in  Ketten  geschlagen'—  7  zum  Tode  erkorei 

—  vom  Kaiser  aber  wieder  begnadigt  uud  5  blofs  in  die  Provin- 
zen vertheilt  und  gefangen  gesetzt;  der  6te  und  12te  bleiben  ii 
Pe-king  gelangen  (p.  5l4*5l9>  —  Neue >  Beschuldigung ,  ihrCArx- 
stenthum  —    der    3*e   und    llte    zür    Enthauptung  verurtheil 

—  Revision  des  ürtheils  p.  519  sq.  —  ändere  Beschuldigung 
Sounou  habe  als  Stadtnaher  in  Leao-thouug  nicht  für  Casernen  it 
Moukdeu  gesorgt  —  Confiscation  des  Vermögens  von  ihm  unc 
seinen  Kindern-  zum  Bau  der  Caserueu  —  Bestätigung  des  Ur 
tlieils  gegen  die  Christen  —  neue  Untersuchung  —  auch  der  3te 
10te  uud  12te  wegen  ihres  Christenthums  angeklagt  —  der  ±2U 
bekennt's  — wiederholte  Versuche  des  Kaisers  ,  ihn  davon  abzubrin- 
gen. —  Er  enger  eingesperrt  —  seine  Beschäftigung  im  Gefäng- 
nisse —  der  10te  gefesselt  nach  Pe-kin^  geführt  —  Untersuchung  — 
zum  Geiajignifs  verurtheilt.  —  Jtoch  eine  Beschuldigung:'  Souuoi 
hätte  neben  Khang-hy's  rother  Dinte  etwas  beygeschrieben  — 
alle  seine  männlichen  Nachkommen  defshalb  zum  Tode  verur 
theilt  —  Ermahnung  des  Kaisers  —  der  I2te  stirbt  im  Gefäng 
nisse  —  seine  Bestattung.  —  Confiscation  der  Güter  Sounou'i 
für  den  Kaiser  —  der  Kaiser  mildert  das  Todesurtheil  Jener  — 
nur  3  bleiben,  gefangen  r-  der  3te  stirbt,  sein  Begräbuift  — 
CP'  514-531)-  d)  Allmähliche  Milderung  des  Schicksals  der  Fami- 
ii* —  Bück  kehr  der  in  den  Provinzen  Gefaugejieu  zu  den  Ihriger 
~T  "nter  ^hian-lpune  .  fftltyigt»  ScIm^^I  .des  Mannes  der  l( 
Tochter.'       •  .  v;   U  x  - ;  ;  V     .     p.  502-533 


3)  Ve 

Richtiger  Gesui&U^tmpl 


mg  .der. Ghy*fcr\fäny>\aus  den  Provinzen 

hnts|nmpl •;;  D^:k:»fser  keL  religiöser  Eiferer,  - 


—  Das  In- 
likaner  in 
^  »lissionairc 

aus  den  Provinzen  nach  Macao  gebracht  —  Verordnung    Ver- 
gebliche Vorstellung  —  Autwort  des  13teu  ßrudera  des  Kaisers  — 
blofs  in  Canum  dürfen,  aufser  in  Pe-king,  vorläufig  einige  blei- 
ben Audienz  beym  Kaiser  —  sein  Discours  —  Später  schleichen 
•ie  aich  wieder  ein  und  müssen  nun  auch  aus  Cantou  p.  534-544. 

4)  Bliche  in  seine  Regierung  mit  steter  Rüchsicht  auf 
das  Ideal  eines  chinesischen  Herrschers. 

I?  ***r  **€rrtcner  "»  »einem  Verhältnisse  zum  Himmel:  chinesische 
Gruudausicht  der  Religion :  Tugend  und  Glück  ttets  im  Bunde  — 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 

* 

sein  Beten,  Fasten  und  Casteyen  bey  einer  Dürre  u.s.w.  —  aber  er 

ist  frey  -von  anderen  Aberglauben  £p.  544-548).    b)  dagegen  sein  Be- 
mühen, Tugend  lierzustellen  —  l)  sonderbares  Mittel ,  durch  Titel, 
Statuen  u.  a.  ä'ufaere  Belohnungen  dazu  zu  ermuntern  —  Beyspiele 
wie  Pietät,  Gattenliebe»  Keuschheit,  Redlichkeit  u.  s.  w.  so  mit 
Triumphbögen  u.  e.  w.  geehrt  werden  — v  ähnliche  Ermunterun- 
l    gen  zum  Landbau  —  die  guten  und  bösen  Noteu  —  die  kaiser- 
*   liehen  Gastmähler  (p.  548-551).  —    2)  Strafen:  Humanität  gegen 
t   die  Gefangenen  —  Rücksicht  auf  die  Umstände  der  Verurteilten 
J    —  Bedacht  bey  Todesurtheileu  —  Härte  der  chinesischeg  Strafge- 
setzgebung —  Yerurtheilung  des  Loung-ko-tao  (p.  551-554).  c) 
Seine  Sorge  für  die  Ernährung  des  Volkes,  l)  wie  er  in  Zeiten  der 
Noth  hilft ,  Uebervölkerung  China's  —  Zahl  dar  alten  Frauen  in 
Chau-toung  (1725)  —  Noth  daher  bey  Dürre,  Ueberschwemmunir 
ii.  s.  w.  —   Beyspiele  vom  J.  1724.  1725-  1727  —  Schilderung 
der  Noth  —  "Wie  der  Kaiser  hilft  —  Summen  —  Maasregelu  zu 
Gunsten  der  Armen  in  Pe-king;  ihre  Zurückführuug  (p.  554- 
561).  2)  Ermunterung  zum  Ackerbau.  (?)  Wiedereinführung  d.  Acker- 
ceremonie  —  Plau,  Chau-si  zu  verproviantireu  —  Plan  zum  An- 
bau unbebauter  Streckeu  in  Yun-nan  und  Kouei-tcheou  —  einzige 
Belohnungen,  die  dazu  ausgesetzt  werden  —  bewilligt  den  Ar- 
men kaiserliches  Land  zum  Anbaue  (p.  561-565).    d)  giebt  den 
To-mm  in  Chao-hing  und  den  Kan-kia  ihre  Menschen-  und  Bürger- 
rechte wieder  (p.  565-567).  —   e)  Aber  Plünderung  der  Magazine 
durch  die  Beamten  bey  Scheinanstalten  zur  Hülfe  des  Volkes,  dais 
Huuger  die  Reihen  desselben  lichtet  (p.  567-569);    daher  seine' 
Sorge  um  gute  Beamten  —  Seine  Anordnung ,  die  talentvollen  ken- 
nen zu  lernen  —  die  Vice-Köuige  müssen  für  die  Empfohleneu 
einstehen  —  er  schützt  die  Subalternen  gegen  die  Willkühr  ihrer 
übern  —  Verordnung  wegen  Collision  der  Pietät  mit  dem  Staats- 
dienste (p.  569-571).    t )  Er  achtet  das  Recht  der  Vorstellungen  — 
sein  Ausspruch  darüber,    g)  Seine  Werke  —  seine  Verordnungen, 
Erlasse  u.  s.  w.  —   Sein  Commeutar  zu  den  16  Maximen  Khang- 
ny's  —  seine  Vorschriften  au  die  Kriegsleute.  —  Bemerkung  über* 
die  eigentlichen  Verfasser  solcher  Sachen  —  die  Geschichte  sei- 
ner Dynastie  aufgestellt  —  Sein  Garten  zu  Youan-mine-vouau 
(P.  572-575).    .  >.  544-575. 

5)  Verhandlungen  mit  auswärtigen  Mächten. 
Die  päpstliche  (1725)  und  portugiesische  Gesandtschaft  —  die 
russische  (1726)  —  Gränzpertrag  mit  Rufsland ,  der  dieGräuzeder 
Mongoley  ordnet  —  Inhalt:  die  Gräuzbestimmung  -  der  Han- 
delsvertrag -  die  russische  Mission  iu.Pe-ki.g  —  Die  Bewachung 
der  öeyderseitigen  Gränzeu  seitdem  —  Handelsplätze  Kiaktha  und 
f   Mai-mai-tchin   .-  ;  p.  57S_m: 

Anhang.    Sein  Tod  und  erste  Handlungen  der  neuen 

Regierung. 

y  Ä«*  Tod  —  Character  seiner  Regierung  —  seiue  Thätigkeit  — 
Jin^r*/e  Handlungen  &r  neuen  Regierung  Khiau-louug  (1735- 
1790).    1)  entläfst  die  Bruder  seines  Vaters  aus  der  Gefangen- 

**  . 
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Schaft  (p.  581)»  2)  Bestrafung  der  eingeschlichenen  Missionaire  — 
Verfolgung  in  Pe  king  (1737)  —  Geringe  Anzahl  der  Christen  in 
China  —  Einziehung  mehrerer  Dominikaner  in  Fou-kian  —  Be- 
schuldigungen —  Hiurichtuug  —  allgemeine  Nachforschung  da- 
durch veranlafst  .   .   .   p.  582-586- 

Die  Regierung  Khian-loung  (1735-1796)  iQ  ihren 
kriegerischen  Bewegungen.  Das  Reich  nach  Aufsen 
erweitert  und  vertheidigt ,  nach  Innen  befestigt  und 

geschützt 

A)  Das  Reich  nach  den  Kriegen  mit  den  Eleuten 
weithin  nach  Westen  erweitert 

i)  Rückgang  auf  frühere  Zeiten,      a)  Khang-hy's  Kämpfe  mit 
Tseouang-rabdan  (Zagan  Arabdau)  —  Dieser  ein  Keife  Kaldan's  — 
seine  Verhältnisse  zu  ihm  —   erst  im  ßuude   mit  China  sein 
Gegner  —  nach  seinem  Tode  sein  Nachfolger  —  seine  Ausbrei- 
tung und  Macht  —  sein  verändertes  Verhälluifa  zu  China  —  Sein 
Einfall  in  Tübet  —  Tübets  frühere  Verhältnisse  zu  China  und  den 
Mandschuren  —  zu  den  Mongolen  und  Eleuten;  —  Der  Tip« 
(Dheba)  Kaldau  ergeben  —  durch  den  Latsa-khan  umgebracht 
(1705)  —  neuer  chinesisch  gesinnter  Dalai-lama  —  der  Gegen-Da— 
lai-lama  —  flüchtig  «—  ihn  zu  schützen  und  den  Tipa  zu  rächen, 
fallt  Tseouang-rabdan  (1714)  in  Tübet  ein  «—  sein  Sieg  und 
schreckliche  Verheerungen  seiner  Songaren  —  die  erbitterten  Lama'a 
rufen  China  zu  Hülfe  —  Der  Kaiser  schickt  2  Heere  gegen  ihn 
—  mangelhafte  Nachrichten  über  diese  Expedition  —  Die  Son- 
gareu  aus  Tübet  vertrieben  (1720)  — -  aber  Tseouang-rabdan  nie 
ganz  von  ihm  besiegt  (p. 586-594).    b)  Young-tchhing  sucht  blofa 
die  Gränze  zu  decken  —  dennoch  mufs  er  kämpfen  —  sehr  man- 
gelhafte Nachrichten  darüber  —  Khang-hy's  Trennung  der  geist- 
lichen uud  weltlichen  Macht  empört  die  Tübetaner  —  Aufstand 
derselben  (1727)  *—  Niederlage  der  Rebellen  —  Neuer  weltlicher 
Regent  (p>  594-5960*  — '    O  Spätere  Schicksale   Tübets  und  der 
Songaren  in  den  ersten  Jahren  Khian-loung's  — »  Jenem  Hegen ten 
folgt  sein  Sohn  —  1749  getödtet  —  Niedermetzelung  der  Chine- 
sen —  Sieg  der  Kaiserlichen  —  die  weltliche  und  geistliche  Mach« 
wieder  vereinigt  (1752)  —  Mit  Tseoung-rabdan's  Nachfolger  Kai- 
dan Zerenn  Krieg  bis  1734  —  dann  Friede  bis  zu  dessen  Tode 
(1745)  (p.  596-598).  P-  68fr*06v 

2)  Khian-loungs  Krieg  mit  den  Ele&ten*  Vernichtung  der  Songa- 
renmacht, Innere  Unruhen  unter  den  Eleuten  nach  Kaldau  Ze— 
renn'a  Tode  —  Atchan-Khan  sein  Sohn  —  sein  eleudes  Ende 
(1750)  —  Lama  Dardscha  sein  Nachfolger  —  Parthey  gegen  ihn  — 
diese  siegt.  Dawatchi  an  der  Spitze.  —  Ein  neuer  Gegner  Amour- 
sanau  —  sein  Aufstand  —  Er  mufs  zu  den  Chinesen  fliehen  —  viele 
Eleuten  folgen  ihm  QL754)  —  «e  werdeu  ins  Gebiet  der  Khalkkas 
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-versetzt  —  Der  Kaiser  unterste tzt  Araoursanan  gegen  Dawatchi  — 
Dieses  Flucht  —  Venrath  des  Stadthalters  ton  öuohi  —  liefert 
ihn  den  Chinesen  aus  —  Aber  jetzt  entzweyet  sich  der  Kai- 
ser mit  Amoursanan  —  dieser  überfallt  die  chinesischen  Truppen 

—  Bestürzung  in  Pe-king  —  Fortsetzung  des  Krieges  beschlossen 
— -  Amoursauau1!  Flucht  —  Amoursauau  rettet  sich  —  Verderb- 
liche Folgen  —  Complot  gegen  die  Kaiserlichen  —  Hoki  verra- 
then  »  ermordet  —  Zerstreuung  def  kaiserlichen  Truppen  —  Furcht 

—  Tctiao-hoei  und  Fou-te  retten  die  Sache  des  Kaisers  —  Jenes 
THaten  —  Zerwürfnifs  unter  den  Eleuten  —  Amoursauau's  Rück- 
kehr —  flieht  vor  Tchao-hoei  —  Fou-te's  Züge  —  Amoursauau's 
Tod  in  Sibirien  —  Fou-te  unterwirft  viele  Horden  —  Einrich- 
tungen des  Kaisers  iu  der  Songarey  —  Vertheiluug  unter  4  sehr 
beschränkte  Häupter  —  mifsfallt  ihnen  —  Aufstand  —  Ermor- 
dung der  Kaiserlichen  —  Jetzt  Ausrottungskrieg  gegen  die  Eleu- 
ten —  Vernichtung  derselben  —  Grenzposten  seitdem  —  blofs 
die  Derheten  erhalten  (t756-1759)  p.  598  613- 

3")  Die  Eroberung  der  kleinen  Bucharey,  die  Folge.    Bedeutung  der- 
selben, a)  die  erste  Eroberung.    Die  kleiue  Bucharey  abhängig  von  den 
Songaren  —  ihr  Häuptling  stirbt  in  Ily  in  ihrer  Gefangenschaft. 
—  Die  CYmiesen  restituireu  seine  Söhne  unter  ihrer  Oberherr- 
schaft —  Khodja  Mahmoud  und  Khan-Khodja  —  diese  aber  wol- 
len alsbald  sich  unabhängig  inachen  —  Gegenparthey  flieht  zu 
den  Chinesen  —  Koutche  von  jeneu  besetzt  —  Imitou  hineinge- 
lockt  und  niedergehauen  —  Yarhachan  zieht  gegeu  Koutche  — 
Niederlage  der  ßucharen  —  indefs  vergeblicher  Angriff  der  Stadt 
*—  die  Khodja's  eutkomineu  —  Koutche  ergiebt  sich  —  Neue 
Truppenseudung  der  Chinesen  —  diese  eingeschlossen  —  retteu 
«ich  durch  List  —  siegen  —  Sie  werden  wieder  verstärkt  — 
Flucht  der  Khodja's ,  zuletzt  nach  ßadakchan  —  Schlacht  an  der 
Gränze  —  Verschiedene  Nachrichten  über  ihr  Ende  —  Der  Kopf 
des  einen  in  Pe-king  ausgestellt  —  Schicksal  der  Sieger:  Beloh- 
nungen —  Tchao-hoei's  Triumphzug  beschrieben  (p.  620-623)  — 
seine  letzten  Tage;  ~  Fou-te's  Schicksal  —  Harte  Strafe  der 
Feigheit    —  Chouhede's  Verurtheiluug  und  Rettung  p.  613-625. 

b)  Der  Aufstand  in  Ouche  1765*  Ursprung  i  die  Tyrauuey  des 
Hakim  Beg.  —  Niedermetzeluug  der  Chinesen  in  der  Stadt  — 
Niederlage  der  Chinesen  —  das  unzufriedeue  Yarkand  wird  durch 
ein  "Weib  dem  Kaiser  erhalten  -p-  Gleicher  Eifer  des  Beg  von 
Aksou  —  Belagerung  Ouche's  U.Eroberung  der  Stadt  (p. 625-628). 

c)  Wichtigkeit  der  Eroberung,    Städtezahl  —  Tchao-hoei's  Bericht 
über  Khaschgar  (1759)  —  Districte  und  Einwohnerzahl  —*  Beam- 
tung  unter  den  Juuhamedanern  —  Einkünfte  —  Abgaben  —  Do 
inaiuen  der  Khodja's  —  Münzen  —  Besatzung  (Einige  neuere 
Nachrichten  über  Yarkand  aus  Pzzed-UUah)  —  Das  jetzige  chi- 
ues.  Gouvernement  Jly.    CEi"*ge  Nachrichten  darüber  von  Pou- 
ti mste  v)  p.  628-634«      d)  Die  Gränzvöllccr  hier  in  Wetten  von  N . 
nach  S.  und  ihr  Verhältnif*  seitdem  zu  China.     Die  Kirgiskosakeu 
der  Linken  und  Rechten       die  Burutteu  —  Khokaud  —  Bolor  — 
Badakchan  (p.  634-637}  p.  613-637. 
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4)  Neue  Bevölkerung  der  Songarey  durch  die  aus  Rufeland  einwan- 
dernden Torgauten  —  üeberaicht  der  £  Leuten  stamme  —  Auswan- 
derung der  Torgauten  uach  Rufsland  (See.  17)  —  Die  Verbin- 
dungen iin  Osten  iudefs  erhalten  (Nachricht  von  der  chines.  Ge- 
sandtschaft an  diese  Torgauten  der  Wolga  1712)*  —  Ihr  Fürst 
Oubascha  —  Seine  Unzufriedenheit  mit  Rufslaud  —  Zebeck  Dor- 
achi  und  Losaug  Dchaltzau  die  Seele  der  Unzufriedenen  —  Auf- 
bruch der  Torgauten  —  Grausamkeit  gegen  die  Russen  in  der 
Horde  —  Beschreibung  des  Zuges  —  Verluste  —  Elend  —  schreck- 
liche Steppe  —  Kampf  mit  den  Kirgiskosaken  —  mit  den  Burut— 
teu  —  Ankunft  au  der  Gränze  Chiua's  — ■  Oes  Kaisers  Vorsichts- 
niaasregelu  —  Auzahl  der  FlHchlliuge.  —  Elender  Zustaud  bey 
der  Ankunft  —  der  Kaiser  versorgt  sie  —  die  Häupter  in  Gehol 
empfangen  huldigen  ihm  —  Freude  des  Kaisers  über  die  Begeben- 
heit —  Verherrlichung  durch  ein  Steiu-Oeukraal  —  (Unsere  Nach- 
richten über  diese  Begebenheit)  P«  637-648. 

5)  Tübet  unter  China»  a)  vorher  Andeutung  der  geographischen 
Verhältnisse  hier  —  Baltistan  —  die  Mongolen  vom  Khor  u.  vom 
Khoke-noor  —  die  Provinzen  Tübets  —  Gränzen  der.  chinesischen 
Herrschaft  hier  im  Westen  (  p.  648  sq  )  b)  Verhältnifs  China's  zu 
Tübet:  China  zunächst  Meister  des  nördlichen  Tübets  —  Abhän- 
gigkeit des  Oalai-lama  von  China  —  Truppen  in  Tübet  —  Tribut 
au  China;  —  Data  darüber  aus  verschiedenen  Zeiten  — .  Tübet» 
keine  Provinz  von  China  —  Oer  Teshoo-huna  —  Heise  desselben 
zum  Kaiser  1779  —  Ausführliche  Nachricht  darüber  vom  Gosseiu 
Porungheer  und  dem  Kaiser  —  Sein  Tod  iu  Pe-king  und  Begräb- 
iii fs  —  Politik  des  Kaisers,  (p.  653-657)*  —  Turners  Nachrichten 
aus  Teshoo-Loomboo  (1783)  über  das  Verhältnifs  des  Landes  zu 
China  —  Installation  eines  neuen  Teshoo-Uma  (1785)  •  p*  648-659* 


B)  Einige  andere  auswärtige  Kriege  des  Kaisers. 

1)  Krieg  mit  den  Ghorhhas  in  Nepaul,  die  Tübet  angreifen!  Man- 
gel aller  chinesischen  Nachrichten  —  der  Ghorkha  Ursprung  und 
Eroberung  Nepauls  —  Verschiedene  Angaben  über  den  Anlafs  ih- 
res Krieges  mit  Tübet  —  Ihr  Einfall  in  Tübet  —  Vermittelung 
der  Chinesen  —  Gesandtschaft  der  Ghorkhas  in  Pe-king  —  Neuer 
Ausbruch  des  Krieges  —  Eine  chiuesische  Armee  rückt  gegen  sie 
an  —  Niederlage  der  Ghorkas  bey  Tingri  Meidau  —  Neuer  Sieg 
der  Chinesen  —  Eindringen  derselben  iu  Nepaul  (1792)  —  Frie- 
de —  Chinesische  Gräuzposten  seitdem   —  Nachtheil  für  die 

Engländer  p.  659-664« 

*  -  ► 

2)  Krieg  mit  Ava  —  Mangel  aller  chinesischen  Berichte  — 
Alompra  Stifter  des  Reiches  der  Birmanen  —  Verschiedene  An- 
gaben über  den  Ursprung  des  Krieges  mit  China  —  Birmanische 
Nachricht  von  dem  unglücklichen  Feldzuge  der  Chinesen  (1767) 
spatere  (glücklichere?)  Expedition  —  Fehlen  alles  Nachrichten  — 
gutes  Vernehmen  zwischen  beyden  Reichen  1795  •  •   p.  664-668. 
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$)  Zug  nach  Toung-hng  1789«     Wunderbar  verwickelte  Verhält- 
nisse von  Touug-king  und  Cochinchiua  unter  «ich  —  Verhältuifs 
zu  China  —  Anfstäude  in  beyden  Reichen  —  Glück  eiues  Auf- 
rührers  Der  Küuig  -von  Touug-king  flieht  zum  Kaiser  —  Dieser 

will  ihn  1789  wieder  eiusetzen  —  Erster  Zug  nach  Toung-king 

—  Zweyter  unglücklicher  Ausgaug  —  Der  Kaiser  erkeuut  den 
Usurpator  an  —  Später  indefs  seine  Familie  wieder  gestürzt  —  die 
alte  Köuigsfamilie  von  Cochinchiua  beherrscht  jetzt  beyde  Länder 

—  da»  Verhältuifs  zu  China  bleibt  das  alte.    .    .   ,   p.  668-672« 

C)  Kriege  im  Innern 

1)  Ausrottung  der  Miao-tseu  von  Kin-tchhouan  (1775).  Urbewohner 
China's  Westen  und  Süden  —  Reste  davon  die  Miao-tseu  —  Di« 
von  Berge  ihr  Schutz  —  Fehden  mit  ihuen  —  Anlafs  dieses  Krieges 

  Sie  vernichten  das  Corps  von  Ouen-fou  —  zwey  chinesische 

Heerführer  dafür  bestraft  —  Akouy  bekommt  deu  Oberbefehl  — 
Nachricht  über  ihn  —  seine  Zurüstiingen.  —  Er  dringt  vor  — 
Schwierigkeiten  —  Klein  Kin-tchhouan  erobert  -  Zug  gegen 
Grofs  Kin-tchhouan  —  verzweifelter  Kampf .  (Probe  davon)  — 
VerYust  der  CYnuesen  —  Vordringen  Akouy's  —  Einuahme  des* 
Hauptsitzes  —  der  König  zieht  sich  in  eine  Bergfeste  zurück  — 
Vergebliche  Unterhandlungen  —  Uebergabe  «—  Freude  in  Pe-king 

—  Triumph  Akouy's  —  Vorführung  der  Gefangenen  in  Pe-king 
Marter  —  Verurteilung  —  Hinrichtung.  —  Eudschicksal  Fou- 
te's  ~  seine  Hiurichtung.  —  Belohuung  Akouy's  —  Eigeuthüni- 
liehe  Gnadenbezeigungen  gegen  alle  Welt  —  Denkmal  der  Gefal- 
lenen —  Die  Gegeud  neu  bevölkert  —  Späterer  Krieg  mit  andern 
Miao-tseu  (1795>    .    •  p.  672-688- 

2)  Vernichtungskrieg  gegen  die  Muhamedaner  in  Kan-sou  (1784) 
Die  Muharaedauer  in  China  —  Toleranz  der  Chinesen  —  Par- 
theyen unter  ihnen  und  Zwiste  —  Ly--che^yao  vertreibt  die  Stän- 
ker —  Diese  bringen  nun  aber  die  andern  Muhamedaner  auf  — 
ihr  Häuptling  —  ihre  Feste  an  der  Gräuze  —  der  Häuptling  ge- 
fangen —  Ihr  Einfall  iu  China  —  Ly-che-yao  geschlagen,  abgesetzt» 
verurtheilt  —  Akouy  Oberbefehlshaber  —  sein  Plan  —  sie  wer- 
den abgeschnitten  —  alle  niedergemetzelt  —  die  Feste  gestürmt 

—  Vernichtung  aller  mit  ihnen  einverständigen  Muhamedaner  in 
Kan-sou  —  Neue  Bevölkerung  der  Gegend  —  ertheilte  Beloh- 

 p.688-696. 


3)  Einige  andere  Aufstände  im  Innern  unterdrückt  —  Hafs  der 
Chinesen  gegen  die  Mandschu  —    a)  Aufstand  Ouang-luris  in 
Chan-toung  (1771-1774)  —  Eiunahme  vou  Cheou-tchang  —  ein 
Befehlshaber  des   Kaisers  geschlagen.  —     Des  Kaisers  weisen 
Maasregeln  —  Ouang-lun  erklärt  sich  zum  Kaiser  —  Lieou-liug 
von  ihm  eingenommen  —  sein  schädlicher  Verzug  —  Der  Chou- 
Ta-jin  zieht  gegen  ihn  —  des  Empörers  Grausamkeit  —  seiue 
Gefangennehmuiig  —  er  verbrennt  sich  —  Hiurichtung  der  Re- 
hellen (p.  697-699)*    b)  Aufstand  in  Chen-si  (1777)  des  Ouan«- 
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fou-ljtig  —  seine  Niederlage  - —  Hinrichtung  der  Rebelleu  —  Beloh—  | 
nuug  der  Befehlshaber  p.  699         c)  Aufstand  in  Tormosa  (l786>  t 
Ungerechtigkeit  eines   Maudaritieu   der  Anlafs  —   verschiedene  j 
Erzählung  —  Liu-tchoaug-ouen  zum  Kaiser  erklärt  —  Maugel- 
hafte  Nachrichten  —  Mehrere  Siege  der  HebeÜeu  —  Fou-kang-ngan 
Oberbefehlshaber  —  Nachricht  vou  seiner  Beendigung  des  Krie- 
ges  —  Belohnungen  desselben  —  ungeheure  Kosten  des  Krieges 
(p*  700-704)»    d)  Unruhen  in  Sse-tchhouen  schon  1781  —  bedeu- 
tender 1790«  —     Die  Gesichtsdeutung  eines  Bonzen  verheifst  ei- 
nem das  Kaisgrthum  —  Hüstuugeu  zum  Aufstände  —  entdeckt  — 
Gefangenuehmuug  der  Häupter  — >  blindes  Vertrauen  des  augeb- 
licheu    Kaisers  —  Hinrichtung  der  Häupter.    —  Falschmünzer 
Unruhen  ebendaselbst  —  Krieg  —  eine  neue  Seele  1794«  —  Einige, 
andere  Unruhen  in  China  —  audere  Zeicheu  des  Hasses  gegeu 
die  Fremdliuge  (p.  704-710)  p.  696-710. 

Die  .innern  Verhältnisse  unter  Khian-lonng. 

A)  Kampf  mit  den  Elementen 

1)  WassersnotK  Akouy  bezwingt  den  Hoang-ho  C1780)  —  Sum- 
men ,  die  darauf  verwandt  —  Canal  vou  20  fr*  Meilen  —  schnelle 
Förderung  des  Baues.  —  Er  zieht  gegen  den  Kiang  (1780  4~" 
Unterbrechung  der  Arbeit.  —  .Neue  Verwüstungen  des  Hoaug-ho 
(1782)  —  Akouy 's  Arbeiten.  —  Ueberschweinmung  der  Insel 
Fonnosa  (1782)  —  grofse  Verheerung  —  Hülfe  des  Kaisers  — 
Schrecklicher  Regen  in  Hou-kouang  1786  —  Elend  iu  solcher 
Zeit.  —  Die  Ueberschwemmung  der  Stadt  Yen-tcheou-fou  (1742) 
des  Kaisers  Fürsorge  — -  12  Zeichnungen  von  dieser  Ueberschwem- 
mung durchgegangen,    sie    zu  vergegenwärtigen  (p.  710-716)« 

2)  Noch  gröfsere  Verheerung  der  Dürre  und  Hülfe  des  Kaisers  — 
die  Dürre  1783-1785  —  schreckliche  Noih  —  des  Kaisers  Hülfe 
—  Summen,  die  er  verwendet  —  Hülfsleistungen  von  Privaten  — 
Abweisung  der  Hong -Kaufleute  —  Mifsbräuche  und  Verun- 
treuung der  Beamten  —  Anklage  mehrerer  ßeamteu  wegen  Un- 
terschleif —  Verurteilung  —  Speculanten  —  Kornaufkäufer  — * 
Wie  der  Kaiser  gegeu  sie  verfahrt  —  wie  gegen  die  Chen-sier, 
die  in  Ho-nau  die  Ländereyen  angekauft  habeu  —  Kauft  nachher 
das  überflüssige  Korn  ihnen  ab  —  Beschäftigt  die  Armeu  durch 
grofse  öffentliche  Bauten :  den  *  Canalbau  in  Chau-touug  — .  die 
Austiefung  des  Kou-louflusses  in  Ho-nan  —  die  Ableitung  der 
steheuden  Wasser  bey  Pe-king  —  die  Marmorbrüche  su  seinen 
Pallastbauten  u.  e.  w.  CP«  716-727)  p.  710-727. 

B)  Blich  auf  Cläna's  Bewohner zahl ,  —  Finanzen  — 
Militairmacht  und  Civiletat  unter  Khian-loung  \ 

1)  Bevölkerung  —  Araiots  Angabe  für  das  J.  1743.:  150  Millionen 
eine  unsichere  Combiuation  —  doch  die  Martucci's  und  Thoms  1 
nichts  ander»  —  P.  Hallersteins  Angabe  für  1760  u.  1761  —  Bemer- 
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Wuo£  über  ihre  Vertheilung  und  Vermehrung  —  Tabelle  fiber 
die  verschiedenen  Angaben  mit  Vergleichung  des  Areal' 9  nach 
4ea  einzelnen  Pröviüzert  (p.  727-731).  2}  Einkünfte  —  verschie-  * 
deue  Arteu  —  Geldeinnahme  —  Summe  —  Naturalieueinnahwe  — 
Masse.  —  Tabelle  über  die  gesammte  Geld-  und  Getraide-ein- 
oahiue  in  den  terschiedeneu  Provinzen  —  Zweite  Tabelle  über 
den  Betrag  der  einzelnen  Steuern,  die  Grund  -  und  Salz-Steuer, 
der  5£ölle  u.  s.  w.  nach  den  einzelneu  Provinzen.  — ■  Ausgaben 

—  welYhalb  schwer  auzugeben  (p.  732-736)»    3)  Der  Militairstaat 

—  Zahl  der  Truppeu  —  Arten  u.  Klassen  —  Stellung  der  Trup- 
pen in  den  verschiedenen  Provinzen  —  Tabelle  über  die  Anzahl 
der  Land-  und  Seetruppen,  der  Oberofliciere  mit  den  Kosten 
nach  den  einzelneu  Provinzen  —  Organisation  des  Militairwesens 

—  Tabelle  über  Titel,  Zahl  und  Gehalt  der  OfEciere  (p.  736-741). 
4")  Der  Civiletat  —  Verschiedene  Bezirke  —  Anzahl  zu  verschie- 
deneu Zeiten  —    a)  Bezirksbeamte       Tabelle  über  die  Zahl  der 
verschiedeuen  Districte,  die  ßeamteuanzahl  und  die  Kosten  der 
Beamtung  in  den  einzelnen  Provinzen  —    b)  die  obern  Provin- 
zialbeainten  —  Tabelle  über  den  Gehalt  und  die  Truppenanzahl 
der  vornehmsten  nach  den  einzelneu  Piovinzeu  —    c)  die  Ober- 
Tegteru-ng  in  Pe-king  —  die  vorzüglichsten  Tribunale  (der  Tai-thsing 
Hoei-thian  —  die  beydeu  chinesischen  Staats-Kaleuder  —  Nach- 
richt darüber)  (p.  741-748J    .    ........    p.  727-748. 

C)  Unser  Kaiser  mit  der  Regieruffg  beschäftigt 

1)  Unser  Kaiser  in  verschiedenen  seiner  Staatsfunctivnen  geschildert 

—  als  Examinator  —  als  Vorstand  der  Kriegsübuugeu  —  als 
Ackersmann;  ausführliche  Beschreibung  der  Ackerceremouie  (p. 
751-756)  —  als  Hoherpriesier  seines  Volkes  —  seine  Opfer  — 
Vorbereitung  dazu  durch  Fasten  —  merkwürdige  Beichte  der 
chinesischen  Kaiser   •  •   .   p,  748-758« 

2)  Einige  Grundsätze  seiner  Regierung  in  ihrer  Anwendung  a)  hinsieht s 
der  Religion  —  Seine  Sorgfalt  in  Erfüllung  seiner  ReligionspHichten 
Dispensation  jedoch  vou  maucheu  Ceremonien  im  Alter^-—  Sein  merk- 
würdiger Erlafs  bey Gelegenheit  einer  Sonnenfuisiernils  —  aufgeklärte 
Aeurserun^en  von  ihm  darin  u.  s.  ,w.  (p.  760-763)  —  die  Reli- 
gion der  Mandschuren  —  Ritual  derselben  1765  edirt  —  (La  11  gl  es 
Plagiat)  —  Grofse  Zahl  der  Bonzeu  iu  China  —  Geschichte  einer 
Bonzinn,  die  Aufsehu  erregte  —  ihre  Geldmacherey  u.  Verur- 
theilung  ( p.  767  «1«)  Die  1  Freyheit  der  Maudacbu-Weiber  be- 
schränkt (p.  758-769).  b)  Grundsätze  hinsieht s  der  Volksbelehrung 
und  Volksbelustigung  —  Verbreitung  des  Unterrichts  in  China  — 
grofse  Anzahl  der  Litteraten  des  Kaisers  Ansicht  vom  Nutzen 
derselben  —  Vorschlag  in  Pe-king  die  Öffentlichen  Volksbeleh- 
rungen wieder  einzuführen  —  zurückgewiesen  —  Grund  (p.769- 
774)  —  Vorstellung  die  Sänger  und  Schauspieler  aus  Pe-king  zu 
▼erweisen  —  abgelehnt  —  schöne  Ausführung  (p.  774  sq.) 
c)  Verbreitein  von  fVöhlthaten  —  seine  Aeufseruug  darüber  — 
Gröfse  seiner  Spenden  an  Geld  und  Getraide  —  andere  Guaden- 
bezeugungeu  allen  Klassen  seiner  Uuterthauen  au  seinem  70  jähri- 
gen Geburtstage  (p.TTC)  —  ähnliche  bey  seinem  50  jährigen  Re- 
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gierungajubiläum  —  besonders  bedenkt  er  die  Greise  —  Freudens-  \ 
bpzeiigüngen  des  Volkes  dagegen  in  Sse-tchhouan  1790.  (p.  775- 
780) •   *  p.  758-780. 

3)  Seine  eigene  thätige  Sorgfalt  in  Verwaltung  der  Geschäfte  —  seine 

eigeue  Aeufserung  darüber  —  Seiue  Thätigkeit  —  Abhärtuug   

Aufmerksamkeit  auf  Alles  —  wie  geplagt  sein  Lebeu  —  Selbstän- 
digkeit —  die  Erzählung  Tom  spätem  Eiußufs  des  Ministers  Ho- 
tchoung-tang  geprüft  —  Besetzung  der  Aemter  —  nicht  eigen- 
mächtig.   Despotisch  —  giebt  Vorstellungen  gerne   Gehör  (p. 
780-791).     Wie  er  die  Provinzialbeamten  controllirt  —    a)  durch 
Ausfragen  der  abgehenden  Beamten  —  Geschichte  Foulehoun'e 
und  seines  Dieners  Yn-che-kiun  (p.  791-794)  —   b)  bey  seinen 
Reisen  —  Beschränkung  derselben  auf  die  Nordproviuzen  —  Uu- 
tersuchuug  dann  des  ßetrageus  der  Mandariueu ;  Schicksal  z.B.  de« 
Vice-Köuiga  von  Kiang-nan  p.  794-796.    c)  durch  Commissionen, 
ihr  Betragen  zu  untersuchen  —  viele  Verurtheilungen  davon  die- 
Folge  1782  —  d)  die  Visitatoren  —  Ly-che-yao  durch  sie  deferirt 
—  seine  Erpressungen  —  seine  Verurtheilung  —  die  Hinrichtung 
aber   erst  aufgeschoben ,  dann  aufgehoben  —  ,er  wieder  auge- 
itellt,  nochmals  verurtheilt  (1784)  —  wieder  bcguad  igt  uud  an- 
gestellt  .................  p.  780-799. 

4)  Die  Criminaljustiz  unter  ihm.  Zahl  der  Verurtheilten  1784  — 
Schreckliche  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  t-  ßeyspiele  hoher  Ver- 
urtheilten —  die  Anklagen  der  Obern  durch  ihre  Subalternen 
angenommen  —  Rechtsverweigerung  geahndet  —  entdeckte  Uh-s 
gerechiigkeit  bestraft  —  Barbarey  der  chinesischen  Strafgesetzge- 
bung, besonders  iu  Mitbestrafung  der  ganz  Unschuldigen  Angehö- 
rigen —  (Meug-tseu  schon  dagegen ;  Gicer\>  dafür!)  —  und  der  so. 
genannten  Majestätsverbrecheu.  Beyspiele  davon :  a)  Verurtheilung 
eines  armen  Baccaiaureus  und  seiner  Familie  wegen  einer  VorsteU 
lung  (1779)  —  Nachricht  von  dem  Ma  une  —  sein  Procefs  —  der 
Zeitungsbericht  darüber  —  Einziehung  seines  Bruders  —  das  Ur- 
theil  (p.  802  -808).  b)  Verurtheilung  des  Verfassers  eines  Buches  : 
über  die  Bestimmung  der  Thai-thsing  (1779)  —  seine  Prophezei- 
ung —  Verurtheilung  sammt  allen  seinen  Anbehörigen  —  Ent- 
scheidung des  Kaisers  (p.  808-810).  c)  noch  härter  die  Verur- 
theilung eines  Littcrateh  (1778)  Seine  Beschäftigung  mit  Schrift- 
Stellerey  —  Anklage  —  Verantwortung  —  barbarische  Bestrafung 
(p*  810-812)  —  d)  Verbrennung  eines  alten  Buches  gegen  die 
Mandschuren  C1779)  p.  799-813- 

D)  Der  Kaiser  als  Forderer  der  eliin.  Litteratur 

und  selbst  Litterator 

1)  Forderung  der  chin.  Litteratur.    a)  Veranstaltung  des  Sse-kou  < 
thsiouan-chou ,    einer  grofsen  Sammlung  in  16U000  Bänden  — 
verschiedene  Angabeu  der  Zahl  der  Bäude  —  benutzte  Mscpt.  — 
die  Bücher  der  Jesuiten  über  das  Christenthum  mit  aufgeuoin-  S 
tuen  — •  Inhalt  —  ausgesetzte  Belohnungen  —  Zahl  der  Schiei- 
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her  —  Ueberschlag  alltr  Charactere  —  Anasag  daraus  ( p.  813- 

817).  b)  Sammlung  alter  und  neuer  Denkmäler  in  1(X)  B,  c)  Das 
Üuch  von  den  Helden  in  den  Kriegeu  mit  Ava  —  mit  deu  Miao- 
tseu  —  Ouche  —  und  Ouang-luu  p.  818  d)  der  Ta-thsing  . 
Hoei-thian  (p.  820)  —  e)  die  grofse  Geschichte  der  Miug.  — 
f)  die  grofse  Geographie  Chitia's  unter  der  Herrschaft  der  Ta- 
thsing.  g)  Brief  des  berühmten  Litteraten  Yu-ming-tchoung.  "Wie 
der*  Kaiser  ihn  ehrte  und  —  nach  seinem  Tode  seiuer  Frau  ihr 
Geld  abnahm  (p.  821-825)  p.  813-825. 

2)  Der  Kaiser  selbst  Schriftsteller  —  seine  Geschichte  der  Ming  — 
seine  Denkmäler  —  seine  Gedichte —  Sein  Lobgedictit  auf  Moukden 

—  Reiseu  des  Kaisers  nach  Mouk-den  —  Inhalt  des  Gedichts  — 
der  chinesische  und  mandschurische  Text  —  Ausgabe  iu  32 
Schriftarten  —  Förderung  der  Mandschu-Lhteratur  durch  den 
Kaiser   p.  825-829- 

3)  Forderung  der  Länder  und  Sprachenkunde  —  Verkanntes  Inter- 
esse China' s  dafür  —  Uebersetzungsbureau  unter  den  Miug 
(1407)»  *on  den  Mandschu  vermehrt  —  56  Professoren  fremder 
Sprachen  in  Pe-king !  — *  Khang-hy  läfst  junge  Leute  reisen ,  um 
fremder  (Machbar -) Länder  Sitten  und  Sprachen  zu  lerueu  — = 
Vocabularien  und  Denkschriften  von  ihnen  in  8  Sprachen  (1696) 

—  "Werk  über  die  Lieou-khieou  Inselu  Toulichen's  Gesandt- 
schaftsreise (1712)  —  Aehnliche  Arbeiten  auch  unter  Khian-loung 

—  Beschreibung  Tübets  —  Vergleichendes  rUfligiouswörterbuch 
in  5  Sprachen    •  p.  829-835« 

4)  Andere  wissenschaftliche  Unternehmungen  unter  ihm  —  a) 
Die  Expedition  Amitafs  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Hoang-ho 
(1782)  —  Anlafs  —  frühere  Unternehmungen  zu  dem  Ende  — 
eeiue  Nachrichten  (p.  835-837)*  h)  Wichtiger  die  geographischen 
Arbeiten  der  Missionaire,  Ihre  Aufnahme  der  neu  eroberten  Lan- 
der —  grofse  Karte  ton  China  in  104  Blättern  —  der  Stich  der- 
selben —  ßenoit's  Halbkugeln  für  den  Kaiser  (p.  837-840). 
  p.835-840. 

E)  Der  Kaiser  und  die  Missionaire 

1)  Des  Kaisers  dauerndes  Interesse  für  Malerey  —  seine  europäi- 
schen Maler  —  Genauere  Nachrichten  über  Attiret  u.  Pansi  und 
ihre  Arbeiten  für  ihu  —  Ihr  Aufenthaltsort  —  a)  Attiret  — 
Aufnahme  —  geringer  Lohn  —  mufs  nach  chinesischer  Manier 
und. wie  und  was  er  will  arbeiten  —  Attiret  iu  derTartarey  (1754) 

—  seine  Arbeiten :  der  Ceremouieuzug  der  Eleutea  —  H  Portratts 
ihrer  Häuptlinge  —  Ihre  Verwunderung  darüber  —  Der  Kaiser 
ehrt  uud  besucht  ihn  —  Neue  Aufträge:  ein  Tartar  zu  Pferde  — 
Darstellung  der  Spiele  —  Fott-heng's  Bild  durch  vieles  Aendern 
verpfascht  —  der  Kaiser  läfst  sich  malen  —  will  grofs  gemalt 
seyn  -7-  Der  Maler  soll  alles  absehen  —  Er  schlägt  ein  Mandari- 
nat  aus  —  seine  vielen  Arbeiten  —  zweyte  Heise  (p.  844-852) 
b)  Der  Maler  Pansi  —  >Beuoit  sein  Dollmetscher  —  Soll  einen 
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Pagen  malen  —  Benoit  über  chines.  Malerey  —  Panai  malt  det 
Kaiser  —  Vertraulichkeit  des  Kaisers  —  lächerlich  -  ängstliche 
Treue  chinesischer  Maler;  Proben  davon  —  Gemälde  eines  an- 
dern Pagen  —  der  Pallast  —  noch  einige  lächerliche  Beyspielc 
der  Aengstlichkeit  im  Malen  —  der  Kaiser  ändert  den  Plan  zu 
seinem  Portrait  (p.  852-859).  c)  Gemälde  der  Siege  und  Schlach- 
ten des  Kaisers  —  mangelhafte  Nachrichten  darüber  —  in  Frank- 
reich in  Kupfer  gestochen  p.  860.  p.  840-860. 

2}  andere  Dienste  der  Missionaire  —  Sie  erbauen  ihm  ein  euro- 
päisches Palais  —  Benoit'a  "Wasserkünste  —  Ihre  Geschenke  — 
Experimente,  die  sie  ihm  -vormachen  —  aber  für  den  Kaiser  alles 
nie  Studium,  nur  zur  Unterhaltung  —  auch  ohne  Einflufs  auf 
China  Daher  baldiger  Verfall  jener  AYasserküuste  —  andere 
Kuuststückchen  der  Missionaire  —  wie  er  sie  plackt  .  p.  860-866 

3)  Ihre  Absichten  dahey :  Ausbreitung  des  Christenthums  —  no In- 
wendig verfehlt  —  Nutzen  der  Arbeiten  der  Missionaire  für  die 
Wissenschaften  —  für  die  Religion  keiuer  —  Zustand  des  Chri- 
stenthumes in  China  nach  Attiret  —  zwey  Anlässe  zu  Verfolgun- 
gen iu  den  Provinzen  —  Ein  Unheil  vom  Kaiser  gemildert  (1785} 
■«  Folgendes  Schicksal  des  Chris teuthumes  in  China  —  Adeodat's 
Gefaugensetzuug  (1805)  —  die  englisch-protestantischen  Missio- 
nen ganz  ohne  Einflute    ...    •    •    •    ....   p.  866-872  - 


F)  Des  Kaisers  Person,  Lebensweise,  Familienverliätt* 
nisse,  Thronerben,  letzte  Tage,  Abdankung  und  Ende. 

l)  Seine  Person  —  Abbildungen  von  ihm  —  seiu  Aeufseres  — 
ceiu  Aufzug  —  2)  *&ne  Lebensweise  —  sein  eiufaches  Mahl  —  seine 
Wohnung  —  seine  Lustschlösser  —  Blick  in  seine  inneren  Ge- 
mächer —  einfache  Einrichtung  derselben  (p.  872-878)-  3)  Seine 
Familie  —  a)  Seine  Mutter  —  ursprünglich  eine  Schauspielerin n 

—  seine  Pietät  gegen  sie  —  ihre  Aeufserung  darüber  —  ihr  Tod 
und  Leichenbegänguifs  (p.  878-880)  b)  seine  Frauen      die  erste 

—  Nalache  —  Verschiedeue  Erzählungen  über  ihr  Endschicksal 

—  er  wählt  keine  Kaiserinn  wieder  (p.  880-882)  —  O  X*»- 
der  —  17  Söhne »  dazu  Enkel ,  ja  Sohne  eines  Urenkels !  —  Erzie- 
hung  seiner  Kinder  — -  die  chinesische  —  die  mandschurische  — 
er  hält  sie  streuge  —  und  knapp  (p.  882-884)«  d)  Seine  Thron- 
erben: Merkwürdige  Grundsätze  tou  ihm  über  Thronfolge :  Ernen- 
nung, aber  nicht  Bekanntmachung  desselben  —  4  Thronerben  ster- 
ben vor  ihm  weg  —  andere  merkwürdige  Stellen  in  diesem  Er- 
lasse Cp.  884-890)*  4)  dl'«  letzten  Begebnisse  seiner  Regierung  — 
sein  Alter  —  seine  Thejlnahme  für  die  Greise  —  grofses  Gast- 
mahl, das  er  3000  Greisen  an  seinem  Jubiläo  gab  —  Ausführliche 
Beschreibung  desselben  von  Amiot  Cp«  891-894)  —  4ein  60  jähri- 
ges Regieruugsjubiläum  (1795)  —  englische  und  holländische  Ge^ 
sandlschaft  (Beschreibungen  ihrer  Reisen)  —  Sein  früher  Be- 
schlufs  im  60  Regierungsjahre  abzudanken  —  schwankt  —  apatei 
bis  auf  das  61  Jahr  hinausgeschoben  —  ausgeführt  (1796)  —  Ei 

>  «  . 
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lebt  nachdem  noch  3  Jahre  —  Tod  —  A\tet  Character  seiner 
Regierung  ,  .   .   .   p.  872-899- 

Spärliche  Nachrichten  aus  der  neuesten  Zeit;  Re- 
gierung Kia-khing  (1796-1820)  und  Tao-kouang 
(seit  1820)  —  Schlufsbemerkurigen. 

A)  Begebenheiten  der  Regierung  Kia-khing  — 

Bis  zum  Tode  des  alten  Kaisers  Fortdauer  der  alten  Regierung  —  Nach- 
dem gleich  l)  Verurtheilung  des  Ministers  Ho-tchoung-tang —  Die  An- 
klage puncte —  das  Urtheil  über  ihn  ti.  einige  andere  —  Amnestie  der 
übrigen  (p.  900-904)  —  Mangel  an  Begebenheiten  u.  Nachrichten* 

2)  Aufstände,  a)  in  Sse-tchhouan  (1796-1800);  dürftige  Nachrichten 
darüber  —  Die  Urheber  —  Ausbreitung  und  Gaug  des  Aufstandes  — 
Bewaffnung  der  Rebellen  —  Verheerungen  —  Gegenaustalten  — 
"Volksbewaffnung  (Landwehr)  —  Selbstbesteurung  —  Sicherheits- 
maaaregeln  —  OffenaWanstaiteu  des  Kaisers  —  Niederlagen  der 
Ka\*eT\vcheu  1797  sq,  —  Le-pao  —  Einfall  der  Rebellen  in  Chen- 

tA  —  feesfegung  durch  Te-liu-tay  —  sein  Bericht  (p.  914-917)  — 
Sieg  —  Gelangeunebmung  der  Häupter  —  Uuthätigkeit  und  Feig- 
heit des  Vice-Königs  Kouay-loung  —  Entsetzung  desselben  wegen 
neuer  Nachlässigkeit  — Er  wird  verurtheilt»  sich  selbst  zu  erdrosseln 
Cp.  917-920)  —  letzte  Reste  der  Aufrührer  zerstreuet  (p.  904- 
920).    b)  Einige  andere  Aufstande  —  Einfall  der  Tartaren  um  den 
Koke-noor  —  Aufstaad  der  Lo-lo  (1802)  —  Verständigung  mit' 
ihnen  (p.  920  sq.)    c)  Seeräuber  an  der  Ostküste  j(l805)  —  sie 
verwüsten  die  Küsten  —  schon  eingeschlossen  —  entkommen  — 
ihre  Anzahl  — *  Gefecht  der  Portugiesen,  mit  ihnen  —  neue  Ver- 
wüstungen derselben  1807        Anzahl  derselben  * —  Tractat  der 
Chinesen  mit  den  Portugiesen  —  Die  Räuber  fliehen  —  Einer  ihr 
rer  Häupter  ergiebt  sich  den  Chiuesen  1810«  —  Auch  die  Haupt- 
flotte raufe  sich  ergeben  (  p.  921-926).«  d)  Aufstand  der  Soldaten 
in  Chen-si  1805   p.  900-926 

3)  Verschwörungen  gegen  das  Leben  des  Kaisers  und  Entstehung 
von    Secten.      a)   Die  Verschwörung  Chin-te>s   1803   —  wahr- 
scheinlicher Antheil  mehrerer  Verwandten  des  Kaisers  daran  — 
Seine  Verurtheilung.    b)  Die  Verschwörung  v.  J*  1814  —  Sturm 
auf  den  Pallast   —    abgeschlagen  —  Verurtheilungen.  —  c) 
Eildung  verschiedener  aufrührerischen"  Secten  —  Nachricht  von  ei- 
nigen —  Verfolgung  der  Christen  als  einer  solchen  neuen  revo- 
lutionären Secte  —  des  Kaisers  Aeufserung  über  diese  Bildung 
von  Secten  P«  927-932. 

4)  Verderbliche  Naturereignisse  ,  Zuflucht  des  Aberglaubens* 
Vernünftige  Maasregeln  —  Erdbeben  —  Dürren  —  Ueber- 
schwemuungen  tu  verschiedenen  Zeiten  —  Abergläubige  Ce- 
remonien  bey  einer  Dürre  —  die  Regierung  den  "Wallfahrten  aber 
nicht  hold  —  Verschiedeue  Vorstellungen  bey  Gelegenheit  einer 
Dürxe  1817  —  Des  Kaisers  Erlasse  bey  einem  greisen  Sturme  mit 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 

•  ••••  ^^«^w 

f  I 

Verfinsterung  der  Luft  —  der  Ceusoren  Meinung  —  Deutungen  1 
der  Astrologen  —  Opfer.  —  Vernünftige  Hülfe  der  Regierung 
bey  Ueberschwemmuugen  u.  t.  w.  — -  Die  Fremden,  zur  Reia- 
eiufuhr  in  Canton  aufgefordert  —  Des  Kaisers  Nachricht  von  sei- 
nen Arbeiten  an  gelben  Flusse  1819  —  wieder  1820  —  Aushülfe 
dem  Volke  gewäbr-t   p.  933^940. 

5)  Miscellanea.  a)  Auswanderungen  —  Fremdenverkehr  xx.  s.  w.  —  Noth 
d.  Volkes  —  Aiiswauderungeu  —  verboten  —  warum  ?  —  nach  Norden 
erlaubt  —  Zutritt  den  Fremden  verwehrt  —  Fremdenverkehr  —  Ver- 
such der  Russen  in  Canton  einen  Handel  zu  eröffnen,  scheitert  — 
Gesandtschaften  der  Europäer  —  Lord  Arahersts  Gesandtschaft  — 
("Werke  darüber)  —  Hochrauth  der  Chinesen  gegen  die  Eng- 
länder —  Plackereyeu  der  Engländer  iu  Cauton  —  die  chinesische 
Crirainalgesetzgebung  trifft  die  Europäer  gleich  den  Einheimi- 
schen —  Schlechte  Einrichtung  der  Gefängnisse  —  (Davis  hartes, 
ungerechtes  Unheil  über  die  Chinesen)  —  Verbote  der  Einfuhr 
des  Opium's  und  Tabaks.  —  (Zusatz  über  China's  Einkünfte 
1814)  (p.  940-948).  —  h)  Letzte  Tage  des  Kaisers  —  sein  60  jäh- 
riger Geburtstag  —  letzte  Jagd  —  der  Thronerbe  —  seine  Brüder 

—  (sein  Testament)  (p.  948-950)  •   .   •  p.  940-950. 

•  •  • 

B)  Regierung  seines  Sohnes  Tao-houang. 

Verschiedene  Aufstaude  unter  ihm  —  Aufstand  der  Muhamedaner  im 
Nord  westen.  (1826)  —  einige  Nachrichten  darüber  —  zuletzt  doch 
unterdrückt  —  Bedeutung  desselben  —  Die  Macht  der  Man  Ose  hu 
wohl  schon  über  ihren  Hochpuuot  hinaus  Andeutung  ihres 
künftigen  End-Schicksals  —  Schluß  p.  950-954* 

■ 

Schlu&bemerkungen.  Umfang  des  Reiches  —  Aus- 
wärtige und  einheimische  Verhältnisse  —  Leben, 
Sprache ,  Schrift  und  Litteratur  der  Mandschu. 

l)  Aeufsere  und  innere  Verhältnisse  des  Reiches. 

Leben  der  Mandschuren. 

a)  Umfang  des  Reiches  im  Verlaufe  der  Zeiten  —  Ihr  erster  Besitz  — 
herrscheu  über  Leao-touug —  Einnahme  China's  (1644-1651)  —  Die 
Südprovinzeu  u.  der  "Westen  aber  erst  blofs  in  Lehusabhäugigkeii 

—  1672-1681  gänzlich  unterworfen  —  neue  Kriege  mit  Kaldau  (1688- 
1697)  — ■  und  Erweiterung  des  Reiches  im  N.W.  —  Unterwerfung 
der  Songarey  —  kl.  ßueharey  —  Tübets  —  vollendet  unter  Khiaii 
loung  —  Stillstand  seitdem  —  Grund  —  (p.  954-958).  b)  Verhält 
nisse  zu  den  Nachbarvölkern  —  zu  den  auswärtigen:  —  RufslatN 

—  die  kleinen  Reiche  im  N.  W.;  zu  den  tributairen:  —  Auuam  — 
Corea  —  den  Lieou-khieou  Inseln  (p.  958-962).  c)  Verhältnifs  zi 
den  einzelnen  unterworfenen  Nationen  —  Allgemeine  Audeutun 
der  Verhältnisse  der  Mougolen,  Tübetaner,  Muhamedaner  —  Di 
ersten  Bundesgenossen  der  Mandschu  —  Grundsatz  der  Matidsch 
bey  ihren  Eroberungen  —  Erhaltung  der  Selbstständigkeit  de 
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verschiedenen  Nationen  —  "Vbrtheile  nnd  Nacht  helle  dieses  Prin- 
cips  —  Der  Kaiser  also  eigentlich  Grofskhau  der  Mongolen,  Herr 
der  Bucharen  und  Machthaber  in  Tübet  —  die  Verbindung  der 
Mongolen  beruht  nicht  lediglich  anf  Gewalt  —  Vortheil  der  Ver- 
bindung für  diese  Völker,  namentlich  der  Mongolen  —  'Wichtig- 
keit derselben  für  China  (p.  962-973).  d)  ChindU  Verhältnis*» 
unter  den  Mandschuren  —  Seine  Verfassung  blieb  —  nur  Maud- 
tchuren  mit  zu  Aemtern  befördert  —  Sie  folgten  darin  ihrem  all- 
gemeinen Grundsalze  —  und  der  Nothweudigkelt  Ihre  früheren 
chinesischen  Einrichtungen  schon  in  Leao-thoung  —  China  nicht 
durch  Eroberungsrecht  den  Mandschuren  unterworfen  —  selbst 
nach  der  Ansicht  ihrer  Herrscher  —  Khian-Ionug's  Aenfserung 
deshalb.  —  Warum  klagen  dann  die  Chinesen?:    Die  Tar- 
taren haben  die  ersten  Stellen  —  beüeifsigen  sich  nicht  der  htte- 
rärischen  Bildung  —  sondern  kommen  auf  Seiteuwegen  au  Ehren 

und  Aemtern  —  Geschiedeuheit  dazu  der  beyden  Völker    vou 

den  Kaisern  absichtlich  genährt  —  Khang-hy's  Aeufserung  da- 
hin C  P«  973-981 ).  —  e)  Besondere  Verfassung  der  Mandschure* 
und  der  Mandschuren  —  die  Mandschurey  oder  eigentlich  nur 
Moukden  ganz  chinesisch  eingerichtet,  aber  getrennt  von  China 

im   der  Verwaltung  —  der  Militairstaat  der  Mandschu         die  8 

ttautier  —  keinem  Chinesen  zugänglich  —  Diese  Verfassung  ura- 
iaiat  das  ganze  Leben  —  Militaircolonien  derselben  —  ihr  mili- 
ta irischer  Erbadel  —  Grade  —  Ausehu  —  ihr  Gefolge  —  Erb- 
lichkeit der  Wurden  —  An  der  Spitze  dieser  Erbaristocratie  das 
kaiserliche (  Haus  —  privilegirter  Gerichtsstand  der  Prinzen  (Patrs- 
gericht)  —  äufsere  Zeichen  —  Erbfolge  in  der  kaiserlichen  Fa- 
(p.  96*2-991 )•  f)  Der  Mandschuren  Leben  und  Beschäftig 
ws  -  Beligion  —  (Tracht)  -  Krieg  -  Jagd  -  Schilderung 

r  ihrer  Jagden  (p.  991-997)  p.  954  997 

... 

2)  JDer  Mandschu  Sprache,  Schrift  und  Litteratur. 

a)  JHe  Sprache  —  Grund- Verschiedenheit  von  der  Chinesischen 
in  Form  und  Stoff  —  der  Form  nach  ähnlich  den  andern  tar- 
tanschen,  dem  Stoffe  nach  aber  wesentlich  verschieden  —  ein 
Dialect  des  Tungusischen  —  (Verwandtschaft  mit  dem  Ju-tchi). 
-T    «ie  Wörter  des  ersten  Bedürfnisses  tungusisch  —  (Aus- 
fuhrung im  Einzelnen)  —  ein  zweyter  bedeutender  Theil  mon- 
golische Einmischung;    wenige  türkische   und   sause rit  Worter 
—  ein  dritter   chinesische         bizarre   Umgestaltung  der  chi- 
nesischen Wörter   —  ob  einige  europäische  Wörter  Im  Mand- 
schurischen   sich   finden?  —    Angeblicher  Wortreichthum  der 
Sprache  — vdie  vielen  Worter  für  Hund,  Pferd  u  s.  w.  —  Ar- 
mufh  iu  der  Abstraction  —  Armuth  der  Begriffe  —  Angebli- 
cher Vorzug  in  grammatischer  Hinsicht  vor  dem  Chinesischen 
und  Aehnlichkeit  mit  den  europäischen  Sprachen  —  die  Formen- 
lehre —  das  Substantiv  —  Casus  —  Numerus  —  (Bemerkung  überN 
die  Vermischung  verschiedener  grammatischen  Systeme  im  Mand- 
schurischen M,  a.  Sprachen)  —  Genus  —  (Vergleichung  der  Pro- 
nomina im  Tongus-  Mandsch.,  Mongpl  -  Kalmuk  und  üigur- 
Tärkisch,  unter  sich  u.  mit  dem  Indn-germ.  (p.1009))  —  dieVer- 
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balsuffixa  —  die  Verbalmodificationen  —  unbestimmte  Bedeutung 
derselben  —  Phrasen  und  Satzbau  feste,  unabänderliche  Stel- 
lung der  Wörter  und  Phraseu  —  Monotonie  der  Sprache  — 
Poesie  unmöglich  —  Monströse  Onomatopoetica  (p,  997- 101 3), 
b)  die  Schrift  stammt  aus  der  Mongolischen  — '  diese  aus  der 
Uigurischen  COsttürkiachen) ,  die  wieder  aus  dem  Syrischen  der  \ 
Neatorianer  -  CBelege  dafür)  —  (Erzählung  der  Mandschu  über  r 
den  Ursprung  ihrer  Schrift  aus  der  mongolischen  —  Erdeui  Bak- 

chi  und  Oachai  Rakchi ,  Urheber  und  Verbesserer  derselben)    I 

(Zusammensetzung  ihres  Syllabarium'a  —  Decomposilion  durch 
die  Europäer  Langles  uud  vor  ihm  Deshauterayes  u.  a.  [Mandschu- 
letteru  in  Europa  veranstaltet  von  Langles,  Schilling  t.  Caustadt, 
Tauchnitz])  —  Schreibart  ton  oben  nach  unten  -  in  Nachah-t  i 
mung  der  Chinesen ,  .nicht  der  Syrer  —  Verschiedene  Schreib- 
weisen (p.  1013-1020).   c)  Die  Mandschu-Litteratur  —  Allgemei- 
ner Character  derselben  —  nichts  Originelles ,  weist  blofs  sclati-  \ 
sehe  Uebersetzuugen  aus  dem  Chines.  —  nichts  Volkstümliches 
meist  fabricirt  auf  Befehl  von  Oben  —  Umfang  derselben  nach  : 
Klaproth  —  Wie  wenige  von  den  chinesischen  Werken  übersetzt  i 
siud  Oitterärische  Notizen  dazu  in  Nachrichten  über  die  bekannt 
gewordenen   Sachen).   —     Characteristik   der  Maudachu-Ueber- 
setzungen;  —  ihre  sclavische  Form  ^  Zeit  und  Cos tüme  ver- 
letzende Phraseu  eingemischt  —  zum  Theil  obue  das  chin.  Ori- 
ginal selbst  unverständlich  —  Nutzen  derselben  —  Andere  Werke 
der  Maudschu-Litteratur  — ■  eine  Grammatik  —  ihre  Lexika  —  o 
Arteu  derselben:  alphabetische  (ejg.  sy Ilabische)  —  und  der  Spie- 
gel  der  Mandschusprache  in  Sachorduuug  —  erste  Ausgabe  v.  J 
1707  —  «weyte  v.  J.  1771  —  Beschreibung  desselben  —  (Ueber- 
sicht  der  Titel  der  36  Hauptabtheilungen)  —  (Werke  die  Maudschu- 
Litteratur  betreffend  ,  die  in  Europa  erschienen  —  die  Gramma- 
tiken von  Gerbillou,  Amiot,Gabelentz,  Remusats  Rech,  u.s.w.  —  das 
Lexikon  von  Amiot  uud  Unheil  darüber  —  das  von  Klaproth  ver- 
•procheue  -  Mandschu-Texte  von  Remusat  und  Klaproth  ~  des- 
sen Chrestomathie  Mandschu  —  Inhalt.)  *)  —  Erkünsteltes  Leben 
der  Mandschu-Litteratur  —  Thörigte  Meinung,    die  Maudschu- 
Sprache  und  Schrift  könne  je  die  chinesische  Sprache  uud  Schrift 
verdrängen  —  widerlegt.  —    Künftiges  Schicksal  der  Mandschu- 
Litteratur  —  Schlufs.    •    .    .   f  p«  997-1037. 


•)  Die  Parenthese  zeigt  Jede«  Mal  an,  da  f.  in  den  Anmerkungen  TOu 
dem  Gegenstande  die  Reda.  * 
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Die  Regierung  Yourig-tchhing  dauerte  nur  13  Jahre 
(17 23"  17 36)-  Das  Nächste,  was  der  Kaiser  zu  thun 
hatte  ,  war  den  EhrgeUs  mehrerer  seiner  Brüder  zu 
unterdrücken.  Eifersüchtig  auf  den  Vorzug,  der  ihm- 
geworden,  hätten  sie  ihm  gefährlich  werden  kön- 
neu  ,   wenn  er  nicht  schnell  ihnen  zuvorgekommen 
wäre.    Zunächst  war  io  dieser  Hinsicht  der  vier- 
zehnte Sohn  von  Khang-hy  zu    fürchten.  Die 
Gunst,    in  der  er  selbst  und  besonders  sein  hoff- 
nungsvoller Söhn,  Poki  mit  Namen,  bey  Khang-hy 
stets  gestanden,  und  der  Vorzug,  den  auch  seine 
^luWer  ihm  vor  dem  vierten  gab,  liefs  jeder  Hoff- 
nung Raum,  und  man  glaubt,  daüs  lediglich  die 
Ferne,  in   der  er  damals  gegen  die  Eleuten  be- 
fehligte,   den  Kaiser   bestimmte,    um   alle  Unru-  • 
hen  bey  seiner  Abwesenheit  zu  meiden ,  bey  Er- 
nennung eines  Erben  seinen  Bruder  von  Vater  und 
von  Mutter  Seite  vorzuziehen«    Gerade  diese  seine 
Stellung  an  der  Spitze  des  Heeres  konnte  aber  jetzt 

» 

 ■ —  1  > 

i)  Unsere  Nachrichten  werden*  hier  sehr  dürftig.  De 
Mailla's  Fortsetzung  des'  Thoung-kian-kang-raou  hört 


einzige 

Die  Briefe  von  P«  Contancin  enthalten  ^hübsche  Ein- 
zelheiten über  Young-tching's  Regierung  aus  der  Pe- 
kinger Hofzeituug,  de  Maiila  erzählt  die  Christenver- 
folgungen und  Parenuin  die  Schicksale  der  Familie  Sou- 
nou,  die  angeblich  wegen  ihres  Christenthumes  ver- 
folgX  wurde,  und  die  Beschreibung  der  Audienz  des 
Portug.  Gesandten.  Das  ,  sieht  man  ,  giebt  alles  noch 
lange  keine  etwas  vollständige  Geschichte  des  Reiches. 
Einige  Nachrichten  enthalten  noch  die  Anecdotes  sur 
l'etat  de  Ja  Religion  dans'fa  Chine.  Paris  1733,  die 
aber  leider  auf  der  götting.  Bibliothek  fehlen. 
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dem  neuen  Kaiser  höchst  gefährlich  werden.  Kaum 
hatte  Young-tchhing  daher  den  Thron  bestiegen  ,  so 
mufete  eilig  ein  Bote  ihm  die  Siegel  abgeben  hei. 
Isen,   und  angeblich  dringender  Geschäfte  halber 
wurde  er,  als  ob  der  Vater  noch  lebte,  schnell 
nach  Pe-king  hinbeordert    Er  eilte  dem  Vater  zu 
gehorchen,  und  erst  drey  Tagereisen  von  Pe-kin~ 
erfuhr  ev9  was  geschehen.    Was  sollte  er  machen  ? 
Ihm  blieb  jetzt  nichts,  als  sich  ruhig  zu  unterwerfe nl 
Die  Mutter  nicht  zu  kränken,  hieb  Young-tchhing 
ihn  erst  blök  des  Vaters  Grab  hüten,  sor^fälti- 
ihn  da  bewachend;    als  diese  bald  darauf Indefs 
gestorben,  mulste  er  nach  Pe-king  zurück  und 
wurde  im  "Garten  des  ewigen  Frühlings"  (Tchhan- 
tchhun  youen)  eng  eingesperrt,  sein  Sohn  beson- 
ders und  von  ihm  geschieden.      Das  Gefän^nifs 
wurde  darnach  noch  oft  gewechselt ;  zuletzt  dem  äl- 
testen Bruder  zur  Bewachung  anvertrauet,  sab  er 
bey  diesem  in  einen  Winkel  des  Pal  last  es  einge- 
schlossen, bis  Khian-loung  (1736)  ihn  aus  dieser 
Haft  erlöste 

Zu  nicht  geringeren  Besorgnissen  gab  Sessake, 
der  neunte  Sohn  von  Khang-hy,  dem  Kaiser  An- 
lab.  Die  Jesuitenfeinde  schildern  uns  ihn  als  ei- 
nen Nichtsnutz,  arbeitsscheu,  vergnügungslustig, 
ohne  Kopf  und  Urtheil ,  der  bey  der  ganzen  Na- 
fion  defshalb  verhabt  war  8).  Dennoch  war  er  sei- 
nem Vater  zum  Erben  vorgeschlagen  worden;  we- 
nigstens hatte  der  Jesuite  P.  Mourao  auf  Khang- 
hy  s  Frage,  welchem  seiner  Sohne  ihm  zum  Nach- 
folger der  tauglichste  erscheine ,  diesen  jhm  ge- 
nannt f).  Die  Jesuitenfeinde  behaupteten  sogar, 
der  Pater  habe  durch  Geschenke  den  Feldherrn, 

 ;- 

1)  Parennin  Lettr.  Alif.  T.  XXIII.  N.  E.  T.  XX.  p. 
315  «q*;  daraus  des  Uauterayes  p.37l. 

2)  Anecdotes  T.V.  p.66  u.  104.         3)  S.  Bahr  p.t32. 
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der  in  der  Tartarey  befehligte,  zu  Gunsten  Sessa- 
ke's  bestechen  wollen»  worüber  dieser  später  den  Kopf 
verloren,  und  habe  auch  nach  K  ha  ng-hy  's  Tode  noch 
zu  diesem  Ende  eine  Reise  nach  Canton  unternommen. 
Das  ist  gewtfs,  nach  seiner  Rückkehr  wurde  der  Pater 
sofort  mit  Sessake  verhaftet  und  beyde  nacbSi-ning, 
in  den  äußersten  Winkel  von  Chen-si  —  Bahr 
sagt  *) ,  nach  Tai-toung  fou  in  Chan-si  —  geschickt, 
und  eng  bewacht  ft),  und  auch  in  der  Gefangen- 
schaft müssen  sie  noch  geheime  Verbindungen  un- 
terhalten haben.    Denn  später  wurde  der  Prinz  defc- 
halb  nach  Pao-ting  fou  in  härtere  Gefangenschaft 
geschickt,   wo   er     auch,    man  weifs    nicht  wie, 
gestorben,  ist.    Der  Pater  aber  wurde  als  Genosse 
der  Verschwörung  von  Sessake  vom  Criminalgerichte 
(d.  21.  3u\\  1726)  verurtheilt.     Besondere  Rück- 
sicht erlaubte  ihm,  sich  selber  zu  erdrosseln.  Cr 
wollte  nicht      So  wurde  er  (d.  24.  Aug.  J726) 
auf  eine  Bank  gebunden  und  mit  einem  Sandsacke, 
den  man  ihm  in  den  Mund  stopfte,  erstickt.  Sein 
Leichnam  wurde,   wie  dies  bev  Staatsverrathern  i 
in  China  üblich ,  zu  Asche  verbrannt  und  diese  in 
alle  Winde  gestreuet,   nachdem  der  Kopf  zuvor 
auf  einer  Pieke  zur  Schau  war  ausgestellt  3). 

Bahr4)  sagt,  dafs  der  Kaiser  in  Allem  6  Brü- 
der aus  dem  Wege  geräumt ,  von  denen  vier  im 


1)  Bahr  p.  134.  , 

2)  Parermin  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XIX.  p.445  des  Hau- 
terayes  p.  373.  not.  Parennin  1.  c.  p.  442  sagt  blofs, 
dafs  der  Kaiser  diesen  Bruder  verurtheilt  habe,  grofse 
Summen ,  die  er  urfter  seinem  Vater  unerlaubt  erwor- 
ben haben  sollte,  wieder  zu  erstatten,  um  dann  zur 
Armee  abzugehen. 

3)  Bahr  p.  135.  Er  nennt  seine  Quellen.  Die  erbauli- 
chen Briefe  sind  mäuschenstill  von  dieser  erbaulichen 
Geschichte.   Vgl.  des  Hauterayes  p.  472«  not. 

4)  Bahr  p.  133- 
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Kerker  starben,  zwei  zu  ewiger  Haft  verurtheilt 
safsen.  Neben  dem  vierzehnten  wissen  wir,  safa 
noch  der  zehnte  ,  er  wurde  erst  mit  diesem  von 
Khian-loung  befreyet  *).  Aber  auch  der  8*e, 
Akina  mit  Namen,  mufs  einer  solchen  Verschwö- 
rung sich  wenigstens  verdächtig  gemacht  haben, 
wenn  wir  schon  das  Nähere  auch  hier  nicht  wissen« 
Denn  allen  vieren  wurde  1726  der  Pro cefe  gemacht 2). 

In  diese  Verschwörung  von  Sessake  und  Akina 
war  aber  offenbar  auch  Prinz  Sounou  und  seine 
Familie  mit  verwickelt,  deren  Verfolgung  angeb- 
lich blofs  wegen  ihres  Christenthumes  Parennin  3)  so 
detaillirt  erzählt.  Eine  weitläufige  Erzählung  der 
Bekehrung  und  Verfolgung  dieser  Christen ,  dazu, 
sieht  jeder,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Da  die  Ge- 
schichte uns  aber  doch  gar  manchen  Blick  in  die  Ver- 
hältnisse und  Einrichtungen  der  Mandschuren  thun 
läfst,  müssen  wir  davon  schon  einiges  sagen. 

I     i  od 

Wenn  wir  von  einem  Mandschu-Prinzen  reden, 
so  muls  man  sich  durchaus  nicht  die  Macht,  das 
Ansehn  und  die  Freyheit  eines  europäischen  Prin- 
zen denken.  Die  Mandschuren  leben  bekanntlich 
in  Polygamie.  Aufcer  der  eigentlichen  Frau  kann 
jeder  noch  aufser  den  Concubinen,  so  viel  er 
will,  drey  andere  Frauen  nehmen,  deren  Kinder 
alle  legitim  und  folglich  Prinzen  sind.  Ein  rüsti- 
ges, unverdorbnes  Volk  müssen  sie  natürlich  leicht 
sich  stark  vermehren  und  so  geschah's,  dafs,%obwol 

1)  Parennin  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XX.  p.32i. 

2)  Parennin  Lettr.  edif.  N.  E.  T.X1X.  p.  481.   XX.  p. 

77  85 

3)  Parennin  Lettr.  «Sdif.  T.  XVIT- XXIII.  N.  E.  T.XTX. 
p.  406  sqq.  u.  T.  XX.  p.  1-371  über  500  Seiten.  Aber 
des  Hauterayes  p.  377  u.  461.  not.  bemerkt  schon,  dafs 
Parennin  die  Sache  gänzlich  verkehrt,  wenn  er  sie 
blofs  um  ihres  Christen Lhumes  willen  leiden  läfst« 


■ 
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«las  Herrscherhaus  der  Mandschu  1724  noch  nicht 
mehr  als  fünf  Generationen  zählte,  der  Prinzen 
doch  schon  über  2000  waren.      Die  nicht  beson- 
dere Aemter/undTitel  erhalten,  müssen,  sieht  man 
leicht,   natürlich  bey  dieser  Menge  bald  an  An- 
sehn,  wie  an  Mitteln  sinken,  und  viele  waren  da- 
malsschon so  herabgekommen,  dafs  sie  kaum  anstän- 
dig und  ihrem  Stande  gemäfs  zu   leben  hatten. 
Der  einzige  Vorzug,  der  ihnen  bleibt,    ist  eine 
besondere  Gerichtsbarkeit,  das  Tribunal  der  Prin- 
zen in  Pe-king.       Hier  werden  ihre  Kinder  bey 
der  Geburt,    hier  später  ihre  Titel  und  Aemter 
einregistrirt,  und  dieses  spricht  allein  bey  Verge- 
hen  ihnen    das  Urtheil.      Der  erste  Stifter  der 
Herrschaft  der  Mandschuren  in  Leao-toung  hatte 
schon  viele  Brüder,  die  ihn  bey  Gründung  seiner 
Herrschaft  kräftig  unterstützten.      Zum  Lohne  er- 
hielten sie  die  Würden  und  Titel  von  Tsin-wang, 
H/un-wang  und  Peile ,    die  die  Europäer  durch 
Regulo  der  ersten,   zweiten,  dritten  Ordnung  zu 
geben  pflegen»     Einer  von  ihren  Söhnen,  ward 
festgesetzt,  folgt  immer  seinem  Vater  in  der  Würde, 
doch  welcher? —  dieses  bestimmt  der  Kaiser.  Anfeer 
diesen  giebt  es  dann  noch  niedere  Grade,  einen 
viertendes  Pei-tse,  einen  fünften  desKoungu«  a  alle 
diese  nochimmer  angesehener,  als  selbst  dergröfste 
Mandarin  des  Reiches,   während  noch  weiter  ab- 
wärts dagegen  die  untern  Grade  fast  nichts  mehr 
haben,  als  ihren  gelben  Gurt,   das  Zeichen  der 
Prinzen  vom  Geblüt  ,  den  die  armen  Teufel  noch 
oft  genug  aus  Schaam  bey  ihrer  Armuth  verber- 
gen müssen  I). 

Unter  diesen  Regulo  s  der  dritten  Ordnung  oder 
den  Peyles  war  damals  der  77  jährige  Sounou  mit 


i)  Parennin  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XIX.  p. 407-4 IL 
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seinem  Ehrennamen  gewohnlich Sourniama  genannt x). 

Er  war  vom  angesehensten  Geschlechte»  denn  er 
stammte  vom  ältesten  der  Kaiser  her  und  hatte 
eine  sehr  zahlreiche  Familie ;  dentv  von  13  Söhnen 
lebten  noch  11  und  hatten  alle  Kinder,  und  auCser 
diesen  hatte  er  noch  16  Töchter.  Von  diesen 
waren  die  meisten  an  mongolische  Prinzen  oder 
Mandarinen  in  Pe-king  verheirathet ,  da  das  Ge- 
setz der  Mandschu  die  Ehe  mit  Blutverwandten 
verbietet*  Die  eine  hatte  z.  B.  den  Sohn  Tcha- 
binas,  Tsoung-tou's  von  Kiang-nan  und  Kiang-si; 
zwei  andere  hatten  Söhne  von  Tsiche,  Schwieger- 
vater des  neunten  Sohnes  von  Khang-hy  2).  Zu 
diesem  Ansehn  der  Geburt  und  naher  Blutsverwand« 
schaft  kam  noch  der  Glanz  der  Aemter.  Zehn  Jahre 
hindurch  Commandant  der  Truppen  in  der  östlichen 
Tartarey  und  dabey  Statthalter  von  Leao-toung 
gewesen,  war  er  nach  seiner  Rückkehr  Chef  eines 
der  acht  Banner  und  somit  Haupt  von  mehr  als 
30*000  Menschen  in  Pe-king  geworden,  deren  s&mmt- 
liche  Angelegenheiten  er  zu  leiten  hatte,  obwol 
er  wegen  hohen  Alters  die  letzten  zwei  Jahre  von 
Khang-hy's  Regierung  sich  zurückgezogen  hatte  und 
nur  zu  Zeiten  dem  Kaiser  wie  es  üblich,  aufwartete, 
der  den  Alten  immer  freundlich  aufnahm  und  be- 
schenkte. 


Unter  seinen  Söhnen  wollte  Khang-hy  beson- 
ders dem  dritten  wol,  und  hatte  ihn  zum  Koung 
gemacht  3),  und  er  hatte  alle  Aussicht,  dem  Vater  in 
seiner  Würde  nachzufolgen.  Diese  Prinzen  der 
Mandschu  haben  aber  so  gut  wie  nichts  zu  thun.  Ihre 


1)  Parennin  L.  E.  N.  E.  T.XX.  p.7. 

2)  Parennin  l  c.  XX.  p.  63.  87.  u.  80. 

3)  Parennin  T.X1X.  p.4ii. 
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Arbeit  bestellt  meist  darin,  hey  den  grofsen  Cere- 
moniezügen  gewisse  Statistenrollen  zu  spielen  um 
den   Pomp    des  Hofstaates  zu   mehren1),  dann 
jeden  Morgen  etwa  sich  im  Pallaste  des  Kaisers 
zu   zeigen;    im  Uebrigen  sind  sie  lediglich  auf 
die  Leitung  ihrer  Familie  und  die  Aufsicht  über  den 
Hofstaat,  den  ihnen  der  Kaiser  beygegeben,  an- 
gewiesen.    Wechselseitig  sich  viel  besuchen,  ist 
verboten,  und  ohne  besondere  Erlaubnils  darf  kei- 
ner über  Nacht  die  Stadt  verlassen;    der  Grund 
ist  leicht  ersichtlich*      So  haben   sie  begreiflich 
viele  Mufse.    Viele  mögen  diese  ineist  eben  nicht 
zum  Besten  verwenden.      Dieser  dritte  Sohn  von 
Souriama  pflegte    zum  Zeitvertreibe  der  Bücher 
s\cl\  tu  bedienen.     Er  blätterte   schon  lange  in 
allerhand  chinesischen  Biichern,  dann  verfiel  er  auf 
die  Bücher  der  Ho-chang  (Buddhisten)  und  der 
Tao-sse9  die  ihm  aber  nicht  gefielen.  Zweimal  des 
Monats  ist  bey  gewissen  Pagoden  in  Pe-king  eine 
Art  von  Jahrmarkt ;  zufällig  ging  der  Prinz  einst  da- 
hin und  fand  da  unter  andern  alten  Büchern  auch 
eins,  das  von  des  Menschen  Seele  a)  handeln  sollte. 
Das  fiel  ihm  auf;  er  liefs  es  kaufen,  las  es;  ein 
wunderbarerStiel,  der  ihn  frappirte !  Er  wollte  mehrere 
der  Art.    Der  Bücherhändler,  zu  dem  er  wieder 
schickte,  hatte  keine  weiter,  wies  aber  seinen  Die- 
ner auf  die  Christenkirche  (Thian-tchu  thang  d.  i. 
des  Himmelsherren  Tempel),  da  seyen  sie  zu  ha- 
ben.   Er  schickte  hin.     Zu  kaufen  war  da  keins, 
doch  hatte  er  bald  einen  Haufen  zum  Geschenke; 

m  V 

1)  Parennin  p.412  vgl.  Poirot  p.196.  vgl.  Staunton  Ac- 
count pl. 

2)  Ling-yedg-tsoung-tcho  d.  i.  kurze  Abhandlung  über 
die  Seele:  ist  ein  Tractat  vom  P.  Franz  Sambien 
(ehiu.  Pi-fang-ki)  aus  Neapel. 


> 
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denn  die  Menschenfischer  gaben  stets  umsonst  den 
Köder.    Er  las  und  las.    Manches  gefiel  ihm  wol; 
die  Lehre  von  Gott  war,   wie  es  schien,   den  al« 
ten  King  ja  ganz  gem&fs.      Doch  Menschwerdung 
Gottes,  welcher  Unsinn !  Und  doch  sollte  es  noch 
besser  kommen.    Die  Geschichte  seiner  Bekehrung 
weitläufig  zu  erzählen,  kann  nicht  unsere  Absicht  seyn, 
genug  er  ging  in  ihre  Kirche  und  die  Jesuiten  wüte- 
ten ihre  Netze  schon  zu  spannen  *).    Ans  Soürg- 
hien  —  so  hiefs  er  —  wurde  später  Prinz  Johann. 
Das  Bekenntntfs  des  Christenthumes  hatte  freylich 
erst    viele    Schwierigkeit«       Wir    haben  schon 
gesagt,  dafs  die  Mandschuren  seit  ihrer  Eroberung 
Chinas  die  Ahnen,  wie   Chinas  Bewohner  selbst, 
verehren,    nur  dals  sie  verschiedene  Ceremonien 
aus  dem  Buddhismus  und  der  Lehre  der  Tao-sse 
heygemischt.      Alle  Monate  müssen  sie  ihnen  ihre 
Ehrfurcht  bezeugen.    Die  Kinder  konnten  begreif* 
lieh  daran  nichts  ändern,  durften  auch  wenigstens  nicht 
wiederholt  beym  Gottesdienste  fehlen,  ohne  für  die 
entartetsten  Söhne  zu  gelten,  eine  Ruchlosigkeit,  wel- 
che beym  Mandschuren  der  Rebellion  gleich  gilt 
und  auch  wie  diese   bestraft  wird.     Der  Vater 
war  noch  aufserdem  dagegen  ,  weil  es  dem  Kaiser 
misfallen  konnte.     War  er  doch  überzeugt ,  dafs 
er  auch  bey  seinem  Glauben  selig  würde.  "Ich 
habe;  sagte  er,  schon  immer  rechtschaffen  gelebt 
und  Gott  nach  meiner  Weise  gedient,   was  sollt* 
er  mich  verdammen  ?  Wäre  unsere  Art  ihm  zu  opfern 
und  zu  dienen  ihm  nicht  angenehm,  wie  würde  er 
dann  wol  einer  kleinen  Handvoll  Mandschuren  über 
so  viele  Millionen  Chinesen  Sieg   verliehen  haben 
und  ihnen  Kraft  gegeben  haben,    ein  so  grofses 
Reich  zu  gründen  und  sich  zu  erhalten"  ?  *).  Den- 


1)  So  erzählt  er  (es  selbst  b.  Parennin  1.  c.  p. 413  sq. 
vgl.  XX.  p.  125.  i)  Parennin  I.  c.  p.  461  sq. 
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noch  war  sein  zehnter  Sohn  dem  Bruder  noch  zu« 
vorgekommen   und  hatte  sich,   noch  ehe    er  mit 
Änang-hy's    vierzehntem  Sohne  zur  Armee  ging, 
schon  1619  taufen  lassen  (Prinz  Paul)«.    Wir  uber- 
gehen die  Bekehrung  der  andern  Söhne  des  Re~ 
gulo.     Sie   erbitterte  den  alten  Vater  dergestalt, 
dafe  ob  er  schon  sonst  dem  Christenthuine  nicht 
feind  war,    doch   diese  seine  Söhne  drey  ganze 
Jahre  hindurch    ihm    nicht   vor  Augen  kommen 
durften«    Dennoch  gaben  auch  der  sechste  Leshin 
und  der  zwölfte  Ourtchen,  die  beym  Kaiser  be- 
sonders wol  gelitten  waren,  sich  dem  fremden 
Glauben  hin,  und  der  zehnte  (Prinz  Paul),  der 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Feldzuge  für  seine 
Verdienste  ausgezeichnet  ward,  gab  Aemter,  Ehren, 
alles,  um  Christo  nur  zu  dienen,   auf,  und  kam 
heym  Tribunal  der  Prinzen   um  Entlassung  ein, 
die  ihm  auch  wurde. 

In  de  £5  starb  Khang-hy.  Anfangs  schien  Young- 
tching  dem  alten  .Regiilo  noch  wol  gewogen  und 
er  erhöhete  ihn  sogar  um  einen  Grad  *)•  Aber 
bald  naheten  die  Wetterschläge  des  Mißgeschickes, 
die  der  ganzen  Familie  Verderben  bringen  sollten ! 
Hier  hätten  wir  nun  gerne  die  genauere  Geschichte 
vom  Anlasse  der  plötzlichen  Veränderung  in  der 
Gesinnung  des  Kaisers«  So  viel  ist  gewifs,  daüs 
die  Familie  von  Sourniama  mit  einem  der  kaiser- 
lichen Bruder,  die  des  Herrschers  Verdacht  auf 
sich  geladen  hatten,  eng  verschwägert,  auch  mit 
dem  achten  Akina  in  Verbindung  2),  der  Theil- 
nahme  an  ihrem  Beginnen  —  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  wer  will's  entscheiden  —  beym  Kaiser 
verdächtigt  seyn  mufsten.    Das  Beharren  der  Söhne 


1)  Parennin  p.441« 

2)  Parennin  XIX.  p.48i.   XX.  p.79.  86.  157.  166-364- 
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im  Qiristenthume  konnte  9  als  der  Kaiser  dieses 
später  gänzlich  aus  China  verbannte,  dann  nur 
Hoch  ein  neuer  Grund  des  Hasses  werden.  Die 
näheren  Umstände  sind  uns  aber  nicht  bekannt. 

Die  ersten  Zeichen  der  kaiserlichen  Ungunst  tra- 
fen Leshin,  den  sechsten  und  seinen  Bruder  Ourtchen, 
den  zwölften  Sohn  von  Sourniama.      Der  Anlafs, 
den  Parennin  *)  uns  sagt,  ist  schwerlich  der  rechte, 
sicher  nicht  der  einzige.    Er  habe  grofce  Summen 
heifst  es,  die  der  Bruder  des  Kaisers,  der  neunte 
Ago,  zu  erstatten  .hatte,  ihm  einzutreiben  gehei- 
fsen*  und  da  das  langsam  vor  sich  ging,   habe  der 
Kaiser  ihm,  mehr  Anhänglichkeit  an  diesen,  als 
an  sich  zu  haben,   vorgeworfen  und  auf  alte  Ver- 
bindungen mit  diesem   deutend,    ihn  der  Armee 
folgen  heifsen.      Doch  der  Hafs  des  Kaisers  liefe 
bald  härteres  erfolgen.     Denn  als  Leshin  den  Tag 
vor  seiner  Abreise   mit  seinem  zwölften  Bruder 
dem  Equipagenmeister  des  Kaisers  (Tai-tou  Amb&n) 
noch   des  Kaisers  Befehle   einholen  wollte,  lieb 
dieser  beyde  hart  an:  macht  dafs  ihr  fortkommt, 
Tiefs  er  ihnen  sagen,  reiset  morgen  im  Tage.  Die 
Ungunst,   war  leicht  zu  sehen,  beschränkte  sich 
nicht  blofs  auf  dies  eine.  Und  kaum  waren  sie  auch 
mit  dem  neunten  Ago  nach  Si-ning  gekommen, 
so  wurden  sie  jeder  besonders  eng  eingeschlossen. 
Der  zwölfte  hatte  vor  der  Abreise   aus  Pe-king 
schon  sich  taufen  lassen  (Prinz  Joseph);  den  6ten 
taufte  hier  P.  Mourao  und  nannte  ihn  Prinz  Lud- 
wig; auch  andere  ihrer  Bruder  wurden  Christen« 
Bey  der  Verfolgung  der  Christen,  die  der  Zeit  in 
Fou-kian  ausbrach,    sieht  man,    konnte  eine  An- 
klage der   beyden  Bruder  durch  den  Tsoung-tou 

» 

 ,  > 

«  > 

i)  Parennin  p.442. 
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ron  Chan-si  und  Chen-si   wegen  ihres  Christen- 
thumes  *)  ihre  Sache  nur  verschlimmern. 

■i 

Bald  sollte  die  Ungunst  des  Kaisers  auch  den 
alten  Vater  treffen4).  Er  war  eben  zum  Grabe 
seiner  Ahnen  gegangen ,  als  des  Kaisers  Befehl 
ihn  schnell  zurückriet,  um  im  Pallaste  zu  erschei- 
nen. Sobald  er  an  der  Pforte,  wo  die  innere 
Wache  ist,  und  wo  die  Grofsen  sitzen,  erschien, 
hiüJs  der  Präsident  der  Prinzen  ihn  niederknien 
und  las  ihm  die  lange  Liste  der  Fehler  seiner  Ah- 
nen und  seiner  selbst  vor.  Immer  sey  seine  Fa- 
milie heimlich  der  Feind  der  herrschenden  Fa- 
milie gewesen,  er  selber  habe  dann,  seit  er  Füh- 
xe*  ^esVWvwet  worden,  nicht  wenig  Fehler  began- 
gen, die  einzeln  aufgezählt  wurden;  so  habe  er 
den  8ten  Sohn  von  Khang-hy  zum  Erben  empfoh- 
len, sey  imfiathe  nicht  erschienen  und  habe  beym 
Tode  dei  Schwiegervaters  vom  neunten  Ago,  der 
doch  in  der  Ungnade  des  Kaisers  gestorben  sey, 
geseufzt,  die  Augen  zum  Himmel  erhoben  und 
der  Familie  sein  Beyleid  bezeugt.  Wegen  aller 
dieser  Fehler  sey  er  sejner  Würde  entsetzt,  seine 
Besoldung  werde  ihm  entzogen,  und  in  10  Tagen, 
müsse  er  mit  allen  seinen  Kindern  nach  Fourdan  * 
(chin.  Yeou-oue).  Der  Alte  wollte  sich  lebhaft 
rechtfertigen,  doch  der  Präsident,  der  dem  Freunde 
die  Uebereilung  sparen  wollte,  hiefs  ihn  abtreten, 
unter  dem  Vorwande  bey  der  Hitze  das  Kleid  zu 
wechseln,  und  theilte  dem  Kaiser  auch  nur  zum 
Theil  die  spätere  Antwort  mit,  der  indefs,  so 
Jange  der  Alte  auch  wartete,  ihm  nichts erwiederte. 
Eine  schriftliche  Verteidigung,  die  Sourniama 
den  andern  Morgen  frühe  übergab,    wirkte  nicht 


i)  Parenniu  p.  475.  2)  Parennin  p.  460  sqq. 
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mehr;  der  Präsident  warf  ihm  jetzt  noch  vor,  dafs 
seine  Söhne  Christen  seyen.  Vergebens  erwie- 
derte  der  Alte,  wie  er  ihnen  immer  darüber  seine 
IVJifsbilligung  bezeigt,  und  wie  sie  seit  drey  Jahren 
daher  schon  ihm  nicht  unter  die  Augen  treten  durften* 
««Er  solle  gehen  und  sich  bessern",  war  die  ein- 
zige Antwort.  Noch  eins  wollte  der  Alte  doch 
versuchen.  Es  ist  Sitte  bey  den  Mandschuren, 
ihre  Kinder  dem  Kaiser  zu  übergeben,  wenn  sie 
ihm  mifsfallen.  So  liefs  jetzt  Sourniama,  um  viel- 
leicht den  Zorn  des  Kaisers  noch  zu  beschwichti- 
gen, die  Söhne,  die  sich  zum  Christenthuine  be- 
kannten, in  Ketten  legen,  befahl  auch  ihre  Capel- 
len zu  zerstören,  und  meldete  es  sofort  dem  Kaiser« 
Auch  das  umsonst !  Man  sieht,  ihr  Christenthum 
war  nicht  der  Grund  des  kaiserlichen  Zornes,  er 
konnte  sie  nur  wieder  entfesseln.  So  blieb  ihm  nur 
noch  etwa  desKaisers  Gnade  anzurufen.  Man  rieth 
dazu.  Doch  das  schien  seines  AHers,  seines  Ran« 
ges,  seiner  Ehre  und  seiner  Dienste  nicht  würdig.  • 
So  zog  er  denn  unter  dem  Zuströmen  aller  Ver- 
wandten mit  37  Söhnen,  Enkeln  und  Urenkeln 
und  eben  so  vielen  ihrer  Frauen  und  Töchtern  und 
an  300  Dienern  und  Dienerinnen  an  seinen  *)  Ver- 
bannungsort. 

Fourdan  (chin.  Yeou  oue)  ft),  eine  Grenzfeste, 
80  fr.  Meilen  westlich  von  Pe-king,  aufeer  der 
grofsen  Mauer,  heilst  zwar  ein  kleiner  Ort,  im  Ver- 
hältnisse zu  den  andern  chinesischen  Städten,  indessen 


1)  Parennin  1.  c.  p.508. 

2)  Man  mufa  es  nicht  verwechseln  mit  einem  andern 
Fonrdan  in  der  Maudschurey  an  der  coieanischen 
Glänze  (du  Halde  IV.  p.  12).  Fourdan  heifst  überhaupt 
ein  Kriegsplatz,  einen  Engpafs  zu  decken.  Parennin 
Lettr.  eU  N.  E.  P.  XX.  p.  7. 
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hat  es  doch  an  50i000  Einwohner,  meist  Handwer- 
ker, oder  Kaufleute  dem  Gewerbe  nach,  die  mit  den 
il/ongolen  Handel  treiben  und  eine  Besatzung  von 
40,000  Mandschu.      Da   unsere  Verbannten  hier 
einen    längeren   Aufenthalt   zu   erwarten  hatten, 
mietheten   sie  sich  dort  ein  und  mehrere  kauften, 
da  man  sie  überth euren  wollte,  sich  förmlich  an. 
Die  Communication  mit  Pe-king  war  ihnen  gänz- 
lich untersagt,  und  als  ein  Licentiat,  dessen  Haus 
Sourniaraa   gekauft  hatte,   und  den   sein  Schick- 
sal rührte ,   ihm   zu  Gefallen  es  dennoch  wagte 
nach  Pe-king  Botendienste  zu  unternehmen,  wurde 
er  eingesperrt  und  auch  die  Prinzen,  an  die  die 
Briefe  gerichtet  waren,  sammt  dem  Intendanten  sei. 
nes  Hauses,   den  er  in  Pe-king  zurückgelassen 
hatte,  eingesteckt.    Die  Dienerschaft  dieser  Fürsten 
besteht  aus  zwei  verschiedenen  Klassen ;    die  er- 
sten sind  eigentliche  Sclaven,   die   andern  heifsen 
heute  der  Pforte.    Es  sind  das  Tartaren  oder  tar- 
tarisirte  Chinesen,  die  der  Kaiser  zum  Glänze  ihres 
Hauses  ihnen  beygiebt,  oft  angesehene  Mandarinen, 
selbst  Vicekonige,  nicht  Sclaven  gerade,  aber  ih- 
nen doch  gänzlich  unterworfen.    So  lange  der  Re- 
gulo  die  Würde  behält,  bleiben  sie  als  eine  Art 
Gefolge  bey  ihm,  und  kommen  auch  auf  seinen 
Sohn,  wenn  er  des  Vaters  Würde  erbt.  Verliert 
er  seine  Würde  aber ,  so  treten  sie  gewisserma- 
ßen in  Reserve,  um  künftig  einem  andern  zugetheilt 
zu  werden1).     Wie  es  im  Unglücke  geht  ,  ver- 
liefen viele  dieser  Diener  jetzt  ihren  Herren,  blofs 
auf  ihr  eigenes  Heil  bedacht,  viele  benutzen  gar  den 
Augenblick,  um  sich  mit  seinen  Gütern  zu  bereichern, 
und  behielten  z.  B.,  wenn  sie  über  die  Verwaltung 
seiner  Häuser  und  Einkünfte  gesetzt  waren,  unter 


1)  Parejiuin  1.  c.  p.  3« 
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dem  Vorwande,  jene  wurden  sicher  doch  bald  con- 
fiscirt  und  sie  müfsten  dann  Rechenschaft  ablegen 
über  alles,  was  seit  der  Abreise  von  Sourniama 
eingekommen,  zunächst  diese  Einkünfte  für  sich  *). 
Doch  zu  diesem  Unglücke  sollte  bald  noch  härte- 
res kommen.  Die  Verbindungen,  die  vom  Licen- 
tiaten  in  Pe-king  gegen  das  Verbot  unterhalten  wa- 
ren, hatten,  wie  schon  bemerkt,  eine  Menge 
Leute  in  Untersuchung  verwickelt  und  die  Folge 
war,  dafs  der  Befehlshaber  von  Fourdan  nachPe-king 
citirt  wurde  und  bey  seiner  Rückkunft  Sourniama 
mit  seiner  ganzen  Familie  Fourdan  alsbald  ver- 
lassen mufste,  und  auf  ein  Dorf,  zwei  fr,  Meilen 
abwärts,  hin  verwiesen  wurde.  Eben  hatten  sie  in 
Fourdan  sich  eingerichtet,  hatten  auf  ein  Jahr  zum 
Theil  sich  eingemiethet  und  vorausbezahlt,  zum 
Theil  auf  eigene  Kosten  gar  Häuser  zu  bauen  ange- 
fangen, die  fast  vollendet,  und  jetzt  mußten  sie  alles 
im  Stiche  lassen.  Im  stärksten  Regen  mufsten  die 
meisten  zu  Fufs ,  wenige  zu  Pferde,  die  Frauen 
und  Kinder  auf  schlechten  Karren  in  eine  Sand- 
üwste  sich  begeben,  wo  kaum  noeh  Futter  für 
die  Pferde  und'  wenig  Brennholz  zu  haben  war, 
Uta  das  Bischen  Geld.,  .  was  ihnen  blieb,  auf  den 
Bau  elender  Hütten  von  Holz  und  Erde  mit  Stroh 
gedeckt  zu  wenden  s).  Ein  Placat  des  Befehls- 
habers verbot  allen  Mandschuren ,  und  tartarisirten 
Chinesen  in  Fourdan  bey  harter  Strafe  nach  Sin- 
pon-tseu  —  so  hiefs  das  Nest  —  zu  gehen.  Wie 
es  in  solchen  Zeiten  des  Unglücks  aber  immer  ge- 
meine Seele  giebt,  die  durch  Kränkungen  des  Lei- 
denden die  Gunst  des  Mächtigen  zu  erkaufen  su- 
chen ,  so  auch  hier.  Ein  Neffe  Sourniama's,  der 
Peile  Ha,  war  ein  solcher  Elender.     Es  waren 


«•  - — — — ■ — 1  -  

l)  Partnnm  p.  12.       2)  Parennin  p.  19. 
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nocl  ein  Paar  Weiber  ,  von  Sourniama'«  Söhnen 
jfrankheits   halber   in  Pe-fcing  geblieben»  .  diese 
zeigte  der  Elende  jetzt  an,  und'  auch  des  fünften 
Sohnes  WUtwe  mufste  mit  den  Andern  ins  Elend 
und  mit  besonderer  Härte  schaffte  er  sia  selber 
fort.       Das  Tribunal  der  Prinzen  bekam .:  Befehl, 
den  Etat  der  Häuser,  Ländereyen  und  Diener  von 
Sourniama  und  seinen  Kindern  aufzunehmen»  Wenn 
der  Diener  eines  Mandschu.sejnem  Herren  entflieht» 
mub  dieser  sofort  dem  Tribunale  der  Verbrechen 
es  melden,  und  sein  Signalement  genau  angeben; 
er  wird  dann  aufgesucht,  befragt,  bestraft  und  zu- 
letzt, auf  der  Wange  gezeichnet  ,  seinem  .Herren 
zurückgegeben  1).      Ein  Eunuche  von  Sourniama 
war  ^eViA.  so  entnohen.    Er  zeigte,  es,  wies  üblich, 
an,  man  bekam  ihn  wieder,,  untersuchte  die  Sache, 
meinte  aber»  es  sey  dies  List,  mit  Pe-king  Verbin- 
dungen zu    unterhalten;  er  wurde  gefesselt  zu- 
rück geschickt,  doch  seinem  Herrn  nicht  wieder  zu- 
gestellt» "i\        -  1'. 

*  <  *  «  »        •  1  ■ 

Der  alte  Sourniama  sollte  indessen  sein  Un- 
glück nicht  lange  überleben.  Er  starb  d.  ig.  des 
11  Monats  (1725  d.  2«  Jan.)  2)  in  der  Verbannung, 
noch  zuletzt  sich  gegen  die  Beschuldigungen  des 
Kaisers  vertheidigend :  "Meine  Ahnen  sollen 
dem  kaiserlichen  Hause  feind  gewesen  aeyn ,  wie 
ungerecht!  Der  Peile  Ergatou  legte  in  seinem 
17ten  Jahre  schon  den  Panzer,  an  und  starb  im 
23sten,  die  Waffen  in  der  Hand,  für  des  Kaisers 
Haus.  Toumen,  mein  Vater,  focht  sein  ganzes  Le- 
belang für  des  Kaisers  Interessen.  Ich  war  nicht 
Erbe  ihrer  Würde,  sondern  habe  erst  durch  viele, 
lange  Dienste  sie  erworben.      Ist  dies  die  Feind- 


1)  Parennin  p.  9.        2)  Parennin  p.  29-  40, 
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schalt  gegen  das  kaiserliche  Haus?  Ich  soll  ge- 
trauert haben  über  den  Tod  des  Schwiegervaters  von 
seinem  neunten  Bruder.  Wol.  Es  war  mein  Ver- 
wandter» mein  Freund,  mein  Kamerad  im  Felde: 
wir  waren  beyde  Häupter  von  Bannern.  Unsere 
Verbindung  hatje  in  d  eis  nichts,  was  dem  kaiserli- 
chen Dienste  zugegen  gewesen  wäre.  Ich  hätte, 
sagt  man,  um  Gnade  bitten  sollen,  als  der  Kai- 
ser meine  Söhne  zum  Heere  schickte.  Was?: ist 
Waffentragen  nicht  Bestimmung  des  Mandschuren ? 
Der  vierte  Vorwurf:  der  Söhne  Christenthum.  — 
Ich  habe  wahrlich  hart  genug  sie  dafshalb  ange- 
lassen und  was  ist  es  zuletzt  denn  Böses ,  Christ  zu 
seyn?"  *)»  Bald  darauf  starb  er«  Doch  auch  mit 
seinem  Tode  sollte  die  Verfolgung  seiner  Familie 
noch  nicht  enden«  Sollten  doch  seine  Gebeine 
nicht  einmal  der  Grabesruhe  sich  freuen  !  Zunächst 
zwar  schien  es ,  als  ob  der  Zorn  des  Kaisers  mit 
ihm  begraben  sey.  Denn  als  der  Präsident  des 
Tribunals  der  Prinzen  nicht,  wie  es  üblich,  den 
Tod  von  Sourniama  alsbald  in  besonderer  Denk- 
schrift ihm  meldete,  dafs  der  Kaiser  die  Grabcere- 
monien  und  das  Gefolge  bestimmen  könnte,  son* 
dem  blois  beyläufig  nach  mehreren  Tagen  erst 
desselben  gedachte ,  wurde  er  entsetzt ,  indem  er 
angeblich  den  Kaiser  gehindert  habe,  sich  gegen 
den  Verstorbenen  gut  Zu  zeigen.  Doch  bald  er* 
wies  sich,  wie  auch  des  Vaters  Hafs  die  Kinder 
noch  verfolgte.  Zwar  wurden  dem  neunten  Prin- 
zen für  die  Zeit  der  Trauer  die  Ketten  abgenom- 
men, der  vierte,  der  seit  7  Jahren  im  Kriege  war, 
so  wie  der  sechste  und  zwölfte  durften  zur  Irauer 
alle  nach  Sin-pou-tseu  kommen.  Aber  fast  scheint 
es ,  als  wollte  er  nur  alle  beysammen  haben ;  denn 


1)  Parennin  p.  40  sq.  ,  - 
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als  sie  eben  angelangt,  erschienen  schon 
dere  Mandarinen  vom  Hofe  wieder  mit  neuenBefehlen 
des  Kaisers.     Sie  wurden  alle  in-Fourdan  versam- 
melt ,    muCsten  niederknien  und  hören ,    wie  der 
Kaiser  sie  ihres  Ranges  und  derPraerogattven  als  Prin- 
zen  von  Geblüt  entsetze.     Der  gelbe  Gurt,  das 
Zeichen  der  kaiserlichen  Prinzen,  wurde  ihnen  ge- 
,     nommen  und  sie  als  gemeines  Volk  dann  in  ihr 
Dorf  zurückgeschickt1).,  obwol  sie  dadurch  ge- 
wissermaßen irey  und  ihrer  Aufsicht  entledigt  wur- 
den.    In  Pe-king  wurde  die  Liste  ihrer  Pforten- 
leute  aufgenommen  und  das  Tribunal  der  Prinzen 
erklärte  sie  in  Reserve,  und  auf  gleiche  Weise 
wurden  ihre  Häuser  und  Felder  verzeichnet.  Sobald 
die  hutuletl  Tage  der  Trauer  vorüber  waren,  mufste 
der  vierte,  sechste  und  zwölfte  Sohn  nach  Four- 
dan kommen,  aufs  Neue  des  Kaisers  Befehle  zu  em- 
pfangen.    Der  vierte  sollte  sofort  zur  Armee  zu- 
rück bis  nach  Beendigung  des  Krieges,  der  sechste 
und  zwölfte  (Prinz  Ludwig  und  Joseph)  wurden 
mit  neun  Ketten  gefesselt  nach  Pe-king  geschickt 
und  unter  Verwahr  des  dritten  Bruders  vom  Kai- 
ser gesetzt,  der  jeden  besonders  bewachen  hi eis  2 ). 
Der  zwölfte  (Ourtchen)  sollte  den  Kaiser  von  der 
Seite  drohend  angesehen  haben,  und  der  Vater 
wurde  jetzt  noch  beschuldigt,  als  Statthalter  von 
Leao-toung,  dem  Volke,  um  es  zu  gewinnen,  alles 
nachgesehn  zu  haben  3).  Drey  Kissen,  drey  Mäntel 
war  alles,    was  man  von  ihren  Sachen  ihnen  liefs, 
nebst  einem  Knaben,  um  die  Last  der  Ketten  ih- 
nen zu  erleichtern.    Jhre  Gefüngnifse  waren  eng« 
Kammern  ohne  Tisch  und  Stuhl   und  sonstigem 
Gerätie;  ihre    treuesjen,  Diener  waren  ihnen  ge- 


1)  Parennin  p.  30  sq.  2)  Parennin  p.52.  55.  56. 

3)  Parennin  p.60.  63* 
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noDjmen.  Die  grofsen  Stutereien,  die  der  Vater 
in  der  Tartarey  gehabt ,  hatten  die  mongolischen 
Diener,  denen  sie  anvertrauet  gewesen,  so  schon 
zerstreuet,  nur  einer  war  treu  geblieben  und  hatte 
den  hindern  200  Pferde  noch  nach  Sin-pou-tsou 
gebracht,  wo  sie  sie  theilten  und  sehr  wolfeil, 
das  Stück  zu  3-4  Tael,  aus  Noth  verkauften 
Selbst  die  Seitenverwandten  Sourniama's  traf  die 
kaiserliche  Ungunst  a).  Das  Schlimmste  war  in- 
defs  die  Ungewißheit  ihres  Schicksals.  Endlich 
im  April  1726  schien  ihr  Loos  sich  doch  einmal 
entscheiden  zu  sollen ,  denn  da  befahl  der  Kaiser 
dem  Tribunal  der  Prinzen,  da  Sounou  jetzt  todt 
sey,  über  die  Behandlung  seiner  Kinder  zu  berathen. 
Ein  Vorsehlag,  sie  zur  vierten  Schwester  des  Kai- 
sers, die  an  einen  Khalkas-Prinzen  verheirathet  war, 
zu  schicken,  mi&fiel  dem  Kaiser,  sie  sollten  als 
gemeine  Cavaliere  unter  die  Banner  der  Mandschu- 
ren in  Fourdan  vtertheilt  werden  und  eintreten, 
sobald  für  jeden  eine  Stelle  frey  werde3).  So 
bekamen  sie  in  den  Casernen  doch  so  viele 
Wohnungen,  als  jeder  Familienvater  nöthig  hatte, 
seine  Familie  bequem  zu  betten,  und  da  jeder 
Mandschure  von  Geburt  Soldat  ist ,  war  das  Sol- 
dat seyn  ein  so  grofses  Uebel  nicht,  zu  blofsen 
Reutern  degradirt  zu  werden,  das  war  zwar  hart, 
indefs  konnten  sie  sich  doch  trösten,  da  dasselbe 
Loos  selbst  Khang-hy's  Enkel  kurz  vorher  betroffen 
hatte.  Doch  auch  so  sollte  den  Armen  noch  keine 
Ruhe  werden« 

Der  Kaiser  lieb  vieren  seiner  Brüder,  dem  ach- 
ten ,  neunten ,  zehnten  und  vierzehnten  den  Pro- 


1)  Parennin  p.59.  2)  Parennin  p.  63. 

3)  Parennin  p.78. 


.  Die  Mandschurei 


517 


zeüs  machen  l).   •  Unter  vielen  ändern  war  aoch 
Ts/cie,    der  Schwiegervater  des  neunten  Bruders 
vom  Kaiser  mit  in  seine  Ungunst  verwickelt  worden. 
Mit  seiner  Tochter  1724  »n  den  Ort ,  wo  sein 
Schwiegersohn  sich  aufhielt ,    verbannt,    war  er 
unterweges  an  einer  Krankheit  und  Vor  Aker  gestor- 
ben.    Jetzt  aber  wurden:  seine  Gebeine  herausge- 
rissen, verbrannt,   die  Asche  den  Winden  Preis 
gegeben,  seine  Güter  eingezogen  und  seine  Kinder 
eingekerkert*    Unter  diesen  waren ,  wie  schon  be- 
merkt, zwei  Söhne  mit  Töchtern  Souroia ma's  ver- 
mählt.   So  kam  man  .auch  auf  diesen  nochmals  zu- 
rück; er  wurde  als.  The il nehme r  am  Hochverrate 
noch  nach  seinem  Tode  verurtheilt ,  seine  Gebeine 
wurden  ausgescharrt,  verbrannt,  den  Winden  Preis 
gegeben,  die  Kinder  und  Kinderskinder  über  1$  Jahre 
alle  zum  Tode  verurtheilt,   die  jungem  sollten  in 
die  Provinzen  zerstreuet  werden:   so  lautete  der 
UrtheiJsspruch.      Der  Kaiser  bestätigte   den  er- 
sten   Theil,   von  den  Kinder  sollten  indefs  nur 
einige  zum  Tode  auserkoren  werden ,  die  andern 
hiefs  er  in  die  Provinzen  vertheilen.     Ruhig  sa- 
fsen  die  Söhne  in   ihren  Casernen ,  da  kam  die 
Bothschaft,  schnell  mit  allen  ihren  Kindern  männ- 
lichen Geschlechts  in  Fourdan  zu  erscheinen.  Sechs 
und  dreifsig  erschienen  und  wurden ,  da  die  Ket- 
ten augenblicklich  nicht  reichten,  zunächst  zwei 
und  zwei  geschlossen  und   in  eine  Kneipe  unter 
Obhut  der  Soldaten  eingesperrt ,  bis  für  jeden  der 
Prinzen  neun  Ketten  fertig  waren.  Selbst  der  Säug- 
ling ward  nicht  ausgenommen  und    bekam  neun 
kleine  Ketten,  dem  Gesetze  gemäfe;  zweimal  brach- 
ten  die   Ammen   täglich  Leinen  und  Seide,  die 
wunden  Stellen  der  Kleinen  zu  verbinden  *)•  ln- 


1)  Parennin  p.  79« 


2)  Parennin  p.  83  sq. 
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dessen  Mi  ob  noch  zu  bestimmen,  wer  von  diesen 
den  1  od  erleiden  sollte.  Das  Tribunal  der  Prin- 
zen hatte  den  zweiten,  vierten,  neunten,  zehnten, 
dreyzehnten  und  vor  allen  die  Prinzen  Ludwig  und  Jo- 
seph zum  Tode  auserkoren  *  den  dritten  hatte  die 
Gunst  des  Präsidenten  gerettet«  Der  Kaiser  mil- 
derte indefs  das  Urt heil  sehr;  der  sechste  und 
zwölfte  sollten  das  Schicksal  des  achten  und  neun- 
ten kaiserlichen  Bruders  theiten,  die  andern  zum 
Tode  Verurteilten  hiefs  er  bloXs  getrennt  in  die 
Provinzen  vertheilen,  um  da  von  den  Mandarinen 
in  einem  Winkel  ihres  Tribunals  eng  bewacht 
zu  werden.;  alle  andern  aber  sollten  als  blofse 
Reuter  in  Fourdan  bleiben  *)♦  Sobald  dieser  Be- 
schluß nach  Fourdan  kam,  wurden  diese  ihrer 
Ketten  entledigt,  die  andern  hatten  binnen  48 Stun- 
den die  Reise  anzutreten.  Für  immer  wurden  sie 
von  ihren  Frauen,  Kindern,  selbst  ihren  Dienern 
getrennt,  blofs  einer  wurde  jedem  gelassen,  und  dann 
gings  auf  schlechten  Karren,  die  auf  ihre  eigenen 
Kosten  gemiethet  waren,  mit  einem  Trupp  Solda- 
ten unter  Leitung  von  zweien  Mandarinen,  zunächst 
nach  Pe-king.  Ihr  Unglück  zu  erhöhen,  begeg- 
nete ihnen  den  zweiten  Tag  ihre  sechzehnte  Schwe- 
fiter,  die  Tchabinas  Sohn  hatte  verstoßen  müssen, 
und  die  jetzt  zu  ihrer  Familie  nach  Fourdan  in 
die  Verbannung  zog.  Sie  selber  wurden  in 
Pe-king  getrennt  und  verschiedentlich  in  die 
Hauptstädte  von  Chan-toung,  Chan-si,  Nan-king, 
Kiang-nan,  Tche-kiang  und  Ho- nan  vertheilt  2 ). 
Von  Pe-king  aus  begleiteten  vier  Reuter  und  eben 
so  viele  Officiere  jeden  Karren.  In  der  Regel  be- 
kommen solche  Verbannte  beym  Eintritt  ins  Ge- 
fängnifs  zu  Anfange  die  Bastonade ,  als  eine  Art 
f 


1)  Parennin  p.  86  &q.         2)  Parcnnin  p.iOi- 
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Willkommen;  spater  ffcftt  rndefs  die  Strenge  <ge- 
wöAnlich  nach.  W  ahrend  ihre  Bruder  so  in  die 
Provinzen. abgeführt  wunden  ,  ertrugen  die  beydeii 
Prinzen  Ludwig  und  Joseph  als!  Christen  geduldig 
die  Last  der  Ketten  im  Gefängnisse  zu  Pe- 
king und  der  zweite  liefe  als  einst  von  seinen  drey 
Halsketten  ein  Ring  zerrissen  war»  seinem  Wachtet?» 
dem  Begulo,  sofort  es  wissen,  dafe  dieser  lachein 
mufete  *).  Am  Besten  waren  bisher  noch,  die«  in 
Fourdan  gefahren,  doch  jetzt  sollte  eine,  neue  Be? 
schuldigungj  sie,  wie  ihre  gefangenen  Bruder  in  Pe- 
king, treffen;  dies  war  flir  Christenthum. 

%-  •  • 

Vergebens  hatte  der  Befehlshaber  in  Fourdan 
durch Deputirte  aus  allen  Compagnien(Niouwnis)  sie 
zur  ÜLxvtsawun«  bereiten  Wollen;    die  Ermahnung 
des  Obersten  (Cusaita)  war  nicht  wirksamer*  Die- 
ser Widerstand  erbitterte  den  General  und  ein 
Kriegsrath,  den  er  versammelt  hatte,  Verdammte 
^zivei,  den  dritten.  Sourghien,  und  den  elften,  rCour- 
teilen,  als  Urheber  zur  Enthauptung,  die  andern  soll- 
ten gefesselt  und  eingekerkert  werden,  und  während 
jetzt  dem  Kaiser  das  Urlheil  zu  bestätigen'  gege- 
ben (J727)  *),  wurde  inzwischen  sofort  das  Haupt 
der  Familie,  Sourghien  (Prinz  Johann)  eingekerkert 
und  auch  die  andern  bald  darauf  gefesselt.  Der  Kaiser, 
auf  die  Familie  einmal  aufgebracht,  behandelte  die 
Klage  als  eine  wichtige  Sache  und  schickte  sie  an  die 
Versammlung  säinmtlicher  Prinzen  von  Geblüt  und 


1)  Parennin  p.  103» 

2)  Parennin  p.  118  n.  119*  ilh  125.  13t.     &  die  Au- 

klageacte  des  Statthalters  p.  134  si\i\. 

3)  Parennin  p.  136.  sagt  den  Gesetzen  des  Reiches  nicht 
gemäfe,  die  die  Bekenner  einer  falschen  *Lehre  Mol* 
verbannen.  Aber  er  betrachtet  diese  offenbar  als  Ur- 
heber, die  trifft  der  Tod.   S.  Ta-thsing  liu  ly.   p.  83 
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aller  Grofsen  der  neun  Tribunäle*  um  sie  zu  un- 
tersuchen', und  dann  darüber  ihm  :  zu ;  berichten. 
Ehe  aber  noch  dieses Urtheil  gefällt  wurde,  war  ein 
neues  Mißgeschick  über  die  arme  Familie  schon 
wieder  ausgebrochen.  »1- 

Von  Moukdeh  in  Leao-toung  kam  nämlich 
nach  Pe-king  eine  Klage  des  Befehlshabers,  dals 
die  Soldaten  der  Besatzung  weder  Häuser  in  der 
Stadt,  noch  Casernen  vor  den  Thoren  hätten,  son- 
dern in  der  Umgebung  in  den  Dorfern  wohnen 
m übten,  wodurch  bey  der  Entfernung  der  Dienst 
unendlich:  leide.  Der  Kaiser  wufste,  das  war  ein 
altes  Uebel,  das  von  Anfang  der  Dynastie  her  schon 
bestanden,  aber  jetzt  wurde  die  Schuld  auf  die 
letzten  Befehlshaber  geschoben,  die  dies  nicht  an- 
gezeigt Der  dritte  vor  dem  jetzigen  war  unser 
^Qurniama gewesen  upd  dieses  mufste  jetzt  zumAnlafs 
dienen,  .alle  seine  Guter  zu  confisciren,  um  den  Sol- 
daten dafür  Casernen  zu  bauen;  die  beyden  letz- 
ten Befehlshaber,  Sun-jou,  jetzt  einer  der  vier 
Staatsminister,  und  Tang-pao-tchou  sollten  zur 
Strafe  die  Ausführung  übernehmen,  und  aus  ih- 
ren Rütteln  ergänzen ,  wenn  Jenes  Vermögen 
dazu  nicht  reichte  *).  Natürlich  hatten  sie  jetzt  das 
gröfste  Interesse  mit  äufserster  Strenge  bey  der 
Confiscation  seiner  Güter  zu  verfahren.  Begleitet 
von  den  Mandarinen  des  rothen  Banners,  Sournia- 
mas  Fahne,  legten  sie  also  in  der  Nacht  vom  18 
des  zweiten  Monats  (8.  Febr.)  die  Siegel  an  Sour- 
niaina's  und  aller  seiner  Kinder  Häuser.  Ein  ein- 
ziger treuer Dienersuchteseinen  Herren  die  goldenen 
Gefä&e ,  in  denen  der  Alte  seinen  Ahnen  zu 
opfern  pflegte,  zu  retten,  wurde  aber  von  den 
Wächtern  gekriegt,  und  mufste,  sich  nur  zu  retten, 
die  Beute  in  ihren  Händen  lassen.     Die  Häuser 

r 
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i)  Parciwiu  p.  138. 


Digitized  by  Google 


Die  Manäschuroj.  521 

und  Länderayen  könnten  ihnen  nicht  entgehen ,  so 
wurde  denn  zunächst  auf  Geld,  Mobilien,  Ge- 
schmeide, Schuldverschreibungen  und  Obligationen 

die  Hand  gelegt. 

,  •  •  •  -  ♦ » 

♦    »  »  *  *  • 

Indens  bestätigte  die  Versammlung  der  Großen 
den  Urteilsspruch  des  Generals,  nur  meinten  sie, 
man  müsse  auch  die  andern  ,  die  noch  in  Fourdan 
safsen,  im  Herbste  erdrosseln  lassen.  Der  Kaiser 
fand  den  Spruch  indessen  doch  zu  ubereilt,  man  habe 
wenigstens  zuvor  die  beyden  Prinzen  erst  vernehmen 
müssen ,  ob  sie  bey  ihrer  falschen  Lehre  beharr- 
ten. Die  Richter,  feile  Sclavenseelen,  waren  gleich 
des  Kaisers  Meinung  und  reformirten  ihr  Urtheil. 
So  wurde  Ton\orocongo ,  des  Kaisers  fünfter  Bru. 
der,  mit  einem  Führer  der  Banner  zu  ihnen  ge- 
schickt, um  sie  in  Fourdan  zu  vernehmen. 


suchte  Snnjou  noch  in  den  Palleten 
der  Kinder  Sounous  nach  ihren  Sehätzen  und  fand 
die  Capellen,  die  sie  als  Christen  errichtet  hatten. 
Das  war  ein  guter  Anlafs  den  Dienern,  die  eben- 
falls dem  Glauben  ihrer  Herren  gefolgt  waren,  zuzu- 
setzen, um  die  verborgenen  Schätze  zu  ermitteln. 
Indels  seyes,  dafs  die  Diener  wirklich  nichts  gebor- 
gen wufsten,  oder  den  Herren  es  retten  wollten, 
er  erreichte  nichts.  Erbittert  liefs  er  sofort  die  Die- 
ner als  Uebertreter  des  Gesetzes  fesseln  und  klagte 
such  ihre  Herren,  die  Söhne  Sourniamas,  Sour- 
ghien,  Tehourtchen ,  Courtchen,  Ourtchen  (Prinz 
Joseph)  und  ihre  Enkel  beym  Kaiser  des  Christen- 
thumes wegeh  an,  um  sie  dem  Tribunale  der  Ver- 
brechen zu  überliefern.  Der  Kaiser  liefs  die  Die- 
ner frey  und  schickte  seinen  dritten  Bruder  Ou- 


i)  Paiennin  p.  142. 
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nenguy,  Ourtchen  zu  inquiriren  *),  Dieser"  bekannt/) 
eich  offen  zum  Christehlhu nie  und  es  au  (zugeben,.,  war 
nicht  seine  Meinung.  <4ch  habe  gegen,  dejl, Kaiser 
gefehlt,  war  seine  Antwort,  ich  muls  also  stei-ben, 
aufgeben  kann  ich's  nicht*  \  Auch  trug  des  Kaisers 
Bruder  auf  seinen  Tod  an.  Aber  noch  einmal»  wollte 
der  Kaiser,  sollte  der  Regulo  nebst  .den  Häuptern 
aller  Mandschu-Banner  und  den  Präsidenten  aller 
Tribunäle  sich  zu  ihm  begeben,  oh  er  beharre. 
Die*  geschah  den  23.  April;  der  25«  April  ward 
vom  liegulo  dazu  bestimmt.  Billette  luden  alle, 
die  zugegen  seyn  sollten,  ein«  Neugierde  oder 
Interesse  zog  eine  Menge  Menschen  fcjim  Gef&ng. 
nisse.  Da  in  diesem,  engen  Baume  für  alle,  die  zuge*- 
gen  seyn  sollten,  nicht  Platz  war,  versammelte  8ica 
das  Gericht  in  einem  Tempel,  der  nicht  Weit  da- 
von sich  fand,  und  Ourtchen  mufsle  mit  seinen  neun 
Ketten  hier  erscheinen  und  sofort  sich  auf  die 
Knie  werfen.  Indefs  gleich  vergebens. suchten  sie  ihn 
mit  Fragen  zu  betäuben  oder  mit  guten  Worten 
ihn  zu  bereden;  alles  war  umsonst.  Doch  der 
Kaiser*  der  ihn  offenbar  bekehren  wollte,  gab 
noch  nicht  alles  verloren ;  den  iQ.  May  hiefs  er  den 
ersten  Staatsminister  Ma-tsi  nebst  den  Präsidenten 
der  neun  Tribunäle  und  dea  Grofeen  der  8  Ban- 
ner vor  sich  kommen.  ^Ourtchen,  sagte  er  ihnen, 
mokirt  sich  über  euch, und  er  hat  recht;  ihr  habt 
ihn  schlecht  gefragt.  "Der  Herr  des  Himmels, 
und  der  Himmel ,  das  ist  dasselbe.  Alle  Natio- 
nen der  Welt  verehren  den  Himmel,  aber  alle  ha- 
ben ihre  besonderen  Gebräuche,  ihn  zu  verehren« 
Der  Brauch  der  Mandschu  ist  der  Tiao-ohin«  Ks 
giebt  wol  keinen  Mandschu,  der-  nicht  am  ersten 
jeden  Jahres  Wolgeniche  und  Papier  dem  Himmel 
zu  Ehren  verbrennte.    Wir  Mandschu  haben  diese 


1)  Parennin  p.  149«  151  sqq. 
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unsere  Weise,  die  Mongolen,  die  Chinesen,  die 
A/oscoviter,  die  Europäer,  alle  haben  die  ihre". 
Ourtchen,    bemerkt    er    ihnen    nun»     soll  kei- 
neswegs aufhören,   den  Herrn  des  Himmels  zu 
verehren1),  er  soll  ihn  nur  nach  Mandschu-Ritus> 
nicht  nach  dem  falschen  Gesetze  der  Europäer  ver- 
ehren.   Denn  den  Ritus  seiner  Väter  aufgeben,  um 
der  Europäer  Brauch  zu  folgen,   heifse,    wie  sein 
Vater,   seinen    wahren  Herrn   und   Kaiser  ver- 
rathen ,  um  <ler  Faction  von  Akina  und  Sessake 
zu  folgen.     Diesen  falschen  Ritus  *ler  Europäer 
sollten  sie  ihn  auffordern  zu  entsagen,  nicht  aber, 
den  Herrn  des  Himmels  nicht  zu  verehren  2).  Des 
Kaisers  Erinnerung  ja  recht  zu  fassen,  wurde  sie 
draußen  sofort  schriftlich  aufgesetzt  und  Ourtchen 
dann  mitgetheilt.    Indefs  umsonst !    Sich  zu  recht- 
fertigen,  übergaben   sie  die  ganze  Verhandlung, 
iAre  Fragen   und    seine  Antworten,   dem  Kaiser 
schriftlich 3).     Wir  können  hier  nicht  weitläufig 
in  die  Glaubensfrage  eingehen.    Genug  er  beharrte 
bey  seinem  Christenthume.  Eine  Zeitlang  ruhete  der 
Kaiser;   aber  den  21«  May,  als  die  Ceremonie 
des  Tiao-chin  statt  fand,  sagte  er  seinen  Grofsen: 
Sourniamas  Söhne  durften  als  Rebellen  nicht  leben 
bleiben.     Zunächst  wurde  der  Arme  immer  mehr 
beschränkt.     Wenige  Tage  darauf  erschien  nämlich 
der  Statthalter  von  Pe-king  in  seinem  Gefängnisse : 
"Ago,  redete  er  ihn  an,  dieser  Raum  ist  für  dich 
zu  weit;  wir  müssen  ihn  dir  enger  machen,  dafc  du 
besser  dich  sammeln  kannst  und  weniger  in  dei- 
nem Gebete  zerstreuet  wirst" ,  und  sofort  lief*  er 


1)  Man  erinnere  sich,  die  Christen  nannten  ihre  Religion 
die  Lehre  vom  Herrn  des  Himmels  (Thian-tchu-kiao). 

2)  S.  d.  Rede  des  Kaisers.    Paretuiin  p.  155-158. 

3)  Sie  steht  aus  dem  maudschur.  üb.  b.  Parennin  p. 159- 
168. 
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durch  Maurer  das  eine  von  den  drey  Gemächern, 
die  er  inne  hatte,  halb  theilen,  dafa  blofs  ein  klei- 
nes Käfterchen»  6Fufs  breit  und  jöFufs  tief,  ihm 
blieb,  vorne  mit  einer  kleinen  Thür,  zur  Seite 
ein  Fenster.  Vor  der  Thüre  wurde  auf  fünf  Fnfe 
Distanz  dann  eine  Mauer,  so  hoch  als  das  Dach, 
aufgeführt,  und  auf  dieses  ein  Thurm  gesetzt,  um 
ihm  die  wenige  Nahrung  hinabzulassen.  Sein 
einziger  Bediente  mufste,  ehe  das  Ganze  dann 
verbauet  wurde,  hinausgehen.  Dieser  Bediente 
war  zwei  Jahre  40  -Tage  ni't  seinem  Herrn  einge- 
schlossen gewesen  und  erzählte  jetzt  Parennin, 
wie  der  Prinz  die  Zeit  zugebracht.  Früh  Morgens 
betete  er  ein  dickes  Buch  Gebete  und  las  dann 
drey  Religionsbücher,  die  er  hatte.  Nach  Tisch 
machte  er  sich  körperliche  Bewegung,  grub  mit 
dem  harten  Holze,  was  ihm  zum  Brennen  gegeben 
war,  da  Eisen  ihm  gebrach,  sich  Löcher  im  Hofe 
und  warf  sie  dann  wieder  zu.  Der  Kang  2)9  oder 
das  Mauergewölbe,  auf  dem  sie  schliefen,  war  be- 
schädigt und  da  die  Steinkohlen,  die  sie  allein 
darunter  brennen  konnten ,  den  Prinzen  be- 
täubten, so  brachten  sie  den  Winter  ohne  Feuer 
zu.  Indeüs  war  der  Prinz  darauf  bedacht,  mit  der 
Erde  vom  Hofe  und  dem  Wasser,  was  man  ihm 
gab,  sich  kleine  Oefen  zu  bauen,  um  im  Hofe 
Steinkohlen  brennen  zu  können.  Er  pflegte  bey 
<ler  Arbeit  die  Ketten  vom  Arme  und  Halse  über 
die  Schultern  zu  werfen,  die  Fufsketten  schleppte 
er  hinten  nach»  ohne  sich  vom  Diener  die  Last 


i)  Bekanntlich  heitzen  die  Chinesen  im  Norden  die  Stu- 
ben mit  Steinkohlen  ,  die  in  kupfernen  Gefäfceu  oder, 
Gruben  unler  breiten  steinernen  Divaus  glimmen, 
und  sitzen  und  schlafen  danu  auf  diesen.  S.  Tim- 
kowsky'*  Reise  11.  p.  13  sq. 
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erleichtern  zu  lassen.     Nach  dem  Abendessen  he- 
tete  er   alle    Abendgebete   und   hielt  die  Fasten 
strenge.  Das  Getöse  der  Instrumente,  das  ein  Nach* 
bar  dann  vor  seinen  Götzenbildern  bey  Tagesanbruch 
machte,   zeigte  ihm  den  Neumond  an,  Und  den 
fünfzehnten   jedes  Monats   erkannten  sie   an  dem 
Getöse,  das  ein  Klobe  machte,  um  vor  dem  Tempel 
in  der  Nähe  auf  dem  Mäste  die  Flagge  zu  befesti- 
gen,  der  zu  diesem  Gebrauche  aufgerichtet  wird, 
Der  Prinz  wufste  hundert  Mittel  ausfindig  zu  ma- 
chen, sich  die  Langeweile  zu  vertreiben.  Einmal 
mufste  sein  Diener  einige  Ziegel  vom  Dache  neh- 
men und  sie  warfen  dann  mit  Steinchen  oder  Knö- 
chelchen darnach ,  ein  ander  Mal  fanden  sie  beym 
Graben  eines  "Loches  weifsen  und  schwarzen  Mar- 
mor, der  dann  geschnitten  und  polirt  ward,  und 
bald    hatten   sie    ein    vollständiges  Damspiel  zu 
Stande  gebracht  *).      Wir  müssen,    um  nicht  zu 
weitläufig  zu  werden,  die  Erzählung  .des  Dieners 
von  den  Verhören  übergehen,  obwol  sie  nicht  un- 
interessant ist2). 

>  ,  * 

Inzwischen  kam  Botschaft  von  dem  fünften  Re- 
gulo  aus  Fourdan,  die  nicht  angenehm  seyn  mufste, 
da  der  Eunuche,  der  sie  brachte,  über  10 Tage 
ohne  Antwort  blieb.  Der  Regulo  hatte  nichts 
ausgerichtet,  sie  aber  auch  nicht  zu  verurtheilen  ge- 
wagt. Der  Kaiser,  unzufrieden  mit  dem  Erfolge, 
befahl  sie  in  Ketten  nach  Pe-king  zu  schaffen, 
wenn  sie  disputiren  wollten«  So  wurden  die  Ur- 
heber Sourghien  und  Courtchen  auf  Karren  unter 
einer  Escorte  von  Soldaten  abgeführt,  die  andern 
eng  bewacht.  Zuerst  wurden  sie  in  der  Vor- 
stadt in  eine  Schenke,  aus  der  alle  bis  auf  den 


1)  Parennin  p.  170-173.  2)  Parennin  p.  173-177. 
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Wirth  vertrieben  waren,  eingesperrt  und  von  6 
Soldaten  unter  einem  Officiere  bewacht  *)•  Kei- 
ner durfte  sie  sprechen  oder  ihnen  das  Geringste 
zubringen,  indem  jeder,  der  zu  ihnen  wollte,  scharf 
visitirt  wurde«  Dann  wurden  sie  im  östlichen 
Theile  der  Stadt  in  zwei  besondere  Gefängnissen 
eingesperrt  und  jeder  durch  20  Soldaten  bewacht* 
Derselbe  Regulo  führte  hier  die  Untersuchung. 
Vergebens  beriefen  sie  sich  auf  die  Reinheit  von 
Christi  Lehre,  wie  sie  zunächst  den  Herrn  des 
Himmels,  dann  den  Kaiser  und  die  Eltern  zu  eh- 
ren befehle.  Es  hiefs,  sie  wollten  ja  des  Kaisers 
Befehlen  nicht  gehorchen ,  zudem  seyen  diese 
Lehren  ja  alle  den  Christen  nicht  eigen ;  sie  sollten 
also  sagen*  was  das  Christenthum  denn  Eigenes  habe, 
dasnicht  auch  in  denKing  sich  fände.  Die  Menschwer- 
dung Christi  wurde  angeführt:  dieser  Punct  steht 
nicht  in  den  Buchern  von  China  und  ist  doch  wahr 
und  wesentlich ;  denn  —  wie  wurden  die  europäischen 
Doctoren  9000  Meilen  weit  herkommen ,  uns  zu 
belügen  und  zu  betrügen  ?  Dem  Mandschuren 
war  das  unbegreiflich,  dafs  ein  Mensch  der  Welt 
Sünde  sollte  getragen  haben.  *(Das  sind  Fabeln, 
sagte  er,  mit  denen  man  das  Volk  amüsirt  und 
unser  bewundernswürdiger  Meister  hat  daher  mit 
Recht  gesagt,  dafs  ihr  Euch  durch  schwachköpfige 
Europäer  betrügen  lafst".  Indefs  sie  blieben  da- 
bey  *").  Da  der  Kaiser  bey  einem  Religionsfeste 
der  Mandschuren  d.  21  May  gesagt  hatte,  Sournia- 
mas  Kinder  inangelten  der  Pietät  gegen  ihre  Ah- 
nen und  der  Treue  gegen  ihren  König,  und  dürf- 
ten nicht  am  Leben  bleiben,  so  zweifelten  »die 
Richter  nicht  an  ihrer  Verurtheilung  und  richteten 
schon  alles  zur  Hinrichtung  ein«    Aber  der  Kaiser 


1)  Parennin  p.  190.        2)  Parennin  p.  180-183. 
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rartäcirte  die  Sentenz  nicht;  Sourghien  und  Cour- 
tehen  wurden  blofs  heym  Nordlhore  in  ähnliche 
eii«e  Gefängnisse  als  ihre  Bruder  eingeschlossen 
mit  Beschränkung  ihres  Mahles  auf  ^  Portion 
Reis,  20  Pfennige  für  Gemüse  und  Wasser  nach 
Belieben.  Vierzig  Soldaten  hielten  bey  ihnen 
Wache  Tag  und  Nacht. 

Bald  fand  sich  noch  ein  neuer  Vorwand,  sie 
gänzlich  zu  vernichten.    Als  Führer  eines  Banners 
hatte  Sourniama   öfters  Denkschriften  dem  Kaiser 
ubergeben  müssen.      Der  Kaiser  pflegt  die  Ant- 
wort  gewöhnlich   mit   rother  Dinte  darunter  zu 
schreiben,  und  giebt  sie  dann  dem  Verfasser  zurück; 
ein  Secretair  schreibt  Jahr,  Monat  und  'Jag  des 
üeieYAs  ^anroter  und  er  wird  dann  im  Tribunale 
des  Banners  unter  Schlofs  verwahrt.      Beym  An- 
tritte seiner  Regierung  hatte  Young-tching  aus  al- 
len Tvibun&len  alles  was    sein  Vater  mit  rother 
Dinte  geschrieben,  in   den    Pallast  sich  bringen 
heifsen.  Zufällig  oder  absichtlich  traf  er  jetzt  im  Juli 
auf  einer  Vorstellung  von  Sourniama   neben  den 
rothen  Characteren  des  Vaters  das  Datum  schwarz 
geschrieben.  '  "Sieh  den  Verbrecher,  fuhr  der  Kai- 
ser auf,   wagt   es  neben  den  Characteren  meines 
Vaters    andere   hinzuschreiben.  Augenblicklich 
bringe    man    das  Document  dem  Tribunale  der 
Verbrechen-,    ihm    seinen   Procefs    zu  machen". 
Des  Kaisers  siebenter  Bruder,  der  zugegen  war, 
stimmte  natürlich  gleich  bey  ,  nur  meinte  er,  da 
Sounou  todt  sey,  müsse  man  sich  ah  dessen  Nach- 
kommen halten.      Die  Regulo's  und   die  grofsen 
Mandarinen  des  Krieges  wie  des  Friedens,  Chine- 
sen und  Tartaren ,  wurden  versammelt,   und  ohne 
Weiteres  verdammten  sie  alle  männlichen  Nachkom- 


1)  Parennin  p.  187. 
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men  Soumiaraa's ,  Sohne  ,  Enkel  und  Urenkel  als 
Rebellen  zum  Tode.  War  es  List,  die  etwaigen 
geheimen  Freunde  der  Familie  herauszubringen* 
oder  wollte  er  den  Unparteiischen  spielen,  genug, 
als  jetzt  der  Kaiser  das  Urtheil  bestätigen  sollte, 
versammelte  er  alle  jene  Grofsen  nochmals  und 
hielt  ihnen  eine  lange  Ermahnung:  sie  sollten  ja 
bedenken,  was  sie  beschlossen  hätten,  und  nicht  . 
aus  biofser  Connivenz  und  gegen  ihre  wahre  Ue- 
berzeugung,  blofs  ihm  zu  gefallen,  Sounou's  ge- 
sammte  Nachkommenschaft  verurtheilen.  Vor  dem 
Angesichte  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Ah- 
nen beschwöre  er  sie ,  ihm  ja  ihre  wahre  Mei- 
nung zu  sagen;  wo  nicht,  so  sollte  sie  sammt  ihrer 
Familie  das  Schicksal  treffen,  das  sie  jetzt  Sour- 
niama 's  Familie  zugedacht  hätten.  Sie.  blieben  indefs 
bey  ihrer  Meinung,  und  selbst  Mandoho  und  Tcha- 
bina,  Sounou's  Verwandte,  an  die  er  sich  noch 
besonders  wandte,  beharreten  bey  ihrem  Ausspruche, 
obwol  sie  jetzt  den  Vorwurf  hören  muteten,  das 
r  sey  immer  die  Art  von  Parthey  menschen  gewe- 
sen, sich  wechselseitig  nachher  anzuklagen.  Er 
scblofs  damit,  dafs  diese  Denkschrift  von  allen  j 
Regulo's  und  Grofsen  unterschrieben  dem  San-fa- 
sse,  d.  i.  den  drey  vereinigten  Tribunälen  der  Ver- 
brechen, der  Censoren  und  Revisoren  zu  überge- 
ben sey,  um  die  Todesart  der  Schuldigen  zu  be-N 
stimmen.  Ehe  es  aber  das  Urtheil  fällte,  ver- 
langte das  Tribunal  der  Verbrechen  von  den  Mani 
darinen  des  Banners  dieser  Prinzen  noch  zu  wis- 
sen, ob  es  auch  noch  andere  Nachkommen  Sou- 
nous,  aufser  den  SS  verzeichneten  gäbe,  auch  ob 
das  Verzeichniis  ihrer  Häuser,  Ländereyen,  Mo- 
bilien  u.  s,  w.  zu  Pe-king,  wie  zu  Fourdan,  end- 
lich fertig  sey,  wollte  es  wissen.  Da  dies  lange  und 
neue  Untersuchungen  forderte,  zog  sich  die  Sache 
wieder  länger  hin  *).  :.  t<i  ,  , 

1)  Pa  renn  in  p.  206. 
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Während  dessen  starb  Prinz  Joseph  Im  Gefäng- 
nisse.   Nachdem  die  Leiche  vom  Fuhrer  des  Ban- 
kers und  vom  Gouverneur  von  Pe-king,  an  der 
Spitze  eines  Haufen  von  Soldaten,  besichtigt  wor- 
den war*  wurde  er  mit  seinen  Ketten  in  einen 
schlechten  Brettersarg    gethan.      Vier  Menschen 
trugen  ihn,  ein  Haufe  Soldaten  vorauf,  einer  hin- 
ten nach,  um  das  Volk  abzuhalten;  die  Laden  der 
westlichen  Vorstadt,  durch  die  der  Zug  ging,  wa- 
ren geschlossen  worden.    Eine  halbe  fr.  Meile  folg- 
ten sie  der  groben  Strafse,    bis  zu  einem  Orte 
Sse-ly-younn ,  wo  der  Weg  sich  kreuzte.  Hier 
wurde  Halt  gemacht  und  der  Sarg  auf  ein  paar 
Bänke  gesetzt  und  dann  verbrannt.      Sobald  die 
l^eiche    xxemWch.  von  der  Flamme  verzehrt  war, 
wurden  die  Reste  zerschlagen  und   in  den  Koth 
geworfen  und  dann  die  Karren  und  Mäuler,  die 
während  der  Execution  angehalten  worden  waren, 
darüber  weg  getrieben,  um  sie  eintreten  zu  las- 
sen.   Die  Ketten   waren  aus  dem  Feuer  genom- 
men worden,  sie  dem  Tribunale  der  Verbrechen 
abzuliefern.    Die  Weghüter  hatten  Befehl,  darauf 
zu  sehen,  dafs  keiner  sich  an  der  Brandstätte  un- 
nothig  aufhielte 

Sunjou  und  Tang-pao-tchou ,  die  die  Güter 
Sounou's  zu  conhsciren  hatten  ,  um  sie  zum  Baue 
der  Casernen  in  Moukden  zu  verwenden,  »wissen 
wir,  waren  mit  der  grölsten  Härte  dabey  verfah- 
ren; sie  dachten  sich  grofsen  Vortheil  dabey  zu 
machen,  und  berichteten  daher  jetzt,  dals  der 
Werth  von  Sounou's  sämmtlicher  Habe,  Lande- 
reyen,  Häuser,  JVIobilien,  alles  in  Allem  geschätzt, 
nicht  mehr  als  20  Van  Tael  d.  i.  etwa  1,200>000 

* 


1)  Paiennin  p.  219  »qq. 
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Franken  ,  betrage ;  die  Lanciereyen  waren  das  al- 
lein schon  werth.  Indefs  sie  sollten  wenigstens 
den  Gewinn  nicht  theilen.  "Sie  sollten  nur  gehen, 
hiefs  es,  und  den  Bau  beginnen";  während  sie 
dann  aber  weg  waren,  liels  der  Kaiser  die  Pallüste 
von  Sounou's  Familie  in  Gefängnisse  für  die  Ver- 
brecher der  8  Banner  verwandeln  und  die  Lände- 
reyen  wurden  zu  seiner  Domäne  geschlagen«  So 
blieben  ihnen  blofs  die  Mohilien,  aus  denen  sie 
begreiflich  die  Kosten  des  Baues  nicht  bestreiten 
konnten;  Sunjou  starb  bald  darauf  vor  Gram 

Das  Urtheil  des  San-fa-sse  war  inzwischen  ge- 
fällt; alle  39  männlichen  Nachkommen  Sourniamas 
waren  zur  Enthauptung  verurtheilt,  die  Weiber 
und  Tochter  sollten  Sclaven  des  Pallastes.  werden. 
Doch  der  Kaiser  bestätigte  das  Urtheil  nicht.  So 
wurden  blofs  die  Prinzen  Johann  und  Franz  in  das 
Gefängnifs,  in  dem  Prinz  Joseph  gestorben  war, 
versetzt.  Der  Regulo,  der  sich  der  neuen  Gäste 
nicht  versehen  mochte»  hatte  das  Gefängnib  schon 
zu  einer  Wohnung  für  eine  Bande  von  Comoedian- 
ten  umgewandelt  und  so  mufsten  die  armen  Ge- 
fangenen  die  erste  Nacht  im  Hofe  zubringen.  Vier 
Abgesandte  des  Kaisers  erklärten  ihnen  und  dem 
Prinzen  Ludwig  dann,  dafe  obwol  sie  eigentlich 
den  Tod  verdient  hätten,  Sr.  Majestät  sie  doch 
nur  mit  ewigem  Gefängnisse  bestrafen  wollte 
Die  andern  Prinzen  blieben  in  Fourdan  in  Ketten, 
die  Prinzessinnen  eng  eingeschlossen.  Ihre  Dienst- 
leute ,  194  an  der  Zihl,  schickte  der  General  der 
Truppen  von  Fourdan  nach  Pe-king,  sie  andern 
Prinzen  zuzutheilen.  Statt  dessen  gab  er  ihnen 
5-6  Kinder  von  10-12  Jahre  zur  nöthigen  Bedie- 


1)  Parennin  f. 226  sq.        2)  Parcnnin  p.228  sq. 
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nvmg;  ob  sie  zu  leben  hatten ,  kümmerte  ihn  we- 
nig1). Später  wurden  sie  noch  enger  eingeschlos- 
sen; mehrere  Prinzessinnen  starben  in  dieser  Ge- 
fangenschaft, und  konnten  nicht  einmal  einen  Arzt 
erlangen,  den  das  Gesetz  sonst  doch  allen,  die 
nicht  zum  Tode  verurtheilt  sind,  verstattet  aj. 

Prinz  Johann  Sou  (Sourghien)  starb  in  Pe-king. 
Der  Regulo,  der  die  Aufsicht  über  die  Gefangenen 
hatte,    hatte  ihm  indefs,  seit  er  erkrankte,  alle 
Theilnahme  bewiesen.     Als  er  verschieden  war, 
liefs  er  ihn ,  da  des  Kaisers  Geburtstag  dessen  Be- 
fehle nicht  sogleich  einzuholen  erlaubte,  vorlaut  . 
fig  in  einer  Pagode  vor  dem  Westthore  beisetzen, 
und  später  durften  seine  ehemaligen  Diener  ihn  dann 
in  dem  BegräbnUse  seiner  Ahnen  bestatten  *)•  Bee- 
den Mandschuren   giebt  es  zweierley  Arten  von 
Bestattung.    Einige  beerdigen  die  Todten,  andere 
verbrennen  sie,  sammeln  die  Asche  und  schliefsen 
sie  dann  in  eine  Urne ,  die  sie  in  die  Erde  senken, 
um  später  ein  Denkmal  darüber  zu  errichten.  Diese 
letzte  Art  der  Bestattung,  in  der  Familie  der  Prin- 
zen Johann  üblich,  wurde  hier  angewandt4). 

Erst  gegen  Ende  der  Regierung  Young-tching 
begann  sich  das  harte  Schicksal  dieser  armen  Fa- 
milie etwas  zu  mildern.  Die  in  die  Provinzen  zer- 
streueten  Glieder  derselben  -  durften  sich  zu  den 
Ihrigen  nach  Fourdan  begeben;  zwei  waren  indes- 
sen schon  gestorben  5).  In  Fourdan  angekommen, 
erwartete  der  General  inzwischen  Verhaltungsbe- 
fehle vomPing-pou  über  ihre  Behandlung.  Dieser 


1)  Parennin  p.  233.        2)  Parennin  p.  260.  265. 

3)  Parennin  p.  240  sqq.  vgl.  p.  245. 

4)  Parennin  p.  246.        5)  Parennin  p.  267.  270.  272. 
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verwies  ihn  an  den  Kaiser.  Eine  so  unbedeutende 
Sache  schien  aber  der  Aufmerksamkeit  der  Mejestät 
wenig  werth,  er  überliefe  es  also  ganz  seinem  Er- 
messen« Zum  Glucke  für  die  Armen  war  dies  ein 
wolwollender ,  theilnehmender  Mann.  Zunächst 
liefs  er  ihnen  die  Ketten  abnehmen,  sie  durften 
sich  den  Bart  scheeren ,  und  nach  so  viel  Jahren 
der  Trennung  und  Leiden  erlangten  sie  ihre  Wei- 
ber und  Kinder  wieder  zu  sehen.  Er  vertheilte 
sie  dann  unter  die  verschiedenen  Banner,  denn  in 
Fourdan  sind  Dotachements  von  allen  8 Fahnen, 
und  liefs  sie  in  deren  Casernen  auch  meist  wohnen. 
Monatlich  bekamen  sie  eine  Quantität  Reis  und  die 
Waffenfähigen  erhielten  Hoffnung,  einzutreten,  wie 
ein  Platz  offen  käme;  starb  einer,  so  mufste  der 
Banner  die  Kosten  des  Begräbnisses  tragen;  denn 
sie  besaken  nichts  mehr,  als  den  kleinen  Weiler 
Sin-pou-tseu ,  der  allein  nicht  confiiscirt  war  x). 

Auch  so  war  ihr  Loos  noch  traurig  genug. 
Erst  unter  dem  Nachfolger  von  Young-tching  wur- 
den Sourniamas  Söhne  mit  den  übrigen  Prinzen 
restituirt.  Um  den  Abstand  indefs  nicht  gar  zu 
grofs  seyn  zu  lassen,  bekamen  sie  zunächst  blofs 
den  rothen  Gurt,  eigentlich  das  Zeichen  der  Sei- 
tenverwandten des  Herrscherhauses  der  Gioro ,  die 
nicht  vom  Stifter  der  Dynastie  und  dessen  Brü- 
dern stammen ,  blieben  auch  noch  in  Abhängig- 
keit vom  General  2).  Damit  hatten  sie  aber  noch 
nichts  zu  leben.  Blofs  den  über  20  Jahr  gab  Khian- 
loung  monatlich  3  Tael  und  Reis  nach  Proportion, 
in  Allem  etwa  45  fr.  am  Werthe;  das  Ein- 
zige war,  dafs  ihnen  die  Hoffnung,  künftig  einmal 
Mandarinen  zu  werden,  wurde.  Die  sechzehnteToch- 

i)  Paiennin  p.  277  sqq.      2)  Parennin  p.364  sqq. 
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ter  Sounou's  ward  mit  ihrem  Manne  wieder  ver- 
einigt.    Seine  Geschichte  verdient  wol  hier  noch 
fturz   erzählt  zu  werden.     Als  sie  ihren  Eltern 
nach  Fourdan   zurückgeschickt   wurde,    war  ihr 
Mann,  ein  reicher  Mandarin  dritter  Ordnung,  ge- 
rade abwesend.    Als  er  heimkehrte,  unterhielt  er, 
ohnerachtet  ihrer  Verbannung,  dennoch  eine  Ver- 
bindung mit  ihr.    Ein  Sclave ,  der  ihm  nicht  wol 
wollte ,  hatte  ihn  unter  andern  auch  wegen  dieser 
Verbindung  angeklagt,  der  Kaiser  indefs,  der  über- 
haupt wenig  auf  diese  Klage  gab,  hatte  ihm,  da 
sein  Vater  kurz  zuvor  an  der  Spitze  des  Heeres 
gefallen  war,  verziehen.    Aber  er,  ein  aufbrausen- 
der, rachsuchtiger  Mensch,  nahm  des  Kaisers  Bey- 
sp\e\  sich  wenig  zum  Muster,  sondern  kaum  hatte 
er  das  Haus  wiedergewonnen,  so  mufste  der  Sclave 
unter  dem  Stocke  sein  Leben  aushauchen.  Diese 
Grausamkeit  nach  eben  ihm  bewiesener  Gnade  erbit- 
terte den  Kaiser*  .  Er  nahm  ihm  seine  Güter  und 
Stellen 9    die  sein    jüngerer  Bruder  bekam,  und 
vertirtheilte  ihn,  den  Rest  seiner  Tage  das  Hals- 
holz (earcan)  am  Thore  zu  tragen.     Andere  pfle- 
gen,  dieser  Schande  zu  entgehen,  sich  den  Tod 
zu  geben,  er  aber  ertrug  muthig  drey  Jahre  hin- 
durch die. Strafe,  bis  bey  der  Thronbesteigung  des 
neuen  Kaisers  auch   er  in  der  allgemeinen  Atiine- 
stie  miteinbegriffen  wurde«    Da  der  neue  Kaiser  die 
gewaltsame  Trennung  von  Gatte  und  Gattin  mits- 
hilligte,  verlangte  er  seine  Frau  jetzt  beym  Ping- 
pou  zurück.    Der  Präsident  war  ihm  günstig,  und 
so  erhielt  er  sie  mittelst  eines  Patentes  mit  dem 
Siegel  des  Tribunales  wieder %  ohnerachtet  der  Ge- 
neral in  Fourdan  sich  anfangs  widersetzte ,  da  dies 
wegen  der  Sehmach,  die  der  Familie  angethan  wor- 
den, nicht  zu  geschehen  pflegt 

.         ■■  —  —  ■  , 

i)  Parenni  11  p-  366  sqq. 
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Wir  haben  gesehen,  dafs  bey  der  Verfolgnng 
der  Familie  Sounou's  das  Christenthum  der  Söhne 
wenigstens  mit  in  Rechnung  kam,  es  schliefst  sich 
also  die  Erzählung  der  Verbannung  des  Christen- 
thurns  aus  den  Provinzen  natürlich*  an  die  der 
Schicksale  dieser  Familie  an. 

"Nehmt  Euch  in  Acht,  hatte  gleich  anfangs 
ein  Groüser  dem  P.  Parennin  gesagt,  predigt  ein 
Bischen  weniger.  Ihr  verkehrt  die  Gewohnheiten 
des  Reiches,  ihr  stört  den  Frieden  der  Familien, 
ihr  veruneinigt  Vater  und  Sohn  miteinander1'  *),  und 
hatte  bey  dem  Letzterem  namentlich  den  alten  Sou- 
nou  und  die  Vorgänge  in  dessen  Familie  mit  vor 
Augen.  Die  Grundsätze  des  neuen  Kaisers  hin- 
sichts  des  Christenthums  haben  wir  schon  kennen 
gelernt«  Er  war  durchaus  kein  religiöser  Eiferer 
oder  dem  Christenthume  an  sich  feind.  Er  lieb  je- 
dem Glauben  gerne  seinen  Werth  ,  Ii  eis  auch  je- 
den Fremden  gerne  bey  seinem  Glauben ,  aber  er 
wollte,  sie  sollten  auch  seine  Chinesen  und  Man- 
tlschuren  bey  dem  ihrigen  lassen/  und  nicht  die 
Einrichtungen  des  Reiches  untergraben  *)•  Khang- 
hy  hatte  zuletzt  dieselben  Grnndsätze  immer  ge- 
habt, indessen  hatte  er  den  europäischen  Wissen- 
schaften zu  Liebe  doch  den  Verkündigern  dessel- 
ben noch  Manches  aufserdem  verstattet.  Young- 
tching  hatte  dieses  Interesse  an  europäischer  Wis- 
senschaft nicht,  und  bediente  sich  der  Väter  fast 
nie,  wenn  er  sie  auch  wol  einzeln  einmal  zur  Au- 
dienz ließ»  und  dann  nach  der  Weise  des  Orien- 
tes beschenkte  3).   Dennoöh  waren,  wie  wir  oben 


1)  Parennin  Leltr.  ödif.  N.  E.  T.  XIX.  p.  474. 

2)  S.  seine  Aeufseruug  oben  p.  522»  aus  Parennin  Lettr. 
edif.  N.  E.  XX.  p.  156.  161. 

3)  De  Mailla  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XIX.  p.  349-  Paren- 
nin XX.  p.  236.  u.  s. 
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sahen,  bereits  gegen  Ende  der  Regierung  Khang- 
hy  die  Christen  besonders  auf  Anlais  des  Streites 
zwischen    den  Jesuiten  und  Dominikanern  schon 
wieder  sehr  beschränkt  worden,  und  alle,  die  in 
China  bleiben  wollten,  hatten,  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich auf  Anregung  der  Jesuiten  selbst,  Pa- 
tente lösen  müssen.  Es  scheint  auch,  als  ob  ihnen 
in  jeder  Provinz  nur  eine  Kirche  zu  haben  erlaubt 
ward  *),    Die  Missionare  freylich  hatten  sich  wenig 
daran  gekehrt.     So  kamen  unter  andern  spanische 
Dominikaner  von  den  Philippinen  nach  Fou-kian, 
Aber  das  starre x  [crasse  Christenthum  dieser  war 
es  eben,   was  jetzt,  da  es  in  den  schneidendsten 
Widerspruch  zu  dem  Chinesenthuine  trat,  demChri« 
stenlbume  in  China  diesen  neuen,  harten  Stöfs  ver- 
setzte a).  In  demDistrickte  der  einzigen  Stadt  dritter 
Ordnung (Hian)  Fou-ngan  hatten  sie  auf  Kosten  ihrer 
Schüler  allein  an  \ 8 Kirchen  erbauet,  wo  sie— was 
die  feinen  Jesuiten  nie  gethan  —  nun  Männer  und 
Weiber  pele  mele,  in  Schaaren  versammelten  und 
junge  Mädchen   zur  Ablegung  des  Gelübdes  der 
Keuschheit  beredeten,  nach  Herzens  Lust  auf  Chi- 
na  s  hochverehrte  Weise  und  auf  den  Dienst  der  Ah- 
nen als  Teufel  und  Teufelsdienste  schimpfend ;  na- 
türlich zum  gröfsten  Aerge misse  der  Chinesen }  Doch 
wir  können  die  chinesischen  Sitten  und  Einrichtun- 
gen ,  durch  deren  Verletzung  sie  eben  ihrem  Chri- 
stenthurae  das  Verderben  bereiteten ,  am  Besten 
mit  den  Worten  des  Vicekoniges  von  Fou-kian 
schildern,  in  dem  Edicte,  dafs  er  gegen  sie  erliefe. 
"Delicat  seine  Eltern  ernähren»  sagt  er*  gehört 


1)  S.  oben  p.  368-  vgl,  de  Maüla  1.  c.  p.33& 

2)  S.  die  Geschichte  dieser  sogenannten  Verfolgung  von 
de  Mailla  Lettr.  edif.  R.  XVII.  p,  16a  sqq.  N.  E. 
T. XIX.  p.  324-406}  darnach  de»  Hauler.  p.  37Ö-403. 
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eben  nioht  zur  Pietät;   auch    mit  gewohnlichen 
Nahrungsmitteln  kann  man  ihnen  ein  angenehmes 
Leben  schaffen.     Aber  seines  Vaters  und  seiner 
Mutter  Tod  beweinen    und  beklagen,   mit  aller 
Sorgfalt  ihr  Leichenbegängnifs  begehen,  mit  größ- 
ter Aufmerksamkeit  die  Ceremonie  Tsi  verrichten, 
ziemt  jedem  frommen  Sohne,     Wir  lesen  in  un- 
sern  Büchern,  die  Ceremonie  Tsi  mute  mit  eben 
der  Sorgfalt  verrichtet  werden,  als  ob  ihre  Geister 
zugegen  wären l).     Diese  Ceremonien  sind  von 
unsern  Weisen  als  eine  Hauptgrundlage  einer  gu- 
ten Regierung  angeordnet  worden.    Unter  den  drey 
Verstössen  gegen  die  Pietät  ist  der:  keine  Nach- 
kommen  zu   hinterlassen,    der  grölste1).  Ein 
Mann,  der  seine  Frau  verliert,  ohne  von  ihr  Kin- 
der zu  haben,  mufs  daher  sich  wieder  verheira« 
then  und  die  Eltern  müssen  ihren  Töchtern ,  so- 
bald sie  heirathsfähig  sind,   auch  Männer  suchen. 
—  Männer  und  Weiber,   Knaben  und  Mädchen 
dürfen  durchaus  nichts  voneinander  unmittelbar  an- 
nehmen 3).  Dies,  sagt  der  Vicekönig,  sind  alles  bey 
uns  Hauptptincte.    In  unserm  Gouvernement  Fou- 
kian  beeifert  sich  alles  den  Chi-king,  den  Chou- 
king  und  unsere  alten  Ceremonien  und  Gesetze  zu 
studiren ,  blofa  in  Fou-ngan,  nahe  am  Meere,  wer- 
den diese  Studien   vernachlässigt,  seit  jüngst  ein 
Europäer  hingekommen ,   der   den  Titel  Meister 
des  Gesetzes  annimmt,  und  sich  da  verbirgt.  Das 
Gesetz,  das  er  predigt,  säet  Zwietracht  unter  das 
Volk  und  läfst  sie  an  dem  Werthe  unserer  Gesetze 
zweifeln.  —    Wir  haben   ihre   Lehre  sorgfältig 
untersucht,  und  finden,  dafs  sie  unsere  alten  Wei- 
sen und  Lehrer f  wie  unsere  Ahnen,   als  ebenso 


1)  Vgl.  Lun-yu  1,  3,  12. 
3)  Vgl.  Meng-tseu  I,  i,  50. 
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viele  Teufel  betrachten,  denen  sie  keine  Ehrfurcht 
beweisen  und  denen  sie  die  gewohnten  Ceremonien 
nicht  verrichten  muteten«  Beym  Tode  ihrer  Vater 
und  Mütter  geben  sie  kein  Zeichen  der  Trauer  von 
sich,  beym  Tode  ihrer  ersten  Frau  wird  keine 
zweite  ihnen  zu  nehmen  verstattet,  und  sie  machen 
sich  ein  Vergnügen  daraus,  keine  Nachkommen  zu 
haben,  ja  sie  ermahnen  sogar  ihre  Töchter«  sich 
nicht  zu  vermählen,  und  die  ihren  Rathe  befolgen,  nen- 
nen sie  Nonnen.  —  Manner  und  Frauen  versam- 
meln sich  pele  mele«  Noch  mehr;  sie  haben  eine 
Art  von  dunkler  Kammer,  wo  Männer  und  Frauen  zu- 
sammenkommen und  halblaut  zusammen  reden,  und 
das  nennen  sie  dann  Beichten.  Diese  armen  Ver- 
blendeten erschöpfen  ihren  Beutel  und  verkaufen 
ihr  nöthigstes  Hausgeräth,  um  Kirchen  zu  bauen« 
Ein  solches  Beginnen ,  fährt  er  fort  >  vernichtet  die 
fünf  Arten  von  Pflichten  und  die  Lehre  unserer 
alten  Weisen  und  macht  die  heilsamen  Belehrun- 
gen unserer  Kaiser  unnütz,  beunruhigt  das  Volk 
und  wirft  es  in  Zweifel  und  Ungewißheiten,  die 
kein  Ende  haben;  es  ist  dies  eine  der  verderb- 
lichsten Secten,  die  es  geben  kann*  Der  Codex 
unserer  Gesetze  l)  sagt,  der  Chef  einer  Seele, 
der  unter  dem  Vorwande  der  Religion  und  guter 
Werke  das  Volk  verführt,  soll  erdrosselt  werden 
und  seine  Mitarbeiter  sollen  hundert  Stockschlüge 
bekommen  und  auf  300  fr.  Meilen  weit  ver- 
bannt werden.  Ist  es  doch  den  Ho-chang  und 
Tao-sse   bey  Strafe  von  100  Stockschlagen  und 


i)  S.  Ta  Thsing  liu  ly  T.  IIT.  B.  1.  Sect.  77.  p.  a3.  vgl. 
p.  175.  Sie  können  tieue  Tempel  erbauen,  seihst  Mönche 
und  Nonnen  machen ,  aber  nicht  ohne  Eriaubnifs  der 
Regierung.  Das  ohne  iLrlaubnifa  läfst  indefe  der 
feindlich  gesinute  chinesische  LiUerat  oben  ganz  weg. 
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Verbannung  aus  dem  Reiche  auf  immer»  mit  Nie- 
derreifsung  ihrerTempel  und  Confiscation  von  Grund 
und  Materialien  x),  verboten ,  neue  Tempel  zu  er« 
richten''.  Der  Erfolg  war  so  leicht  vorauszusehen ; 
denn  es  bedurfte  nur  der  Anzeige  eines  Baccalau- 
reus,  der   mit  dem  Missionäre  unzufrieden  war, 
beym  Stadtniandarinen  (Tchi-hian)  und  dessen  Be- 
richtes an  den  Tsoung-tou ,    so  erschien  von  die- 
sem obige  Verordnung,   die  am  Schlüsse  befahl, 
sich  ohne  Geräusch  des  Meisters  der  Lehre  zu 
bemächtigen,  um  ihn  unter  guter  Obhut  nach  Ma- 
cao  zu  fuhren,  mit  dem  Verbote,  China  je  wieder 
zu  betreten.     Mandarinen,  Litteraten,  Doctoren, 
Baccalaurei,  Soldaten,  Kaufleute  und  Volk,  alle 
wurden   aufgefordert,    so  schlechten  Lehren  sich 
nicht  hinzugeben,  und  die  Schuldigen,  sich  zu 
bessern.    Die  Kirchen  wurden  in  Hörsäle,  öffent- 
liche Schulen  oder  in  Säle  zum  Dienste  der  Ah- 
nen umzuwandeln  befohlen  *).    Da  indefs  die  Mis- 
sionäre sich  begreiflich  nicht  blofs  in  der  einen 
Stadt  Fou-ngan  festgesetzt ,  sondern  über  die  ganze 
Provinz  und  auch  die  andern  sich  verbreitet  hat- 
ten ,  so  war  es  nur  naturlich,  wenn,  die  Untersu- 
chung und  das  Verbot  einmal  begonnen,  bal4  aut 
die  ganze  Provinz  sich  erstreckte,  und  zuletzt  der 
Tsoung-tou  in  einer  Vorstellung  darauf  antrug,  alle 
Missionäre,  aus  sämmt  liehen  Provinzen  zu  vertrei- 
ben, sie  lediglich  auf  Pe-king  und  Macao  beschrän- 
kend.   "Am  Hofe,  biefs  es  3),  seyen  die  Europäer 
brauchbar  den  Kalender  zu  fertigen,   oder  sonst 
sich  nützlich  zu  machen,  aber  in  den  Provinzen 
dagegen  verführten  sie  nur  das  unwissende  Volk 
und  seyen  von  gar  keinem  Nutzen Der  Ly-pou, 


1)  De  Mailla  1.  c.  p.342-348»  2)  De  Mailla  p.  347. 

3)  S.  die  Voi'slelluug  des  Tsoung-tou  bry  de  Mailla 
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der  die  Sache  zu  berathen  hatte,  war»  wie  wir  wis- 
sen, den  Vätern  immer  feind,  und  stimmte  naturlich 
ferne  bey,  und  auch  der  Kaiser  bestätigte  den  Be- 
schluß ,  der  alle  Missionäre  aus  sämmtlichen  Pro- 
vinzen verbannte«  Binnen  6  Monaten  sollten  sie, 
daüs  das  Volk  sie  nicht  miLshandle,  unter  Geleite 
eines  Mandarinen,  an  den  Hof  oder  nach  Macao 
geführt  werden.  Ihre  Kirchen  wurden  eingezogen 
und  zu  ähnlichen  öffentlichen  Zwecken,  als  die  in 
Fou-ngan,  verwandt.  Vergebens  suchten  die  Väter 
in  Pe-king  noch  den  dreyzehnten  Bruder  des  Kai- 
sers für  sich  zu  gewinnen,  um  eine  Aenderung  in  dem 
Beschlüsse  hervorzubringen.  Er  sagte  ihnen  offen  \ 
'-Ihr  seht»  seit  eure  Zänkereyen  dauern,  wie  eure 
Sachen  gehen.  Wie  viele  Mühe  und  Lasten  habt 
ihr  meinem  selgen  Vater  nicht  gemacht !  Was 
wurdet  ihr  wol  sagen,  wenn  unsere  Leute  nach 
Europa  gingen,  und  dort  die  Einrichtungen,  die 
Eure  alten  Weisen  gemacht ,  zu  ändern  unternäh- 
men. Der  Kaiser,  mein  Bruder  will  diese  Sache 
durchaus  ein  för  allemal  beendigt  wissen".  "Ich 
erkläre  Euch,  sagte  er  ein  andermal,  es  wurde 
China  nichts  entbehren,  wenn  ihr  alle  aufhörtet, 
da  zu  seyn  und  Eure  Abwesenheit  wörde  uns 
durchaus  keinen  Verlust  verursachen.  Man  hält 
hier  keinen  i  Menschen  mit  Gewalt  zurück,  man 
wird  es  aber  auch  auf  keine  Weise  leiden,  dafe 
hier  irgend  jemand,  wer  es  auch. sey,  die  Gesetze 
verletze  und  daran  arbeite«  unsere  Sitten  und  Ein- 
richtungen zu  untergraben"  *).  Sie  hatten  ihm 
eine  Rechtfertigung  des  Christenthumes  gegen  die 
Beschuldigungen   des  Tsoung-tou  von  Fou-kian 


p.  351-354,  deu  Beschlufs  des  Ly-pou  p.  358  sq.  u.  die 
Bestätigung  des  Kaisers  p.  360« 

1)  De  Maiila  p.  362.  365.  \ 
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übergeben  und  um  ihm  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  etwa 
ihre  Lehre  erst  zu  dem  Ende  geändert  hätten,  ei- 
nen Abdruck  eines  ihrer  Catechismen  beygelügt1). 
Ihre  Vorstellung  a)  an  den  Kaiser,  hieb  es,  käme 
zu  spät,  da  die  Sache  einmal  entschieden  sey. 
Das  Einzige,  was  sie  auf  eine  neue  Vorstellung 
durch  seine  Vermittelung  3)  noch  erlangten,  war 
die  Vergünstigung  des  Kaisers,  dals  für  eine  Zeit 
den  Europäern  in  Canton  zu  wohnen  erlaubt  seyn 
sollte ,  bis  der  Tsoung-tou ,  der  Vicekönig  und 
die  Befehlshaber  der  tartarischen  und  chinesischen 
Truppen  (der  Tsiang-kiun  und  Ti-tou)  in  Canton 
darüber  berathen  und  berichtet,  ob  ohne  grofses 
Uebel  für  das  Reich  man  den  Europäern  dies  auf: 
die  Länge  erlauben  könnte  4).  Als  sie  für  diese 
Güte  sich  zu  bedanken  kamen ,  hatten  sie  zuletzt 
noch  eine  Audienz  beym  Kaiser«  Da  er  ihnen 
hier  die  Hauptpuncte,  die  ihn  bey  seinem  Verbote 
des  Christenthumes  leiteten,  so  kurz  als  lichtvoll 
auseinandersetzte,  glauben  wir  am  Besten  mit  die- 
ser seiner  Rede  den  Beschluß*  zu  machen. 

"Mein  seliger  Vater,  sagte  er  ihnen,  hat  mich 
40  Jahre  hindurch  unterrichtet  und  dann  mich  vor- 
zugsweise vor  allen  meinen  Brüdern  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt.  Ich  habe  ihn  mir  zum  Muster  erwählt 
und  will  in  Nichts  von  seiner  Regierungsweise  mich 
entfernen«  Die  Europäer  in  Fou-kian  gehen  jetzt 
darauf  aus,  unsere  Gesetze  zu  vernichten  und  das 
Volk  zu  verführen,  die  GroCsen  zeigen  mir  das 
an,  ich  kann  nicht  anders,  als  der  Unordnung 
steuern;  dies  ist  eine  Sache,  die  den  Staat  betrifft, 


1)  Er  steht  in  Kircheibs  China  Illustrata  p.  121-128.  v 

2)  S.  De  Maiila  p. 369-374-       3)  De  Mailla  p.  389-392- 
vgl.  Porquet  XXII.  p.26. 

4)  S.  den  Beschluß  b.  de  Mailla  p.  394. 
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und  Ja  die  Sorge  für  ihn  mir  anvertrauet  ist ,  darf 
ich  jetzt  nicht  handeln,  wie  ich  als  blofser  Prinz 
noch  handeln  konnte  *).    Ihr  sagt  mir,  dafs  eure 
Lehre  keine  falsche  Lehre  sey,  das  glaub'  ich  sei- 
her; denn  hielt'  ich  sie  für  falsch,   was  hinderte 
mich  dann,    Euch  alle  fortzujagen.    Falsche  Leh- 
ren sind  die,  die  unter  dem  Vor  wände  der  Tugend, 
den  Geist  des  Aufruhrs  athmen ,  wie  das  Gesetz 
der  Pe-lien-kiao.     Was  würdet  aber  ihr  wol  sa- 
gen ,  wenn  ich  eine  Truppe  Bonzen  oder  Lamas 
in  euer  Land  schicken  wollte,  um  ihre  Lehre  dort 
zu  verbreiten?    Wie  wurdet  Ihr  sie  aufnehmen? 
Ihr  sagt  mir,  dafs  der  P.  Ricci,  (chin.  Ly-ma-teou) 
im  ersten  Jahre  von  Ouan-ly    nach  China  kam. 
Was  4\e  Chinesen    damals    thaten ,  *geht  mich 
nichts  an.    Zudem  wäret  ihr  damals  in  sehr  ge- 
ringer Zahl,  das  war  fast  nichts;  Ihr  hattet  nicht 
von  euern  Leuten  und  Kirchen  in  allen  Provinzen. 
Erst  unter  meines  Vaters  Herrschaft  habt  Ihr  die 
errichtet,  und  reilsend  hat  sich  Euer  Glaube  dann 
verbreitet;  wir sahen^s  wol,  wir  wagten  aber  nichts 
zu  sagen.    Indefs  wenn  Ihr  meinen  Vater  zu  tau- 
schen wußtet,  hoffet  nicht,  auf  gleiche  Weise  auch 
mich  zu  hintergehen". 

-  *  * 

"Ich  weife  es  wol,  Ihr  wollt,  dafs  alle  Chinesen 
Christen  werden  sollen.  Euer  Gesetz  verlangt  das. 
Aber  was  wird  dann  aus  uns?  Unterthanen  Eurer 
Könige.  Die  Christen  müssen  Euch  blols  anerkennen^ 
in  Zeiten  dev  Bewegung  werden  sie  also  allein  Eurer 
Stimme  hören.  Ich  weifs  recht  gut,  dafs  jetzt 
nichts  zu  besorgen  ist,  aber  wenn  die  Schiffe  zu 
Tausend  und  Zehntausend  kommen,  dann  könnte 


1)  Als  Prinz  war  er  den  Buddhisten  und  Tao-sse  sehr  zu- 
gclhan,  begünstigte  auch  die  Christen,  de  Maiila  p.  386. 
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es  Unordnungen  geben".  —  Er  erzählt  hierauf,  %vie 
auch  den  Russen  Factoreyen  nach  ihrem  Wunsche 
in  allen  Provinzen  anzulegen ,  nicht  verstattet  wor- 
den« "Ich  erlaube  Euch,  fährt  er  dann  fort,  in  Canton 
zu  wohnen,  doch  nur  so  lange  Ihr  zu  keinen  neuen 
Klagen  Anlafs  gebt;  ist  das  der  Fall,  so  lasse  ich 
keinen  von  Euch  weder  hier,  noch  in  Canton.  Der 
Kaiser,  mein  Vater,  hat  viel  von  seinem  Rufe 
bey  den  chinesischen  Litteraten  durch  die  Nach- 
sicht und  die  Freyheit,  die  er  Euch  gewährte, 
verloren  ').  Es  darf  an  den  Anordnungen  unserer 
Weisen  durchaus  nichts  geändert  werden;  meine 
Regierung  soll  wenigstens  jn  diesem  Puncto  kein 
Vorwurf  treffen.  Wenn  meine  Kinder  und  Kindes- 
kinder auf  dem  Throne  sind,  dann  mögen  sie  thun, 
was  ihnen  gut  dünkt,  ich  kümmere  mich  so  wenig 
darum,  als  um  das,  was  Ouan-ly  that.  Denkt 
übrigens,  schliefst  er  dann,  nicht,  dafs  ich  im  Ge- 
ringsten Euch  zugegen  sey,  oder  Euch  unter- 
drücken wolle.  Ihr  wifst,  wie  ich  Euch  als  Prinz 
beschützt  *)•  Was  ich  jetzt  thue,  muls  ich  als 
Kaiser  thun ,  denn  mein  Reich  wol  zu  regieren, 
ist  meine  einzige  Sorge  vom  Morgen  bis  zum 
Abend"  u.  s.  w.  *). 

Ueber  die  folgenden  Schicksale  des  Christenthu* 
mes  in  China  unter  seiner  Regierung  können  wir 
kurz  seyn ,  so  weitläufig  die  Missionäre  auch  sind« 
Sie  liefsen  es  dennoch  nicht,  sondern  schlichen  sich 
immer  wieder  heimlich  in  die  Provinzen  ein,  um 
ihre  Lehre  auszubreiten  4).  Die  Folge  war ,  dafs 
sie  nicht  lange  darauf  (1732)  auch  aus  Canton  weg 


1)  Vgl.  noch  de  Mailla  p.  386» 

2)  Vgl.  de  Maiila  p.386.  3)  De  Mailla  p. 395-399- 
4)  S.  z.  B.  die  Beschreibung  einer  solchen  verstohlenen 
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muffen1).       Binnen  dreyer  Tagen,   lautet»  der 
Mehl ,  sollten  alle  mit  ihren  Effecten  nach  Ma- 
cao  abziehen,  wenn  sie  nicht  ergriffen  und  crimi- 
nell bestraft  werden  wollten.     Ja  ein  späterer  Be- 
fehl verpflichtete  sie  sogar  auch  von  da  nach  Europa 
sich  einzuschiffen.  "Denn  diesenLeuten,  die  auf  nichts, 
als  ihre  schlechte  Lehre  auszubreiten  sinnen-  — 
heilst  es  in  der  Verordnung  —  den  Zutritt  zu  die- 
ser Provinz  gewähren,   hiefse  allem  Uebel,  das 
man  zu  furchten  hat,  den  Eintritt  verstatten7  2). 
Die  Jesuiten  in  Pe-king  versuchten  alles  Mögliche  3), 
eine  Milderung  beym  Kaiser  zu  erlangen.  Ihre 
Rechtfertigungen,  Vorstellungen,  Bitten,  alles  frommte 
nichts.   Das  Einzige ,  was  sie  erlangten ,  war,  dafs 
sie   in  Canton  ein  Paar  Correspomlenten  hajten 
durften.    Ja  der  Kaiser  war  einmal  nahe  daran,  sie 
aus  China  sämmtlich  zu  verbannen,  weil  sie,  seit 
der  Pabst  den  Ahnendienst  verdammt,  wie  er  sich 
äußerte,  ihre  Ahnen  nicht  hoher  achteten,  als  ein 
Stuck  Ziegel,  das  man  mit  Füfsen  tritt;  Beweis 
sey  Ourtchen.    Katholiken  und  Jesuiten  konnten 
dem  zwar  leicht  begegnen,  indessen  war  der  Aufent- 
halt in  Pe-king  doch  alles»  was  sie  von  ihm  er* 
langen  konnten« 

Wir  glauben  im  Obigen  den  richtigen  Stand- 
punet  des  Kaisers,  den  Missionären  gegenüber, 
angegeben  zu  haben.  Wenn  er  das  Christenthum 
ans  den  Provinzen  verbannte»  so  war  nicht  so  sehr 


Reise  nach  Hou-kouang  von  P.  Couteux  Lettr.  e'dif. 
N.  E.  XXI.  p.  237-295. 

1)  S.  die  weitläufige  Erzählung  von  P.  Porquet  L.  E. 
R.XXI.  p.217  sqq.  N.  E.  XXII.  p.  26-64. 

2)  Porquet  p.55.         3)  S.  d.  Bemühungen  b;  deMailla 
L.  E.  R.  XXII.  p.  1  sqq.  N.  E.  XXII.  p.  64-91- 
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Verfolgung  des  Christenthuines,  als  Aufreclithalhmg 
des  Chinesenthuines,  was  er  beabsichtigte.  Denn  das 
Ideal  eines  vollendet  chinesischen  Herrschers  war 
überhaupt  was  er,  wie  sein  Vater,  stets  erstrebte. 
Die  Auszüge  des  P.  Contancin  l)  aus  der  Pe-kinger 
Staatszeitung  a)  geben,  wenn  auch  unvollständig, 
doch  schöne  Züge  zu  dem  Bilde  des  chinesischen 
Herrschers  und  seiner  Regierung«  Alle  hier  aus- 
führlich nritzutheilen,  dazu  sind  sie  zu  wenig  per- 
sönlich» zu  allgemein  und  doch  auch  wieder  ein- 


3)  Es  sind  drey  Briefe  vom  P.  Contancin  (f  1733)  a) 
Lettr.  edif.  R. XVIII.  p.429  sqq.  N.  E.  T.  XX. 
p. 371-394.  v.  J.  1725.  b)  Lettr.  edif.  R.XIX.  p.2b\5 
sqq.  N.  E.  T.XXI.  p.  95-183.  v.  J.  1727.  c)  Lettr. 
ädif.  R.XX1L  p-189  sqq.  N.  E.  T.XXI.  p.  295-384. 
v.  J.  1730. 

4)  Man  weifs,  in  Pe-king  wird  täglich  (aufser  den  Ferien) 
eine  Zeitung  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt,  die 
aber,  wie  ati  Bogenzahl,  so  auch  an  Inhalt  bey  Wei- 
tem reichhaltiger  und  umfassender,  als  unsere  Zeitun- 
gen, obschon  blo£s  Organ  der  Regierung,  ist.  Jeden 
Tag  erscheint  ein  Heft  von  60-70 Seilen,  die  die  ver- 
schiedenen Vorstellungen,  Denkschriften  der  höhern 
Beamten ,  die  Antworten  -des  Kaisers  darauf ,  so  wie 
seine  Instructionen  und  Befehle,  die  Beralhungen  der 
sou verainen  Höfe,  endlich  auch  politische  Nachrichten 
enthält.  Für  die  officielle  Geschiente  des  inneru  Lebens 
China's  begreiflich  eine  höchst  instruetive,  reichhaltige 
Quelle!  Die  Provinzialzeitungen ,  die  aber  kürzer,  ge- 
ben meist  Auszüge  aus  der  Pe-kinger  Zeitung«  Aus 
Young-tching's  Regierung  hat  P.  Contancin  solche 
Stücke  aus  der  Hofzeitung  mitgetheilt.  In  der  Biblio- 
theque  duRoi  ist  die  Uebersetzung  eines  ganzen  Jahr- 
ganges derselben  (J.  1788)  von  einem  Missionäre. 
Proben  daraus  im  Journ.As.  T.  Xf.  p.  239  sq.  5  neuere 
von  Davis  Transact.  of  de  Royal  As.  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  I.  u.  von  Staunton  Transla- 
tions  from  Ihe  original  Chinese  with  notes.  Canton 
1815.  8*  u.  s.  , 
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raln  and  abgerissen,  uro  aufeer.-  dem  Zusammen- 
,l«ßge  der  Ent  Wickelung  des  ganzen  chinesischen 
Lehens  ohne  viele  Weitläufigkeit  kürz  erzählt*  ge- 
denn 


schweige 


begriffen  werden  zii  können»  ,  In- 


dels  einige  Hauptzüge  unsers  ganz  chinesischen 
Tr   rschers  können  wir  schon  geben« 


China's   Beherrscher  hat  gewissermafsen  .  zwei 
Beziehungen,  zum  Himmel  oben,  und  zum.  Volke 
hier  unten«     ,Wir   haben  die  chinesische  "Lehre 
vom    Himmel    schon    oben,   zu    erörtern  <Ge]e- 
genheit  gehabt  *).     .Auch  Yonng-;tching  lebte  un$ 
wirkte  ganz  in  diesen  chinesischen  Icjeen ,  updo,^- 
wo\  als  Prinz  den  Buddhisten  und  Tao-sse  sehr  zu- 
gelhan,  auch  den  Christen  nicht  abgeneigt,  war  er 
doch  als  Kaiser  einzig  dem  chinesischen  Systeme  er- 
geben 2).    Nur  einige  Stellen  aus  seinen  Edieren 
und  Instructionen ,   dies  zu   belegen.  /'Es  findet, 
sagt  er,  eine  Beziehunjg  statt  zwischen  den  Züch- 
tigungen des  Himmels  und  den  Fehlern  des  Men- 
schen, so  wie  zwischen  seinen  Wohlthaten  und 
des  Menschen  Tugend*.    "Erfüllt  eure  Pflichten  — 
ermahnt   er    seine  Grolsen  - —  meidet  die  Fehler, 
denn  wegen  eutfW*  Vergehen  straft  euch  der  Him- 
mel''. Y«Wenn  der  Himmel  uns  ein  Elend  sendet,  lalst 
uns  aufmerksam  auf  uns  seyn,  Reue  empfinden,  uns 
bessern,  beten,  auf  da fs  wir  den  Himmel  beugen9. 
Trifft  daher  Dürre,  Ueberschwemmung  und  Noth 
das  Reich,  so  klagt  er  sich  an,  wie  wir  das  schon 
wissen,  er  hat  gefehlt,  er  mufs  sich  bessern ;  herrscht 
das  egen  Ueberflufc  und  Segen,  so  ist  es  des  Kaisers 
väterliche  Zuneigung,  die  den  Himmel  gerührt  und 
seine  Gunst  auf  sein  Reich  herabgezogen  hat3). 

1)  Oben  p.  210.  478.  u.  s.  w. 

2)  De  Maiila  Lettr.  edif.  N.  E.  XIX.  p  366. 

3)  Contancin  1.  c.  XX.  p.380.  381.  XXI.  p.147. 
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«  Die  Hauptsache  Um  den  Himmel  zu  bewegen,  ist 
immer  Gut  seyn;  denn  Tugend  bringt  stets  Gluck, 
Ilster.  Unglück»  >       4-  ' 

■  1  Unker  Kaiser  hatte  eine  besondere  Gelegenheit, 
diese  alte  Lehre  Ghina's,  ilie  wir  schon  kennen,  einein 
seiner  Mandarinen  zu  erklären.  Er  hatte  nämlich, 
wie  das  in  China  üblich,  diesem  ^en  Character 
Fo, .  Glück ,  mit  eigener,  hoher  Hand  geschrieben, 
z^in  Neujahre  geschickt,  ein  Zeichen  "hoher  Gunst, 
das"?dann  sorgfältig  im  äufcern  Saale ,  wo  man 
die 'Besuche  empfängt,  in  China  aufgestellt  zu  wer- 
den.pflegt.  In  seinem  Danksagungsschreiben  an 
den1  Kaiser  nun  .hatte  der  Mandarin  unter  andern 
des  Ausdrucks  sich  bedient:  "Ich  war  ein  Mensch, 
hleirt  Leben  im  Unglücke  hinzubringen,  geboren, 
Eüri  jyfajestät  mächen  mich  aber  jetzt  ganz  glück- 
lich*,' '  Diese  Worte,  eigentlich  eine  elende  Schmel- 
cheley  ,  nahn\' der  Kaiser  jetzt  zum  Anlasse,  ihn 
zu  belehren,  wie  alle  Menschen  wenn  sie  hur  gut, 
auch  glücklich  seyen  ;  zum  Unglück  sey  keiner  ,  je 
gehören,  und  zu  glauben,  dafs  er,  der  Kaiser,  ei- 
nen glücklich  machen  könne,  das  sey  ein  Irrthum  x). 

Wenn  aber  auch  Hauptforderung .  in  China  stets 
Moral  ist,  so  schliefst  sein  Glaube  doch  die  Nutz- 
barkeit von  Gebeten,  Fasten  und  selbst  Casteiun- 
gen  nicht  aus.  "Vor  zwei  Jahren,  sagt  Young- 
tching,  als  mehrere  Provinzen  durch  Dürre  litten, 
das  letzte  Jahr,  als  ,  die  Umgebung  des  Hofes  über- 
schwemmt ward,  was  that  ich  da  nicht,  von  mei- 
nem Volke  diese  traurigen  Strafen  abzuwenden? 
Ich  blieb  im  Innern  meines  Pallastes  in  ehrerbie- 
tiger Zurückgezogenheit  j  ich  brachte  dem  Herrn 


1)  S.  Contaiicin  XXI.p.357-359.   Die  kleine  Ermahnung 
ist  nicht  übel. 
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des  Himmels  meine  Wünsche  und  meme  Gebete  dar  \ 
ihn  zu  bewegen»  schlug  ich  mit  dienr  Kopfe  so  oft 
die  Erde«  daCs  die  Stirn  mir  wurid  ward.  Mitten 
in  der  Nacht  erhob  ich  ihich  zum  Oefterh  Ton 
meinem  Lager ,  die  Wolken  zu  betrachten,  ob  der 
Tag  wol  regriichfc  o4er  heiter  werde.  „Zu  diesen 
Gebeten  fiigtei»ich"em  strenges'  Fasten ;  nicht  blofs, 
dafs  ich  meiner  gewöhnlichen  Kost  mich  enthielt 
dachte  ich  aelbslimaricbeb  Tag  ganz  ohne  Nab- 
ifuag .  zu.  Und  alles  2  dieses  that  ich/  in«  der  Stille 
meines  Pallas tes,  ohne  auch  nur  •ine«t  Menschen 
draufsen  Kunde  davon  au  gebend  .i  r 

v  .  Ist  aber  Chioafa  Cuitus  von  aolehetn  Dienste, 
den.  unsere  ^\t;>  verwirft,  .nicht  frey,  so  theilte  der 
Kaiser  doch  ivwiug$teji£MyieLeh  Aberglauben  seiner 
Zeit  durchaus,  nicht.  So  hatte*  «ginsri^einTsouogr 
toa  ihm  geschrieben,  dals  überaJl;,  >v0  man  den 
General.  Lieou-mpung;;  zu.  Ehren  itTejjlpe)j  errichte,, 
die  Heusahreeken  und  .andere  Iujecien 'die  Felder 

■  r  4 

nicht  verwüsteten»;  :,  JEr,  ,feb*r,  bewies  diesem  und 
anderm  AbergUubea.  dDr^baus  «ich  abhold*  und 
belehrte  m  eibefc  UiUetwe^sung  j  die  an  all*  Stra- 
ßenecken, angeschlagen  wurde,  ise**  Ifolk  weitläufig 
auber  die  ;einzigjlw4hrje  <  lehnet  iiom U Himmel,  , wie 


♦wir  sie  schon  angedeutet  haben  ^ 


Ii  -  .i-i    }•[     t\'*      ■  \    .*       '  >  .V  >  f » hill  •» 


.     Erst  wena  majn  diese  und  ähnlich* 

nen  des  Kaisers  lieset,  begreift  man»  wa$  China/s 
Kaiser  sind,  oder  der  Idee  nach  dqch  se^yn  sollen. 
Sie  begreifen  den  Lehrer  und  Hohenpriester  ne- 

•  ,  #  0  ,    :  *  1       /  »  l^t  ;  :  .     -     •;•      •     .  - 

I  IM!      «>    1  .         ■'    I  "  1  I !      Mlli    'i  i  i  t   i  4  V 

1)  Conlancin  XXT.  p.304  sq. 

2)  S.  die  Instruction  par  la quelle  t'Empereur  de*clare, 
quel  est  l'object  de  son  culte.  b.  Coniaucin  XXL  p. 
176*182,  «in-  interessantes  .  Actenstück«  Man  moCs 
es  aber  ganz  lesen«  ,  ■  '*»  » 

Mm  2 
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ben  dem  Hausvater  in  einer  Person ,  und  ihrte 

Sorgfalt  erstreckt  sich  in  beyder  Hinsicht  bis.  aufs 
Einzelnste  *);  Tugend  und  Recht  rsind  aber»  wie 
wir  das  schon  oben  als  chin^sbches  Princip  und 
als  unsers  Kaisers  i  Grundsatz  Angedeutet  haben, 
vom  Chang-ty  eis  Gesetz  und  alä  Bedingung  das 
Glückes  für  den/Menschen  :auf  Erden  festgesetzte 
So  ist  denn  diese  Tugend  bey  seinem,  Volke  herzuV 
stellen,  die  erste  Aufgabe  für. den;  Herrscher.;  Er 
belehrt  sein  Volk  »  er  wartit^  4s,  er  sucht  durch 
Belohnungeti  zum .  Guten  es  zu .  ermuntern  r  wie 
durch  Strafen  . er  die  Bosen  schreckt.  . 

Aber  hier  ist  China  etwas  eigenthumlfch.  Rom 
ehrte  seine  kriegerischen -Söhne  durch  Denkmäler 
und  sonstige  äulsere* Zeiche»,*  China" ist  liichtblofs 
der  Tapferkeit  '  des»  rauhen-  Krieget*  f  es  ist  »  *ucä 
de*  stillen  Tugedden  des  Fliedens  fcold,  und  glaubt 
durch  alle  Arten  "von  solchen  äufseren  Belohnun- 
gen i  durch  Titel \  Wörden i  Denkmäler,  Pestge- 
lage uns»  •  fast  befrenldlidi  ,•  feucb  zü  diesen  stillen 
^Tugenden  ermuntern  zu  können.  Pietät  gegen  die 
Eltern  aber,  Gattenliebe  ^ Keuschheit *  Redlichkeit 
und  Thätigkeü  im  Leben  sind  es  vorzüglich,  die 
W  dieser 'Belohnungen  Werth  halt;  Und  so  sehen 
wir  denn  auch  Unsern  Kaiser  dutüh  solche  äufseren 
Ehren  und  Auszeichnungen  besonders  zu  diesen 
Tugenden  *ein7  Volk  ermuntere.  Nur  Einiges  aus 
'Vielem!'      •  1"-'ir         "  *'  •  ••»  t 

So  .sollt*  denBaccalaureus,  der  durch  Pietät 
sich  ausgezeichnet,  den  Cirad  des  Hien-seng  er- 
halten, ohne  den  er  in  China  nicht  höher  stei- 
gen kann  s).     Kindern ,  die  Mandarinen  worden, 

* 

1)  S.  Contancin  XXI.  p.  126» 

2)  Contancin.  XX.  p*  385«    Ueber  diesen  und  über;  die 
andern  Grade,  so  wie  über  die  Examina,  Promotio- 


i^tAj  uy  \juu; 
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erlaubte  er,   nach  einer  China  eignen  Art»  ihre 
Väter  zu  ehren,  auf  diese  ihre  Titel  zu  fibertra- 
gen x),  und  er  selber  ehrt'e  seinen  Lehrer  auf  be- 
sondere Art  noch  nach  dessen*  Tode  *).   Eine  zärt- 
liche Gattinn ,  die  ihren  kranken  Manne  ununter, 
krochen,  ohne  weder  bey  Tage  noch  bey  Nacht 
von  ihm  zu  weichen,  gepflegt,  die,  sein  theures 
Leben  zu  erhalten ,  dem  Himmel  sich  selbst  zum 
Opfer  bot,  und  als  er  denoch'  heimging,  in  we- 
nigen Tagen  vor  Gram  ausatbmete,  iälst  er  nach  ei- 
nem Beschlüsse   des  Ly-pou  ein  Denkmal  errich- 
ten3), und  einer  Wittwe,  die  obwöl  bey  ihres 
Mannes  Tode  noch  jung,  doch  ihrem  Gatten  treu, 
noch  über  20  Jahre  keusch  und  enthaltsam  lebte, 
•wird  ein  Triumphbogen  errichtet  4).    Ein1  Mädchen, 
üas  von  Seeräubern  entfuhrt,  das  Leben  selbst  der 
Keuschheit  opfert»- Wird*  ebenso  von  ihm  ,  wie  im 
Romane,  mit  einem  Triumphbögen  geehrt  und  au- 
ßerdem   ihr    noch  ein  Denkmal  aus  Stein  er- 
richtet, dafs  dieses  noch  den  späten  Nachkommen 
die  That  verkünde  5 ).     Ein  Kaufmann  in  Chen-si 
hatte' seine  Börse  mit  170  Unzen  Silbers  verloren; 
ein  Bauerpaar  hat  sie  gefunden,  und  weit  entfernt, 
den  Schatz,  der  ihm  nicht  zukömmt,  sich  unrecht- 
mässig  zuzueignen  ,    nimmt  es  nicht  einmal  die 
freye  Gabe  des  frohen  Wiederempffingers  an,  Der 
Ruf  bringt  diese  That  natürlich  dem  Statthafter 
bald  zu  Ohren,  und  nicht  nur,  dak  er  mit  50 Un- 


nen  u.s.w.  überhaupt,  s.  b.  le  Gentil  I.  p.  358-412  eine 
sehr  insti  uclive  Abhandlung* 

1)  CooUncin  XX.  p.386.      2)  Cont.  XXL  p.  343-348. 

3)  Contancin  XXI.  p.  140  sqq.        J  ' 

4)  Coniancin  XX.  p.  384- 

5}  Contanciu  XXI.  p.138  sqq.  vgl  Contes  Chinois  P. 
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zen   sie    beschenkt.,    mufs   «ine  ..Tafel    an  der 
Pforte  auöb  das,  uneigennützige,  redliche  Paar  den 
Vorbeygeheoden  namhaft  machen,  iund  ein  Stetig 
denkm&i  in  der  Näh*  ihres  Hause*  verkündigt  die* 
That  noch  «päten  Zeiten;  m^phti doch  der  Kaised 
selbst  darüber  eine  lange  Salbe ,  J),  <  dafs.  es  fast 
scheinen  möchte  ,:  ajs  gehörte  dergleichen  in  China 
zu  den  außerordentlichen  Dingen  1      Den  Land* 
mann  zum  Fleifse  und  zum  Guten  zu  ermuntern, 
verordnet   der  Kaiser»  dafe  jeder,  der  in  seinem 
Bezirke  durch  Aemsigkeit  und  Thätigkeit  in  Be- 
stellung seines  Feldes ,  durch  Sorgfalt  in.  Yerwal« 
tung  seines  Hauses,  durch  Verträglichkeit  mit  sei« 
nen  Nachharen ,  durch  Rechtschaffenheit  und  Red- 
lichkeit,  durch  Oekonomie  und  Sparsamkeit  sich 
ausgezeichnet,  den  Rang  ves Mandarinen  der  8ten 
Klasse  erhalten  solle,  * was  ihm  das  Recht  gab, 
sich  wie  diese  zu  kleiden,  dem  Statthalter  aufwar- 
ten zu  können  und  in  seiner  Gegenwart  sich  zu 
setzen  und  mit  ihm  Thee   zu  .  trinken  *)•  Denen, 
die  früher  auf  irgend  eine  Art  sich  ausgezeichnet 
hatten,   die   aber  noch  keine  Denkmäler  erhalten 
hatten,  befahl  er  diese  zu  setzen,:  und  die  Statt- 
halter mufsten  ihnen  jährlich  an  festgesetzten  Ta> 
gen  bestimmte  Ehrenbezeugungen  erweisen  3).  Man« 
ches  erscheint  uns  fast  kindisch  oder  romanhaft 
und  läfst,  als  wenn  wir  uns   in  MoorVs  Utopia 
versetzt  fanden.     Kindisch  sind,  z,  B»,  die  Ki-lo, 
eine   Art  von  guten   oder  bösen  Noten,  die  die 
Mandarinen,  wie  unsere  Schulknaben,  bekamen4); 


1)  Contancin  XXI.  p.  364-383. 

2)  Contancin  XX.  p.  383  sqq. 

3)  Contancin  XXT.  p.  136-138. 

4)  S.  Contancin  E^pJications  des  notes  honorables  et  de 
buelques  autres  legeres  recompenses  et  punitions  XXL 
p.  318-328. 
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fast  romanhaft  sind  die  kaiserlichen  Gasttuülec 
(Küang-yn),  die  nach  dem  Muster  der  alten  Kai? 
ser,  den  Redlichen  zu  Ehren»  angestellt  wurden^ 
Tartaren  und  Chinesen  wurden  .  gleicherweise,  dazu 
geladen  und  der  Statthalter  führte  dabey,  an  Kai- 
sers Statt,  den  Vorsitz  *). 

»   •  #  - 

Wie  zur  Belohnung  der  Guten  alle  diese  Aus* 
Zeichnungen,   dienen  zum  Schrecken  der  Bosen 
die  Strafen*     Inde£s  diese  möglichst  zu  mindern 
und  zu  erleichtern,  ist  ein  Grundsatz,  den  Chinas 
älteste  Weisen  schon  empfehlen  *),  und  auch  unser 
Kaiser  zeigt  hier  einen  wirklich  humanen,  men- 
schenfreundlichen Sinn/  der  Rucksicht  nimmt  auf 
Umstände  und  Verhältnisse,  das  Leben  des  Mit- 
menschen achtet  und  Theil  nimmt  an  ihrem  Lei- 
den.   So  ließ  er,  als  einst  die  Hitze  in  Pe-king 
unerträglich  war,   die  armen  Verbrecher die  im 
Gefangnisse  oder  unterm  Halsholze  schmachteten,  um 
ihnen  ihre  Leiden  zu  erleichteren,  wenn  sie  nur  Bürgen 
stellen  konnten,   so  lange  die  Hitze  dauerte,  in 
Freiheit  setzen »  denen,  die  keine  Burgen  fanden, 
wenigstens  die  Fesseln  abnehmet!  und  sie  frey  im 
weiten  Räume  des  Gefängnisses  umhergehen,  bis 
die  Hitze  sich  gelegt3).      Im  Zorne  hatte  einst 
der  einzige  Sohn  alter  Eltern  seine  Frau  absichts- 
los erschlagen.     Die  Gesetze  erkannten  den  Tod  ; 
der  Kaiser  aber  berücksichtigend,  dafs  er  durch 
seine  Verurtheilung  den  Alten  ihre  einzige  Stütze  rau- 
ben würde,  schenkte  ihm  das  Leben4),  obwol 
er  ein  ander  Mal  dem  Sohne,  der  für  die  schuldige 
Mutter  sterben  wollte,  so  sehr  er  diese  Pietät  auch 


1)  S.  Contancin  XXI. ,p.  133- i 36. 

2)  Meng-fseu  I.  1,  03.  3)  Contancin  XX.  p.  381 
4)  Contancin  XXL  p.  115-120.      .      ..        ...  \  . 
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ebrte  ,  es  nicht  verstattet  *).  Besondern  Bedacht 
zeigte  er  überhaupt  wo  es  ein  Menschenleben  galt. 
«'Zwei  Dinge,  *agt  er,  müssen  uns  sehr  bedächtig 
machen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Men» 
sehen 4 «um  Tode  zu  verdammen;  einmal  schon  die 
Achtung,  die  wir  einem  Menschenleben  schuldig 
sind,  dann  aber  auch  die  Zärtlichkeit  und  das  Mit- 
leid, das  ich  für  mein  Volk  empfinden  mufs.  So 
verurtheile  ioh  denn  keinen  je  zum  Tode,  dessen 
Prozels  mir  nicht  dreimal  praesentirt  ist"  s)<  ' 

Wenn  wir  dennoch  öfter  eine  nicht  zu  läug- 
nende  Härte  in  den  Strafbestimmungen  mit  einer 
fast  despotischen  Willkür  in  der  Anwendung  der- 
selben im  Bunde  sehen,  so  fällt  dies  weniger  dem 
Einzelnen, .  der  im  Geiste  seines  Volkes  verfährt, 
als  derCultur  des  ganzen  Volkes,  und  dem  Stand- 
punkte, auf  dem  es  nun  einmal  steht,  zur  Last, 
Das  Schicksal  der  Familie  Sounou's  gab  uns  davon  . 
schon  einsprechendes  Beyspiel,  und  andere  Fälle  sind 
uns  nur  den  genaueren  Umständen  nach  zu  wenig  be- 
kannt, sonst  würden  wir  der  Beyspiele  leicht  mehrere 
aufzuweisen  haben.  WennsoTchao-lao-ye,  Khang- 
hy's  Günstling,  beym  Wechsel  der  Regierung  gleich 
in  Ungunst  fällt,  und  nun,  eben  noch  der  erste 
M  ann  im  Staate,  am  östlichen  Thore  das  Halsholz 
tragen  mufs ,  so  hat  das  offenbar  etwas  Hartes  und 
der  schnelle  Wechsel  seiner  Lage  mufs  jeden  not- 
wendig zum  Mitleiden  bewegen.  Nien-keng-yao, 
erst  Befehlshaber  in  der  Tartarey  und  siegreich 
gegen  die  Eleuten,  mochte  wegen  Rebellion  und 

1)  Contancin  XXI.  p.  120-122. 

2)  Contancin  XX.  p.39L 

3)  De  Maiila  Lettr.  edif.  R.XXI.  p.184-  N.  E.  XXIL 
p.  5-25  giebt  fast  blofs  seine  Bekehrungsgeschichte. 
Beyläufig  doch,  die  Jesuiten  lassen  lu'er  durch  den 
heidnischen  Gefä'ngnilswäiier  ihn  zum  Christen  tau- 
fen !  de  Maiila  p.  lö.  20.  u.  s. 


— 
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Ungerechtigkeit  vielleicht  ttiit  Recht  seine  Strafe 
Jeiden;  wir  kennen  seine  Geschichte  zu  wenig  *), 
um  darüber  gehörig  urfheilen  zu  können.  Aber 
die  Bestrafung  von  Young-tching's  erstem  Minister, 
zugleich  eines   nahen  Verwandten  des  kaiserlichen 
Hauses,  des  Loung-ko-to,  zeigt,  wenn  einerseits  das 
Bild  eines  hab-  und  raubsnehtigen  asiatischeil  £a- 
trapen,    anderseits  wieder  die   völlige  Nicht  ach-  . 
tnng  des  Höchsten  wie  des  Niedrigsten,,  und  die 
Harte  der  Strafen  und  die  Willkür  der  Amven- 
dung,  besonders    aber    die    Ausdehnung  dersel- 
ben auf  die  gesammten  Angehörigen,  kann  uns  nur 
als  Roheit  und  Gewaltsamkeit  erscheinen,  obwol 
biet  Politik  noch  nicht  einmal  das .  Aeulserste  ein- 
treten, \ie£s.   Wir  sind  nur  unvollkommen  über  sei- 
nen Procefc  unterrichtet  a).    Der  Tsoung-tou  Tcha- 
hina  hatte  ihn  erst  gelegentlich,  dann  in  einer  be- 
sondern  Schrift,  des  Eigennutzes  und  der  Habsucht 
angeklagt«    Er  wurde  defshalb  seiner  Stellen  ent- 
setzt., des  Titels  Graf  (koung)  beraubt,  vom  Hofe 
entfernt  und  mutete  nun  der  Urbarmachung,  gewis- 
ser Ländereyen  zum  Besten  des  Staates  vorstehen« 
Nach  einem  Jahre  (1727)  wurde  er  inde£s  —  man 
weife  nicht  recht,  warum  —  zurückberufen  und 
vom  Criminalgerichte  zum  Tode  verurtheilt.  Er 
war  indessen  der  einzige  Grofse  gewesen,  der  au- 
sser des  Kaisers  Brüdern  zugegen  war,  als  Khang-hy 
auf  seinem  Sterbebette  Young-tching  die  Herr- 
schaft hinterliefs.      Dies  rettete  ihm  das  Leben, 
denn  Young-tching  wollte  dein  einzigen  fremden 
Zeugen,  den  er  für  seine  Legitimität  hatte,  das  Leben 
doch  nicht  nehmen«    "Ich  strafe  ihn  defshalb  nicht 
mit  dem  Tode,  sind  seine  Worte,  aber  die- Seele 


1)  Contancin  XXI.  p.127»   Nach  den  Anecdotes  p.373 
war  dieses  es,  den  der  P.  Mourao  versucht  hatte. 

2)  Contancin  XXI.  p.  128-133.  u.  p.  296-300  i  diesem 
folgt  des  Hauterayes  pf  433*461 
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meines  Vaters,  die  Üra  Himmel  ist  (tsay-thSan*-tch i - 
ling),  und  die  ohne  Zweifel  deutlich  sein«  verbrecheri- 
sche Aufführung  sieht»  ,  wird  im  Stillen  schob  die 
verborgene  Strafe  auf  ihn  herabsenden".  Er  wurdo 
also  auf  die  Zeit  seines  Lebens  in  ein  Gefängnifo 
von  30Fufs  Länge,  das  an  einem  leeren  Flecke 
im  "Garten  des  ewigen  Frühlings'9  (Tchang**tchhun- 
youan)  eigends  dazu  erbauet  ward,  eingesperrt. 
Ueber  seine  Güter»  möge  das  Gericht  urtheilen, 
ob  sie  zu  confisciren.  seyen.  Doch  was  sey,  setzt 
er  hinzu,  eigentlich  sein?  Was  er  unrechtmässig 
zusammengeraubt  habe,  betrage  mehrere  Millionen, 
die  alle  wieder  zu  ersetzen,  seine  gesammte  Habe 
kaum  hinreiche«  Die  Beamten  seines  Banners  soll- 
ten sie  daher  aufnehmen  und  verzeichnen,  'um  je- 
dem das  Seine  sofort  wieder  zunickzustellen*  Seine 
Frau  und  Kinder  wolle  er  aus  Gnaden  nicht  zu 
Sclaven  des  Fallastes  machen;  sein  Sohn  Yo-hing- 
ha  solle  aber  seiner  Stellen  entsetzt,  und  ein  an- 
derer Sohn  von  ihm  Yo-tchu  nach  den  Amur  zu 
den  Arbeiten  der  Verwiesenen  verdammt  seyn. — 

Panem  et  Circenses !  schrieen  die  verdorbenen 
Römer  ihren  Kaisern  zu.  Mit  Moral  und  Reis 
füttert  gewissermafsen  China 's  Kaiser  sein  Volk. 
Khang-hy  sagt  es  einmal  deutlich:  "Unterweisung 
und  Ernährung- des  Volkes  ist  bey  der  Regierung  die 
Hauptsache"  *■).  Wie  China's  Kaiser  zugleich  Sit- 
tenprediger und  Lehrer  seines  Volkes  ist,  war 
schon  sonst  gezeigt,  hier  haben  wir  besonders  zu 
zeigen  gesucht,  wie  er,  China  eigen,  durch  äufsere 
Mittel,  Belohnungen,  Auszeichnungen  u.  dergi,  da- 


1)  Contancin  1.  c.  p.29S.    Wir  fuhren  sie  an,  da  sie 
noch  in  religiöser  Hinsicht  merkwürdig  sind. 

2)  Khaug-hy  b.  Hervieu  im  du  Haide  IL  p.  511*  ' 
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hin  zu  wirken  suchte ,  und  wie  die  Strafen  sich 
unter  ihm  gestalteten«    Der  zweite  Punct,  die  Er- 
nährung des  Volkes  bleibt  noch  zu  erörtern,  Es 
ist  dies  in  China  eine  gar  wichtige  Sache  und  von 
ganz  anderer  Bedeutung»  als  bey  uns.    Wir  haben 
kaum  einen  Begriff  von  der  Uebervölkerung  go 
wisser  Districfe.     Nur  ein  Datum,  das  einen  kl  ei* 
nen  Begriff  davon  geben  kann.     Im  Jahre  1725 
wollte  die  neue  Kaiserinn  nach  der  Fever  ihrer 
Einsetzung  sich  gegen  die  alten  Frauen  frey gehig 
beweisen,  und  diese  wurden  zu  dem  Ende  in  drey 
Klassen  getheilt*    Der  Bericht  des  Vicekönigs,  der 
in  der  Zeitung   erschien,  ergab  damals  allein  in 
der  einen  Provinz  Chan-toung,—  freylich  einer  der 
bev'ö\kertsten,  —  98*222  Frauen,  über  70,  40.893 
über  80  und  3,453  über  90  Jahr,  die  der  kaiserlichen 
Gunst  theilhattig  wurden  «    und-  doch  kann  man 
leicht  ermessen,  dafe  bey  Weitem  nicht  alle  Frauen 
des  Alters  sich  um  ein  Geschenk  von  2-3  Thalern 
beworben  haben  werden,  und  Chan-toung  ist  nur 
eine  von  den  15  Provinzen  Chinas  2 ).     Bey  die* 
ser  Uebervölkerung  kann  man  denn  leicht  ennes- 

.         •     '  ■        » ♦  ■  / 

'■  <  <    «  *  • 

1)  S.  eine  weitläufige  Beschreibung  :  Complimens  de 
toute  la  Cour  sur  le  choix  et  la  declaratioti  de  l'Im- 
peratrice  b.  Corjtancin  XXL  p.  100-110.  , 

2)  Contancin  XXL  p.U2  P.  Hallerstein  giebt  für  das 
Jahr  Khiau-loung  26,  d.  i.  1761,  die  ganze  Bevölke- 
rung von  Chan-toung  auf  25,1£0,734  E.,  und  von 
ganz  China  auf  198,214,553  E.  an.  S.  Mem.  c.  lä 
Chin.  T,  IX.  p.  440.  Grosier  IL  p.  192.  Im  Jahre  1743 
rechnete  man  die  Zahl  der  steuerbaren  Familienhäup- 
ter in  Chan-toung  2,431,936,  in  ganz  China  28,516,488. 
Unter  diesen  sind  aber  die  Mandarinen,  Liberalen, 
Soldaten,  Wasserbewohner,  Vagabondeu,  die  alle 
keine  Steuer  zahlen,  noch  nicht  inhegriflen.  Amiot 
Mem.  c.  la  Chine  T.VI.  pag.  277  sqq.  und  daraus 
Grosier  II.  p.  168  sqq. 
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sen,  dafe  wenn  Dürre,  Ueberschwemmung  u.  dgl. 
Uebel  das  Land  heimsuchen  ,  die  Noth  oft  aufs 
Höchste  steigt  *  und  doch  sind  diese  Uebel  in 
China  so  häufig.  So  verwüstete  binnen  ein  Paar 
Jahren,  1724  eine  grolse  Dürre  die  Provinz  Tche- 
kiang,  dafs  der  Ertrag  der  Felder  sähr  - gering  aus- 
fiel; im  folgenden  Jahre  war  dagegen  der  Regen 
in  Pe-tchy'-ly,  Chan-toung  und  Ho-nan  wieder 
so  stark,  dafs  das  Volk  abermals  ungemein  litt,  und 
auch  der  Hoang-ho  richtete  noch  seine  Verhee- 
rungen an;  1727  waren  dort  schon  wieder 
außerordentliche  Regen  und  auch  Chan-toung  und 
Chan-si  waren  ebenfalls  kurz  zuvor  davon  heim- 
gesucht worden.  Welche  Noth  aber  dadurch  ent- 
steht, kann  man  am  Besten  aus  einem  Berichte 
des  General-Examinators  der  Literaten  in  Chan-si, 
Lieou-youe-y^  ersehen8):  "Ach!  es  war  ein  erbar- 
menswerter Zustand,  sagt  er,  in, dem  die  Leute 
sich  befanden,  als  ich  hinkam !  —  Die  Wege  wa- 
ren bedeckt  von  diesen  Unglücklichen,  die  im  vo- 
rigen Jahre  das  Land  verlassen  hatten ,  um  hier 
Nahrung:  zu  suchen.  Man  sah  sie  zu  Hunderten; 
die  kleinsten  Truppe  waren  von  40-60»  Männer 
wie  Weiber.  Die  Frauen  folgten  nur  mit  Noth, 
mehrere  auf  dem  Rücken  ihrer  Männer  oder  auf 
Sehiebkarren>\  Einige,  erzählt  er,  kamen  aus 
Ho-nan,  wohin  sie  sich  die  Zeit  der  Noth  über 
zurückgezogen  hatten ,  andere  aus  Pe-king,  wo 
die  Güte  des  Kaisers  sie  mit  Reis  versehen  hatte. 
"In  welches  Elend,  fährt  er  dano  fort,  ist  man 
nicht  iu  den  Dependenzen  der  Städte  Phing-yang 


1)  Coniaucin  XX  p.373.  379«  XXI.  p.122.  167.  328. 
332. 

2)  B.  Coutanciu  XXL  p.  147  sqq. 
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und  Fen-tcheou  in  diesen  Ungluckszeiten  gerd- 
tkenl  Was  ist  da  nicht  alle»  geschehen!  Vater 
Ferkauften  ihre  Sohne,  und  verliefsen  ihre  Tochter* 
Gatten  schickten  ihre  Gattinnen  zurück»  oder  diese 
verlieben  ihre  Männer  und  irrten,  umher»  dem 
Tode  zu  entgehen,  und  wie  viele  kamen  dennoch 
vor  Hunger  um1/  ■ 

■    In  solchen.  Zeiten  nun  eben  ist  es,  wo  der 
Kaiser,  als  Vater  seines  Volkes  erscheint  und  der 
Noth  desselben  zu  steuern,  im  eigentlichsten  Sinne 
ihr  Ernährer  wird.    Besondere  Gesetze  schreiben 
den  Statthaltern  vor,  was  sie  unter  diesen  Unir 
standen  zu  thun  haben,  ohne  daf$  sie  erst  den 
Kaiser  zu  beiragen  'haben.      Aus  den  öffentlichen 
Vorrathshäusern  wird  gewöhnlich  Reis  an  die  Ar- 
men verthe/]f,  den  Landbauern  wird  welcher  zur 
Saat  vorgeschossen,   und  besondere  Register  ver- 
zeichnen   die.  Masse,  die   jeder   empfangt ,  um 
dieselbe  Quantität  von  ihm  in^  günstigeren  Jahren 
und  bey  reichlichen  Aerndten  wieder  in  die  Ma- 
gazine abliefern  zu  lassen,  und  so  künftig  damit 
wieder  andern  aushelfen  zu  können.  Außerdem  pflegt 
ttan  den  überschwemmten  Districten  die  Abgaben 
zii  erlassen,  es  wird'  ihnen  noch  aufserdem  Geld 
ausgetheilt,  die  Häuser,  die  das  Wasser  beschä- 
digt oder  gänzlich  vernichtet  hat, .  werden  auf  öf- 
fentliche Kosten  hergestellt,  und  auch  dem  andern 
Aussigen  Volke  zu  verdienen  zu  geben,  werden 
.grofse  Werke  des  öffentlichen  Nutzend  angefangen, 
Canäle  gegraben,  Flufsbette  erweitert,  Dämme  er- 
höhet u.  dergl.        Um  einen  kleinen  Begriff  von 

•   

1)  ContancinjXXT.  p.329  «g»  Man  kann  eine  instruclive 
wenn  auch  rohe  Reihe  von  12(eig.l6)  chin.  Gemälden» 
die  die  Vorgäuge  bey  einer  solchen  Ueberschwem- 
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der  Grofe©  dieser  Hilfsleistungen  zu  geben ,  hur 
einige  Data.  Bey  der  Dürre  in  Tche-kiang  liefe 
unser  Kaiser  an  196*000  Scheffel  Reis  vertheilen, 
*Ji0O  ist  in  China  die  gewöhnliche  tägliche  Nah- 
rang  eines  Menschen  I).  Bey  der  Ueberschwem- 
ihung  m  Pe-king  1725  wurden  130,000  Maa& 
(ä  120Pfd.)  neuen  Reises»  den  die  Svidprovinzen 
liefern,  und  der  in  Thian-tsin  bewahrt  wird,  und 
»och  auCserdem  100)000  Maafs  alten  aus  den  Ma- 
gazinen von  Toun<j~tcheou  ihnen  aus^etheilt;'  fünf 
Beamte  mufsten  ihn  von  hier  nach  Thian-tsin  schaf- 
fen,  um  ihn  so  leichter  den  einzelnen  Städten  und 
Flecken  zukommen  zu  lassen;  und  den  armen 
Soldaten-Familien  gab  er  noch  aufserdem  450,000 
Livre  zum  Geschenke  a).  Den  Städten  Sou-tcheou 
Und  Soung-kiang  in  Nan-king  erliefserein  andermal 
Jene*  1,500,000»  und  dieser  750,000  Livre  an 


gaben,  und  Nan-tchhang,  der  Hauptstadt  von  Kiang- 
ei  eben  so  viel       Als  1725  in  Ghan-toungund  einem 


i<>mung  und  die  Wolthaten  des  Kaisers  dabey  zeigen, 
mit  einer  kurzen  Beschreibung  nach  einem  chinesischen 
Originale  sehen  in  d,  Descriplion  de  Hnondatioq  de 

i  la  ville  de  Yeu-tcheou-fou  1742»  in  den  Mem.  couc. 

'  .  la  Chine.  T.  IX.  p.  454-479, 

1)  Contancin  XX.  p.372. 

5)  Contartcin  XXI.  p.123.   Vgl.  XX.  p.373. 

3)  Sehr  schön,  zeigte  ,  er  bey  dieser  Gelegenheit  noch, 

r  wie  nicht  eitle  Ruhmsucht,  sondern  lediglich  seines 
Volkes  Wol  ihm  dabey  am  Herzen  lag.  Denn  als  der 
Tsoung-tou  der  Provinz  ihm  meldete,  das  Volk  lasse 
seine  Freude  für  die  Wohlthateii,  die  er  der  Provinz 
,  erzeigt,  zii  bezeugen  ,  Comüedien'v  auffuhren  Und  Ge- 
bete für  die  Erhaltung  eines  ihm  so  theuren  Lehens 
anstellen,  wolle  auch  ein  öffentliches  Gebäude  und  ein 
Steindenkraal  mit  einer  Inschrift  auffuhren  lassen,  die 
That  zu  verewigen,  schrieb 'er  ihm:  die  Gebete  und 
Comoedien  solle  er  ja  gleich  einstellen,  wozu  das 
nütze  ?  Er  der  Kaiser  ermahne  sein  Volk  stets  zur  Oe-< 
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TheiJe  v6n  Pe-king  die  grofsen  Ueberschwemmnn. 
gen  ivutheten  und  eine  bedeutende  Anzahl  Armer  sich 
nach  Pe-kinsr  bögeben  hatte,  liefs  der  Kaiser  Reis 
aus  den  Vorrathshäusern  nehmen  ,  ihn  kochen  und 
in  den  verschiedenen  Stadtquartieren  vertheilen, 
und  damit  auch  die  Alten,  die  nicht  so  weit  ge- 
hen konnten,   an  seiner  Wohl that  Theil  nehmen 
konnten ,  wurden  noch  fünf  Oer ter  aufserdem  dazu 
bestimmt  und  diese  Reisvertheilung  dauerte  den  gan- 
zen Winter  hindurch«     Damit  hatten  die  Armen 
aber  noch  keine  Wohnung  und  muteten  zumTheilatif 
der  Strafse  die  kalten  Nächte  zubringen,  so  dafs 
mancher  sogar  umkam ;  denn  eine  gute  Polizey 
kann  begreiflich  nicht  leiden»   dafa  der  Einwoh- 
net gleich   jeden    Unbekannten    ohne  •  Weitere» 
aufnimmt     Der  Kaiser,    alsbald  von   der  Noth 
der  Unglücklichen    unterrichtet,    liefe    die  Poli- 
zeymeister  der  fünf  grofsen  Quartiere  der  Stadt 
zu  sich   kommen    und  sagte  ihnen,  wie  gewifs 
viele  gutdenkende    Menschen   die  Armen  gerne 
aufnähmen,  aber  nur  die  Polizey  Verordnungen  fürch- 
teten ;  sie  müfsten  also  für  diese  Zeit  mehr  Nach- 
sicht haben ,  und  wenn,  wie  zu  erwarten,  Einwoh- 
ner der  Stadt  ein  gutes  Werk  thun  wollten,  sie 
nicht  daran   hindern,  jedenfalls   aber  hätten  sie 
dafür  zu  sorgen ,  dafs  keiner  draufsen  zu  schlafen 


■  ••  •    .  .  ' 

konomie  und  Frugalilät,  wie  denn  der  Tspung-tou 

solche  unsinnige  Verschwendungen  gestatten  möge? 
Auch  das  Steindenkmal  solle  er  gut  seyn  lassen.  Eit- 
ler Ruhm  sey  nicht ,  worauf  er  ausgehe.  Alles  was 
er  wünsche,  sey,.  dafs  unter  diesem  grofsen  Volke 
keiner  sey,  der  nicht  die  alten,  guten  Sitten, bewahre, 
getreu  seine  Pflichten  erfülle  und  ein  ruhiges  und  stil- 
les Leben  führe;  dadurch  könne  es  ihm  die  grÖfste 
Freude  verursachen.  S.  Contancin  XX  p.  389  sqo/ 
vgl.  p.372. 
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brauche,  wenigstens  die  Zeit  der  strengsten  Kälte 
tlber1)*  Ueber  4  Monate  wurden  so  an  40,000 
Menschen  in  Pe~king  ernährt  und  gebettet. 
Endlich  kam  aber  der  Frühling  und  der  Kaiser 
mufste  nun  daran  denken ,  sie  wieder  in  /ihre  Hei* 
math  mirückfcu  schaffen ,  dafs  sie  sieb  nicht  an 
NichWlhu»  gewöhnten  und  ohne  zu  arbeiten,  Reib 
essen  .wollten.  Die  Tribunäle  wurden  alsq  versam- 
melt und  im  Namen  der  übrigen  machte  das  Tri* 
bunal .  d#r  Polizey  den  Bericht,  den  der  Kaiser 
'  auch  gut  hiefs.  Die  Aecker  besafsen  wurden  in 
Gruppen,  von.  2Q0#  immer  die  aus  feiner  Gegend 
waren,  vereinigt,  unter  den)  GeJe.Ue  eines  Beamten, 
die  aus  Chan- toung  zu  Wasser,». .die  aus  Pe-tchy-ly 
zu  Lande,  in  ihre  Heimafch  ^uirfiqkgefi'ibr.t.  Di/e 
Beamten,  waren'  aus  den  gerade  unbeschäftigten 
Mitgliedern  der  verschiedenen  Tribunäle  genommen; 
diese  bekamen  das  Geld,  das  zu  ihrem  Unterhalte 
ausgesetzt  war*  Jürden  Mann  6Sou  (denTagdrey  rei- 
chen in  China  zur  täglichen  Nahrung  hin)  und  außer- 
dem noch  eine  Unze  Silber  ,  die  jeder  bey  seiner  An- 
kunft in  der  Heimath  erhielt«  Dafs  kein  Unter» 
schleif  statt. fände,  mufrten  sie.es  jedem  Einzelnen 
eigenhändig,  zuteilen ,  und  dafs  die  Armen  nicht: 
wieder  bey m.  Wechseln  etwas  einbüfsten,  erhielten 
sie  die  6  Spu  in  Hellern  ,  zu  welchem  Ende  grpfse 
Wagen  /  mit  Kupfermünze  unter  Bedeckung  dem 
Zuge  folgten.  Die  Führer  hatten  sie  an  die  Statt- 
balter  der  Hauptstädte  abzuliefern,  die  sie  dann 
in  die  untergeordneten  Städte  weiter  spediren  mute- 
ten, es  sey  denn,  dafs.  sie  diese  auf  ihrem  Wege 
etwa  selbst  berührten.  Für  die  Kranken  waren 
Wa  gen,  Aerzte,  Arzeneyen  alles  angeschafft.  Die 
keine  Aecker  besafsen ,  bekamen   ebenfalls  eine 


i)  Contancin  XXI.  p.  167-170.  vgl.  348-357. 
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Unze  Silbers,  die  Kinder  die  "Hälfte,  mit  der 
Freiheit,  an  den  öffenf lirhen  Arbeiten ,  die  der 
Kaiser  anstellen  liefs  ,  Theil  zu  nehmen  ,  oder  sich 
als  Handlanger,  Lastträger1  u.:  s:  w«  zu  verdin- 
gen  *). 

Suchteso  der  KÄiser  die  Notli/  Wo  iie  einmal 
war,  auf  alle  Weise  möglichst1  zn  'findeth ;  so  be- 
muhete  er  sich  nicht  weniger,  ihr  tfafchr  Kräften 
törzubeiigen»  Et4  ermunterte  seih  Volfc'  "rnrn  Acker- 
fcaue,  Unterärzte-"**  MafsregcTn  -WölWollender 
und  umsichtiger  Beamten  in  AnteguW  uhd'FÄl- 
ltirig  der  Magazine  thW  Bfearbeifting  ^ünnebaueter 
Strecken  und  bewilligte*  solche  gerne  zurhi  Anbaue, 
wenn x  sie  auch  kaiserliches'  Eigentnuni  •  ivaren. 

t.    ;."»0  '/;  VI  »11?»    f  'l'i  « ■     1  f»  - i it    **  ■ff     ,i    *    »  • « 

Ihrem  Volfo  Achtung,  vor  dem  Ackerbaue  ein- 
wBbs&ea,    war  jine, .  jjaup^beinuhung  der  alten 
Grunder  der  chinesischen  Monarchie,  und  sie  ach- 
ten es  ihrer  Qr£fce  .  rieft,  för  upw&djg  K0ßß  ein 
f-^nese  sich  aus^rycJkt^)^,  üjre  ^o^gUcJUen  Händ«^ 

Von  Zeit  ZU  Zeit  an  .den  Filug  zu  lec;en,  um  durch 
% Beispiel  das  ganze  J  »eich  zu  beleben..  Young- 
V&>g  ßftrfe  dje.se  .alte  ^Ue  ,,  nacfc  ifor  jler  IJeww 
jeher  im  FruUinge ,  ^4ylem.  er  de^fli^el 
Opfer  gebrach*  kat.^efj^sai^^  Gror 
&en  Hand  an>  \VerM  iJegt,,  MmJ  <jven>g8teos  so 
thut,  als  ob  ex  ßeja^ff.eW  bestehe  yiiwiejier jeia  3). 
Ich  weifs  indefs  glicht,  ob  diese  Ceremonie  jetz.| 
*>ch  4en  erwarten,  JJin^ruc^  roaqfct<  ..^ldicbj| 
waren  jedenfalls^  «die^^scfi^nfr^ndlichen  ,  .wölb«* 
rechneten  Pläwa^des  thätigen  Genera>*ammato» 

1)  Coutancin  p. 348-357«  -    — ■  —  ■ 

2)  Ngeou-eul-tai  b.  Contancin  XXI.  p.309« 

3)  S.  eine  weitläufige  Bc^ohreibmig*  ~üV  Ceremonie  l?. 

ConUncin  XXI.  p.  170-176. 
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in  Chan-si  Lieou-youe-jr »)  für  die  Verprovianti- 
rung  dieser  Provinz ,  um  sie  in  Zeiten  der  Noth 
vor  Mangel  m  sichern*  dip  der  Kaiser  auch  ge- 
nehmigte. Er  rieth  nämlich,  da  die  Provinz  sehr 
unzugänglich  und  von  Aussen  schwer  zu  versorgen 
sey,  in  den*  4  gröfsten  Städten  Thay-youan,  der 
Hauptstadt,  Phing-yang  im  Süden,  Lou^ngan  im 
Siesten  un^^i-thoung  im  Norden  für  etwa  400,000 
Fr.  Magazine  zu  bauen, 4 und  sie  mit  Reis  zu  ver- 
sehen, indem  von  hier  aus  die  übrigen  Städte 
leicht  versorgt. werden  könnten..  .  Vier  besondere 
Beamten  sollten  ihnen  Erstehen,  die  der  Vioe- 
könig  auf  drey  Jahre  zu  ernennen  habe,  wo  ihre 
Verwaltung  einer  Generaluntersuchung  Unterwor- 
ten werden  ,  .und,  sie,  wenn  .sie  gut  beständen,  be- 
fördert^ wo  nicht  aber,  strenge  bestraft  werden 
mu'fsten.  Für  jene  Summe  konn#  mäh  immer  schon 
•nlßOiOOO  Maas  «ei»  kaufen ? "Im  Frfihjanrfr,  be± 
irierkt  fer  nun-,  steigt  dermis  etwas,  da  müsse 
nltfn^hh^^önh'iöt  nfcnf  gebraucht  worden ,  wiei 
der'  ^etlfouftPriyr s%  'kofahe1  der  Preis  dess e  1  b en  liicht zü 
Loch  steigen ,  nnd  dann  könne  man  im  Herbste 
wenigstens -lf4p;Ö0Ö  Mafs  mtehr  kaufen,  und  wäh- 
rend1/ dies  alle  Jahre  so  fortgesetzt ,  der  Reis  stets 
annehme  ,  bleibe  er  fcuglefcfa  immer  friscÜi  Es 
versteht  sich,  dafs  er  nie  allen  auf  einmal  wegzu- 
geben räth.  DäS  VerstähÜige  des  Entwurfes  leucfc 
tet  ein.'1  'Nkrht  minder  wol  berechnet  und  wolthä- 
zuglefc*'  war  '  ein»  Vorschlag4,  den  Ngeou-eul-i 
f»{  ^ung«^^  Von  Ytin-itari  und  Köuei-tcheori,1 
1 W  dachte  «).  So  verheerend  iiüch  die  Kriege  in* 
übervölkerten  China  sind,  so  steigt  doch  in  einigen  Jah- 
ren des  Friedens  die  Bevölkerung  gleich  wieder 

,        iii  -       ms  — m  •%*   .•*'•»•»■  *  IMjtl 

•V...'".       •      '    !'i"'fj'.'0  ^       i*    »■  »«iiiii'',  i. 

1)  S.  Contanoin  XXI.  p.  Ul^m. 

2)  Contancin  XXL  p.309-3i&  011  ^ 

•  * 
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ungemein.      So  berichtete   z.  B.  der  Tsoung- 
voii  Fou-kian  (1727) »  dafe  in  seiner  Provinz 
Bevölkerung   jahrlich  um  200,000  Menschen  zu- 
nähme  x).      Auch  in  Yun-nan  und  Kouei-tcheou 
war|ein  solches  sichtbares  Zuwachsen  der  Bewohner- 
zahl zu  bemerken»  und  der  Preis  des  Reises  stieg 
daher  auch  taglich.     Beyde  Provinzen  hatten  in- 
deCs  besonders  an  der  G  ranze  von  den  frühem 
verwüstenden  Kriegen  her  noch  viele  unbebauete 
Strecken,   die  keiner  zu  bearbeiten  wagte,  zum 
Theil  weil  er  besorgte,  dafis,  nachdem  er  die  Muhe 
daran  gewandt,  dann  ein  anderer  vielleicht  unbe- 
kannter Besitzer  komme,  und  sich  dieselbe  zu- 
eigne.   \Jtn  dieses  Hindernifs  zu  heben,  verordnete 
nun  Ngeou-eu\~tai  zunächst  ,  dafe  der  Gouverneur 
jedem ,  der  ein  solches  uneultivirtes  Stück  anbaue, 
ein  Cert'ißcat  öber  das  Eigenthum  desselben  für 
sich  und  seine  Nachkommen  ausstellen  sollte,  und 
suchte  auch  noch  auf  andere  Weise  zum  Anbaue 
desselben  zu  ermuntern.    Sechs  Jahre  sollten  diese 
Aecker,  und  die  unfruchtbareren  IQ  Jahre,  steuer- 
frei seyn ,  und  verschiedene  Belohnungen  wurden 
denen ,  -die  sich  durch  solchen  Anbau  verdient 
machten,   noch  besonders  zuerkannt.     Da  die  Art 


4 

doch  kurz  anführen.  Der  Bauer  oder  Arbeiter, 
der  15  Morgen  "umgebrochen  hatte,  sollte  öffent- 
lich vom  Statthalter  belobt  werden,  zwei  Blumen- 
bouquete  auf  seinen  Hut  und  ausserdem  eine  roth- 
seidene Schärpe  bekommen  und  mit  Musik  nach 
Hause  geführt  werden,  wo  er  diese  zum  Anden* 
ken  aufhängen  konnte.  Für  30  Morgen  verehrte 
ihm  der  Statthalter  der  Stadt  dritten  und  der  Ober. 
Statthalter  der  Stadt  Iten  Banges,  von  der  jene  abhing, 


1)  Contancin  p<310. 

Nn  * 
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eine  lackirte  Tafel  im  Rahmen  mit  vier  goldenen 
Characteren  zu  seinem  Lohe ,  die  er  über  seiner 
ersten  Pforte  aufhängen  durfte«     Bey  45  Morgen 
ist  die  Tafel  gröfser  und  vier  Oberbeatnte  der 
Hauptstadt  der  Provinz  nämlich  der  Genera  1  schatz- 
in eist  er,  der  Generallieutenant  für  die  Verbrechen, 
der  Intendant  für  die  Barken  und  den  Reis  des 
Kaisers  und  der  General-Intendant  der  Posten  und 
des  Salzes  verehren  sie  ihm,  und  ihr  Name  wird  auf  der 
Tafel  bemerkt;  bey  60 Morgen  wird  eine  noch  kost- 
barere im  Namen  des  Tsoung-tou  und  Viceköniges 
ihm  überreicht;  bey  80  Morgen  endlich  wird  er 
Ehrenmandarin  der  gten  Klasse,     Reiche  Manda- 
rinen, die  den  Armen  zur  Unibrechung  das  nöthige 
Geld  geben  —  12  Unzen  Silbers  reichten  £Ör  15 
Morgen  hin  —  erhalten  für  12  Unzen  eine  Ehren- 
note, für  24  zwei  u.  s.  w«;  Baccalaurei,  die  löoMor- 
gen  umbrechen  lassen,  erhalten  den  TitelKien-seng, 
und  ähnlich  aueh  die  andern  Grade  von  Ling-seng 
lind  Koung-seng,  wenn  sie  130  Morgen  umbrechen; 
das  Land  bleibt  natürlich  ihnen ,  jedoch  ohne  die 
obige  Befreyung  von  Abgaben.  Für  lOÖOi  800  und 
600  Morgen,  die  er  umbrechen  liefs,  sollte  ein 
Beamter  4ten,  5ten  oder  6ten  und  7ten  Ranges, 
der  wegen  keines  enormen  Verbrechens  das  Leben 
verwirkt  hätte,  dieses,   wollte   der  Tsoung-tou, 
geschenkt  erhalten;     Bis  auf  den .  letzten  Punct 
billigte  der  Kaiser  alles,  denn  ,  über  Tod  und  Lef 
hen  zu  entscheiden,  sey,  worüber  ihm  allein  das 
Urtheil  zustehe.    Dagegen  dehnte  er  den  Beschluft 
auch  auf  die  übrigen  Provinzen  aus.    Half  er  doch 
uberall  gerne ,  wo  er  nur  konnte!    Jiaum  hatten 
daher  einst  mehrerb  Arme  sieh  am  Ufer  eines 
Flusses  anzubauen-  gewünscht ,  um.  da  vom  Fisch- 
fänge zu  leben,  so  bewilligte  der  Kaiser  ihnen  nicht 
nur  den  Platz,  eigentlich  kaiserliches  Land,  gerne, 

•  •  • 
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sondern  gab  ihnen  auch  noch  Geld  zum  Aulbaue 
der  Häuser  und  zum  Ankaufe  der  Barken1). 

Auch  ein  Paar    seit  mehreren  Generationen 
verstoßene    und   verachtete   Menschenklassen  er- 
hielten von  ihm  ihre  Menschen-  und  Burgerrechte 
wieder;  ich  meine  die  To-min  und Kan-kia  *).  Die 
2o~min  in  Chao-hing  in  Tche-kiang   waren  die 
Nachkommen  von  mehreren  angesehenen  Chinesen, 
die     wegen    des    heftigen   Widerstandes,  den 
sie  den  Mongolen  (Youan)  geleistet  hatten,  von 
diesen  später  zur  Strafe  dafür  satiimt  allen  ihren  Nach* 
kommen  zu  einer  eignen  Art  von  Erniedrigung  ver- 
stoßen waren.    Sie  durften  blots  in  Chao-^iing  und 
auch  da  nur  in  einer  besonderer  Strafse  wohnen, 
und  nur  die  niedrigsten  Gewerbe  und  einige  Arten 
von  Kleinhandel  treiben ,  so  z.  B.  verkauften  sie 
Frösche,  kleine  Zuckerbrodte  für  die  Kinder,  ga- 
ben    die  Trompeter  bey  Leichenbegängnissen  ab; 
ihre  Frauen,  durch  ein  besonderes  Zeichen  an  ih- 
rer Schurze  unterschieden,  waren  die  Unterhänd- 
lerinnen bey  Heirathen ,  gaben  auch  wol  Kupple- 
rinnen   ab.     Alle  Ehernstellen  waren  ihnen  ver- 
schlossen, denn  sie  wurden  zu  keinem  Examen 
zugelassen;   keiner  verheirathete  sich  mit  ihnen, 
und  alleriey  schwere  Frobndienste  wurden  ihnen 
dazu  noch  aufgebürdet.      Diese  armen  Unglückli- 
chen nun  waren  es,  die  Young-tching  im  Anfange 
seiner  Regierung  wieder  in  alje  Bürgerrechte  ein- 
setzte, indem  er  diese  hasse,nswerthe  Unterschei- 
dung aufhob  und  den  Fähigen  unter  ihnen  Zutritt 
zu  den  Examen  und  zu  allen  Graden  gestattete. 
Freilich  war'  dieses  den  Litteraten  in  Chao-hing 
erst  gar  nicht  recht»  und  tumultuarisch  brachten 

i)  Confahöin  XXL  p;334. 

Parennin  Lettr.  edif.  N.  E.  XXU.  p.  160-164. 
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sie  ihre  Beschwerden   vor  den  Statthalter,  daCs 

dieser»  um  sie  nnrzu  beschwichtigen,  jenen  künftig 
ihre  bisherigen  niedrigen  Gewerbe  zu  treiben  ver- 
bieten mutete.  Das  hiefe  ihnen  im  Augenblick  alle  Mit- 
tel ihrer  Subsistenz  nehmen  und  sie  Hungers  ster- 
ben lassen.  Indessen  mit  der  Zeit  glich  sich  es 
doch  auch.  Die  Be mittle teren  unter  ihnen  zogen 
von  Chao-hing  und  gelangten  allmählig  zuAemtern 
und  Wörden,  und  auch  die  Andern  befreyeten  sich 
nach  und  nach  von  ihrer  schm&hligen  Sclaverey. 

Die  andere  Klasse  von  Menschen,  denen  Young— 
tching  die  ihnen  entzogenen  Bürgerrechte  wieder 
zukommen  liefe  >  waren  die  Kan-kia.  Bekannt- 
lich haben  erst  die  Mongolen  oder  Youan  den 
grofsen  Canal,  der  jetzt  China  von  Süden  nach 
Norden  durchschneidet,  graben  lassen,  um  den 
Norden  mit  den  Producten  des  Südens,  namentlich 
mit  Reis,  zu  versorgen.  Da  der  Transport  dieser 
Lebensmittel  ein  sehr  beschwerliches  Geschäft 
ist,  wurden  die  zum  Exil  Verdammten  dazu  be- 
stimmt. Diese  leben  nun  seitdem  mit  ihren  gan- 
zen, Familien  auf  den  Barken  und  die  Regierung 
giebt  ihnen  Reis  und  was  sie  sonst  zum  Leben 
brauchen.  Da  sie  früher  weder  Zoll  noch  Fracht 
zu  zahlen  hatten,  und  noch  viele  Waaren  für  ihre 
Rechnung  mitführten,  die  sie  dann  in  Pe-king  vor- 
theilhaft  verkauften,  wurden  manche  von  ihnen 
Sehr  reich.  Diese  mögen  nun  um  Zulassung  zum 
Studiren  und  zu  den  Aemtern,  die  ihnen  früher 
versagt  waren,  angehalten  haben.  Young-tching  be« 
willigtees  ihnen ;  da  ihnen  aber  zugleich  für  dieZukunft 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  Zentner  für  sich  mit* 
zuführen  erlaubt  ward*  und  sie  davon  noch  drey 
bis  vier  mal  Zoll  geben  m nisten ,  kamen  sie  bey 

dieser  Beschränkung  ihres  Verdienstes  später  nicht 

»  ■ 

■    .'  :       4  i  i  * 

l 

t 

I 

I 

•  1 


Digitized  by  Googl 


i 


DiVMaMioftiirftjr.  567 

Wich  mehr    in  Veteütftiunff,   von    diesem  ihrem 
Rechte  Gebrauch  zu  machen. 

Dennoch  erscheint  in  allen  diesen  Anordnungen 
der  wolwollende  Sinn  jdes  Kaisers ,  der  atets  auf 
das  Beste  seines  Volkes  bedacht  ist.    Aber  freilich 
wurde  er  nicht  immer  von  seinen  Beamten  in  glei- 
chem Sinne  unterstfitzt.    Der  Kaiser  sagt  selbst,  wie 
sie  seinem  Volke,  dem  er  zu  Hülfe  kommen  wollte, 
verdorbenen  Reis  statt  des  guten  gegeben,  anderswo 
Helsen  sie  die  Magazine  verfallen ,  sorgten  für  keine 
Vorräthe  u.  dergl.         Parennin  a),  der  überhaupt 
das  chinesische  Wesen  nicht  blofs  von  der  günsti- 
gen Seite  anzusehen  gewohnt  ist ,  schildert  (1735), 
wie  es  bey  solchen  Gelegenheiten  in  China  hergeht. 
Die  grofcen  Beamten,  die  über  die  Magazine  ge- 
setzt sind,  sagt  er,  sind  vielfach  wahre  Harpyen. 
Unter  dem  Vonvande,  den  Reis  mit  Vortheil  er- 
neuern zu  wollen,  verkaufen  sie  ihn  angeblich  auf 
Credit,  das  Geld  behalten  sie  für  sich,  und  wenn 
nun  Noth  am  Mann  ist,  sind  die  Magazine  leer.  Wenn 
Untersuchung  ist,  haben  die  Spitzbuben  grofse  Be- 
hälter mit  doppeltem  Boden,  die  oben  etwas  Reis  ent- 
halten, der  Rest,  heifst  es,  habe  bey  der  schlechten 
Aerndte  noch  nicht  einkommen  können,  mandürfedie 
Schuldner  auch  nicht  zu  sehr  drangen  u.  dgl.  Es  wer- 
den diese  Kornmäuse,  wie  man  sie  in  China  nennt, 
freylich  nachher  dafür  vor  Gericht  gezogen,  ge- 
kettet, durchgehauen,  exilirt ,  müssen  solidarisch 
den  Verlust  ersetzen,  indefs  das  alles  fordert  Zeit, 
das  Volk  wartet,  hofft  und  stirbt  indessen,  ohne 
erleichtert  zu  seyn.     Nachher  kehrt  so  Ueberfluüs 
wieder  und  die  Provinz  ist  diese  unnützen  Mau- 
ler los. 


1)  Contancin  XXT.  p.  123.  150. 

2)  Parennin  Lettr.  etlif.  N.  B.  I\XXII,  p.  179-1*7 


-  Digitized  by  Google 


ZfkQ  Die  Mantlschurev. 

Die  Mandarinen,  die  bey  solcher  Noth  zu  den 

Magazinen  griffen»  sie  aber  leer  fanden,  haben 
zwar  endlich  nach  langem  Zogern  —  die  Sache 
ist  unangenehm  —  an  den  .Hof  berichtet.  Ihr  Be- 
richt kommt  auch  in  Pe-king  bey  den  Tribunalen, 
an,  aber  nun  geht  er  erst  durch  viele  Hände,  bU, 
er  nach  mehreren  Tagen  an  den  Kaiser  gelangt. 
Dieser  läfst  nun  seine  Groden  sich  versammeln» 
um  über  die  Mittel,  das  Elend,  des  Volkes  zu  er- 
leichtern ,  zu .  berathen.  Bis  das  geschieht,  läfst  er 
schöne  Worte  und,  Erklärungen  von  oben  (Chaog- 
yu)  ausgehen,  die  im  ganzen  Reiche  verbreitet 
werden.  Die  Tribunale  bitten  gewöhnlich  den  Kaiser» 
verständigen ,  uninteressirten  Mandarinen  des  Hofes 
die  Sache  aufzutragen,  schlagen  auch  vvol  welche 
dazu  vor«  Alan  theilt  ihnen  den  kaiserlichen  Be- 
fehl mit,  sie  bekommen  Postpferde  oder  gehen  auE 
eigene  Kosten ;  im  letzten  Falle  fordern  und  erhal- 
ten sie  wieder  einige  Tage  Zeit  zur  Vorbereitung ;  sie 
wollen  dann  wissen,  wo  sie  Reis  oder  Geld  herneh- 
men ;  endlich  wollen  sie  noch  eine  letzte  Audienz 
beym  Kaiser,  um  seine  Befehle  entgegen  zu  neh- 
men. Dieser  fragt  unwillig,  warum  sie  immer  noch 
nicht  abgereiset  Seyen.  Endlich  geben  sie  wirklich* 
Man  sieht  sie»  Sieh!  das  sind  die  Commissäre,  die 
dem  armen  Volke  in  der  und  der  Provinz  Erleich« 
terung  bringen  wollen,  sagt  das  Volk.  Ueberall,  wo 
man  nicht  leidet,  klatscht  man  ihnen  Beyfall.  Die 
Leidenden  können  indefs  Hungers  sterben.  Die 
noch  einige  Mittel  haben  schleppen  sich  wol ,  so  gut  es 
geht,  an  Orte,  wo  sie  besser  subsistiren  zu  können 
glauben,  immer  auf  ihrem  Wege  eine  grofse  An- 
zahl, die  vor  Elend  und  Noth  umkam,  liegen 
lassend.  Dies,  sagt  er,  ist  der  gewöhnliche  Gang, 
indefs  nur  in  den  entferntesten  Provinzen;  denn  Pe- 
king und  die  Nachbarprovinzen  sind  wol  auf  10  , 
Jahre  versorgt.. 
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Fast  scheint  es  aber,  als  ob  diese  Aufräumungen 
Aurch  Hungersnoth  in  China  von  Zeit  zu  Zeit  no- 
thi*  wären ,  wenn  nicht  die  schrecklichsten  Bür- 
gerkriege die  Einwohner  aufreiben  sollten.  Kriege» 
wie  in  Europa,  giebt  es  Jahrhunderte  hindurch  in 
China  nicht;    Pest,    Volkskraukbeiten   u.  dergl. 
kommen  nicht  vor.     Alan  sieht  also   nicht,  sagt 
Parennin,  wo  diese  Menschenmasse  bleiben  sollte, 
wenn  nicht  Hunger  mitunter  die  Reihen  lichtete, 
lndefs  darf  man,  wenn  eine  solche  Noth  ausbricht, 
doch  nicht  alles  vernachlässigen,  denn  sonst  bildeten 
sich  leicht  Banden  von  Räubern,  die  bald  anwach- 
sen und  vielfache  Störungen  und  selbst  Staatsum- 
wälzungen erzeugen  könnten.      Also  erläfst  man 
Befehle,  man  läuft  hin,  man  läuft  her,  man  schafft 
hin,  man  schafft  her,    macht  viele  Bewegungen 
und  Hailoh,  alles  das  unterhält,   bis  zuletzt  der 


hungrigen  Leute,  die  man  nicht  ernähren  will  oder 
kann,  keine  mehr  übrig  sind,  und  alles  wieder  in 
das  gewöhnliche  Geleise  tritt. 

Dies  war  indefs  nicht  die  Politik  unsers  Kaisers. 
Er  wollte  wirklich  das  Beste  seines  Volkes.  Ein 
Hauptbedürfnils  war  daher  für  ihn  auf  redliche 
und^  fähige  Beamten  rechnen  zu  können.  Wir  ken- 
nen einige  Verordnungen ,  die  er  Hinsicht  der  ße- 
amtung  traf.    Er  liefs  sich  zu  dem  Ende  Verzeich- 
nisse der  talentvollsten    Beamten  aus  allen  Pro- 
vinzen  schicken,  auch  von  untergeordneten,  die 
er  dann  mit  Uebergebung  der  gewöhnlichen  Stu- 
fenfolge gleich  zu  höhern  Aemtern  befördern  wollte. 
Alle   wurden   in  drey  Klassen    getheilt,  die  ta- 
lentvollen ,  guten,  zugleich  gesunden,  die  bey  Ta- 
lent und  gutem  Willen  schwächlich,    und  end- 
lich die  gesunden  aber  wenig  brauchbaren  1 ).  Die 
Vicekönige,  besagte  eine  andere  Verordnung,  soll- 


l)  Contaucin  XXf.  p.  387  sqq. 
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ten  för  alle,  die  sie  als  trefflich  (tchc~y)  empföh- 
len ,  haften.  Lief«  der  Vicekönig  sich  durch  Par- 
teilichkeit ,  Interesse  u.  dergl.  verleiten ,  sie  zu 
empfehlen,  und  sie  bewährten  sich  nicht»  so  traf 
sie  Entsetzung»  es  sey  denn,  dafs  die  Empfohlenen 
sieh  früher  wirklich  gut  gezeigt  und  nur  später 
umgeschlagen  waren  I)9  oder  der  Vicekönig,  spä- 
ter besser  unterrichtet,  sein  Versehen  wieder  gut 
zu  mächen  suchte.  Dagegen  schützte  eine  andere 
Verordnung  die  Subalternen  gegen  die  Willkür 
ihrer  Obern  *).  Wenn  der  Vicekönig  einen  von  die- 
sen, wegen  irgend  eines  Fehlers,  es  sey  denn  we- 
gen Habsucht  und  Härte,  absetzte,  konnte  dieser 
nach  Pe-king  appelliren,  das  Tribunal  mufste 
seine  Gründe  hören  und  der  Kaiser  gab  ihm 
selbst  Audienz ,  er  hatte  blofs  eine  Beglaubigung 
vom  Vicekönig  beyzubringen,  dafs  er  ein  solcher 
Mandarin  in  der  und  der  Provinz  gewesen,  und 
cassirt  sey.  Verweigerte  der  Vicekönig  ihm  aber 
diesen  Schein,  so  mufste  der  Vicekönig  seines 
Geburtsortes  ihm  denselben  geben;  kein  Manda- 
r\ik\  wird  nämlich  in  China  in  seiner  Heimath  an- 
gestellt. Fand  es  sich  dann,  dafs  er  ungerechter 
Weise  abgesetzt  war,  so  erhielt  er  eine  Stelle  von 
gleichem  Ansehn,  wieder;  der  Vicekönig  wurde 
zur  Strafe  abgesetzt  oder  degradirt,  wogegen,  wenn 
der  Kläger  mit  Unrecht  sich  beklagt  hatte,  zum 
Verluste  seines  Amtes  ihn  noch  eine  körperliche 
Züchtigung  traf. 

Wir  haben  erwähnt,  dafs  kein  Beamter  in  China 
in  seiner  Heimath  angestellt  wird.  Durch  diese 
Politik  geräth  aber  ein  solcher  Beamter  mitunter 


1)  Contancin  XXJ.  p.  359-364. 

2)  Contancin  XXL  p.  364-367- 
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begreiflich  leicht  in  Collision  mit  den  Pflichten  der 
Retft,   die,  seine  alten  Eltern  nicht  zu  verlassen, 
3Jahre  um  sie  zu  trauern  u.  s.  w.  gebieten,  und 
doch  darf  auch  wieder  diese  Pietät  nicht  ein  Vor- 
wand werden  ,    um  eine  vielleicht  beschwerliche 
oder  unangenehme  Stelle,  da  das  Loos  diese  zu* 
theilt,  los  zu  werden.    Unter  Young-tching  wurde 
nundefshalb  verordnet  *):  Jedem  wird  verstattet,  sei-, 
nen  Großeltern  zu  Hause  bis  zu  ihrem  Tode  zu 
dienen,  um  dann  wieder  in  Staatsdienste  einzutreten, 
wenn  er  nur  vor  dem  Antritte  des  Amtes  dem 
Vicekonige  und  dieser  dem  Hofe  es  anzeigt;  hat 
er  das  Amt  aber  einmal  angetreten,  so  muCs  eresdrey 
3 ahre  behalten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  mag  der  Vi- 
cekönig,  falls  er  nach  Hause  will,  seinen  Antrag 
untersuchen,  und  wenn  es  nicht  blofser  Vorwand 
ist,  wird  es  ihm  unbedenklich  bewilligt.  Treten 
indessen  unvorhergesehene  Umstände  ein,  die  des 
Sohnes  Gegenwart   bey  den  Eltern  nothwendig 
machen,  so  findet  die  Entlassung  auch  wahrend 
der  Zeit  keine  Schwierigkeit,  wenn  nur  der  Vice« 
könig  seiner  Geburtsprovinz   die  Wahrheit  der 
I Tatsachen  vorher  constatirt  hat. 

Eine  der  wohltätigsten  Einrichtungen  in  der 
chinesischen  Staatsverfassung,  ist  das  Recht  der 
Vorstellung,  falls  die  Beamten  es  nur  immer  zu 
brauchen  wagten  und  die  Kaiser  es  nicht  despotisch 
mitunter  mißachteten.  Der  Vicekönig  von  Hor- 
nau Tien-wen~king  war  ein  solcher  uiuthiger  Be- 
amte; er  scheuete  sich  nicht,  gegen  einen  förmli- 
chen Beschlufs  aller  versammelten  pTribunftle,  den 
der  Kai$er  bestätigt  hatte,  so  zu  protestiren  und 
dem  Kaiser    die   Schwierigkeit    der  Ausführung 


0  Contancin  XXI.  p.  159-167. 
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auseinander  zu  setzen  und  unser  Kaiser»  durchaus 
den  Schmeichlern  und  Maulrednern  nicht  hold» 
billigte  dies  sehr  und  empfahl  ihn»  im  Gegensat« 
eines  andern  Mandarinen  Tchang-pao,  der  ihm  blofs 
zu  Gefallen  redete»  seinen  Grolsen  zum  Muster  x). 
"Ich  will  blofe  das  Wol  meines  Volkes»  sagte  er; 
wenn  ich  Rath  verlange»  ist  dieses  meine  ein- 
zige Absicht  und  man  wird  mir  immer  Vergnügen 
machen»  wenn  man  mich  aufklärt  Wenn  die  An- 
ordnungen ,  die  ich  getroffen  habe,  nicht  zweck- 
mässig sind  9  werde  ich  sie  ohne  Anstand  Andern* 
Man  wird  zwar  sagen»  dafs  ich  unbeständig  sey  ; 
thut  nichts»  ich  fürchte  eine  solche  Beschuldigung 
nicht,  vorausgesetzt»  dafs  die  Veränderung  nur 
zum  Guten  und  zur  Befriedigung  meines  Vol- 
kes gereicht/'  Ueberhaupt  aber  ermahnte  er  alle 
Mandarinen »  die  das  Recht  dazu  hatten ,  ihm  ihre 
Denkschriften  und  Vorstellungen  zu  überreichen 
und  durch  ihre  Einsichten»  so  viel  sie  könnten, 
ihn  in  der  Regierung  zu  unterstützen;  er  ver- 
sprach ihnen,  wenn  sie  ihre  Namen  nicht  genannt 
haben  wollten,  sie  gewissenhaft  zu  verschweigen  2  j. 
Selbst  wenn  es  ihre  Provinz  oder  Amt  nicht  be- 
traf, sah  er  ihre  Erinnerungen  gerne.  "Gu- 
te Beamte  ,  sagte  er,  "betrachten  alle  Angelegen- 
heiten des  Reiches,  wie  eine  Angelegenheit  ihrer 
Familie;  sie  denken  stets  an  das  allgemeine  Beste» 
und  wenn  sie  in  einer  andern  Statthalterschaft  das 
Volk  leiden  sehen,  müssen  sie  sich  dafür  interes- 
siren ,  als  ob  es  ihre  eigene  wäre  und  mich  da- 
von benachrichtigen",  und  Aehnliches  wiederholte  er 
einem  andern  Beamten ,  der  bey  einer  solchen 
Vorstellung  sich  entschuldigt  hatte ,  sich  in  fremde 
Dinge  gemischt  zu  haben  3 


1)  Contancin  XXF.  p.  142-146.  , 

2)  Cont.  XX.  p.393.     3)  Coiit.  XX.  p.33t  ct.  333  sq. 
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Eigentlicher   Litterat,    wie  Khang-hy,  war 
Young-tching  nicht«     Indefs  giebt  es  sogenannter 
kaiserlicher  Jferke  mehrere  von  ihm.    Seiner  Er- 
weiterung der   16  sogenannten  Maximen  Khang-^ 
hys  haben  wir  schon  erwähnt  z).    Hieher  gehören 
auch  die  zehn  Forschriften  des  Kaisers  Young- 
tching  J'ur  die  Kriegsleute  2),  eigentlich  eine  mo- 
ralische Belehrung  der  Krieger  als  Glieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.    Man  mufs  aber  bey  al- 
len diesen  sogenannten  kaiserlichen  Werken  %  eine 
Anmerkung  Amiofs  nicht  übersehen,  dafs  die  chi- 
nesischen Kaiser  nämlich  keinen  Unterschied  ma- 
chen  zwischen    dem ,    was  sie    selber  machen 
und  dem  was  sie  machen  lassen«     So  ist  denn 
auch  dieses  eigentlich  kein  Werk  von  Young- 
tching,    sondern  es  ist,  wie    er   selbst  in  der 
Vorrede  sagt,  von  Tchang-mao  verfafst »  und  von 

t)  &  oben  p.362.  not«  3.  Diese  16  Maximen  meint  Ci- 
bot  Mem.  conc  la  Chine  T.IV.  p.236-  Er  gie,bt  da 
die  Uebersetzung  einer  der  Erklärungen  Young-tching's, 
nämlich,  der  zweiten  Maxime  (pag.  227  -  236) ,  die 
aber  von  der  de.s  Kaisers  bey  Milne  p.  49-53  gänzlich 
verschieden  ist.  Indefs  Cibot  p.  236.  vgl. T.  VIII.  p.  252 
sagt  uns,  dafs  diese  Erklärungen  des  Kaisers  erst  im 
Ouen-tchhang  oder  höhern  Stile  (stile  lileraire  R.) 
ahgefafst  erschienen-,  dann  aber  auch  in  gewöhnlichem 
Stile  fürs  Volk  (koüan  \\ok  Mandarinen  Sprache?) 
ausgefertigt  worden  seyen.j 

2)  Sie  stehen  übersetzt  in  der  Art  Militaire  des  Cbinois, 
tracJuit  en  Francois  par  le  P.  Amiot,  revu  et  publie 
parM.  de  Guignes  a  Paris  1772.  4.5  wieder  abgedruckt 
Me'm.  conc.  la  Chine  T.VII.  Es  sind  dies  nicht  die 
Militairgesetze  von  Young-tching,  wie  Eichhorn  sagt, 
sondern  es  ist  eine  Uebersetzung  von  ein  Paar  alteren 
chines.  Werken  über  Kriegskunst  Von  Sun-tsen,  Ou- 
tseu  u.  a.,  denen  von  Amiot,  ziemlich  unpassend, 
die  Uebersetzung  dieses  kleinen  moralischen  Werkes, 
das  mit  der  Kriegskunst  nichts  zu  thun  Jiat,  beyge- 
fiigt  worden  ist. 
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ihm  mir  durchgesehen  und  dem  Drucke  {ibergehen. 
Alle  seine  Mandschuren  sollten  es  fleils ig  lesen. 
Man  kann  bey  Contancin  3)  weitläufig  lesen,  mit 
welchem  Ceremoniel  die  Geschichte  seiner  Dyna- 
stie aufgestellt  wurde.  Gleich  nach  seiher  Thron- 
besteigung hatte  er  Befehl  gegeben,  sie  durchzu- 
sehen und  in  Ordnung  zu  bringen;  1725  war  das 
Werk  vollendet 

r  1  ♦  »       r  ■ 

Wir  wollen  unter  .  seinen  übrigen  Schöpfungen 
nur  noch  des  berühmten  "Gartens  der  vollende- 
ten Klarheit*'  (Youan-ming-youan)  erwähnen,  den 
der  Maler  P.  Attiret  a)  uns  beschrieben  hat.  '^oung^ 
tching  legte  wenigstens  den  Grund  dazu  ,  '  wenn 
auch  sein  Sohn  und  Nachfolger  ihn  erst  vollendete  ; 
denn  an  20  Jahre  wurde  daran  gearbeitet.  *  Es  ist 
hier  tief  Ort  nicht  ,  in  eine  weitläufige  Beschrei- 
bung dieses  Garten's  einzugehen;  man  weifs,  dafs 
China  den  naturlichen  Geschmack  in  der  Garten- 
kunst vorzugsweise  cultivirt,  und  das  unsere  soge- 
nannten englischen  Gärten  eigentlich  Nachahmun- 
gen dieser  chinesischen  sind.  Die  Gröfse  des 
mächtigen  Reiches  hat  die  edle  Gartenkunst  aber 
in  einer  Ausdehnung  und  Großartigkeit  zu  Öben 
erlaubt  ,  wovon  wir  gar  keinen  Begriff  haben.  So 
begreift  denn  auch  dieser  Garten  Berge  nnd  Tbä- 
ler,  Flusse,  Seen  und  Bäche  mit  den  mannigfal- 
tigsten Anpflanzungen ,  die,  obwol  alle  Werke  der 
Menschenhand,  doch  die  Natur  täuschend  wiederge- 

i      ,   -  '*•»»*■". 

— - — ,  

£)  Contancin  XXL  p.  335-343 ,  daraus  des  Hauterayes 
p*  435  sqq. 

2)  P.  Attiret  Lettr.  e*dif.  R.  XXVII.  p.  i  sqq.  N.  E. 
XXII.  p.  493-517.  vgl.Benoist  Lettr.  e*dif.  N.  E.  XXIII. 
p.  536-539.  XXIV.  p.  379  «qq.  und  Gi  •osier  T.  VI. 
p.  341-354,  der  noch  unedirte  Brief  von  den  P.P. 
Benoist  und  Bourguois  benutzt  hat. 
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ben,  und  die  eine  Menge  der  auf  das  Kostbarste 

errichteten  Lusthauser  und  Palläste,  zum  The  LI 
ausMarmor,  in  sich  schlössen.     Enthielt  doch  die- 
5er  Garten  eine  ganze  kleine  Stadt  1    Denn  da  der 
Kaiser   von   China,  nach  der  Sitte  des  Orientes» 
immer    eingeschlossen    lebt   und  die   Hoheit  des 
Herrschers  sich  nicht  in  das  Gewühl  und  Gedränge 
des  gewöhnlichen  Lebens,  herablassen  kann,  will 
er  doch  auch  einmal  das  Getreibe  des  Lebens  in 
der  Nähe  sehen !     So  müssen  denn  hier  seine  Eu- 
nuchen mehrmals  im  Jahre  das  ganze  Leben  wie  im 
Schauspiele  ihm  vorführen.  Schiffe  gehen  und  kom- 
men, Märkte  werden  gehalten,  alle  Handwerke  und 
Künste  sieht  er  hier  treiben,  dort  sieht  er  den  Land- 
mann das  Feld  bestellen,  wieder  anderswo  kann  er  da» 
Leben  der  Soldaten  im  Felde  sehen,  er  kann  den  Tribu- 
nalen hey wohnen,  wie  die  Richter  Sachen  behan- 
deln ,    alles  kommt .  .  vor,  und  der  Hiounelssohn, 
der  Bürde  seiner  Hoheit  entladen,  kann,  hier  blofe 
Mensch,  wie  jeder  andere,  sich  unter  das  Gewühl 
der  Menge  mischen  und  allem  mit  zu  sehen. 


Gehen  wir  jetzt  von  dem  innern  Leben  zu  den 
äufsem  Verhältnissen  über!  Wir  erwähnen  nur  bey- 
ftufig  der  Gesandtschaften*  die  von  Europa  aus  an  ihn. 
geschickt  wurden.  Der  Pabst  (Benedict  XIII), 
oder' wie  er  chinesisch  heilst,  das  Haupt  der  blü- 
henden Religion  (Kiao  hoa  hoang),  wollte  (1725) 
neben  der  Beglückwünschung  die  Freiheit  von  ein 
Paar  Missionären,  die  er  auch  erlangte  x).  Die 
portugiesische  Gesandschaft  unter  D.  Alexander  Mej 
tello  Souzay  Meheze5(1727)  scheint  eine  Fürsprache 
für  den  P.  Mourao  und  für  das  Christenthum  beab- 
sichtigt zu  haben ,  wagte  sich  aber  gar  nicht  ein- 


-,.      <■..-     :-j      f    -     11%.  ' 

r 


()  S.  des  Hauterayes  p.  429  «<M«  nach  den  Anecdotes. 
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mal  mit  ihrer  Bitte  hervor,  sondern  begnügte  sich 
mit  einem  Gluck  wünsche  *).  Bey  weitem  wichti- 
ger war  die  russische  Gesandschaft  des  illyrischen 
Grafen  Sawa  Wl  ad  isla  witsch  Ragusinsky  1726 »  die 
den  Grantvertrag  vom  folgenden  Jahre  zur  Folge 
hatte. 

■ 

Wir  haben  oben  des  Gr'änzvertrages,  den  Graf 
Golowin  1689  abschlofs,  erwähnt  *-)•  Dieser  hatte 
indefs,  auf  Anlafs  der  Eroberungen  der  Russen  ini 
Amurlande  nur  die  Grenzen  zwischen  ßufslana 
und  der  RIandschurey  geregelt.  Die  Eroberungen 
Khang-hys  in  der  RIongoley  hatten  aber  nach  der 
Besiegung  Kaldan's  die  Herrschaft  der  Chinesen 
hier  sehr  erweitert  und  auf  einer  andern  Seite 
China  mit  Rufsland  in  Berührung;  gebracht  Meh- 
rere Horden  von  Tousietou  Khan  und  Tsetsen  Khan, 
wissen  wir,  hatten  sich  unter  Rufslands  Schutz  be- 
geben ;  da  sie  aber  als  Lamaiten  dem  Khoutouktou 
anhingen,  pflegten  sie  besonders  bey  grofsen  Fe- 
sten nachOurga,  wo  er  seinen  Sitz  hatte  ,  zu  wall- 
fahrten. Dieses  gab  begreiflich  oft  zu  grofsen  Un- 
ordnungen Anlafs;  namentlich  hatte  die  schlechte 
Aufführung  der  Russen  in  Ourga  1722  die  Ver- 
weisung aller  Russen  von  da  und  das  Verbot*  ihre^ 
Carawanen  furnier '  nach  Pe-king  zu  führen,  be- 
wirkt ,  wodurch  der  russische  Händel  gänzlich  un-' 
terbrbchen  ward.  Dieses  und  die  ewigen  Gränz- 
Streitigkeiten  machten  ein  Uebereinkonimen  wü'n- 
schen&werth,  und  es  wurde  daher  ein  Congrefs  ai} 
der  Mündung  des  Flusses  Boro  (Boura)  in  die  '  Se- 
lihga  beschlossen,'  ivo  dann  auch  1727  der  Grenz-» 
vertrag  durch  den  Grafen  Sawa  Wladisla witsch 

-  ,  /  .  ,  *     .  i    «*,>'}••••       ,      •  •         • ' ; 

1  l)  S.  den  Bericht  von  dieser  Gesandtschaft  von  Parenuin 

LeUr.  edif.  R.XIX.  p.206  sqq.  N.  E.  p.  56-95» 
2)  Oben,  p.357  sqq.  - 


» » 
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rutstfcAer  und  TcJubina  cbinesischer  Seite  zu  Stande 

KeUD  )• 

Wir  können  Iiier  begreiflich  nur  die  Haupt« 
punete  dieses  Vertrages  ft)  mittheilen.  Die  Haupt- 
sache war  die  Gränzbestimmung  zwischen  Ru&- 
]and  und  der  Mongoley;  denn  die  GrHnze  gegen 
die  Mandschurey  bin  blieb  die  alte.  Wir  wissen, 
als  Westgränze  war  i  689  der  Argun  festgesetzt 
bis  zum  See  Dalai.  Von  hier  .wurde  jetzt  die 
Gränze  weiter  nach  Westen  fortgeführt,  erst  un- 
terhalb dem  Ononflusse  zum  Bache  Kiakhta,  dann 
über  die  Selenga  weg,  etwa  bis  zum  1 00 Grade 
der  L&nge ,  unter  dem  50  Grade  N.  B. ;  denn  von 
hier  an  tritt  •  das  chinesische  Gebiet  wol  um 
2 Grade  nordlich  heraus,  und  indem  die  Gränze 
längst  der  Sudspitze  des  Baikalsees  nordwestlich  * 
aufsteigt,  wird  weiterhin  das  Chabinai  dabagan  (Ge- 
birge)  Gränze,  etwa  bis  zum  Jenisei  hin  3).  Noch 
weiter  westlich  vom  Jenisei  bis  Bouktarma,  am 
rechten  Ufer  des  Irtysch ,  wurde  die  Gränze  erst 
später  bestimmt. 

Nächstdem  wurde  die  Freyheit  des  Handels 
wieder  hergestellt.  Alle  3  Jahre  durfte  eine  Ca- 
rawane  von  nicht  mehr  als  200  Mann,  künftig  je- 


1)  S.  Klaproth  Archiv  f.  As.  Lilter.  Gesch.  u.  Sprach- 
künde.  Petersburg  1810.  4*  p.  1  sqq.  u.  daraus  Mem. 
relatifs  ä  l'Asie  T.  I.  p.  1  sq. :  Sur  la  frontiere  russe 
et  chiuoise. 

2)  Er  steht  b.  Klaproth  p.  28-44. 

3)  Wir  geben  die  Gränze  nur  ungefähr  an,  da  alle  die 
einzelnen  Namen  des  Vertrages  den  meisten  Lesern 
doch  nur  todte  Schalle  bleiben  würden,  indem  keine 
unserer  Kalten  sie  hat.  Das  Genauere  giebt  der 
All.  3.  vgl.  Klaproth  p.8  «q. 
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doch  auf  nissischeKosten,  aagegen*l>gabe»freyy  nach 
Pe-king  kommen,  und  alle  Artikel,  die  nicht  von 
dem  einen  oder  andern  Reiche  verboten  waren, 
verkaufen«  Keiner  von'  der  Cara'wane  durfte  heim- 
lich zurückbleiben;  starb  indefs  einer,  so  blieb 
sein  Nachlafe  seinen  Erben,  Aulserdem  worden 
noch  drey  Stapelnlätze  an  der  Gränze,  am  Kiakh- 
ta,  an  der  Selenga  und  bey  Nertschinsk  anzule- 
gen beschlossen,  jede  andere  Passage  ward  aber, 
bey  Strafe  der  Confiscation  der  Waaren,  ver- 
boten ^Art.  4). 

Ein  anderer  Artikel  erlaubte  den  Russen  in 
Pe-king  eine  Kirche  (miao)  mit  4  Priestern  (La- 
ma's)  zu  haben,  und  frey  ihren  Gottesdienst  dort 
zu  verrichten;  6  junge  Russen  (Oros),  die  Latein 
verständen,  konnte  der  Czar  aufserdem  in  Pe-king 
unterhalten,  um  Chinesisch  und  Mandschurisch  zu 
lernen  (Art.  60  *)•  Wir  übergehen  einige  Neben- 
puncte.  Der  10te  Artikel  bestimmte  noch  die 
Bestrafung  der  Flüchtlinge,  Vagabonden,  Diebe, 
Räuber  u.  3.  w.  Da  dieser  Artikel  aber  noch 
manche  Unbestimmtheiten  enthielt ,  wurde  über 
diesen  Punkt  später  (1767)  vom  russischen  Com- 
missär  Kropotow  noch  eine  besondere  Ueberein- 
kunft  geschlossen  2). 

Seit  der  Zeit  wird  diese  ganze  ungeheure 
Gränze,  die  5,  10»  auch  wol  30'Ioisen  breit,  vom 
ochotzkischen  Meere  bis  Bouktourma  die  bey den 
greifst en  Reiche  der  Erde  scheidet,  von  Grenzpo- 
sten stets  bewacht.  Je  nachdem  das  Land  mehr  oder 
minder  bevölkert  ist,  sind  diese  mehr  oder  weni- 


1)  Diese  Mission  hallen  die  Russen  noch  dort.    Alle  7 
Jahre  wird  sie  abgelbaet,   S.  Tirakowsky  T.  I.  p.3«q. 

2)  S.  Klaproth  p.  45-53« 
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ger  weit  von  einander  entfernt,  starker  oder  *ch wa- 
cher.  Russen  und  Chinesen  stehen  sich  immer  10 
eisander  gegenüber»  dafs  sie  sich  nie  aus  den  Au- 
gen verlieren  und  täglich  mufs  der  Befehlshaber 
jedes  GrUnzpostens  die  Demarkationslinie  sorgfäl- 
tig unterauchen,  dafs  sie  nicht  verruckt  werde»  und 
dafs  keiner»  aufseran  den  bestimmten  Passagen»  von 
beyden  Seiten   mit  einander  communicire ;  selbst 
über  die  Flusse  sind  Pferdehaarseile  gezogen»  und 
das  scharfe  mongolische  Auge   weifs  jeden  Tritt 
von  Menschen  oder  Pferden  jm  Lande  aufzuspü- 
ren  und  bis  zum  Ausgange  zu  verfolgen.  Diese 
Sorgfalt  scheint  uns  fast  kleinlich;   aber  dadurch 
ist  es  allein  möglich  gewesen,  eine  von  so  beweg« 
liehen ,  raublustigen  Völkern  eingenommne  Gränze 
nun  schon  über  100  Jahre  unverrückt  zu  erhalten 
und  allen  Streit  zwischen  beyden  Reichen  zu 
meiden  l\ 

4 

Später»  um  das  hier  gleich  mitzunehmen»  con- 
centrirte  sich  der  russische  Handel  fast  ganz  auf 
K'utkhta  am  gleichnamigen  Flusse  und  dem  ge- 
genüberliegenden chinesischen  Mai-mai-tchin  oder 
tchingi  das  heifst  Burg  oder  Feste  für  Kauf  und 
Verkauf,  denn  die  andere  Communication  bey 
Xsouroukhaitou  am  Einflüsse  des  Gan  in  den 
Argoun,  ist  wegen  der  ungünstigen  Lage  des  Or- 
tes immer  sehr  unbedeutend  gewesen ,  und  von 
der  Erlaubnifs»  eine  Carawane  nach  Pe-king  zu 
führen»  haben  die  Russen  nach  dieser  Zeit  nur 
noch  6  mal  Gebrauch  gemacht.  Diese  Carawanen 
gingen  nämlich  auf  Regierungs kosten »  was  Catha- 
rina  IL  aber  durch  Decret  von  1762  verbot»  das 


1)  Wie  sorgsam  die  Chinesen  die  Granzen  bewachen. 
S.  Klaproth  Magasin  Asiat«  I.  p.l40.  £43. 
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auch  den  Handel  vön  Kiakhta  allen  Bussen  frey 
gab«  der  dann  seitdem  erst  recht  aufzublühen  be- 
gann. Die  Chinesen  dagegen»  die  nach  Kiakhta, 
handeln  wollen,  müssen  noch  immer  von  ihrer  Re- 
gierung die  Erlaubnils  dazu  erkaufen  *). 

I 

Young-tching  starb  1735  d.  7.0ctober  in  sei- 
nem Lusthause  zu  Youan-ming-youan ,  58  Jahr  alt 
und  im  13.  seiner  Regierung.  Sein  Körper  wurde 
Nachts  zur  Stadt  gebracht  und  sein  Tod  einige 
Tage  darauf  bekannt  gemacht  *)♦  Er  war  für 
China  ein  sehr  guter  Regent«  Die  Härte  gegen 
mehrere  seiner  Bruder  war  gewissermaßen  not- 
wendig, das  Cbristenthum  konnte  er  auf  seinem 
Standpuncte  freylich  auch  nicht  begünstigen ;  sonst 
aber  war  er  ein  äufserst  thätiger ,  wolwollender, 
auf  das  Beste  seines  Volkes  unermüdlich  bedach- 
ter Fürst,  der  ämsig  den  Geschäften  seines  gro- 
ben Staatshaushaltes  oblag  3).  Nur  eine  Anecdote 
zum  Schlüsse«  die  dies  gut  bestätigt.  Einst  im 
Anfange  seiner  Regierung  war  er  auf  sein  Lust- 
schlofs  gegangen  ,  der  bessern  Luft  zu  genieüseii« 
Die  Grofsen  aber  mochten  meinen«  er  wolle  "sich 
erholen«  und  so  erschien  keiner  zur  bestimmten 
Zeit  zur  Audienz«  Er  aber  nahm  davon  Anlafs, 
ihnen  zu  erklären,  wie  er  hier  nicht  weniger,  wie 
in  Pe-king,  den  Geschäften  vorstehen  und  ihre 
Berichte  empfangen  wolle,  blofs  dais  die  Sachen 
sich  nicht  auf  einmal  zu  sehr  häuften ,  sollten  drin- 


1)  Klaproth  Mem.  rel.  a  FAsie  I.  p.63  sqq. 

2)  Parennin  Leltr.  tfdif.  N.  N.  XXIL  p.  190  u.  XX. 
p.314.  Ueber  sein  Grab  S.Mera.  c.  la  Chine  T.VI. 
p.  361.  Sein  Ehrenname  im  Saale  der  Vorfahren  ist 
Chy-tsoung  Hien  Hoang-ty« 

3)  S.  des  Hauterayes  p.37Ö. 
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gende  Sachen  zwar  alle  Tage  vorgenommen  wer- 
den, sonst  aber  nur  die  Obern  eines  Banners,  ei- 
nes der  neun  Haupttribunale  und  eines  untergeord- 
neten an  einem  Tage  zugleich  Vortrag  haben 

Von  mehreren  Kindern,  die  Young-tching  ge- 
habt hatte,  waren  ihm  hur  drey  am  Leben  geblie- 
ben. Der  älteste,  damals  26 Jahr  alt,  folgte  ihm 
und  gab  seiner  Regierung  den  Namen  Kkian- 
loung,  mandsch.  Abkai-weWiiyekhe ,  d.  i.  himmli- 
scher Schutz.  Sie  war  eine  der  längsten  und  glück- 
lichsten, die  China  gehabt  hat  (1735-1796)»  ""d 
er  entsprach  ganz  seinem  groben  Grofsvater,  dem 
et  nachstrebte. 


Wie  es  in  China  Üblich;  verwalteten  wahrend 
ier  drey  Jahre  der  'I  rauer  4  Regenten  wenigstens 
flem  Namen  nach  das  Reich;     Da  er  vdn  ihnen 
nichts  mehr  zu  furchten  hatte,  konnte  er  seines 
Vaters  Bruder  und  deren  Kinder  ,  die  unter  der 
vorigen  Regierung  eingesteckt  waren,  wieder '  in 
Freiheit   setzen    und  ihnen  Rang  und  Ehren  zu- 
rückgeben und  so  seine  Regierung  mit  Gnaderibe- 
zeugungen  beginnen.     Wir  haben  schon  erwähnt, 
wie  der  10te  und   14te  Sohn  Khang-hy's  und 
dessen  Sohn  Po-ki   auf  diese  Art  frey  wurden, 
auch  wie  Sounou's  Nachkommen  Erleichterung  er- 
lliehen.   Po-ki  mufste  ein  Grofser  das  Gefffngnife 
öffnen  nnd  mit  den  Worten  i   "Der  Kaiser  fragt, 
wer  dich  hier  zurückhält,  "geh*  hinaus"  erhielt  er 
die  Freyheit ,  und  bald  darauf  auch  seine  Stellen 
wieder;  sein  Halbbruder,  der  ihn  gefangen  gehal- 
ten, mufste  dagegen  eins  seiner  Lusthäuser  hüten  2). 


1)  Contancin  XXI.  p,  300-303« 

2)  Parennin  XX.  p.  317-321. 
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Hey  solchen  Aeuberungen  des  Wolwollens  hoff- 
ten auch  die  Christen  bessere  Tage  unter  ihm  zu 
erlangen;  aber  wenn  Kbian-loung  auch  wie  sein 
Großvater  europäische  Wissenschaften  und  Künste 
achtete  und^  kunstfertige  Europäer  an  seinen  Hof 
zog,  so  folgte  er  dpch  darin  ganz  seines  Vaters 
Grundsätzen,  dafs  er  die  Verbreitung  des  Ghri* 
stenthumes  unter  seinen  Chinesen  und  Mandschuren 
durchaus  nicht  zugab.  Wir  wissen ,  dafs  unter 
Young-tching  die  Missionäre  aus  allen  Provinzen 
verbannt  abzogen.  Nachdem  indessen  der  erste 
Schrecken1  vorüber  war,  schlichen  sie  sich  ziemlich 
liberall  ganz  eigentlich  wieder  ein,  P.  Baborier 
z.  B.  in  eine  Art  von  Sarg  (Kouan-tsai)  gepackt  v 
Das  Gesetz  bestand ,  wo  sie  also  entdeckt  wurden, 
setzte  es  Strafen,  und  es  gab  jetzt  wirklich  Ver- 
folgungen und  selbst  Hinrichtungen.  Wir  können 
diese  indefs  hier  nur  eben  kurz  berühren.  Schon 
1736  gftb  Tcha-sse-hai  zu  einem  Beschlüsse  ge- 
gen das  Christenthum  Anlafs,  als  eine  Schwester 
von  ihm,  die  Christinn  worden  war,  bey .einer 
Ceremonie,  die  er  nach  seiner  Begnadigung  be- 
gehen wollte,  zugegen  zu  seyn  sich  weigerte  2 ). 
Die  Verfolgung  in  Pe-king  1737  entstand  als  ein 
Catecbist  bey  der  Taufe  der  ausgesetzten  Kinder, 
durch  die  die  Väter  ihre  Christenlisten  besonders  zu 
mehren  und  ihren  Himmel  zu  bevölkern  pflegten,  er- 
tappt wurde.  Der  Hjng-pou  betrachtete  das  Be- 
sprengen mit  Wasser  .  unter  Hersagung  von  Ge- 
betsformeln als  Magie,  und  verurtheilte  ihn  zu  100 
Hieben  mit  dem  Bamboo  (Pan-tse),  einem  Monate 
Halsholz  und  nachher  noch  40 Hieben;  der  Aufse- 
her des  Hospitals  (Tchin-tsy)  bekam  dafür ,  dal* 


i)  S.  Roy.  Lettr.  Idif.  N.  E.  XXIII.  p.  409  sq.  Baborier. 

Lettr.  edif.  N.  E.  XXII.  p.402- 
f)  Des  Hauteraye*  p.  512-  518. 
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er  es  zugelassen  hatte»  30 Hiebe;  das  Taufgefäfs 
wurde  zerbrochen.    Die  Europäer  gaben  sieh  viele 
Hube  zu  bewirken,  daTs  das  Urtheil  zurückge- 
nommen wurde.   Umsonst!  Das  Urtheil,  hiefs  es, 
sey  den  Gesetzen  ganz  gemäfs  und  auch  "die  Lamas, 
Ho-chang  und  Taö-sse ,  die  durob  Berührung  des 
Hauptes  unter  Gebetsformeln  Kranke  heilen  woll- 
ten* w&rden  bestraft"**  Das  Einzige,  was  ^ sie  er- 
langten t,  war  ,  dals  die  Placate  (Kaowthi),  die  an 
allen  Strafsenecken  gegen  i  das  Christentum  ange- 
schlagen: waren»  unterdrückt  wurden,  und  auch  da- 
zu, erging  der.. Befehl  nur  mündlich v  und  es  ko- 
stete wieder  Mühe,  ihn  in  die  Zeitung  setzen  zu 
la&äen;^— '^entbehrte  et*  doch  so  noch  der  öffentlichen 
&ucAoriult  ganz,-  während  die  Denkschrift  ihres 
Gegniers  in  alle  Provinzen  versandt,  Vielfache  Nach- 
suchungen veranlagte.      <     r  »  ' 

Die  Zähl  der  Christen  in  China  war  im  Gan- 
zen unbedeutend«  Sie  -hatten  in  Pe-king,  •  wo  sie 
f*0y  lehrten,  3 Kirchen  und  unter  den' 22  Jesuiten, 
die  Ida*  waren » iiaeütch •»  10  Franzose»  und  42  Portu- 
giesen^ Italienern  und  Deutschen,- <  Waten  7  ledig- 
hcfc  für  den  Diänst  des  Kaisers,»  ^5-- Wofs  waren 
Priester  jl  aufser  diesen  -versahen  ^'chinesische  Je- 
«Wen  das  übrige  Pe^tchy^ly  und  nrän  rechnete 
in  der  ganzen  Provinz  an  5^,000 Chri wen.1  in  den 
iübrigen  Provinzen  waren/  etwa  '30^40  Missionare  *). 

'FSV: ein  so  grofses  Reich  war  das*  inufs  man 
bekennen,  fast  nichts,  wenn  nur  nicht  ihr  weite- 


1)  S.  Etat  de  Ja  religion  dans  Pempire  de  la  Cbine  en 
J'annee  1738.  Leltr.  edif.  R.  25.  pag. 234-298.  N.  E. 
T.  XXIL  pu 246-289,  darnach  des  llauierayes  p.  518  sq. 

2)  Ganbil  Leltr.  edif.  N.  E.  T.  XXIL  p.  413  sq.  Aui- 
ict  ib.  p.  521  »<1-  524. 
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res  Umsichgreifen    zu   furchten    gewesen  wäre. 
Vielfach-  wurden  sie   daher   auch  nicht  bemerk* 
oder  die  Beamten  sahen  ihnen  auch  wol  darch  die 
Finger;  wurden  sie  indessen  ertappt«  so  brach  \ttt 
Zeiten  woi  das  Wetter  loß.     §o»  1746  in  Foü~ 
kian  ')>  wo  wenn  das  Cäiristentham  sieb  efnereeit» 
von  JManilk  und  Batavia  muä  am  Ersten  «usbreJteU 
konnte,  es  dagegen  auch  wieder  um  so  Jeichter 
gefährlich ;  erschien  und  dafheri dev  Verfolgung  aus- 
gesetzt war.     Es  waren,  wieder  crasse  spanische 
Dominikaner  vo«.  den  Philippinen,  die  i*  einem' 
Dorfe  bey  Fou-ngan  gefefct  wurden.      Wider  »das 
Verbot,  hieJs  es,   hätten  sie  «ich.  eingeschlichen 
und  suchten  nun  durch  die«  Hoffnung  des  Parodie* 
ses  und  die  Furcht  vor  der  Hölle  das  unwissende 
Volk  zu  ihrer  Religion  äu  bekehren.    Sie  ehrten 
Confucius  nicht,    sondern  emen  Fremden,  Jesus, 
hiefsen  die  Tafeln  der  Ahnen  verbrennen,  hielten 
anstofsige  gemischte  Versammlungen  von  Männern 
und  Weibern,  empföhlen  das  Coelibat,   und  wer 
dergleichen  Vorwurfe,  die  wir  schon  kennen,  meh- 
rere sind.    Eisige  unsinnige  Beschuldigungen  ka- 
men hier  noch. dazu,  z.  B.  dafs  sie  Kinder  um-; 
Im  ächten,  aus  ihrem  Gehirn^  Zsaubertränke  zu  be- 
reiten, womit  sie  dann  Weiber  und  Mädchen  verwi 
führten,  während  die  europäischen  Arzewey mittel 
dann  die  Folgen  aufheben  raüfcten.  Da*Knochen- 
gerippe  eines  Missionäre**  das  sie  als  Reliquie  mit- 
schleppten ,  gab  zu  solchem  Argwohn  freylich  An- 
laß.    Bedenklicher  waren  einige  andere  Punete, 

l)  S.  P.  Chanseaume  Relation  d'une  persecution  eene'- 

d.n.*l'ÄUl  ?,est,e,1ev^  COUtl'e  ,a  "l'gion  Chretieune 
^mpn?  de  la  Ch,ne  en  »746.   Lettr.  edif.  R.27. 

P  525  «     V°H      FwB**:    Darnacu  dM  Hauteray« 
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daE?  sie  durch  Geld  vertheil  ungen  Menschen  der 
ärmeren  Klasse  an  sich  lockten,  ihren  Ghri- 
sfen  fremde  Namen  gäben ,  jährliche  Verzeich* 
uisse  davon  aufnähmen  und  diese  nach  Manilla, 
Macao  und  ziiletzi  zum  Pabste  schickten.  Man 
sali  darin  politische  Zwecke  und  eine  beabsichtigte 
fWvohrtiOn.     i**  •  ** 

Sie  wurden  also  gefoltert  und  gefesseiterst  nach 
Fou-ngan,  und  von  da  nach  der  Hauptstadt  Fou- 
tcheou  fou  gebracht    Ein  erstes  Urtheil  der  Man- 
darinen des-  Hian  wurde  vom  Vicekö'nige  cassirt  , 
und  die  Mandarinen  selbst,  der  Bestechung  be- 
schuldigt, abgesetzt.     Das  Endurtheil  lautete  Pe- 
tolo  (d.  i,  Pedro,  Erzbischof  von  Mauricastrum) 
solle  sofort,  die '4  andern  Missionäre  im  Herbste 
enthauptet,  der  Chinese,   der  sie.  geborgen,  eben 
dann  erdrosselt f  die  andern  Chinesen  aber,  die 
däbejr  ietheiligt,  blofs   mit  ßrandmarkung  und 
Durchpeitschung  bestraft  werden.     Das  Tribunal 
der  Verbrechen  bestätigte  das  Urtheil  und  nach- 
dem auch  der  Kaiser  es  unterzeichnet  hatte,  wurde 
es  d.  26.  May  i 747'  an  dem  Erzbischof e  und  den 
28.  October  an  den  andern  vollzogen.    Aber  weit 
verderblicher  ftir   dos  Christenthum  wurde  diese 
Untersuchung  durch  die  allgemeine  Nachforschung, 
die  sie  hervorrief,  und  die  Verfolgungen,  die  sie 
veranlagte.     So  wurden  srhon  1747  wieder  2  Je- 
suiten  in  Kiang-nan  festgenommen   und  1748  im 
September  erdrosselt.    Dennoch  konnten  alle  diese 
Verfolgungen,  die  von  jetzt  an  der  Missionäre  we- 
nigstens  in  den  Provinzen  fast   ständig  warteten, 
ihren  Eifer  nicht  dämpfen.     Wir  können  indessen 
in  alle  diese  einzelnen  Verfolgungsgeschichten  be- 
greiflich nicht  eingehen  x);  wir  haben  von  einer 

■ 

1)  Die  Nouvelles  Lettres  edifianles  des  Missious  de  la 

<  •  » 
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Begebenheit  zu  reden ,  die  fiir  China  und  die  all- 
gemeine Geschichte  von  bey  Weitem  größerer  Bedeu- 
tung ist  Dies  war  die  Vernichtung  der  Macht  der 
Eleuten  (1757) ,  die  die  Ausdehnung  der  chinesi* 
sehen  Herrschaft  bis  weit  nach  Westen  und  die 
vollige  Unterwerfung  Tiibet's  zur  Folge  hafte» 
Doch  ehe  wir  die  eigentliche  Vernichtung  L.  der 
Eleutenmacht  erzählen,  müssen  wir  zuvor  etwas 
üttrückgehen ,  da  wir,  die  letzten  KUiöpfe  Khang- 
hys  und  dann  die  seines  Nachfolgers  Young-tcWng, 
mit  den  Eleuten ,  um  sie  hier  im  Zusammenhange 
erzählen  zu  hönnen,  noch  bis.  jetzt  verapart 
liaben 

Khang-hy's  Kämpfe  mit  Kaidan  sind  erzählt*). 
Wir  sahen ,  wie  dieser  zuletzt,  von,  flen  Chinesen 


gimgsgeSchichte'  der  -Christen.  . 

1)  Hier  zunächst    die  :Schriften^  die  blofs  diese  frü- 
heren oder  alle  Kriegf  mit  den  Bleuten,  enfljalteo;, 

t  Die  Nachrichten,  die  tlnkowsky  b..  Müller,  (geht  Wq(* 
.bis  1723)  u,  Pallas ,  vou  den  Kaimucken  haben ,  sind 
schon  oben  (p.  353  not.)  angegeben.       Das  Monu- 
ment gravä  Sur  la  pierre  en  vers  Ghinois  eompose's 
•  par  l'Empereur,  pour  constater  a  laposterile*  la  conw 
,  quete  du  Rpyaume  des  Eleuths,,  vefs  ran  nee  1767; 
übers,  mit  Aoinerk.  r.  Amiot  Mdm.  conc.  la  Chine 
T.  I.  P.  325-400,  (darnach  des  Hauterayes.  p.  $3$  §qq?),, 
zunächst  die  beste  Geschichte  der  Eroberungen  im  J. 
"1757,  verfaßt  von  KHian-loung  oder  seinem  Secretair 
■  -Tsiang  (Amidt  p.397*  not.),  bemhrt  doch  auch  die 
'früheren  Zeiten.  ;  Anfordern  vgl.  Mem.  .sur  le  Thibet 
,  et  sur  Je  Royaume  des  Eleulhes  nouveUemeut  subju~ 
gu6  avec  ime  relation  de  cette  couquete,  Lettr.  edif, 
R.  31.  p.212  sqq.  N.  E.  T.XXIV.  p.5-56  u.  P.  Hya- 
ciulh  Opisanie  Dcbuiigaiii  i  vvöstotschna  go  Turki- 
stana.    Petersburg  i829-  2Bi\e.  8.     Von  denen,  die 
blofs  die  späteren  Eroberungen  berühren ,  unten. 

2)  S.  oben  p.  326-356. 
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gescilagen  pnd  von  den  Seinen  verlassen,  bey  den 

Kirgisen  s/ein  Leben  durch  Gift  endete.    Aber  sein 
Neffe  war  an  seine  Stelle  getreten»,  Kaidan  hatte, 
wie  wir:  sahen»  eigentlich  den  unmündigen  Soppen 
seines  Bruders  und  Vorgängers  Senga  (Tchenke) 
den  Thron  des  Kontaischa  entrissen,  und  wir. erzähl- 
ten,  wie  er  ihnen,  später  herangewachsen  sie  fürch- 
tend, auch  das  Leben  zu  rauben  trachtete.  Einer 
war  schon  umgebracht ,  als  der  älteste  den  Nach- 
stellungen glücklich  entgangen  »  an  den  Flufe  Bor- 
talla  floh,  wo  sich  bald  eine  Partey  um.  ihn  ge- 
bildet hatte.      Dies  war  Zagan  Arabdan  (chia> 
Tse-ouang-raptan).    Bajd  hatte  sich  sei»$,,P,artey 
verstärkt,  und  wir  sahen  schon  ,   wie  er,  mit  den 
Chinesen  im  Bunde ,   zu  dem  Sturze  seines  Ohei* 
nies  besonders  mit  beytrug.    Nach  Kaldan/s  Tode, 
trat  er  an  dessen  Stelle,  gelangte  (1Ö97)  zur  völli- 
gen Oberherrschaft  über  dje  Songaren ,  und  dehnte 
bald  seine  Macht  noch  weiter  aus.     Die  Bucharen. 
die  des  Tributes  sich  entschiagen  wollten,  wurden 
bezwungen,  der  Khan  von  Yerken.mit  mehreren  Bega 
gefangen  und  viele  Bewohner  der  Bucharey  in  die. 
Kalmukey   abgeführt,   dort  Feld-  und  Gartenbau, 
einzuführen.     Die  Burutten   am  See  Tuskel  wur- 
den  besiegt  und  auch  die  Kpsacken  (Hasaks),  west* 
lieh  von  diesen  ,  von  1700,  an  fast  fortdauernd  :be-r 
kriegt  x).    Sein  Schwager  Sandschip  (Sanzip),  Sohn* 
von  Ayuka,  Khan  der  Tprgauten,  der  ihm  nach- 
gestellt hatte,  wurde  von  ihm  uberfallen  und  sein 
Lager  erobert«    Dieser  hatte  ein  Heer  von  30>000 
Mann   gehabt.     Durch   die  Einverleibung  dieser 
Torgauten,    dann  durch  die  last  aller  Coschoten 

i  iii 

i)  S.  Unkowsky  p.  129  «q<J«  Pallas  Mongol.  Volk.  T. 
p.  42  sqq.  auch  für  das  Folgeude.  Vgl.  de  Maiila  p. 
294  *qq.- 
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uni  yfliir  ^rtfckgeM?^b§n«Hr  Derbe Wrt  •  Verstärkt, 
stieg  seiii  Heer  baict  «Hf  '46^0,000  &Iann  ütad  im 
Nothfalle1  konnte  er  ivol  ftiüvÖOÖ  aufstellen. "  Sein 
Reteh  dehnte  sich  ton  Sibirien  im  Norde?*  bis  Tan- 
gut  im  Süden,  und  zwischen  der  Mongoley  im 
Westen '  und  den  Gosberten '  im  Osten  aus ,  und  be« 
drohiete  gleicherweise  alle  diese  Nachbaren.  Seine 
Residenz  war  zu  Harkas  am  lly  l). 

Mit  China  stand  Zagan  Arabdan,  so  lange  er 
dessen  Macht  zum  Sturze  seines  OheinVs  brauchte, 
in  «[uten  Vernehmen  und  huldigte  auch  dem  Kai- 
ser,  was  man  nun  so  nennt.    Sobald  er  aber  nach 
Kaldan's  Tode  an  dessen  Stelle  getreten  war,  zeig- 
ten die  Schwierigkeiten,  die  er  machte  8)  ,  dessen, 
Leichnam  und  Tochter  den  Chinesen  auszuliefern, 
bald  den  Wechsel  seiner  Gesinnung  und  Jhit  der 
Zunähme  seiner  Macht  tnufste  auch  seine  Anma- 
ßung wachsen,  während  der  Kaiser  eben'  dieser 
nicht  ohne  Unruhe  zusehen  konnte.      Dazu  kam 
noch,  däfs,   wie  es'  heilst,  der  Kaiser  ihm  erst 
seihe  Töchter  zur  Frau  versprochen  hatte,  dann 
aber  sein  Wort' zurücknahm?  3).    So  scheinen  denn 
Schon  frühe  Reibungen  und  Kämpfe  mit- China  vor-4 
gefallen  zu  seyn4),   die  wir  nur  nicht  recht  ken- 
nen; aber  der  eigentliche  Kampf  begann  erst,  seit 
Zagan  Arabdan  in  Tubet  eingefallen  war  und  der 
Kaiser  vom  Dalai-lama  zu  Hülfe  gerufen,  ihm  dort 
das  Terrain  streitig  machte. 

—   , — —  ■ — > —  i 

'  ■  *  *  1 

1)  46°  N.  B.  37  W.  L.  v.  Pe-king.  S.  Gaubil  des  Pays 
du  Tse-vang-raptan  in  E.  Souciet's  Observ.  Matth* 
Astion.  Geogr.  Chron.  et  Phys.  Paris  1729«  4.  IM-  p. 
176-180.  vgl.  p.  141  sqq. 

2)  S.  oben  p.352.  vgl.de  Maitla  p.283.  293.  297.  304  sq. 

3)  Unkowsky  p.129.  133.  4)  Unkowsky  p.135. 
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Tübet,   obschon  ursprünglich  einem  von  den 
Chinesen   sowol ,  ab  den  Mongolen   g|eiph  ver- 
schiedenem Völker-  uml  Sprachstamme  angehörend, 
hat  doch  früh  schon  mit  China  und  seit  der  Annahme 
des  Lainaismus  bey  den  Mongolen  auch  mit  diesen 
in  näheren  Verhältnissen  gestanden«     In  früherer 
Zeit  über  das  ganze  westliche  China  verbreitet  und 
zum  Theil  mächtige  Reiche  bildend ,  hatte  der 
tübetanische  Vö lk erst a nun  doch  schon  länger  dem 
Himmelssohne  huldigen  mi/ssen,   wenn  auch  die 
Geschenke,    die  der  Dalai-larqa  schickte,  eben 
keine  grofse  Abhängigkeit  beurkunden  mochten. 
So  hatten  denn  auch  die  Lama's,  sobald  sie  nur 
vom  Aufgange  des  neuen  Sternes  im  Osten  gebort, 
dem  jungen  Herrscherhause  der  Mandschu  noch 
in  Leao-toung  (1643)   ihre  Huldigungen  darge- 
bracht l)  und  1652  stattete  der  vierte  Dalai-lama 
Tcbyn-tchi  auf  seine  Einladung  sogar  selbst  einen 
Besuch  ab  und  kehrte  hochgeehrt  und  reichlichst  be- 
schenkt zurück  a).    Mit  den  Mongolen  bildete  der 
Lamaismus  eine  Art  Band,  bis,  seit  Kouche-khan, 
Fürst  der  Eileuten  am  Kokenoor,  den  Dalai-lama 
von  einem  Tyrannen  befreyete  3),  die  Songaren  auch 
eine  Art  Oberher rlichleit ,  wenigstens  einen  bedeu. 


l)  Ueber  diese  und  die  folgenden  Verhältnisse  Tübet'a 
zu  den  Chinesen  S.  aufser  den  Letir.  e'dif.  1.  c.  p.  42. 
bes.  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  1YXIV.  p.  131  «q«  u.  die 
Inscf  iption  composee  parKhang-hy  a  l'occasion  dela  con- 
quete  du  Tübet  b.  Klapi  oth  Magasin  Asiat«  II.  p.  216* 
verbessert :    Nouv.  Journ.  As.  1829*  Aoüt  p.  98  sqq. 
Aufser  diesen  chines.  Nachrichten  S.  die  kalmückischen 
b.  Unkowsky  und  die  Nachrichten  aus  Tübet  selbst 
b.  A.  Georgi    Alphabetum  Tibetanum  Rom«  1762 
folio.  ,  *J 

2)  Georgi.  p.328.  Lettiy  e'dif.  p.  12. 

3)  Georgi  p.  327.  .       :,t  ......  
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tenden  Einflute  öber  Tutel  bekamen.  4  Seit  dieser 
Zeit  vereinigte  der  Dalai-lama  eigentlich  erst  die 
geistliche  und  weltliche  Macht  in  einer  Person, 
nur  dafs  er  die  Ausübung  dieser  einer  Art  von 
Delegaten,  Tisri,  sagtGeorgi,  Tipa  (Dheha)  *),  ge- 
nannt, übertrug.  Auf  diesen  kam  begreiflich  in 
politischer  Hinsicht  immer  vieles,  wenn  nicht  alles,  an« 
Man  Wird  daher  auch  begreifen ,  wie  Khang-by 
den,  der  damals  diese  Stelle  bekleidete,  defshalh 
durch  alte  Ehren,  den  Königstitel  (Wang)  u.  dgl. 
zu  gewinnen  suchte;  indefe  wir  haben  auch  schon 
bemerkt,  wie  dieser  2)  dennoch  Kaidan  und 
die  Eleuten  fortwährend  begünstigend,  in  seinem 
Interesse'  den  Tod  des  Dalai-lama  viele  Jahre  hin- 
durch verbarg  und  dann  die  Proclamation  dessel- 
ben benutzte,  um  durch  ein  Interdict  des  Kriege« 
auf  ein  JahrZagan  Arabdan  und  i  alle  Mongolen  von 
der  Verfolgung  Kaldan's  abzuhalten,  auch  den 
Pan-tchan  (Bandjiin)  gehindert  hatte,  «um  Kaiser 
zu  kommen  s).  Im  Jahre  4705  bemächtig  sich 
der  La-tsa  (H'lazany  - )  Khan,  ein  Enkel  Kouche- 
khans,  Fürst  der  in  Tübet,  zunickgebliebenen  Eleu* 
ten  seiner  und  brachte  ihn  zur  Freude  des  Kaisers 
um,  der  ihm  dafür  ein  goldenes  Siegel  und  einen 


1)  Nach  Georgi  p.  335«  wäre  aber  Teba  etwas  anderes. 

2)  De  Maiila  p.  276  nennt  ihn  eiueu  Onkel  Kaidan'«« 
Ich  weiCs  nicht»  warum  er  bey  Amiot  Mein.  XIV« 
p.134.  der  Pan-ty  (Ty-pa),  hefat, 

■      i  ■ 

3)  S.  oben  p.  347  sqq. '  Vgl.  de  Mailla  p.  219«  223.  227 
sgq*  Amiot  1.  c.  pag.  133.  Leltr.  edif.  pag.  13. 
Kbanjphy  Nouv.  Jouru.  As.  1.  c.  Gerbillon  b.  du 
Halde  IV.  p.51.  439-  466  sqq.  Georgi  p.  329,  der 
ihn  aber  den  Tod  des  Dalai-lama  nur  12 Jahre,  auch 
falsch  von  1659-1671  verbergen  läfst.  Es  waren  16 
Jahre  bis  j.697.  * 


« 
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Elirea -Titel  f)  (Fou  -  kiao  -  koung  -  chun-khan) 
schickte.      Unter  dieses  Mitwirkung   wnrde  nun 
im  chinesischen  Interesse   der  neue  Dalai-lama, 
der  sechste ,  Nga-vang-je  sce-kiamtzo  (chin.  Nga- 
ouang-y— si)  erwählt    Aber  bald  wurde  gegen  die- 
sen ein  Gegen-Dalai-lama  Bezah-rar-boba  aufge» 
stellt   (1707>      Da    Tchingis-khan    (der  La-taa 
khan?)  ihm  nachstellte,   mufste  er  fliehen.  Ver- 
gebens suchte  er  eine  Zeitlang  bey  den  kokonori- 
schen  Fürsten  Hülfe,  bis  endlich  Zagan  Arabdan 
(Tzokanus)   an   der    Spitze   der   32  verbündeten 
kokonorischen  Fürsten ,  oder  eigentlich  Czeren  Don- 
duck (Ontacy)  unter  ihm,  den  Tod  des  Tipa  zu 
rächen  und  den  Gegen-Dalai-lama   zu  schützen, 
1714*)  in  Tühet  einfiel.     Tchingis-khan  würde 
durch  eine  List  hintergangen  und   dann  geschla- 
gen.   Zagan  Arabdan  versprach  nämlich ,  dessen! 
Sohne  seine  Tochter  zur  Ehe  geben  zu  wollen; 
als  der  Sohn   dann  aber  sein  Weib  heimführen 

1 

wollte,  hielt  er  ihn  zurück ,  und  liefs  unterdefs  den  * 
Vater  unvermuthet  überfallen  3).  Anfangs  sollen 
die  Songaren  eine  Niederlage  erlitten  haben,  aber 
später  drangen  sie  vor,  nahmen  durch  Verrath 
Lassa  und  zogen  dann  auch  gegen  Putala,  indem 
sie  die  gräflichsten  Verheerungen  anrichteten,  viele 
Tempel  zerstörten,  mehrere  Lamas  umbrachten,  und 
ungeheure   Beute   machten.      Tchingis-khan  (der 


1)  Khang-hy  Journ.  As.  1.  c.  Lettr.  e*clif.  1.  c.  Anitot 
XIV.p.J34.  Auch  Ta-lai-lhan  vgl.  Regis  b.  du  Halde 
1 V.  p.  577-  Ich  zweifle  kaum,  dafs  dies  derselbe  ist,  der 
Cing-kir-k7ian  rex,  Tibetanus  b.  Georgi  p.  332.  und 
V>ey  Unkowsky  p.  134  Tchingishlian^  König  von5 
Tangut,  lieifst.   Ist  La-tsa-khan  iCIian  von  Lassa? 

2)  Falsch  ünkowsky  p.  135.  1709  u.  1710. 

3)  Unkowsky  p.134.    Georgi  p.334.  vgl.  Lettr.  edif. 
L  c  p.  15-    Amiot.  XIV.  p.  135  sq. 
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La-tsa-khati)  ward  auf  der  Flucht  getödtet,  der 
Dalai-lama  Nga-vang— y-si  aber  in  das  Kloster, 

aus  dem  er  hervorgegangen  war»  verbannt. 

« 

Diese  Verheerungen  erbitterten  aber  die  La- 
ma &.  In  ihrer  Noth  riefen  sie  den  Kaiser  von 
China  zu  Hülfe.  Nachdem  er  vergebens  alle  Wege 
der  Güte  versuoht  hatte,  schickte  er  ein  greises 
Heer  von  Mandschuren»  Mongolen  und  Chinesen 
nach  Tubet.  Er  theilte  es  in  zwei  Armeecorps. 
An  der  Spitze  des  einen  mulste  sein  Erbprinz  in 
das  Land  um  den  Kokenoor  einzudringen  suchen, 
um  nach  der  Vertreibung  der  Songaren  dann  in 
Tubet  einzurücken,  während  ein  anderes  durch 
Sse-tchhouen  ihm  zu  Hülfe  zog  *)-  Wir  sind 
über  diese  Feldzüge  aber  sehr  wenig  unterrichtet. 
Einige  Nachrichten  über  die  Operationen  der  er- 
sten Armee  giebt  Unkowsky. 

,  Nach  ihm  *)  war  eine  starke  Armee  Kamil 
bereits  passirt,  als  ihr  Czeren  Donduck  entgegen- 
geschickt wurde.  Bey  der  Stadt  Tourfan  hatte 
die  chinesische  Armee  ein  hohes  Gebirge  zu  pas- 
siren  9  an  dessen  Fufse  sich  die  Kalmücken  in 
Schlupfwinkeln  versteckt  hatten.  Als  nun  die  Chi- 
nesen bergab  marschieren  wollten  und  bey  Nacht 
lagerten»  fielen  die  Kaimucken  über  sie  her  und 
schlugen  sie  gänzlich;  nahmen  darauf  auch  Kamil 
und  schleiften  es  von  Grund  aus,  Zwey  Jahre 
darauf,  erzählt  Unkowsky  weiter,  kam  eine  neue 


1)  Lettr.  e*dif.  p.17-  Khang-hy  Nouv.  Journ.  As.  1.  c«. 
Araiot  XIV.  p.  136  sagt  fälschlich,  dafs  der  Kaiser 
selber  an  der  Spitze  der  ersten  Armee  stand. 

2)  Unkowsky  p.  135.  Er  setzt  aber  diese  Begebenheit 
schwerlich  richtig  1712  oder  1713. 
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grofce  Armee  von  100,000 Mann,  die  aber  nichts 
thaf,  als  dafs  sie  Kamil  (Hami)  wieder  aufbauete  und 
Toarfan  nahm  ;    1717  kamen  die  Chinesen   bis  au 
Jen  Flufs  Karachar  nach  der  Stadt  Tzalisch,  wur- 
den aber  dort  von  der  Besatzung  zurückgetrieben; 
4719  kam   eine   andere  chinesische  Armee  durch 
die   mongolischen  Wüsteney en  und   näherte  sich 
dem  See  Saissan  (Dsaizang,  wo  die  Quelle  des  Flusses 
Ymil  ist,  überfiel  die  Unterthanen  des  Contaischa 
unvermuthet    und  machte  viele  Beute;  bald  wäre 
sein  eigener  Sohn  mit  gefangen  worden.  Soweit 
Unkowsky.     Dies  ist  aber   auch  ziemlich  alles, 
was  wir  von  dieser  Unternehmung  wissen  l)  wenn 
es  überhaupt  hieher  gehört.     Tübet  wurde  vom 
Joche    der  Songaren   befreyet;    im  Jahre  1720 
wurden  sie  aus  Lhassa  und   dem   übrigen  Tübet 
vertrieben  2).  Der  Dalai-lama  Nga-vang-y-si  wurde 
wieder  auf  den  Thron  erhoben.    Zur  Versöhnuujr 
wurde  indessen    sein    bisher    gefangen  gehalte- 
ner Gegner  Bezah-rar-boba  auf  den  Thron  von 
Putala  erhoben.      Die   Mongolen  und  Tübetaner 
priesen  den  Kaiser  als  Wiederhersteller  des  Glau« 
bens  und  baten  ihn,  diesen  Sieg  durch  ein  Stein- 


1)  Khang-by  Nouv.  Journ.  As.  p.  100  sägt :  "Meine 

pen  zogen  durch  pestalhmende  Länder,  indefs  kamen 
Mensrhen  und  Pferde  glücklich  am  ZiVle  an.  Diey- 
ttal  fielen  die  Rebellen  auf  unsere  Verschanzungen, 
mitten  im  Dunkel  der  Nacht,  aber  unser«*  bra- 
ven Soldaten  brachten  ihnen  schreck  liehe  Schläge 
bey.  Entrauthigt  flohen  die  Feinde,  ohne  nur  einen 
Pfeil  abgeschossen  zu  haben'*.  Arniot  XIV.  p.  136  er- 
zählt noch,  wie  einmal  10,000 Mann  des  Kaiser»  von 
40,000  Feinden  eingeschlossen  gewesen,  wie  ihr  Muth 
sie  aber  gerettet,  indem  der  Feind,  sie  stärker  glau- 
bend ,  sie  nicht  anzugreifen  wagte»  bis  dann  später 
Verstärkung  kam. 

1)  Georgi  p.337« 


i 
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denkmal  mit  einer  Inschrift  von  eigner,  hoher  Hand 
zu  verewigen,  was  er  auch  that  *). 

Indessen  ward  Zagan  Arabdan  von  Khang-hy 
eigentlich  nie  gänzlich  besiegt,  und*  die  ganze  Zeit 
seiner  Regierung  hindurch  dauerte  der  Kampt  mit 
ihm  fort.  "Er  legte  niemals,  sagte  Khian-loung 
selbst2),  die  Waffen  nieder.  Unaufhörlich  mufste 
der  Kaiser  Truppen  gegen  ihn  schicken,  unaufhörlich 
sich  mit  ihm  herumschlagen  und  tagtäglich  ihn  verfol- 
gen, auch  nachdem  er  ihn  besiegt  hatte,  denn 
niemals  erlag  er  ganz.  Hier  geschlagen,  erschien 
er-  sofort  dort  wieder  und  immer  entkam  er*  • 

Khang-hy,  wissen  wir,  starb  1722.  Sein 
Sohn  Young-tching  nahm  beym  Antritte  seiner 
Regierung  ein  ganz  entgegengesetztes  System 
den  Bleuten  gegenüber  an.  Kr  überliefe  den  Tar- 
taren  ihre  Händel,  suchte  blofs  seine  Gränzen 
zu  decken,  und  glaubte,  selbst  als  sie  die  Mon- 
golen überfielen  und  ausplünderten,  genug  zu  thun, 
wenn  er  diese  mit  Lebensmitteln ,  Geld  und  Sol- 
daten unterstützte,  ohne  eigentlich  selbst  gegen  sie 
zu  Felde  zu  ziehen ;  ein  Corps  wurde  von'  ihm 
an  die  Nordgränze,  eins  an  die  Westgränze  ge- 
schickt 5).  Die  Besorgnisse  vor  seinem  Bruder,  der 
an  der  Spitze  des  Heeres  gegen  die  Eleuten  stand, 
mochten  vielleicht  erster  Anlafs  zu  dieser  Aende- 
rung  des  Systemes  seyn  4).  Er  sagt ,  seine  Ab- 
sicht sey  gewesen ,  sie  durch  kleine  Siege  über 
Kaiserlichen  nicht  übermüthig  zu  machen  und 


-1)  S.  Khang-by  Nouv.  Journ.  As.  1.  c.  de  Mailla  p*  348. 

2)  M<*ro.  conc.  la  Chine  T.  I.  p.333*  vgl.  Unkows-ky 
p.  136- 

3)  Khian-loung  1.  c.  p.336. 

4)  Amiot  Me"m.  I.  p.334»    Vgl.  Parennin  Letüv  e*dif. 
N.  E.  T.XX.  p.316. 
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hey  einem  Angriffe  von  der  einen  Seite  die  Granze 
an  einer  andern  Seite  ihren  Einfallen  nicht  blofc 
za  geben  x).    Dennoch  mufste  er  sich,  auf  einige 

Kämpfe  einlassen.     Wir  sind  aber  darüber  sehr 

schlecht  unterrichtet. 

Zunächst  brach  eine  Empörung  in  TVibet  aus. 
Khang-hy  batte  hier  nämlich,  als  er  J  7 20  die  Songaren 
daraus  vertrieb,  das  weltliche  Regiment  dem  Dalai- 
lama  entzogen  und  einem  Pei-tse  oder  Regulo  der 
4ten  Ordnung  ubertragen  *)•  Dies  konnte  der  Prie- 
atergott  nicht  ertragen,  und  1727  im  August  brach 
ein  allgemeiner  Aufstand  darüber  aus,  in  der  der 
weltliche  Regent  des  Kaisers,  ermordet  ward.  In- 
dessen hatte  er  doch  keinen  Erfolg.  Von  chine- 
sischen Truppen  verstärkt,  schlug  ein  Befehlshaber 
des  Kaisers  die  Rebellen  aufs  Haupt ,  liefs  7  der 
Anführer  der  Aufruhrer  hinrichten,  sperrte  den 
Da ia i-lama  sammt  seinem  Vater  in  einer  Feste 
dicht  an  der  chinesischen  GrÄnze  ein  (J728)  und 
wählte  einen  Vice-lama  und  einen  neuen  weltli- 
chen Regenten  3). 


1)  Amiot  p.  336. 

2)  Georgi  p.337  sq.  Er  nennt  ihn  König  Telcinbatur; 
erat  enim,  selzt  er  hinzu;  (anlea?)  Kavacen  Prorex 
pi  ovinciarum  Ngari.  Dies  ist  offenbar  der,  den  Atniot 
Mein.  XIV.  p.  136.  den  Pei-tse  Kan-ki-nai,  König 
der  Eleulen  (in  Tübet)  nennt.  Vgl.  Lettr.  e'dif.  1.  c,  p  17. 

S)  Im  Einzel  neu  weichen  die  tübetaniscben  und  chine- 
sischen Nachrichten  ab.  Nach  Georgi  p.338.  drineen 
(?)  40,000  Chinesenein  und  der  neue  König  ist  Po- 
Iha-thel-cy  unter  dem  Namen  Miwang.  1  Nach 
Amiot  XIV.  p.137.  u.  den  cliin.  Nachr.  b.  Klaprolli 
Mag.  As.  IL  p.219.  ist  es  der  Taidscbi  Polonai,  Cbef 
der  Tchasaks,  und  dieser  bat  schon  vor  Ankunft  der 
Kaiserlichen  mit  seinen  Tchaaak's  das  Beste  ge- 
than.  Er  liefert  den  Rebellen  mehrere  Schlachten, 
besiegt  sie  und  dringt  bis  Si-Uang  vor ,  wo  er  den 

c 
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Dieser  regierte  —  um  das  Iiier  gleich  mitzu- 
nehmen, —  bis  17469  wo  er  starb.  Ihm  folgte 
sein  zweiter  Sohn  Tale-bador,  bey  Klaproth 
Djourmot  Namgbial  genannt.  Als  aber  dieser, 
ein  grausamer  Mensch»  seinen  älteren  Bruder,  der 
Lama  worden  war»  1749  meuchlerisch  umbrachte, 
rächte  Khian-loung  noch  in  demselben  Jahre  den 
Mord.  Dies  indessen  erbitterte  seine  tübetanische 
Leibwache  dergestalt  t ,  daß*  eine  Niedermetzelung 
aller  Chinesen  in  Lhassa  erfolgte»  blofs  viere»  die 
gerade  auf  der  Jagd  waren»  konnten  dem  Kaiser  die 
traurige  Botschaft  bringen.  Ein  neues  Heer  wurde  voö 
ihm  nach  6  Monaten  nach  Tubet  gesandt»  die  Re- 
bellen zu  strafen.  Es  siegte ,  da  er  indessen  das 
Unpolitische  des  Verfahrens  seiner  Vorgänger,,  die 
weltliche  und  geistliche  Macht  zu  theilen,  einsah» 
vereinigte  er  beyde  Gewalten  1752  wieder  auf 
ein  Haupt  *). 

Doch  kehren  wir  zunächst  noch  zu  Young- 
tching  und  seiner  Zeit  zurück.  Aufs  er  diesen 
Kämpfen  in  Tubet  hatte  er  auch  noch  andere  zu 
bestreiten. 

Zagan  Arabdan  war  1721»  wahrscheinlich  mit 
Wissen  seines  Sohnes»  in  seinem  Hoflager  umge- 
bracht worden  *).      Sein   ältester  Sohn  Kaidan 


Usurpator  vom  Throne  stöfst  und  die  ihn  unterstützt 
hatten  niederhauet.  Als  dann  die  kaiserlichen  Trup- 
pen ankommen,  vollenden  'sie  die  Herstellung  der 
Ruhe.-  Polonai  wurde  zum  Lohne  vom  Kaiser  zum  (Gous- 
san)  Kou-chan  Pei-tse  (Regulo  der  4.  Ordnung),  spater 
1730  zum  Pei-le  (Regulo  der  dritten  Ordnung)  und 
von  Khian-loung  1739  gar  zum  Kiün-wang  (Regulo 
der  zweiten  Ordnung)  ernannL  Vgl.  Letlr.  e'dif.  I. 
c.  p.  18«  Klaproth  1.  c. 

1)  Georgi  p.  339  sqq. 

2)  Pallas  Mongol.  Volk.  I.p.4&    Anders  Amiot  XIV. 
P*196*  Ob  «  nicht  Verwechselung  mit  Kaidan? 
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Zerenn  folgte  ihm  (1727-1745)  und  soll  den  Krieg 
mit  China  bis  1734  fortgesetzt  haben ,  wo  der 
D^Iai-lama  den  Frieden  vermittelte.  Wir  wissen 
von  diesen  Kriegen  aber  so  gut  als  nichts  *)• 

■  * 

Die  ersten  Zeiten  Khian-loung's  waren  ruhig. 
Khian-loung  folgte  dem  Rathe  seines  Vaters  und 
rief  die  Truppen ,  wo  sie  nicht  nöthig  waren»  zu? 


4)  Amiot  Mem.  L  p.335.  337-  hat  noch  einige  Nach* 
richten  von  einem  Kriege,  die  man  aber  beyra  Man- 
gel aller  Zeit-  und  Ortsangaben  nicht  recht  hinzubrin- 
gen wei£s.  Sind's  die  obigen  Geschichten  in  Tübet?  Es 
achevnt  last.   Durch  eine  Verheirathung  seiner  Tochter 
mit  dessem  Sohne  Tan-tchoung  habe  Zagan  Arabdan  — 
erzählt  er  —  den  La-tsang-khan  zu  gewinnen  gewufst, 


allgemeiner  Aufstand  der  verschiedenen  Horden  ge- 
legen Zagan  Arabdan,  die  dieser  aber  alle  jbesiegte. 
Wo!  die  obige  Geschichte  (p.  591).    Daher  (?  )  Young- 
tching  zu  Hülfe  gerufen.   Si-tsang  sey  sie  zuerst  ge- 
worden, wo  Ta-tsereng  (Tsereng  ist  ein  Titel.  S. 
Amiot  I.  p.342#  oder  ist's  Tcheren  Donduk  S.  Pallas 
hAongol,  Völker.  I.  p  .  44?)  ein  Vorfahre  Ta-oua-tsy's 
(Dawatchi's)  auch  mit  ihrer  Hülfe  alsbald  die  Rebellen 
besiegt ,  und  sich  selbst  Zagan  Arabdan  furchtbar  ge- 
macht habe.    Aber  später  empört  sich  Ta-tsereng  sel- 
ber, massacrirt  die  kaiserlichen  Hälfstruppen  und  flieht 
mit  den  Seinen  in  die  Wüste.    Die  verschiedenen 
Chefs  der  Horden  von  La-tsang  thun  nun  zwar,  als  ob 
sie  sich  dem  Kaiser  unterwerfen  wollten,  auch  der 
neu    erwählte  Khan  schickt  Gesandte,    dem  Kaiser 
zu  huldigen.    Aber  als  dieser,  dadurch  befriedigt ,  nun 
«eine  Truppen  zurückzieht,  verfolgen  die  Eleuten  sie 
massacriren  eine  grofse  Anzahl,  machen  viele  Beute, 
fidlen  dann  über  des  Kaisers  Stutereyen  her,  und  rich- 
ten* im  Norden  schreckliche  Verwüstungen  an,  bis  des 
Kaisers  Schwiegersohn,  der  mongolische  Prinz  Tche- 
ring,  durch  kaiserliche  Truppen  verstärkt,  sie  wieder- 
holt  besiegt  und  alle  Häuptlinge  bis  auf  einen  um- 
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rilck  und  auch  Kaidan  Zerenn  hielt  Ruhe«,  Er  hatte 
Gesandte  geschickt,  dem  Kaiser  zu  huldigen,  die 
mit  reichen  Geschenken  zurückkehrten  *)•  Aber 
mit  seinem  Tode  endete  die  Ruhe  wie  das  Glück 
der  Songaren.  Die  Partheyungen ,  die  bald  unter 
ihnen  entstanden«  wufsten  die  Chinesen  zu  benutzen 
und  der  gUnzliche  Untergang  der  Songarenmacht 
war  die  Folge  *).  "  ) 

Auf  Kaidan  Zerenn  folgte  sein  Sohn  Atchan 
Khan  *)  oder  Zebek-Dorschi  (chin.  Tse-ouang— 
Torgui-Naniutchar).  Aber  die  Groken,  besonders 
die  Geistlichen  waren  unzufrieden  mit  ihm»  und 
beredeten  ihn  daher  (1750)  zu  einem  Feldzuge 
gegen  seinen  Halbbruder  Lama-D ardscha  (Dordji), 
den  der  Vater  mit  einer  gemeinen  Kalmuckinn  er- 
zeugt und  ein  besonderes  Erbtheil  an  der  kir- 
gisischen und  bucharischen  Gränze  gegeben  hatte. 
Atchan  liefs  sich  bereden ,  wurde  dann  aber  Ton 
ihnen  verlassen,  gefangen,  geblendet  und  in  eine 
der  bucharischen  Städte  ins  Elend  verstofsen. 
Durch  die  Gunst  der  Saissanen  und  Lama's  bestieg 
jetzt  Lama  Dardscha  (Torgui)  den  Thron  der 


1)  Khtan-loung  Mem.  I.  p.  339. 

■ 

2)  Aufser  den  oben  (p.  586)  angeführten  Nachrichten 
Ton  Khian-Ionng,  Pallas  u.  a.  vgl.  über  den  Fall 
der  Songarenmacht  noch:  Klaproth Relation  des  troub- 
Ics  de  la  Dzoungarie  et  de  la  peüte  Boukharie,  tra- 
duile  du  Chinois.  Maoaain  Asiat.  IL  p.  187-209«  und 
nach  kalmukischen  Berichten  Chappe  d'Auteroche 
Voyage  en  Siberie.  Paris  1768.  fol.  IM.  p.  290-296. 
u.  eine  Beylage  zu  Petersburg,  u.  Moskau.  Zeitung  v. 
Decbr.  i76l  bey  Rytchkow's  Orenburg.  Topographie 
T.  I.  p.  31-38.  d.  Uehera.  Riga  £772-  8. 

3)  Pallas  I.  p.  43.  nenut  ihn  wol  fälschlich  auch  Bajan 
Zagann. 
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Contaiseha.      Indessen  war  dieser,   wie  erwähnt, 
ein  uneheliger  Sohn ,  der  den  Thron  gesetzlich 
weht  einnehmen  konnte.     Es  fehlte  daher  auch 
nicht  an  Häuptlingen,  die  sich  ihm  nicht  unter- 
werfen wollten»  und  bald  fand  sich  auch*  ein  Prae- 
tendent,  der  ein  Näherrecht  auf  den  Thron  zu  ha- 
ben glaubte.    Dies  war  Dawatchi. 

Dawatchi  (chin.  Ta-oua-tsi)  soll  der  Enkel  ei- 
nes vermeintlichen  Halbbruders  von  Zagan  Arab- 
dan,  des  Czeren  (Tcheren)  Donduck»  der  sich  in 
der  tubetanischen  Expedition  und  (1732)  durch  ei- 
nen Streifzug  in  die  Mongoley  bis  an  den  Orchon 
ausgezeichnet  hatte,  gewesen  seyn  *)•  Die  einzel- 
nen Umstände  des  folgenden  Krieges  werden  verschie- 
den erzählt.  Genug,  Dawatchi  wufste  sich  einen  An- 
hang zu  machen  und  bey  Nacht  wurde  Lama 
Dardscha  unvermuthet  in  seinem  Lager  am  lly  über- 
fallen und  £etödtet  Dawatchi  nahm  seine  Stelle  ein. 


Aber  kaum  hatte  dieser  eine  kurze  Zeit 
in  Ruhe  regiert,  so  stand  ein  neuer  Gegner  gegen 
ihn  auf»  und  als  dieser,  zu  schwach,  ihn  zu  be- 
zwingen, zu  den  Chinesen  floh,  erfolgte  eben  die- 
ser ihre  Einmischung,  die  dann  der  Songarenmacht 
so  verderblich  wurde.  Wir  sahen  oben,  wie  Za- 
gan Arabdan  seine  Tochter  dem  Sohne  des  La- 
teang-khan's  zur  Frau  gab.  Sie  gebar  ihm  eine 
Tochter  und  dies  war  die  Mutter  von  Amour- 
sanan  2)  (eigentlich  ruhiger  Gedanke);  von  vä- 
terlicher Seite  stammte  er  aus  dem  Geschlechte 
Choiu     Er  soll  eigentlich  die  Seele  der  Unter- 

  ■ 

1)  Pallas  Mongol.  Volk.  I.  p.44.  Nach  Amiot  Mem.  I. 
p.  335.  stammte  Dawatchi  von  Ta-Uereng.  Ist  dies  etwa 
Czeren  Donduck? 

2)  Oaproth  h  c.  p.  190. 
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nehmung  Dawatch's  gewesen  seyn,  obwol  er,  dem 
Herrscherhause  ferner  stehend,  nach  dem  Gelingen, 
derselben  auf  den  Thron  keinen  Anspruch  machen 
konnte.  Aber  Dawatchi  hatte  ihm  dafür  Ver- 
sprechungen gemacht,  die  er  jetzt  als  König  nicht 
hielt.  Dies  brachte  Amoursanan  auf;  —  er  er- 
klärte sich  wider  ihn,  pflanzte  die  königliche 
Fahne  vor  seinem  eigenen  Zelte  auf,  und  liefe  als 
solcher  Befehle  vom  Ily  ausgehen,  IndeCs  Dawa- 
tchi war  der  stärkere,  Amoursanan  konnte  sich  ge- 
gen ihn  nicht  halten,  und  durch  die  gutige  Auf- 
nahme dreyer  Tsereng's  der  Eleuten,  desTai^schi 
der  Tourheten,  des  Tsereng  Oubasche  und  Tsereng 
Mouko,  die,  der  Kriegsdrang9ale  mtide,  mit  lOiOOO 
der  Ihrigen  auf  chinesischem  Gebiete  einen  Zu- 
fluchtsort gesucht  hatten,  ermuthigt,  floh  er  (1754) 
mit  seinen  Leuten  ebenfalls  dorthin  und  der  Kai- 
ser nahm  ihn  freundlich  auf.  In  einer  feyerlichen 
Audienz  in  Gehol  mufste  er,  so  wie  früher  schon 
die  andern  Häuptlinge  der  Eleuten,  dem  Kaiser 
huldigen  und  wurde  dann  zum  Regulo  zweiter 
Ordnung  oder  Choang-tsin-wang  (Zin  Ban)  er- 
nannt und  bekam  mit  seinen  Leuten  för  sich  unbj 
ihre  Heerden  Land  im  Gebiete  der  Khalkas  an*e- 
wiesen ,  während  der  Kaiser  ihnen  auch  noch  Geld 
und  Lebensmittel  zukommen  liefe 

Indessen ,  wissen  wir,  bestand  zwischen  den 
Khalkas  und  Eleuten  eine  alte  Feindschaft ,  und 

.  

1)  Khian-loung  ib.  p.  342  sqq.  Der  P.  Attiret  mufste 
den  Cerernonienaufzug  in  Gehol,  der  ganz  wie  der 
von  1691  war,  und  dann  auch  die  Portrait*  von  Ii 
Häuptlingen  malen  und  die  Barbaren  konnten  sich 
nicht  genug  verwundern,  ihre  Fratzen  auf  dem  Papiere 
reproducirt  zu  sehen.  S.  Amiot  Lcttr.  edif,  N.  E. 
XXIII.  p.313  «qq.  325.  326%  330  u.  361- 
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der  Kaiser  fürchtete  bald ,  wie  er  sich  selber  aus- 
druckt,  die  Wölfe  in  den  Sohaafstall  gelassen  zu 
haben.    Amotfrsanan  mochte  auch  aufhetzen,  und 
da  Dawatehi  sich  auch  noch  übermüthig  dem  Kai- 
ser gleich  stellt«,  beschloß  dieser  lieber  den  Eleu- 
tenhaufen,    die  zu  ihm   geflüchtet  waren,  eine 
hinlängliche  Unterstützung  zukommen  zu  lassen, 
um  ihr  Heimathsland  sich  wieder  zu  erobern,  als 
sie  im  Lande  der  Khalkas  zu  lassen.  Amoursa-* 
nan  wurde  zum  Oberbefehlshaber  der  Expedition 
ernannt ,    obwol  sein  Generallieutenant,  der  Chi- 
nese  Panti,    eigentlich  das  Haupt  der  Unterneh- 
mung war ,  Amoursanan  nur  den  Titel  hatte  und 
als  Wegweiser  dienen  sollte.     Mit  150i000  Mann 
zogen  sie  von  Kta-yu-koan  in  Kan-su   aus  und 
durch  Barckoul  und  Ouroumtsi  nach  Ily.  Einem 
solchen'  Heere  wagten  die  Songaren  nicht  zu  wi- 
derstehen und  ihre  TaidschrV  und  Lama's  unter- 
warfen sich  daher  beym  ersten  Herannahen  des 
Feindes.    Dawatehi  selber  floh  und  alles  unterwarf 
sich ,    fast  ohne  einen  Pfeil  abgeschossen  zu  ha- 
ben x)  und  nicht  lange  darauf,  so  fiel  er  selbst  durch' 
Verrath  in  die  Hände  der  Chinesen«     Er  war  zu 
Khadisch,  dem  Statthalter  der  böukharischen  Stadt 
Ouchi,  geflohen.      Da  dieser  ihm  viel  verdankte, 
glaubte  er  sich  ihm  mit  seinem  Sohne  anvertrauen 
zu  können.     Dieser  that  auch   freundlich,  [kam 
ihm  bis  auf  40  Ly  entgegen  und  brachte  Geschenke 
an  Lebensmitteln  und  Wein,  aber  nur,  um  schänd- 
lich sein  Vertrauen  zu  tauschen.     Denn  nachdem 
er  den  König  trunken  gemacht  hatte ,  nahm  er 

■      .       .     .  -'i'1! 

1)  Khiang-Ioung  1.  c.  Klaproth  I.  c.  Nach  Cliapp^  p.294 
u.  Rytchkow  p.34.  lieferte  er  der  chinesischen  Armee 
ein  Treffen,  ward  aber  geschlagen  und  floh  nach 
Tourfon. 
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ihn  gefangen,  lieb  »ihn  erst  in  die  Stadt  bringen 
und  uberlieferte  ihn  dann  den  Chinesen,  die 
den  Verräther  dafür  zum  Prinzen  ersten  Ranges 
machten  x).  Die  Grolsen  des  Reiches  waren  bis 
auf  den  ersten  Minister  Fou-heng  alle  gegen  den. 
Krieg  gewesen  a) ,  um  so  mehr  konnte  der  Kaiser 
sich  zu  dem  schnellen  und  glücklichen  Ausgange 
desselben  Glück  wünschen.  In  5  Monaten ,  sagt 
er ,  war  alles  beendet.  "Ohne  Zweifel  sind  meine 
Vorfahren,  als  sie  erfahren,  wie  die  heutigen  Man- 
dschuren noch  eben  dieselben,  wie  in  ihrem  Ur- 
sprünge und  zu  ihrer  Zeit  waren,  vor  Freude 
aufgesprungen  und  haben  uns  ße)  fall  zugeklatscht'' 

Aber  der  Friede  sollte  nicht  lange  dauern« 
Der  Kaiser  hatte  den  Eleuten  Amoursanan  zum 
Könige  gegeben.  Dieser  wollte  indessen  nun  auch 
König  seyn,  nicht  blofe  heifsen.  Er  hatte  aber 
nichts  als  den  Titel  bekommen,  der  Lieutenant 
des  Kaisers  hatte  eigentlich  alle  Macht  und  Amour- 
sanan sollte  blois  das  Werkzeug  desselben  seyiu 
Hatte  doch  der  Kaiser  Dawatchi,  den  gefan. 
genen  Dawatchi  nicht,  wie  er  erwartet,  hinge- 
richtet» sondern  ihn  freundlich  aufgenommen,  ihn 
mit  dem  Titel  Tsin-wang  geehrt  und  ihm  einen 
Fallast  in  Pe-king  eingeräumt.  Des  Kaisero  Ab- 
sicht dabey  konnte  ihm  nicht  entgehen.  Er  wollte 
sich  einen  Coneurrenten  erhalten,  ihn  nötigenfalls 
Amoursanan  entgegensetzen  zu  können  !  Das  alles 
mufste  ihn  nothwendig  unzufrieden  machen.  Als 
nun  der  Kaiser ,  angeblich  ihn  zu  ehren ,  ihn  gar 
noch  an  den  Hof  entbot,  war  der  Anlafs  gefun- 
den; er  weigerte  sich  dessen,  und  der  Krieg  brach 


1)  Klaproth  1.  c.  p.  191  «q«  2)  Amiot  p.345. 
3)  Khian-loung  p.347. 
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au&  Durch  falsche  Gerüchte»  die  er  ausgesprengt, 
der  Kaiser  wolle  den  Mongolen  und  Elenten  die 
Freyheit  nehmen,  nach  ihren  Gesetzen  zu  leben» 
ond   sie    besonderen   Befehlshabern  unterwerfen» 
hatte  er  mehrere  Mongolen-Fürsten  zu  gewinnen 
ge\vulst  x)  und  erhob  nun  die  Fahne  des  Aufrühre*. 
Schnell  durchflog  er  die  Umgegend  vom  Ily,  rauhte, 
plünderte  und  hieb  nieder,  was  ihm  in  den  Weg 
trat.    Die  beyden  Feldherrn  der  Chinesen  Pan-tt 
und  Aiongan,    die  sich  dessen  nicht  versehend, 
ihre  Truppen  nicht  beysammen  hatten  *),  -  wurden 
uberfallen,    die  wenigen  Mongolen  unter  ihrem 
Befehle  zerstreuet,  die  Forts  und  Redouten,  die 
die  Chinesen  zur  Sicherung  angelegt  hatten ,  wur- 
den zerstört,  die  Entrepots  für  die  Verprovianti- 
rung  der  Truppen  und  für  die  Relay's  der  Cour* 
rire  wurden  überfallen  und  in  der  Nähe  von  Pa- 
Ukoun,  diesseits  des    Ily,    von  ihm  sein  Lager 
aufgeschlagen  3). 

Aligemeine  Bestürzung  bemächtigte  sich  Aller 
in  Pe-king»  "Man  muls  Palikoun  und  die  Umge- 
bungen aufgeben  und  einen  so  unnützen,  verderb- 
lichen Krieg  enden!"  wiederholten  bestandig  alle 
Grofeen.  Nicht  so  dachte  aber  unser  Kaiser. 
&  verlor  den  Kopf  nicht  und  dachte  jetzt  eifriger 


1)  Pallas  Mongol.  Volk.  I.  p.  45.  nennt  zwei,  Choschoi 
Tchin  Wang  und  Chadir  Wang.  Nach  Rytchkow 
P«  34.  wurde  der  erste  1755  nach  Pe-king  gebracht 
und  da  am  Leben  gestraft.  Darauf  erst  sey  der  andere 
CJiidar  Ban,  wie  er  hier  heifst,  öffentlich  von  den 
Chinesen  abgefallen  •  aber  auch  mit  seinen  Anhängern 
gefangen  und  in  Pe-king  hingerichtet  worden. 

2)  Nach  KJaproth  war  die  Armee  zurückgerufen  worden, 
und  blofs  der  General  mit  einem  Detachement  vou 
500  Mann  noch  da,  die  Angelegenheiten  zu  regeln. 

3)  Khiau-loung  p.  349. 
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als  je ,  den  Krieg  fortzusetzen.  Neue  Generale 
wurden  an  die  Stelle  der  Gefallenen  gesetzt,  fri- 
sche Truppen  wurden  aufgeboten  und:  "den  Rebel- 
len todt  oder  lebendig war  die  Losung.  Der  über- 
legenen Macht,  der  Chinesen  konnte  Amoursanan 
nicht  widerstehen  *),  er  mufste  bald  fliehen,  aber 
das  RliEsverständnik  oder  die  Eifersucht  der  bey- 
den  chinesischen  Generale  —  Tsereng  und  Yu- 
pao  waren  ihre  Namen  —  hinderte»  dafs  die  Chi- 
nesen ihn  nicht  gefangen  bekamen  a).  Der  Kaiser 
erbittert»  rief  sie  zurück  und  sie  bitten  den  Feh« 
ler  wahrscheinlich  mit  dem  Leben  bftfsen  müssen» 
wenn  nicht  die  Eleuten  sie  ihnen  der  Noth  geholfen 
und  sie  schon  auf  dem  Heimwege  tnassacrirt  hat- 
ten 3 ).  Zu  Nachfolgern  ernannte  der  Kaiser  Tal- 
tanga:  und  Yarhachan.  Aber  jenem  wenigstens  er. 
ging  es  mit  der  Gefangennehmung  Amotirsanan's 
nicht  besser«  Amoursanan  war  zu  den  Kosacken 
(Hasacks)  geflohen.  Die  chinesische  Armee  stand 
an  ihrer  Gränze.  Gewalt  konnten  sie  den  Chine- 
sen freylich  nicht  entgegensetzen ;  aber  durch  List 
wuEsten  sie  Amoursanan  zu  retten.  Sie  baten  näm- 
lich» ihr  Land  nicht  mit  Heeresmacht  zu  überzie- 
hen» sie  wollten  sich  seiner  schon  in  der  Stille 
bemächtigen;  nur  mülsten  sie  die  Rückkehr  ihres 
Khans  Aboulai  zuvor  erwarten.  Vergebens  stell- 
ten alle  Taltanga  n  vor ,  das  sey  blofe  Ausflucht, 


1)  Nach  Pallas  1.  c.  wurde  er  von  den  wider  ihn  aus- 
gesandten  Truppen,  zu  denen  sich  viele  feindlich  ge- 
sinnte Songaren  geschlagen  hatten,  überwunden  und 
mufste  wegen  der  Meuterey  eines  gewissen  Nemke 
Dshirgal  vor  seinen  eigenen  Leuten  flüchtig,  zu  den 
Kirgisen  sich  retten.    Vgl.  Rytchkow  p.  35. 

2)  S.  den  Bericht  b.  Amiot  p.  353  aq.   Vgl.  p.350. 

3)  Amiot  p.351.  353. 
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er  solle  ihren  Worten  nieht  trauen.  Er  that  a 
und  inzwischen  rettete  sich  Amoursanan  *).  Der 
Kaiser  höchlich  entnistet,  seinen  Feind  sich  zum  * 
zweiten  Male  entzogen  zu  sehen,  cassirte  alle 
Oberofficiere ,  rief  sie  zurück ,  stellte  sie  vor  Ge- 
richt und  liefe,  um  ein  ßeyspiel  zu  statuiren,  sie 
alle  hinrichten. 

Aber  freylich  dieses  Entwischen  des  Gegners * 
hatte  auch   die  verderblichsten  Folgen  für  den 
Ausgang  der  Unternehmung,    Denn  unzufrieden, 
ibren  Rath  nicht  befolgt  und  ihr  Unternehmen 
nicht  glückend,    zum  Theil  (auch  ihren  persönli- 
chen Feind  entwischt  zu  sehen ,  wurden  die  mon- 
golischen und  andere  Häuptlinge  unzufrieden,  zo- 
gen sich  zurück  und  verliefsen  Taltanga ,  der  nun 
im  unbekannten  Lande,  mitten  unter  lauter  Ver- 
ratbe ,  um  seine  wenigen  Mandschuren  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  schnell  auf  den  Rückzug  den- 
ken mulste.     Aber  nicht  genug  damit,  ihn  ver- 
lassen zuhaben,  complottirten  mehrere  Horden  auch 
noch  und  fielen  über  die  kaiserlichen  Truppen  her, 
da£s  bald  die  Unternehmung  den  kläglichsten  Auf- 
gang   nahm.   .  Mani,   Payar,    Sila ,  Mangalick 
u.  a.  waren  unter  diesen  Anführern  der  Hülfstrup- 
pen,  die  abfielen.     Man  hatte  erst  nur  unsichere 
Kunde  davon  und  glaubte,  dafs  Payar  alleine  ab- 
gefallen sey,  und  Hoki  ward  daher  beordert,  ihn  , 

fefangen  zu  nehmen  und  zum  Kaiser  zu  schicken. > 
)er  arme  Hoki !   er  wurde  das  Opfer  ihres  Ver-  k 
rathes.    Er  forderte  Mani  auf,  ihn  zu  unterstützen, 
aber  dieser  weigerte  sich  nicht  nur,  sondern  hin-  > 
terlistig  beredete  er  ibn  auch,  nicht  gleich  Ge- 
walt  zu  braueben ,  sondern,  da  Payar  ja  doch 
i    i 

r 

1)  Aroiot  p,  357  sq.  vgl.  352  «q.     Klaproth  Mag.  As. 
I.  p.  99. 
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vielleicht  noch  treu  *ey ,  erst  mit  einer  kleinen 
Schaar  zu  ihm  zu  gehen,  und  ihm  eine  Erklärung 
abzufordern.  Der  Unglückliche  lieb  sich  bereden. 
Er. ging  bloß*  mit  30  Mann  hin»  aber  kaum  in  des 
Verräthers  Lager  angelangt,  empfing  ihn  ein  Ha- 
gel von  Pfeilen  statt  aller  Antwort.  Vergehens 
wehrte  sich  der  Tapfere !  Ein  Pfeil  im  Schenkel 
warf  ihn  darnieder  und  seine  ganze  kleine  Schaar 
wurde  niedergehauen ,  blofe  zwei  Solonen  entka- 
men und  konnten  die  Pfauenfeder  von  seinem  Huthe 
dem  Tsoung-tou  von  Barkoul  zur  Bestätigung  der 
traurigen  Bothschaft  bringen  Seine  Truppen» 

ohne  Anführer»  zerstreueten  sich  und  Bestürzung 
bemächtigte  sich  bald  aller.  Frey  lich  war  unter  diesen 
Umständen  von  den  Eleuten  auch  alles  zu  besor- 
gen« Denn  unter  dem  Scheine  der  Unterwürfig- 
keit und  dem  trügerischen  Aeufseren  der  Bundes- 
genossenschaft machten  sie  die  Kaiserlichen  sicher» 
verriethen  sie  dann  und  massacrirten  sie  jäm- 
merlich. Die  Furcht  war  so  grofs,  dal*  der  Tsoung- 
tou  von  Barkoul  die  Besatzung  verstärkte»  um 
nicht  überrumpelt  zu  werden»  und  sicher  wäre 
auch  die  Frucht  so  vieler  Siege  für  die  Chinesen  ver- 
loren gegangen,  wenn  nicht  die  Elleuten  aller  Ein- 
heit entbehrend  in  sich  zerfallen,  dem  Kaiser  aber 
ein  Paar  tüchtige  Feldherm  geworden  wären»  die 
der  Sache  eine  günstigere  Wendung  zu  geben 
wufsten.    Dies  waren  Tchao-hoei  und  Fou-te. 

Tchao-hoei   hatten  verschiedene  militairisehe 
Anordnungen  eine  Zeitlang  vom  Schauplatze  des 
Krieges  entfernt  gehalten»  als  er  von  der  schreck*  < 
liehen  Verwirrung  hörend»^  schnell  herbeyeilte.  Er 
hatte  anfangs  nur  ein  kleines  Häufchen  um  sich.  Aber 

1  '  v 


i)  S.  den  Bericht  dieser  b.  Amiot.  1.  c.  p.359  sq. 
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schell  wufste  er  es  zu  vertheilen,  um  die  Trüm- 
mer von  Hoki's  Corps  zu  sammeln;  um  die  ver- 
miedenen   Rehellenhaufen ,    die    unvorsichtig  in, 
Meiner  Anzahl  und  auf  verschiedenen  Wegen  sich 
in  die  Heiniath  zurück  begaben,  zu  überfallen  ;  um 
die  Bewegungen  der  Mongolen  zu  beobachten,  um 
überall  Gerüchte  von  der  nahen  Ankunft  schreck- 
licher Streitkräfte  der  Chinesen  zu  verbreiten ;  end- 
lich um  alle  ,   die  in  diesen  Zeiten*  der  Unruhen 
abgefallen  waren,    zu    ihrer  Pflicht  und  zur  Un- 
terwerfung zurückzuführen«     Nachdem  er  dies  al- 
les erzielt,  wandte  er  sich  nach  dem  lly  und  ent- 
warf seinen  Feldzugsplan.      Der  Kaiser  bestürzt 
durch.  ]eue  Schreckensnachrichten ,  hatte  sich  fast 
schon  entschlossen  gehabt,  alles  aufzugeben,  als  die 
Berichte  von  diesen  Maafsregeln  Tchao-hoeiV  und 
dessen  Vorschläge   seinen  Entschlufs,    den  Krieg, 
was  es  auch  koste,  fortzusetzen,  wieder  belebten. 
Neue  Truppen  wurden  schnell  aufgeboten  und  eilig 
nach  dem  lly  geschickt,  und  Tchao-hoei  erhielt 
den  Oberbefehl.     Ein  Corps  zog  (1757)  südlich, 
eins  nördlich. 

Partheyungen  und  Aufstände  hatten  indessen 
die  Eleuten  zerrissen  und  den  Chinesen  den  Sieg 
vorbereitet.  Einer  waffnete  sich  gegen  den  andern« 
Kaub ,  Mord  und  Verrath  wütheten  unter  den  Füh- 
rern. Der  Khan  der  Tcholos  war  von  seinem  ei- 
genen Neffen  Tchan— karpou  gemeuchelmordet  und 
seiner  Staaten  beraubt  worden.  Diesen  mordete 
wieder  Kaidan  Torgui ,  und  diesen  schlug  wieder 
derTaidschi  Tavoua,  nahm  ihn  gefangen  und  schickte 
seinen  Kopf  nach  Pe-king.  Amoursanan  hört 
davon.  Die  Umstände  scheinen  ihm  gunstig. 
Schnell  rafft  er  die  Reste  seiner  geschlagenen 
Armee  zusammen  und  macht  sich  auf  den  Weg 
nach  dem  lly«  und  schon  glaubt  er  sich  Konig  der 
Eleuten  wieder»  da  tritt,  ihm  ganz  wider  Erwar- 
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tung,  Tchao-hoei  mit  dem  groCsen  Heere  ihm  ent- 
gegen ,  da  Es  er  schnell  Reilsaua  nehmen  und  Tag 
und  Nacht  fliehen  mufs,  um  sich  im  Lande  der 
Kosaken  (Ta-ouan)  zu  verbergen  2). 

Die  Sorge,  ihn  zu  verfolgen»  überläfst  Tchao- 
hoei  dem  Fou-te,  während  er  die  zerstreuten  Hor- 
den sammelt,  die  sich  unterwerfen  wollen»  wieder 
annimmt»  die  Widerspenstigen  dämpft  und  Fried« 
und  Ruhe  überall  wieder  herzustellen  sucht.  Wenn 
Fou-te  blofs  ein  kleines  Corps »  nicht  eine  grofse 
Armee»  zu  führen  gehabt  hätte»  würde  er  Amour- 
sanan  erreicht  haben,  so  konnte  er  ihn  aber  nicht 
ereilen.    Ta-ouan  unterwarf  sich  ihm  zwar  sofort» 
das  ganze  Land  wurde  durchstreift,  aber  Amoursanan 
war  nicht  mehr  da ,    er  hatte  sich  schon  zu  den 
Lo-cha  (Russen)  geflüchtet*     "Doch  der  Himmel 
wird  ihn  da  nicht  ruhig  die  Frucht  seiner  Verbre- 
chen geniefsen   lassen ,  es  bedarf  eines  ßeyspiel 
des  Schreckens,   die  Rebellen  zu  zügeln".  Die 
immer  friedlich- feigen  Grofsen  meinen  zwar:  ja 
nicht  ihn  verfolgen ,  gut  dafs  er  fort  ist !  andere 
möchten  gar  die  ganze  Songarey  als  eine  zu  ferne 
Eroberung  aufgeben.    Aber  ich,  sagt  der  Kaiser, 
horte  nicht  auf  solches  Geschwätz,   sondern  er« 
muthigte  Tchao-boei  und  Fou-te,  ihren  Eifer  ja. 
nicht  erkalten  zu  lassen.    "Doch  der  erzürnte  Him- 
mel beschleunigte  die  Zeit  seiner  Rache.  Eine 
schreck}iche|Krankheit  ist  es,  deren  er  sich  bedient,  um 
seine  Gerechtigkeit  andern  Verbrecher  kund  zu  thun. 
Amoursanan,  eben  auf  russischem  Gebiete  ange- 
langt, starb  an  den  Blattern.     Geheiligte  Einrich- 
tungen, setzt  er  hinzu»  hinderten  die  Russen,  ihn 
uns  nach  dem  Tode  auszuliefern»   um  die  Strafe 
des  Verrathes  an  ihn  zu  vollziehen ,  aber  sie  zeig- 


1)  Vgl.  Mag.  As.  I.  p.99w 
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Fou-te ,  der  ihn  nicht  hatte  erreichen  können 
verfolgte  inzwischen  die  Reste  der  Rebellen,  viele 
wurden    gefangen  und  ausgerottet,  andere  flohen 
iu   den    Burutten,    Tanguthen,   Torgoten.  Ver- 
gebens.   Er  folgte  ihnen  uberall  nach,  schlug  und 
besiegte  sie,  und  auch  05  bisher  noch  unbesiegte 
Horden  unterwarf  er,  immer  durch  das  Land  der 
Kosaken  nördlich  ziehend,    während  Tchao-hoei 
das  Schrecken  des  kaiserlichen  Namens  durch  die 
kleine  Bucharey  sudlich  verbreitete.     Die  meisten 
Horden  unterwarfen  sich,   die  widerstanden  wur- 
den niedergehauen.     Mehrere  Gefangene  schickte 
er  dem  Kaiser,  der,   wenn  sie   zuvor  Titel  von 
ihm  angenommen  hatten,  sie  als  rebellische  Unter- 
thanen  hinrichten  Ii  eis. 

Nachdem  so  der  Gerechtigkeit  ihre  Opfer  ge- 
fallen waren  und  durch  das  Schrecken  der  Waf- 
fen die  Ruhe  wieder  hergestellt  war,  dachte  der 
Kaiser  daran ,  Gesetz  und  Ordnung  in  dem  ver- 
wüsteten Lande  wieder  einzuführen.  Eine  Ge- 
neraiamnestie  wurde  den  Eleuten  bewilligt,  er  lud 
sie  ein,  die  verlassenen  Gegenden  wieder  zu  be- 
völkern, und  erlaubte  ihnen  nach  ihren  Gesetzen 
unter  einheimischen  Fürsten  zu  leben.  Amoursa* 
«an  war  todt ,  auch  Dawatchi  hatte  seine  Gefan- 
genschaft, ohnerachtet  aller  äubern  Auszeichnung, 

—————————  f 

*      >  ■  • 

1)  Khjan-loung  p.368  sqq.  Vgl.  Rytchkow  p.  37.  Pal- 
p  45.  Wenn  Chappe*  d'Auteroche  p.  296  sagt, 
dal*  er  sich  lange  in  Toboisfc  aufgehalten  und  da  in 
einen,  Landhause  des  Erzbischoffes  eingeschlossen 
gelebt  so  ist  das  wol  zwischen  seiner  ersten  und  «wei- 
ten Flucht  gewesen.  , 
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doch  nicht  ertragen  können  und  war  im  Gefängnisse 
bald  vor  Gram  gestorben,  so  auch  sein  junger 
Sohn»  den  der  Kaiser  zum  Grafen  gemacht  hatte  *). 
Diesen  Umstand  benutzte  der  Kaiser»  die  Macht 
der  Songaren  für  immer  zu  brechen*  Er  gab  ih- 
nen kein  allgemeines  Oberhaupt  wieder,  sondern 
wie  es  vor  Kaidan  Tsereng  gewesen  war,  wählte  er 
4  Khan's  unter  dem  Titel  La-te ,  einen-  Khan  der 
Tcholos,  einen  Khan  der  Hounfehe,  einen  Khan  der 
Chonote  und  einen  Khan  der  Tourbethen  (Derbe* 
ten).  Sie  sollten  ihre  Nachfolger  bezeichnen  kön- 
nen, aber  er  behielt  sich  die  Bestätigung  und  In- 
vestitur derselben  vor.  Aufserdem  aber  setzte  er 
über  die  21  Horden,  die  unter  sie  vertheilt  wurden, 
21  Chefs,  Ngan-ki  genannt,  mit  mehr  oder  minder 
angesehenen  Titeln,  deren  jedesmalige  Ernennung 
er  sich  ausschliefslich  zueignete,  um,  wie  er  sagte, 
treue  Anhänglichkeit  stets  belohnen  zu  können, 
eigentlich  aber  um  alle  Gewalt  in  seinen  Händen 
2u  haben«  Etil  Graf  stand  an  ihrer  Spitze,  um  ihm 
ihre  Wünsche  vortragen  zu  können ;  sonst  sollten 
sie  Mols  die  Gesetze  der  Mongolen-Banner  beob- 
achten 2). 

Inders,  der  Kaiser  mag  von  den  Austheilungen 
seiner  Wohthaten ,  von  der  Unbeständigkeit  dieser 
Völker,  die  er  mit  dem  Affen  Tsin  vergleicht, 
sagen  was  er  will;  was  waren  einige  Spenden 
von  Geld  und  Lebensmitteln  und  etwas  Ackerge- 
rät he  nebst  aller  Ruhe  gegen  den  Verlust  der 
Freyheit  und  Herrschaft?  Und  doch,  sieht  man, 
hatten  die  Khane  nichts  als  den  Titel  behalten, 
während  die  Hordenhäupter,  ganz  vom  Kaiser  ab- 
hängig, diesem,  bey  Verlust  ihrer  Würde,  stets  zu 


1)  Amiotp.343'     2)  Khian-loung  p.372*  u.  Amiot  das. 
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Gebote  sieben  muteten.     So  lange  sie  also  noch 
irgend  Kraft  fühlten,  das  Joch  abzuschütteln,  mufs- 
ten  sie  sich  rühren.     Nicht  lange ,  so  brach  denn 
auch  der  Aufstand  furchtbarer  als  je  wieder  aus. 
Alle  Beamte  und  Aufseher  des  Kaisers  bey  den 
Beuten  wurden  unerbittlich  das  Opfer  und  es  be- 
gann jetzt  von  chinesischer  Seite  ein  furchtbarer 
Vernichtungskrieg,  der  erst  mit  dem  volligen  Un- 
tergange der  Songarenmacht  endete« 

"Kaidan  Torgui,  sagt  der  Kaiser«  den  ich  zum 
Khan  der  Tcholos  gemacht  hatte«  wurde  eine  Un- 
geheuer« -von  dem  ich  die  Erde  reinigen  mufste. 
Ich  Yiefa  ihn  in  Stucken  hauen ,  seine  ganze  Rage 
hieb  ich  ausrotten  und  verwandelte  ihr  Land  in 
eine  weite  Wüste«  Payar,  der  Verräther  Payar, 
den  ich  blofs  aus  Gute  zum  Khan  der  Hountehe 
erhoben  hatte ,  nicht  weniger  schuldig  als  Torgui, 
endete  unter  Martern  sein  schon  früher  verwirktes 
Leben.  So  vielen  Blutvergießen  's  müde,  wollte  ich 
fast  dem  Khan  der  Chonote  Chakatourman  schon 
Gnade  gewähren»  aber  er  spann  im  Finstem  die 
schwärzesten  Intriguen,  data  mein  GeneralYarhachan, 
der  bey  Palikoun  befehligte,  ihm  zuvorkommen 
mutete.  Unversehend's  griff  er  ihn  an,  schlug  ihn, 
nahm  ihn  gefangen  und  lief»  ihn  öffentlich  vor 
den  Thoren  von  Palikoun  hinrichten,  und  alle 
Chonote ,  die  nicht  durch  schnelle  Flucht  sich  ge- 
fettet hatten  «  wurden  das  Opfer  der  Wuth  meiner 
Soldaten.  Die  21  Ngan-kTs ,  die  sie  begünstigt 
hatten,  traten  in  ihr  Nichts  zarück,  aus  dem  ich 
sie  hervorgerufen  hatte*  Einige  kamen  durch  das 
Schwerdt  meiner  Krieger  um ,  andere  todtete  die 
Hand  des  Henkers,  wenige  entkamen  in  ferne 
Lander,  die  blieben,  wurden  den  mandschurischen 
und  mongolischen  Grofsen  als  Sclaven  zugetheilt"  ,). 


1)  Khian-loung  p.374  sqq. 
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Eine  Million  Menschen  sollen  die  Chinesen  bey  dieser 
Gelegenheit  erwürgt  haben,  ohne  allen  Unterschied 
von  Alter  und  Geschlecht  *)•  Ein  Theil  dieser  Son- 
garen glaubte  sich  im  Thale  Mahatsin  in  den  wil- 
desten Gebirgen  geborgen,  wurde  aber  auch  hier 
von  den  Chinesen  entdeckt  und  insgesammt  umge- 
bracht ,  Wob  an  20*000  konnten  sich  nach  Rufelandt 
retten  *).    Die  Songaren  verschwinden  seitdem  als 
Macht  aus  der  Geschichte»    Die  wenigen,  die  unter 
chinesischer  .Herrschaft    zurückgeblieben  waren, 
wurden  unter  die  Befehlshaber  der  bucharischen 
Städte  vertheilt  und  zum  Feldbau  gezwungen.  Bis 
an  den  Jrtysch  und  Balschasch  noor  sind  überall 
Grenzposten  eingerichtet  und  am  Flusse  Hobdo 
ist  eine  Feste  angelegt,  wo  ein  Befehlshaber  (Am- 
ban)  ihre  Häuptlinge  unter  dem  Titel  von  Ehren- 
amtern in  Aufsicht  hält  *).     Die  leer  gewordenen 
Steppen  vom  Baischachsee  westlich  bis  zumSarasou- 
flusse ,  die  auch  noch  den  Songaren  gehört  hatten» 
wurden    von   Kirgisenhorden    eingenommen,  die 
früher  nur  bis  zum  Sara souflusse  östlich  reichten  4). 
Blofs  die  Tourbeten  (Derbeten)  waren  treu  ge- 
blieben,   Sie  allein  blieben  daher  bestehen,  und 
sie  bestehen  noch ,  sagte  der  Kaiser ,  als  Nation* 
Ruhig  bauen  sie  ihre  Aecker,    ziehen  ihr  Vieh 
und  treiben  Handel.    "Wenn  der  Himmel,  schliefst 


i)  Klaproth  p.  193.        2)  Pallas  Lp. 47.   Klaproth  L  c. 

3)  Pallas  1.  c.  J.  p.46.  4)  Falk  Topogr.  Beytr.  z. 

Kenntnifs  d.  russ.  Reiches  B.  I.  p.  377.  Ei-  giebt  da 
genauer  die  Gränzlinie  Chinas  hier  im  Nordwesten 
gegen  die  Kirgis-Kosaken  an.  Sie  geht  von  N.  nach 
S.  herab  und  wird  strenge  bewacht.  Wer  ihr  nahe 
kommt,  wird  in  Ketten  nach  Pe-king  transportirt, 
wefshalb  die  Kirgisen  und  alle  Handelscarawanen  auf 
halbe  Tagereisen  davon  entfernt  bleiben.  Nur  das 
schützt  sie.  S.  auch  Sie vera  in PalJas.  N.Nord. Bey ti äff. 
VII.  p.  329.  6 
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er,  friher  oder  spUter  diejenigen  straft,  die  gegen 
seine  Ordnungen  sich  sperren ,  oder  die  durch  ih- 
ren  Frevel  seinen  gerechten  Grimm  auf  sich  her- 
anziehen ,  so  erhalten  dagegen  die,  die  ihm  be- 
endig treu,  nur  den  Weg  der  Tugend  wandeln, 
später  oder  früher  jedesmal  den  Lohn  för  ihre 
Verdienste  »)'\ 

Aber  mit  dieser  Vernichtung  der  Songaren, 
war  dem  Kaiser  zugleich  auch  der  Weg  zu  noch 
weiteren  Eroberungen  im  Westen  eröffnet,  denn 
die  Vasallen  der  Songaren  wurden  jetzt  die  der 
Chinesen.  Zunächst  erlangten  sie  die  Herrschaf  t 
über  die  kleine  Bucharey2).. 

■ 

^D\e  kleine  Bucharey  von  muhamedanischen 
Fürsten  regiert,  war  schon  lange  von  den  Songa- 
ren abhängig  gewesen  *).  Zur  Zeit  Kaidan  7se- 
xeng's  regierte  dort  Khodja  Mahmoud.  Der  Son- 
gare hatte  ihm  alle  Städte  zwischen  den  Bergen 
Thsoung-Ung  und  Thian^chan  zur  Verwaltung  an- 
vertrauet, die  er  von  Yarkand  (Yerkim)  aus  re- 
gierte« Beliebt  bey  den  Einwohnern ,  fasate  er  aber 
den  Plan,  sich  unabhängig  zu  machen.  Kaidan 
Tsereng  indefs ,  der  seine  Absicht  errathen  hatte, 
liefe  ihn  nach  lly  kommen  und  steckte  ihn  doat 
ins  Gefängnifs,  und  auch  als  er  nach  einigen  Jah- 
ren die  Freiheit  erlangte,  muf&te  er  doch  dort 


* 

1)  Khian-loung  p.376. 

2)  Khian-loung  ist  darüber  äufserst  kur».  Amiot  in  den 
Anmetk.giebt  manche,  aber  einzelne,  abgerissene  Nach- 
richten p.  379-399-  vgl.  Lettr.  «klif.  1.  c.  p.  22-66- 
Erst  durch  Klapioth  1.  c.  p.193  sq.  ist  die  Geschichte 
der  Eroberung  der  kleinen  Bucharey  uns  bekannt  ge- 
worden.  Ich  folge  ihm  zunächst. 

3)  S.  Amiot  p.  388.  * 


1 


Digitized  by  Google 


614  Di*  Mandschurei 


unter  Aufsicht  sich  aufhalten  *).  Khodja  Mahmoud 
hatte  zwei  Sohne  Boulatoun  oder Djagan  KhodjaunA 
Khodzidjan  oder  Khan  Khodja,  gewöhnlich  der 
ältere  und  jüngere  Khodja  genannt  *)•  Diese  be- 
fanden sich  noch  in  lly ,  als  ihr  Vater  starb. 

Alsindefs  lly  1755  von  den  Chinesen  unter  Panti 
genommen  war,  gab  dieser  beyden  die  Freiheit 
und  mit  ihr  das  väterliche  Erbe  der  Bucharey,  so 
weit  es  in  seiner  Macht  stand,  zurück,  wofür  sie 
dem  Kaiser,  wie  früher  dem  Songaren,  zu  huldigen 
versprachen.     Aber  kaum  in  die  Heimath  zurück- 
gekehrt;, suchten  sie»  auf  den  Rath  des  Jungeren, 
der  wieder  als  Geisel  in  Pe-king  eingesperrt  zu 
werden  fürchtete ,  sich  von  den  Chinesen  los  zu 
machen«    Was  würden  sie,  sagte  er,  in  dieser 
Ferne   von  den  chinesischen  Waffen  zu  fürchten 
haben?     Wie  leicht  könnte  man  jenen  alle  Le- 
bensmittel abschneiden   und  sie   zerstreuen;  der 
mächtige  Nachbar  sey  ja  nicht  mehr.     Die  Ver- 
luste, die  die  Chinesen  erlitten ,  mochten  sie  auch 
ermuthigen.     So  erhoben  sich  denn  bald  die  Bu- 
cha ren  in  Masse  und  griffen  zu  den  Waffen«  In« 
defs  waren    mehrere  Grofse  dem  .  Interesse  der 
Khodja's    zuwider,    so  namentlich    der  Hakim 
Beg  von  Koutche,  Odouy  und  sein  Sohn  Othman, 
der  Hakim  Beg  von  Bai,  Kadamet  und  sein  Sohn 
Abdourraman  u.  a.  Diese  vor  den  Khodja  s  sich  nicht 
sicher  glaubend ,  flüchteten  nun  nach  lly  zu  den 
Chinesen.     Das  nöthigte  die  Khodja  s  sich  auszu- 
sprechen und  sich  offen  zu  empören.  Schnell 
wurde  die  Besatzung  von  Koutche ,  dem  Schlüssel 
zur  kleinen  Bucharey,  mit  1000  Mann  verstärkt 

■ 

1 

r 

1)  ßey  Abakatek  sagt  Amiöt  p.379. 

2)  B.  Amiot  der  gro/se  und  kleine  Hochom. 
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wid  der  Buchare  Ahdoul  Kerim,  ein  muthiger  ihnen 
treu  ergebener  Mann,  aum  Ilakim  Beg  derselben 

ernannt» 1 

Tchao-hoei   commandirte   damals   in  Ily ,  als 
das  Gerücht  von  dem   Aufstande    der  Bucharen 
dort  hingelangte.    Da  er  noch  nicht  recht  wufste, 
woran  er  sey,  detachirte  er  den  General  Imitou  z) 
mit  100  Mandschuren,    100    Burharen    unter  O- 
douy  und  Kadamet  und  2000Eleuten,  das  Terrain 
kennen  zu  lernen.     Sie  hatten  den  Berg  Moltous 
passirt,  als  Odouy  nahe  bey  der  Stadt  drey  Ver- 
wandte von  sich  ermordet  fand  und  daraus  schlie- 
Isend,  dafs  die  Stadt  Khan  Kodja's  Parthey  ergrif- 
ien,  Imitou  rieth,  da  sie  zum  Angriffe  zu  schwach 
seyen,    schnell  umzukehren.     Umsonst!  Imitou 
verschmähet«  klugen  Rath  und  folgte  einer  Ein- 
ladung des  treulosen  Äbdoul  Kerim ,  selbst  als  die 
Bucharen  und  Eleuten ,  die  die  Titcke  des  Mu~ 
hamedaners  kannten ,   ihm  zu  folgen  sich  weiger- 
ten, wurde  aber  bald  das  Opfer  seiner  Leichtgläu- 
bigkeit, denn  kaum  hatte  er  das  Thor  passirt» 
so  wurde  er  und  seine  Mandschuren  summtlich  nie- 
dergehauen. 

Kaum  war  die  Nachricht  davon  zu  den  Chi- 
»esen  gelangt,  so  wurde  Yarhachan  beordert,  mit 
10»000  Mandschuren  und  Chinesen  dureh  Tourfan 
gegen  Koutche  zu'  ziehen.  Auf  diese  Nachricht 
eilte  Djagan  Khodja  und  sein  Bruder  mit  10)000 
Mann,  worunter  8000  Musketiere  (Dzanbala)  durch 
die  Wüste  von  Aksou  den  Chinesen  entge- 
gen. Südlich  von  Koutche  kam  es  zur  Schlachtt 
die  einen  ganzen  Tag  dauerte.     Endlich  erlagen 


1)  Bey  Khian-loung  p«382  Ngao-ming-lao# 
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die  Bucharen ;  6000  blieben  f  der  Rest  zog  sich 
in  die  Stadt,  die  sich  indefc  noch  einen  Monat 
hielt. 

Die  Stadt,  an  einer  Bergkette  gelegen,  hatte 
gute  Wälle  aus  Reisig  und  Sand,  Die  Chinesen 
versuchten  sie  zwar  zu  unterminiren ,  waren  auch 
schon  dem  Ziele  nahe,  als  die  Bucharen  es  ent- 
deckten und  ihre  Werke  unter  Wasser  setzten, 
dafs  10  Officiere  und  600  Soldaten  ertranken. 

Odouy  sah  indefs,  dafs  die  Stadt  sich  doch 
nicht  lange  mehr  wurde  halten  können  und  die 
Khodja's  daher  zu  entweichen  suchen  wurden.  Kr 
rieth  daher»  die  beyden  einzigen  Passagen»  die 
eine  westlich  durch  das  Land  des  Stammes  Wei- 
gan  nach  Akaou,  die  andere  durch  die  Wüste  Khe- 
chel  Gobi  nördlich,  mit  10 ,000 Mann  zu  besetzen, 
so  könnten  die  Aufruhrer  ihnen  unmöglich  entkom- 
men. Aber  vergebens;  der  chinesische  Befehlsha- 
ber hörte  nicht  auf  ihn,  und  auch  als  ein  Solone  schon 
das  Bnillen  der  Carnele,  das  sie  beym  Aufpacken 
zu  machen  pflegen,  hörte  und  daraus  den  Ab- 
zug der  Khodja's  schließend,  es  ihm  schnell  mel- 
dete ,  konnte  er  sich  nicht  entschliefsen,  sich  vom 
Weine  und  ,  Schachspiele  loszureifsen ,  und  so  ent- 
kamen diese  die  Nacht  mit  den  Bucharen  aus 
Yarkand  auch  wirklich  aus  dem  Westthore  und 
zogen,  da  Aksou  und  Ouchi  ihnen  die  Thor e  ver- 
schlossen ,  nach  Yarkand.  Als  Koutche  sich  den 
andern  Morgen  ergab ,  liefe  Yarchachan  unnütz 
1000  Bucharen  hinopfern.  Othman,  Odouy's 
Sohn  tödtete  mit  eigener  Hand  30  seiner  persön- 
lichen Feinde.  Freylich  hatte  Khan-kodja,  erbit- 
tert über  Odouy's  Abfall ,  alle  seine  Verwandten 
umgebracht  und  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  von 
ihm  den  Wall  hinabgestürzt,  kaum  das  sein  Weib, 
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leim,  die  Khan  Khodja  sich  zur  Concubine  auf. 
behalten,  aus  der  Gefangenschaft  sich  retten  konnte ! 

I 

Der  Kaiser  unzufrieden,    dafs  Yarhachan-  die 
Schuldigen  entwischen  liefs,    die  Schuldlosen  er- 
würgte, hiefs  ihn  sterben,  und  Tchao-hoey  und 
Fou-te  erhielten  Befehl,  mit  frischen  Truppen  von 
lly  aus    in   die  Bucharey  einzudringen.  Bald 
standen  sie,  doch  ohne  die  Infanterie,  vor  Aksou. 
Von  hier  eilte  Tchao-hoei  mit  2000  der  besten 
Solonen  und  Mandschuren  voraus  uud  Fou-te  er- 
hielt Befehl,    sich  eilig  mit  ihm   zu  vereinigen. 
Aber  kaum  vor  Yarkand  angekommen ,  kam  Khan 
Kodja  mit  10>000  Mann  heraus  und  stellte  sich  in 
Schlachtordnung  ihm  entgegen.     Durch  die  über- 
legne Macht  der  Bucharen  waren  die  Chinesen 
bald  am  Fusse   des  Gebirges  eingeschlossen  und 
Fou-te  stand  ein  ähnliches  Loos  bevor.    Nur  eine 
List  konnte  die  Chinesen  noch  retten.    Der  Präsi- 
dent des  Nationalcollegiums  sollte  sich  des  Berges 
bemächtigen  und  ging  mit  300  Soldaten  dazu  ab, 
700  Pferde  zog  er  auf  dem  Wege  noch  an  sich« 
Am  Orte  ,  wo  die  Chinesen  eingeschlossen  waren, 
angekommen,  mufsten  nun  die  Reuter  sich  in  den 
stärksten  Galopp  setzen,  da  Ts  dadurch  dicke  Staub« 
wölken  erregt  wurden,  dabey  hiefs  er  seine  Reu- 
ter überall  aussprengen ,  wie  ein  grofses  Heer  von 
300,000  Mann  Chinesen  im  Anzüge  sey.      Als  sie 
die  Staubwolken  sahen,   glaubten  die  Bucharen, 
da£s  diese  schon  kämen  und  geriethen  in  die'  gröfete 
Verwirrung,    Diese  benutzte  Fou-te,  sich  Luft  zu 
machen,  auch  in  Tchao-hoei's  Heere  kehrte  die 
Ordnung  wieder,    sie    zog  sich  südlich   und  als 
Tchao-hoei  aus  dem  Gewehrfeuer  die  Ankunft  der 
Seinen  erfuhr,  fiel  er  mit  seiner  Cavallerie  auf  die 
Bucharen.,  während  Fou-te  sie  von  hinten  angriff, 
däh  Khan  Kodja  sich  geschlagen  in  Yarkand  wer- 
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fen  mutete.  Doch  auch  die  chinesische  Armee 
zog  sich  auf  Aksou  zurtik, 

♦ 

Inzwischen  hatte  der  Kaiser  schon  von  dem  Unfälle 

seiner  Armee  gebort  und  ein  neues  Heer  war  ausgerü- 
stet, das  in  forcirtenMärschen  bald  die  Armee  in  Aksou 
gewann«  Nachdem  Tchao-hoei  eine  Besatzung  in 
Aksou  zurückgelassen,  marschierte  er  mit  Fou-te 
und  dem  Presidenten  auf  Khaschgar,,  das  sich 
bald  ergab«  Khan  Khodja,  der  von  den  Verstär> 
kungen,  die  die  Chinesen  bekommen  hatten,  ge- 
hört, floh  mit  mehreren  Tausenden  der  Seinen  nach 
Khotan  (Jlitsi).  Yarkand  ergab  sich  bald.  Von  da 
ging  es  gegen  Khotan1)  oder  Jlitsi  (Altcbour?)» 
wo  Khan  Khodja  in  Schlachtordnung  vor  der  Stadt 
aufgestellt ,  noch  einmal  das  Glück  versuchea 
wollte.  Doch  als  der  tapfere  Abdoul  Kerim ,  vom 
Pfeile  eines  Solonen  getroffen»  fiel,  bemächtigte 
sich  Furcht  seiner ;  er  wurde  geschlagen  und  Kho- 
tan ergab  sich. 

i 

- 

Die  beyden  Khodjas  ,  denen  in  der  Bucharey 
kein  fester  Platz  mehr  blieb,  flohen  nach  Badak- 
chan  hin ,  sich  von  da  nach  Indien  zu  begeben* 
Nach  einem  Briefe  Fou-te^  (v.  23»  Novbr.  1759)  *> 
mufs  hier  an  der  Gränze  von  Badakchan  noch  eine» 
Schlacht  vorgefallen  sey  n,  von  der Klaproths  Nachricht 
nichts  sagt.  Fou-te  war  ihnen  gefolgt,  ein  Burn^te 
mu&te  ihm  den  Weg  zeigen  ,  und  gegen  Mitter- 
nacht  erreichte   er  den  Feind,    der  geschlagen 


1)  Falsch  wol  Amiot  p.384*  nach  Kaschgar.  ' 

2)  S.  Fou-te's  Brief  übers,  b.  Aroiot  p.393  sq.  u.  Lettr. 
ädif.  1*  c.  p.37  sqq.  Diese  Schlacht  fiel.beym  Bache 
Yechil  koul  vor.   Klaproili.  Mag.  As.  J.  p.91. 
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sich  dann  in  das  Gebiet  von  Badakchan  zurückzog. 

An  12,000  Feinde  wurden  gefangen  und  10*000 
Waffen  aller  Art  und  eben  so  viel  Vieh  erbeutet, 
Ueber  das  Ende  der  Khodj<t 's  weichen  die  Nach- 
richten  ab.     Nach  Klaproth  v)  hätte  der  Suithan 
von  Badakchan  sich  ihrem  Eintritte  mit  bewaffne- 
ter Hand  widersetzt,   beyde  im  Treffen  getödtet 
und    ihre  Häupter  dem  chinesischen  Heerführer 
uberschickt.    Fou-te  hörte,  der  ältere  Khodja  sey 
im  letzten  Treffen  geblieben  und  den  jüngeren  hatte 
der  Suithan  nach  Amiot  ihm  ausgeliefert,  der  ihm 
den  Kopf  abschneiden  liefs  *).    Das  Wahre  scheint 
dieses3).    Beyde  Bruder  hatten  sich  in  Siknan, 
im  Lande  Badakchan*  geborgen,  «Vergebens  for- 
derte Fou-te  zuerst  die  Auslieferung.      Der  Sui- 
than begnügte  sich,  den  älteren  festzusetzen,  der 
jüngere  entkam  und  plünderte  die  Gegenden  um  den 
Berg  Alkhoun  tchoukha  und  zog  sich  dann  über 
den  Fluh  Boo-tsinar  zurück,  wo  er  erst  später 
gehlst  wurde.    Inzwischen  drang  Fou-te,  unzufrie- 
den, die  Auslieferung  verweigert  zu  sehen,  in 
Wakhan  ein,  nahete  sich  der  Stadt  von  Badakchan. 
Als  Nachkommen  des  Propheten  stand  der  Suithan 
immer  noch  an,  sie  den  Ungläubigen  auszuliefern; 
als  aber  Fou-te  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt 
ankam  und  Gehorsam  verlangte,    mufste  er  sich 
fiigen,  liefs  sie  tödten  und  schickte  den  Kopf  des 
jüngeren  dem  chinesischen  Feldherrn,  der  Körper 
des  älteren  sey  gestohlen  worden  4).     So  viel  ist 


i>  Klaproth  I«  c.  p.202. 

2)  Fou-te's  Brief  l,  c.  vgl.  Amiot  p.381.  394. 

3)  So  der  Thpi-thsing-y-thoung-tchi  s.  420.  Ed.  1790. 
b.  Klaproth  Magas.  As.  1.  p.  91.  Dem  ähnlich,  doch 
etwas  abweichend,  Amiot  Letlr.  edif.  1.  c.  p.4l  «q. 

4)  Indessen  brachte  der  Sulthan  1763  dem  Kaiser  auch 
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gewifc,  ein  Kopf  wurde  dem  Kaiser  nur  geschickt* 
Dieser  wurde  dann  zum  abschreckenden  Beyspiele 
öffentlich  ausgestellt.  An  dem  zu  der  Ceremonie 
angesetzten  Tage  begab  sich  der  Kaiser,  begleitet 
von  allen  Groben  seines  Hofes,  an  den  dazu  be~ 
stimmten  Ort  seines  Pallastes  bey  der  Pforte  des 
Sieges  (Ou-men):  Nachdem  alle  Platz  genommen 
hatten,  wurde  der  Kopf  des  Verbrechers  präaentirt| 
es  wurde  ihm  seine  Treulosigkeit  und  seine  ander» 
Verbrechen  vorgeworfen,  ihm  die  Ohren  abgeschnit- 
ten und  den  Ahnen  des  Kaisers  und  der  Mand- 
schuren dargebracht.  Nachdem  dann  der  Kaiser 
nach  einer  kurzen  Ermahnung  die  Versammlung 
entlassen  hatte,  wurde  der  Kopf  in  einem  eisernen. 
Käfige,  ganz  türkisch,  auf  dem  Hinrichtungsplatze 
(Tsai-che-keau)  dem  Volke  zum  Schrecken ,  aus« 
gestellt,  dem  nichts  fürchterlicher  ist,  als  ein  vom 
Rumpfe  getrenntes  Haupt  *)•  Die  Sieger  dagegen 
wurden  freygebig  belohnt.  Tchao-hoei  wurde  zum 
Koung,  Fou-te  zum  Heou,  Odouy  zum  Peile  und 
Hakim  Beg  von  Khotan,  sein  Sohn  Qthman  zum 
Taidschi  der  zweiten  Klasse  und  Hakim  Beg  von 
Koutche,  Kadamet  zum  Hakim  Beg  von  Aksou 
•u.  s.  w.  erhoben.  Auch  der  Khan  von  Badak- 
schan  und  der  Bey  der  Boruten  erhielten  ihren 
Lohn  «). 

Aber  ausgezeichnet  vor  allen  wurde  Tchao- 
hoei  ;  er  wurde  im  Triumphzuge  eingeholt.  Ein 
chinesischer  Triumphzug  ist  zu  merkwürdig,  als 
dafs  wir  nicht  einen  Augenblick  bey  der  Beschrei- 
bung desselben  verweilen  sollten  3).  Auf  den  An- 
trag des  Kaisers  mutete  der  Ly-pou  berichten»  wie 


die  Gebeine  von  Boronitou,  wie  der  altere  Khodja 
hier  heifst.   Klaproth  I.  p.  93- 

1)  Amiot  p.381.  vgl.  Lettr.  edif.  p.43  sq. 

2)  Klaproth  p.202.       3)  Amiot  Leltr.  exüf.  1.  c.  p.  50. 
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nacfc  so  glorreichen  Siegen  die  alten  Kaiser  Chi« 
na's  es  gehalten  hatten.  Dieser  berichtete  dann, 
wie  der  Kaiser  dem  Geiste  des  Sieges  geopfert » 
rfen  Ahnen  den  Erfolg  gemeldet  und  dann 
dem  siegreichen  Feldherrn  bis  an  die  Gränze  des 
Reiches  entgegengegangen  und  ihn  im  Triumphe 
heimgeführt  habe.  So  wollte  anch  unser  Kaiser  es 
jetzt  gehalten  wissen;  nur d als,  da  das  Reich  jetzt  zu 
grofs  sey,  Liang-hiang-hien  als  Gränze  betrachtet 
werden  sollte.  Der  27«  des  2ten  Monats  ward 
von  ihm  zum  Triumphe  bestimmt 

4 

Der  Kaiser  hatte  sich  bereits  durch  die  übli- 
chen Ceremonien  zum  Opfer  vorbereitet  und  Khang- 
hy  und  Young-tching ,  die  allein  ihre  Gräber  bey 
Pe-king  haben ,  von  seinen  Siegen  benachrichtigt, 
als  er  sich  d.  26*  nach  seinem  Lustschlosse  Hoang- 
sin-tcioang,  50  Ly  von  Pe-king  und  5  von  Leang- 
hiang-hien  begab,  wo  Tchao-hoei  mit  seinem  Ge-  * 
folge  ihn  schon  erwartete.    Jenseits  der  Stadt  war 
an  der  Nordseite  ein  Altar  erbauet  und  mit  allem 
Opfergeräthe  versehen  worden,  seitwärts  aber  meh- 
rere Zelte  ,  eins  für  die  Zusammenkunft  des  Kai« 
sers  mit  dem  Generale,  die   andern  für  die  Otfi- 
ciere  und  das  Gefolge  des  Kaisers,  aufgeschlagen. 

Den  27,  d.  i.  den  12.  April  J760*  mit  Anbruch 
des  Tages  zog  der  Kaiser  in  Ceremoniekleidern, 
von  seinem  ganzen  Hofe  begleitet,  zu  Pferde  von 
seinem  Lustschlosse  nach  der  Stadt.    Beym  Altare 
angekommen,  trat  der  Feldherr  aus  seinem  Zelte 
und:  "Siehe  da!  redete  der  Kaiser  ihn  an,  glück- 
lich zurückgekehrt.     Nun  es  ist  Zeit ,  im  Schofse 
deiner  Familie  der  dir  so  nüthigen  Ruhe  zu  pflegen. 
Ich  will  selber  dich  zurückführen.     Doch  zuvor 
unsern  Dank  dem  Geiste  des  Sieges!''    Mit  diesen 
Worten  nahete  er  sich  dem  Altare  und  vollbrachte 
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das  Opfer.     Dann  betrat  er  das  Zelt,  gefolgt  von 
Tchao-hoei,   Fou-te,  Ming-jouy  u.  a.  Officieren. 
Der  Kaiser  setzte  sich   und  auch  der  Feldherr 
mutete  sieb  setzen  ;  man  brachte  Thee  und  mit  ei- 
genen Händen  prasentirte   der  Kaiser   ihm-  eine 
Tasse:    "Du  hast  mich  gut  bedient,  sagte  er»  ich 
will  dich  wieder  bedienen.     Nimm  diese  Tasse 
Thee,  die  ich  dir  reiche;   dies  ist  alles  was  ich 
bey  dieser  Gelegenheit  thun  kann''.    Betäubt  durch 
so  viele  Güte,  nahm  sie  der  Feldherr  und. wollte 
knieend  mit  dem  Kopfe  die  Erde  berührend,  wie  es 
in  China  üblich,  danken,  aber  der  Kaiser  liefs  es 
nicht  zu.    Nachdem  sie  dann  noch  eine  kurze  Un- 
terredung gehabt  hatten,  setzte  sich  der  Zug  in 
Bewegung.     ßeyde  Seiten  waren  mit  Leuten  be- 
setzt, die,  was  einem  solchen  Zuge  nach  den  Be- 
griffen des  Landes'Glanz  geben  kann,  führten :  hinter 
ihnen  knieten  die  Regulo  und   alle  Grolsen  und 
oberen  Beamten  der  verschiedenen  Tribunale,  alle 
in  Ceremoniekleidern ,    den  Zug  des  Kaisers  zu 
erwarten«     Voran  zogen    Trompeten,  dann  Pau- 
ken und  Trommeln,  immer  zwei  und  zwei  zusam- 
men,    Fahnen  und  Standarten  von  allen  Farben, 
Wimpeln  u.  s.  w.  folgten  ihnen;  zwischen  jedem 
Corps  Beamte   in   Ceremoniekleidern;   dann  die 
Musiker,  Eunuchen,  die  eine  alte  Siegeshymne  aus 
dem  Chi-king  sangen.   Es  herrschte  die  tiefste  Stille. 
In  einiger  Entfernung  folgten  die  Officiere  des  kai- 
serlichen Hauses,  die  Garden  in  ihren  Gewändern 
aus  gelber  Seide;    endlich  unter  einem  Schirme» 
in  Gestalt  eines  Thronhimmels,  der  Kaiser  selber; 
Tchao-hoei,   den   Helm  auf    dem   Haupte  und 
ganz  gepanzert,    einen  Schritt   voraus,  Fou-tef 
Ming-jouy  und  die  andern  Officiere   der  Armee 
unmittelbar  nach  ihm ,   gefolgt  von  30  Muhameda- 
nern  zu  Fufs  und  in  Ketten.     So  ging  der  Zug 
bis  zum  Lustschlosse,  wo  abgestiegen  wurde.  Der 

■ 
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Kaiser  erlaubte  hier  Tchao-hoei,   seine  Mutter, 
d/e  ihn  in  einem  nahen  Gasthanse  erwartete,  zu 
begriifsen.    Den  folgenden  Tag  erneuerte  sich  das 
Schauspiel,  indem  der  Zug  von  Hoang-sin-tchoang 
nach  Ypuan-ming-youan  ging,  wo  der  Kaiser  — 
eine  besondere  Gunst  —  ihn  die  Kaiserinn  Mutter 
hegriifsen  liefe.     Dann  erhielt  er  2Pi*rde  von  sei« 
tener  Schönheit,  wie  die  kaiserlichen  gedeckt,  zum 
Geschenke,  mit  denen  er  am  29  in  Pe-king  ein- 
zog;   der  Kaiser  war  in  Youan-ming-youan  ge- 
blieben. 

Tchao-hoei  —  um  hier  das  Schicksal  der  Haupt- 
personen  doch  zu  erwähnen  —  obwol  vielfach  be- 
ra'tsonirt,  wurde  doch  von  seinem  Kaiser  stets  hoch 
gehalten.    Nach  seiner  Ruckkehr  machte  er  ihn 
zum  Staatsminister,  gab  seinem  Sohne  eine  Prin- 
zessin aus  kaiserlichem  Geblute  zur  Frau,  er  und 
Fou-te,  Ming-jouy  und  Choubede  durften,  ohne 
abzusteigen,  in  den  kaiserlichen  Hof  einreiten.  Er 
starb  in  hohem  Alter  in  allen  Ehren,  als  er  sich,  uro 
sich    etwas    zu   erholen,    in  seinen  Pallast  von 
den  öffentlichen  Geschäften  auf  einige  Tage  zu- 
rückgezogen hatte.    Der  Kaiser  machte  noch  dem 
Todten  einen  Besuch.      Wie  den  Cid  hatte  man 
ihn  angekleidet  auf  seinen'  Stuhl  gesetzt  uud  als 
ob  erlebte,  redete  der  Kaiser  ihn  an:  "Bleib  sitzen 
Alter.    Ich  besuche  dich  nur,  dich  zu  ermahnen 
für  die  Herstellung  deiner  Gesundheit  alle  Sorge 
zu  tragen  ;  denn  solcher  Leute ,  wie  du  bist ,  be- 
darf der  Staat''«  Er  war  schon  nicht  mehr.  Wenige 
Stunden  darauf  wurde  sein  Tod  bekannt  gemacht. 
Sein  Bildnils  steht  in  Chinas  Pantheon  (Koung- 
tchen-tse-tang)  *). 

*   
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1)  Amiot  p.  364  sq.  cl.  356. 
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Minder  gunstig  war  das  Loos  von  Fou-te.  Er 
hatte  sich  einen  kleinen  Unterschleif  zu  Schulden 
kommen  lassen  und  Pferde,  die  für  das  Heer  he« 
stimmt  waren,  sich  zugeeignet.    Angeklagt  wurde 
er  zu  ewigem  Gefängnisse  verurtheilt ;  ein  anderer, 
der  nicht  sein  Verdienst,  hätte  den  Tod  erleiden 
müssen.    Zehn  Jahre  safs  er  so,  und  erst  die  Am* 
nestie  bey  der  Feyer  des  80  jährigen  Geburtstages 
derKaiserinn  Mutter  erlösete  ihn  mit  den  andern« 
Aber  nie  bekam  er  eine  Stelle  wieder,   er  wurde 
blofser  Gardist ,  und  vergebens  suchten  alle  Gro- 
Isen  im  Kriege ,  der  gegen  Ava  (Mian)  ausgebro- 
chen,   ihm  eine  Anstellung  zu  verschaffen;  der 
Kaiser  weigerte  sich  stets  hartnäckig  *).    Der  Mand- 
scbure  istin  solchen  Puncten  sehr  strenge.    Doch  das 
Schicksal  derer,   die  im  Kampfe  nicht  obsiegen, 
ist  noch  härter*    Dies  gilt  vom  Höchsten  bis  zum 
Niedrigsten«    Auch  dieser  Krieg  bot  Beyspiele  da- 
von.   Taltanga's  und  Yarhachan  s  Loos  ist  erwähnt. 
Den  Verräther,  den  Feigling  trifft  unerbittlich  der 
Tod.    Kann  die  Strafe  den  Verbrecher  selber  nicht 
erreichen,  so  trifft  sie  dessen  Angehörige.  Ein"' 
Bey  spiel  nur   aus   diesem    Kriege.      Ein  ganzes 
Corps  war  niedergehauen,  blofs  ein  Ofßcier,  ein 
Solone,  rettete  sich  zu  dem  Feinde,  seine  Ange- 
hörigen mufsten  es  entgelten.     Alle  seine  Guter 
wurden  confiscirt,  Frau  und  Kinder  den  Officieren, 
die  sich  ausgezeichnet,  zu  Sclaven  gegeben.  Um 
aber  zum  abschreckenden  Beyspiele  zu  dienen,  wur- 
den die  Kinder  zuvor,   militairisch  gekleidet,  ei- 
nen Pfeil  an  jedes  Ohr  befestigt  um  die  Stadt  und 
das  ganze  Lager  geführt,  während  ein  Herpid  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  lauter  Stimme  ausrufen  mufste  :  so  verfährt 


1)  Amiot  p.368. 
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man  mit  den  Söhnen  eines  Verr&thers^  2).  Wir 
hben  des  Chquhede  erwähnt  unter  denen»  die 
eine  besondere  Belohnung  erhielten.  Bald  hatte 
auch  ihn  die  Strafe  des  Todes  betroffen  und  er 
wurde  nur  eben  noch  gerettet. 

Chouhede  (Chou-ta-jin)  war  Mandschure  und  hatte 
das  hohe  Amt  des  Gouverneurs  der  9  Pforten  beklei- 
det, als  Mifsgunst  ihn  vom  Hofe  *  entfernte  und 
bey  der  Armee  dienen  hiejs.     Zum  Kriege  hatte 
er  kein  Geschick ,   aber  er  war  ein  guter  Admini- 
strator und  Tchao-hoei  wufste  ihn   zu  brauchen. 
Er  war  in  Ouche ,  die  dortigen  Angelegenheiten 
zu  ordnen,  als  ein  Corps  Rebellen  die  Stadt  vor* 
beykam,  sich  mit  den  Kodja's  zu  vereinigen.  Man 
meinte,   er  müsse  sie  verfolgen;  er  aber  glaubte, 
etwas  anderes  zu  thun  zu  haben,  als  dem  Feinde 
nachzusetzen.     Das  wurde  ihm  in  Pe-king  als 
Feigheit  ausgelegt  und  er  zum  Tode  verurtheilt. 
Schnell  wie  der  Blitz  ereilte  ihn  der  Todesbote 
noch  mitten  in  Geschäften,  denn  wie  mit  Fittigen 
durchfliegt   eine  kaiserliche  Botschaft  40-50  fr. 
Meilen  den  Tag.    Er  war  bereit  zu  sterben,  doch 
des  Kaisers  Dienst  erheischte  Vorschub.    Der  Be- , 
fehlshaber  nimmt  es  auf  sich  und  gönnt  ihm  15 
Tage.   Die  waren  seine  Rettung;  denn  inzwischen 
hatte  Lat-pao,  des  Kaisers  Minister,  Gelegenheit 
gefunden,  diesen  von  seiner  Unschuld  zu  überzeu- 
gen, und  dessen  Sohn  war  jetzt  selbst  herbeigeeilt, 
ihm  seine  Begnadigung  zu  bringen  *)• 

Doch  zurück  von  den  Personen  zu  den  Bege- 
benheiten!    Die  kleine  Bucharey  war  erobert. 


1)  Amiot  p-396.   Lettr,  edif.  1.  c.  p.36» 

2)  LtUi  .  ediff  p«45  *q.   Amiot  p*398» 
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Aber  kaum  beruhigt,  brach  schon  1765  wieder  in 
*  der  Stadt  Ouchi  ein  Aufstand  aus,  der  allgemein 
ztt  werden  drohete.  Der  Ursprung  des  Aufstan- 
des war  die  Tyranney  des  Hakim  Begs  von  Ouchi 
Abdulla,  der  aus  Kamil  gebürtig,  dort,  wie  zu 
Hause,  die  Peitsche  brauchen  wollte,  was  die 
Bucharen  sich  nicht  gefallen  lieben.  Der  chinesi- 
sche Befehlshaber  Sou-tchhing  war  auch  ein  zügel- 
loser Mensch  und  sein  Sohn  überbot  ihn  noch, 
indem  er  Mädchen  und  Frauen  der  Stadt  in  sei- 
nem Frevelmuthe  Gewalt  anthat.  Der  nächste 
Anlafs  des  Aufstandes  war,  wie  oft,  nur  unbedeu- 
tend. Der  Hakim  Beg  befahl  einem  Bucharen, 
Sachen  wohin  zu  tragen.  Dieser  wufste  nicht 
recht  wohin.  Erfragte,  aber  statt  der  Erklärung  er* 
hielt  er  nach  des  Hakim  Weise  Hiebe.  Er  be- 
schwerte sich  beym  Kriegsvorstande.  Der  lieb 
ihm  noch  dreißig  dazu  geben,  weil  er  sich  nicht 
an  den  rechten  Mann  gewendet  habe.  Dies  brachte 
die  Bucharen  auf,  da£s  sie  sich  verschworen.  Ab- 
dulla war  gewarnt,  hatte  aber  die  Sache  als  ein 
Märchen  verlacht.  Gleich  die  Nacht  darauf  brach 
das  \yetter  an  drey  verschiedenen  Stellen  los. 
Abdulla  und  sein  Gefolge,  dann  Sou-tchhing,  sein 
Sohn  sammt  allen  seinen  Soldaten  wurden 
umgebracht  and  die  ganze  Garnison  nebst  sämmtli- 
eben  chinesischen  Kaufleuten  niedergemetzelt.  Bian- 
takha,  Statthalter  von  Aksou ,  zieht  mit  einigen 
hundert  Bucharen  heran  und  seine  Kanonen  trei- 
ben die  Emporer,  die  ausgerückt  waren,  in  die 
Stadt  zurück,  aber  durch  die  übrigen  Bewohner  der 
Stadt  verstärkt,  erscheinen  sie  sofort  wieder  und  ge- 
schlagen mufs  Biantakha  fliehen.  Dem  Statthalter 
in  Koutche  ergeht  es  nicht  besser.  Auf  diese  Nach- 
richt eilt  Nachitoung  von  Kaschgar  nach  Ily  und 
nun  rücken  10,000  Mandschuren  und  Chinesen 
unter  Min-chouy    und   Young-  kuei    über  die 
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Glets&erdesMoussourgebirgea  vor  die  Stadt.  Auf 
«einen  Bericht  an  den  Hof  wurden  Biantakha  und 
ZVachitoung  wegen  ihrer  Versehen  in  Pe-kin<* 
zum  Tode  verurtheilt  Damit  war  indessen  die 
Stadt  noch  nicht  genommen,  die  sich  tapfer  wehrte. 

Aber  auch  Yarkand  war  unzufrieden ,  und  O- 
douy,  der  dort  befehligte,  wSre  schwach  genu*  se 
wesen,  sich  verleiten  zulassen,  wenn  nicht  sein 
Weib,  die  muthigeJeim,  den  Aufruhr  im  Keime  noch 
erstickt  und  die  wichtige  Stadt  den  Chinesen  erhal- 
ten hätte.    Auf  die  erste  Nachricht  von  der  Bewe- 
gung eilte  sie   von  Koutche,   wo  sie  bey  ihrem 
öobne  uthman  gewesen  war,  herbev;  in  5Tasen 
durchflog  das  Weib  3000  Ly.     Zu  einem  grölen 
Oastmale  wurden  alle  Großen  von  ihr  sofort  ver- 
sammelt   Alle  erschienen.    Sie  glaubten,  es  gelte 
nur  den  Ausbruch  des  Aufstandes  zu  bereden.  Sie 
aber  warf  ihnen  ihren  schnöden  Undank  gegen 
den  Kaiser,  ihren  Wohlthäter,  in  den  lebhaftsten 
Ausdrucken  vor.     Aber  mehr  noch  wirkte ,  dafe 
der  ganze  Saal  von  ihr  mit  Wachen  umgeben 
war,  ao  dafs  alle  in  ihrer  Gewalt,  wol  zu  Kreutze 


ien  mußten.   Wahrend  sie  bey  Tische  zechten 
heb  sie  alle  ihre  Waffen  sich  ausliefern  und  schickte 
ihre  Pferde  100 Ly  weit  weg  auf  die  Weide:  so 
ward  der  Aufrohr  im  Keime  erstickt.   Auch  Aksou, 
das  schon  daran  war,  sich  zu  empören,  wurde 
«lurca  den  Eifer  seines  Beg  im  Zaume  gehalten. 
JB. r  war  in  Pe-king  gewesen.    Auf  dem  Heimwege 
Hort  er  in  Su-tcheou  vom  Aufstande ,  —  schnell  er 
zu  Pferde,  und  die  6000  Ly  in  7  Tage  durchmes- 
sen.   Die  Bewohner  wagten  nun  nicht  mehr  sich 
zu  rühren. 

Inzwischen  führte  auch  Othman  von  Kotitchc 
1  nippen    gegen  Ouchi   heran.     Die  Belagerung 

\   Rr  2 
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hatte  schon  vom  4ten  bis  zum  7ten  Monate  gedauert, 
indem  die  Stadt  mehrere  natürliche  Vertheid igungs- 
mittel  hatte,  im  Süden  hohe  Berge,  im  Norden  dicken 
Wald.  Aber  in  einer  Nacht  ward] dieser  gefällt.  So 
konnten  die  Chinesen  der  Stadt  sich  nahen»  Zwie- 
tracht entstand  drinnen  dazu,  Arabdoullah,  der 
Führer,  gab  sich  den  Tod,  und  bald  war  Ouchi 
im  Sturme  genommen.  Alle  Bewohner  hiels  der 
Kaiser  tödten,  den  Sitz  des  Befehlshabers  von 
dort  verlegen  und  den  Ort  mit  andern  Bucharen 
bevölkern.  Die  Empörung  der  ßucharey  war  zu 
Ende  »)  undChina's  Herrschaft  nur  noch  mehr  be- 
festigt worden. 

Wir  haben  über  die  erste  Eroberung  derselben 
einen  interesssanten  Bericht  a)  von  Tchao-hoei  vom 
13ten  Septbr.  1759»  Da  dieser  einmal  die  Be- 
deutung der  Eroberung,  dann  aber  auch  die  Mafs- 
regeln  der  Mandschuren  bey  dieser  Eroberung  gut 
zeigt,  verdient  er  hier  wol  eine  Stelle,  wenn  er 
sich  auch  vorzugsweise  auf  Khascbgar  beschränkt. 
Aufser  Khascbgar  3)  (chin.  Ho-che-hou-eul)  und 
Yarkand(chin.  Ye-eul-kin),  den  Hauptstädten,  heifst 
es  hier,  hätten  sie  noch  17  gröfsere  oder  kleinere 
Städte  und  (?)  16,000  Dörfer  oder  Weiler  genom- 
men. Er  rechnet  zusammen  an  50-60*000  Fami- 
lien, die  flüchtigen  Rebellen  und  12,500  Mäuler, 
die  er  nach  Ily  verwiesen,  ungerechnet«  Dann 


1)  Klaproth  1.  c.  p.  203-208. 

2)  P.  Amiot  M^m.  c.  la  Chine  T.  I.  p.  384-393  u.  Lettr. 
edif.  1.  c.  p.  25-34  5  daraus  Grosier  I.  p.  288-295. 

3)  Hier  doch  die  Lage  der  vorzüglichsten  Städte  nach  P. 
Hallerstein.  Kaschgar  39°  25'  B.  u.  71°  15'  30"  O. 
JL.  v.  Paris.  Yarhand  38°  19'  B.  u.  37°  57'  30"  O. 
L.  Khotan  37°  B.  u.  78°  15'  30"  O.  L.  Ahsou  41° 
9'  B.  u»  80°  27'  30"  O.  L.  Unsere  Karten ,  auch  die 
Reich ardsche,  geben  sie  alle  noch  falsch  nach  d'  An- 
ville.  S.  Mem.  I.  p,  399. 
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folgen  Einzelheiten  vom  Districte  von  Khaschgar. 
Die  Stadt  selbst,  6000  Ly  westlich  von  Kia-yif- 
koan,   etwas  sudlicher  als  Pe-king  gelegen habe 
10  Ly  im  Umfange,  2»500  Familien  zu  Einwohnern.  , 
Oestlich  davon  lägen  Ouchi  und  Aksou  (chin.  O- 
ke-sou) ;    zwischen  diesem  und  Khaschgar  noch 
3  Städte  Poisou-pat-hot-chil ,   Poiinke  und  Eutor- 
cbe  und  die  Dörfer  Peserguen  und  Arvouat,  alle 
fünf  mit  6000  Familien*     Westlich  seyen  die  Bu- 
ruten (chin.  Pou-lou-te)  u.  Andzian;  dazwischen 
aber  noch  die  3  Städte  Paha-ertouche ,  Opil  und 
Tajamelick  und  die  Dörfer  Sairam  und  Tokousak, 
mit  etwa  2200 Familien.    Sudlich,  nach  Yarkand 
hin,  lägen  die  Städte  Inkatsar-han  und  Kalik  und 
die  Dörfer  Tosohoun  und  Kavalkar  mit  etwa  4400 
Familien;    nördlich,   den  Burutten  zu,    nur  die 
Stadt  Arkouy  und  das  Dorf  Horhan,   beyde  mit 
800  Familien ;  alles  in  Allem  in  Khaschgar  16,000 
Familien,  zu  100>000  Mäulern  angeschlagen. 

Dahn  spricht  er  von  der  Beamtung  unter  den  Mu- 
hamedanern,  dem  Hakim  und  dem  Htchehan,  seinem 
Gehülfen;  dem  Hatse  oder  Criminalrichter ;  dem 
Marab,  der  über  die  Gefälle;  dem  Nekeb  über 
die  Gewerke ;  dem  Patachab  über  die  Policey; 
dem  Motachep,  Vorstand  der  Schulen  und  Reli- 
gion; dem  Moutoukoli,  über  den  Handel;  dem 
Toukoan,  über  die  Posten  und  unter  ihm  dem  Che- 
houn,  dem  Poutchiker  über  die  Accise;  dem  Ke- 
rentcharab  über  die  Zölle ;  dem  Ära  bah  oder  Dorf- 
zöllner; demPakmaitaroderFeld  Wächter;  endlich  dem 
Minbek,  Befehlshaber  über  Tausend.  Er  liefs  alle 
diese  Aemter,  wie  sie  waren ,  bestehen  und  er- 
nannte zu  allen  Stellen  bis  auf  den  Hakim ,  des- 
sen Ernennung  er  dem  Kaiser  vorbehielt. 

Das  Nächste  sind  die  Einkünfte  unter  den 
Songaren.    Früher  gaben  sie  weniger;   unter  Kal- 
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dan-Tsereng  gab  Khaschgar  jährlich  67,000 Tenke  *) 
an  Geld,  40,800  Pathma  an  Getraide,  1463  Tcha- 
rak  Baumwolle  und  365  Tcharak  Safran  *)•  Die 
Khosaken  und  Tchokob* sehen  aufserdem  ,  jeder  ein 
Jahr  um's  andere,  26,000  Tenke.  Die  Kaufleute 
20,000  Tenke,  500  Pfund  rothen  Kupfers,  4  Stück 
Teppiche,  4 St.  Sammet,  4 St.  Pelzsaromet  und  26 
St,  Filz  zu  Huthen ;  die  Eleuten  in  Khaschgar 
aufserdem  iQ  Unzen  Goldes  für  je  10  Familien; 
die  Garten-  und  Weinbergbesitzer  je  sieben  1000 
Pfund  getrockneter,  blauer  Weinbeeren ;  die  Kauf« 
leute,  die  nach  Rufsland  und  Indien  handelten, 
Y1^,  die  fremden  Kaufleute  ^  ihres  Gewinnstes. 
Tchao-hoei  liefs  diese  Abgaben  bestehen ,  da  das 
Volk  aber  durch  den  Krieg  sehr  gelitten,"  glaubte 
er  die  Abgabe  an  Getraide  auf  4000  Pathma  und 
die  an  Geld  auf  6000  Tenke  für  2  Jahr©  herab- 
setzen zu  können ;  Koutche ,  Aksou  u.  a.  die  sehr 


etwa  1  Täel 
45  Teou 
10  chin.  Pf. 
5  Teou 
1  Patbma  Getraide 
1  Tcharak  Baumwolle 
1  Tcharak  Safran. 


1)  Er  erklärte  Sr.  Majestät  sorgfältig  alle  diese  Aus- 
drücke: 

1  Tenke  (Tanga) 
1  Pathma 
1  Tcharack 
1  Kalabour 

An  Werth   galten  4  Tenke  — 
48  Tenke 
32  Tenke 

Vgl.  Pzzet  Uliah  p.  32. 

2)  Hier  noch  die  wenigen  neueren  Data,  die  ich  kenne. 
Nach  Fzzet-Ullah  Voyaye  dans  i'Asie  centrale  en  1812 
(von  Kaschmir  durch  Tübet,  Yarkand,  Kaschgar,  Kho- 
kand  u.  s.  w.)  in  Klaproths  Mag.  As.  II.  p.35  zahlte 
Khaschgar  1813  monatlich  6000  Tanga.  —  Unbe- 
deutend sind  die  Nachrichten  über  Khaschgar,  Yar- 
kand, Khotan  u.  s.  w.  aus  d.  türkisch.  Geographie, 
die  in  Conslantinopel  gedruckt  ist,  b.  Klaproth  Mclu. 
relat.  a  i'Asie  II.  p.  284  sqq. 
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gelitten,  sollten  ein  Jahr  von  Abgaben  ganz  frey 

se/D. 

Alles  Privateigentum  wurde  respectirt,  nur 
die  Domaincn  derKhodja's  und  die  Ländereyen  ihrer 
Anhänger  mit  den  Fruchten  wurden  confiscirt.  Er 
gab  sie  den  einzelnen  Beg*s  für  die  Hülfte  der 
Einkünfte.  An  Getraide  fand  er  nur  17,995  Scheffel 
vor  und  dieses  wurde  unter  die  Truppen  vertheilt« 
Sieben  Gärten,  die  der  Khodja  besessen,  lieferten 
1000  Pfund  Trauben  ohne  Kerner  jetzt  dem  Kai. 
ser;  15  Weingärten,  die  der  Khodja  ihren  Eig- 
nern unrechtmäßig  entrissen,  rieth  er  ihren  Eignern 
wieder  zurückzustellen;  13  schlechte  könne  man 
verschenken. 

;  .... 

Die  Münzen  schienen  ihm  eine  wichtige  Sache 
für  den  Verkehr  des  Handels.  Aulser  den  frem- 
den cursirten  Kupfermünzen  mit  dem  Bilde  der 
Songarenfürsten  auf  der  einen,  und  einigen  muha- 
medanischen,  d.  i.  persischen  1)  Worten  auf  der 
andern  Seite.  Von  dieser  Münze  —  I'zzet-Ullah  nennt 
sie  Poul  —  war  das  Stück  0»2  chin*  Unzen  schwer 
und  50  machten  eine  Tenke  (Tanga)  aus.  Tchao-hoei 
wollte  diese  alten  lassen,  da  es  aber  an  Münze 
fehle ,  auch  chinesische  Cache's  oder  ähnliche 
neue  einführen.  Sie  sollten  die  chinesischen  Cha- 
ractere:  Khian-loung  toung  pao,  d.i.  Kupfermünze 
unter  Khian-loung,  auf  der  einen ,  und  die  Namen 
Yarkand  und  Khaschgar,  mandschurisch  und  muha- 
medanisch  (persisch),  auf  der  andern  Seite  führen. 
Einige  alte  Kanonen ,  meinte  er,  könne  man  dazu 
umschmelzen ;  7000  Pfund  schwer,  gäben  sie  schon 


1)  Die  Sprache  der  Bucharen  ist  ziemlich  reinpersisch. 
S.  Klupi  otb  Asia  polyglott,  p.  242.  Mag.  As.  I.  p. 
176.    Vgl.  Fzzet-UUah  p.32- 
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10,000  Tenke  oder  500.000  Srfick  von  doppeltem 
Werthe ;  das  reiche  fürs  Erste  schon  hin« 

Zuletzt  berichtet  er  noch  über  die  Besatzung ; 
450  Mandschuren  und  900  Chinesen  schienen  ihm 
genug,  alle  Muhamedaner  (in  Khaschgar?)  im 
Zäunte  zu  halten;  je  100  Wann  Chinesen  reichten 
für  die  kleineren  Oerter,  alsOpil,  Tajemelik  u.  s.  tv. 
hin  2).  Die  Lebensmittel  hätten  die  Muhameda- 
ner zu  den  laufenden  Preisen  zu  liefern.  —  In 
Yarkand,  schliefst  er,  wolle  er  ähnliche  Einrich- 
tungen treffen*    Schade»  dafs  wir  seinen  etwaigen 

Bericht  a)f  der  gewifs  belehrend,  nicht  haben! 

>  ■ 

Alle  diese  und  die  andern  ehemaligen  Be- 
sitzungen der  Songaren  vom  Tanguou  Gebirge  im 


1)  Nach  Tzzet-Ullah.  lf  c.  p.  38.  hatte  Kaschgar  1813 
5-6000,  Yarkand  1000-2000  Mann  Besatzung.  Die 
Hauptmacht  stand  in  Dy. 

2)  Wir  wollen  ihn  aus  den,  wenn  auch  neuern  Nach- 
richten, von  Pzzet-Ullah  1.  c.  p.  28-34,  wenigstens  et- 
was erganzen.     Oberhaupt   der  Muhamedaner,  sagt 
dieser,  ist  der  Hakim  Beg,  der  die  kleinen'Sachen  enl- 
scheidet;  übe*  die  Abgaben,  Strafen,  den  Befehl  der 
Truppen ,  die  Annahme  von  Gesandten  u.  s.  w.  ste- 
hen^ Chinesen.   Der  Hakim  Beg,  ist  auf  Lebenszeit, 
Er  hat  unter  sich  an  50  Funclionaire;  er  nennt  einen 
Alem  akhvand  für  die  Functionen  des  Kadhi  ul  Kuzzat, 
der  zu  Adjuncten  einen  Moufti  und  einen  Kadhi  hat, 
alle  auf  drey  Jahre  erwählt.   Die  Hauptabgabe  de« 
Allan  ist  eine  Kopfsteuer,  die  jeder  über  20  Jahre  zah- 
len raufs,  von  5  Pouli  bis  15  Tangsieh,  nach  dem.  Ver- 
mögen eines  Jeden.  Es  zahlten  sie  1813im  Gebiete  von 
Yarkand  40,000  Personen.  Studenten,  Moilah's,  Reisende 
pnd  Bettler  »waren  frey.    Der  innere  Handel  war  von 
Abgaben  frey,  die  Kaufleute  von  Kaschmir  zahlten 
iei  öm>  andern  T«0  vom  Werthe  Zoll.     Vgl.  Poutim- 
sicv  p.  219. 
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Norden   bis  xu  den  tuhetanischen  Provinzen  im 
Süden  und  von  Tourfan  etwa  ostlich  bis  zum  Bai- 
kasch  See  und  Moussour  Gebirge  im  Westen  l) 
bilden  jetzt  das  Gouvernement  Ily,  mit  der  Haupt- 
stadt gleichen  Namens ,  auch  Gouldja  genannt 
Als  die  Chinesen   die   Bucharey  erobert  hatten, 
schickten  sie  von  jeder  der  Städte  Yarkand,  Kasch- 
gar,  Khotan,  Kouna-urphan ,  Tourphan  und  Ou- 
chi    1000   Mann    und  außerdem    6000  Eleuten, 
Tchackharen  und  Chibe  hieher,  um  das  Land  für 
die  Soldaten  zu  bauen.    Sie  wohnen  meist  auf  den 
Dörfern  umher  und  müssen  jährlich  statt  der  Ab- 
gaben ein  jeder  8  Säcke  Reis,  Hirse  u.  s.  w.  in 
die  kaiserlichen  Magazine,  zum  Unterhalte  der 
Truppen,  liefern. 

Khian-loung  drückt  sich  darüber  aus  s):  «'Nach- 
dem  ich  die  Westgränze  meines  Reiches  beruhigt 

1)  S.  Klaproth  Tableaux  hiatoriq.  tab.  26. 

2)  Die  neuesten  Nach  rieh teu  über  diese  Provinz  giebt 
Poutimstcv :  Voyage  de  üoukhlariniusk  ä  Gouldja  ou 
Ily  en  1811  in  faaproth  Mag.  As.  I.  p.  173  sq.  bes. 
p»  214-222.  Vgl.  Pansner's  Karte  von  Centraiasien  in 
9  Blättern  (russisch)  Petersburg  18lö ;  vgl.  Klaproth 
Mem.  III.  p.  295  sq.  Nach  ihm  gab  es  1811  in  lly  an 
10,000  Häuser.  Nach  Pzzet-Ullah  1.  c.  p.  36.  hatte  es  au 

100,000-300,000  Mann  Besatzuug;   Poulinislev  p.221 

rechnet  nur 

Mandschuren  4000 
Bleuten  6000 

Tchakharen  ,  6000 

Solonen  6000 
Chile"  6000 


28,000  Mann 

meist  Reuter  mit  Pfeilen,  einige  blofs  mit  Lanzen  be- 
waffnet, etwa  wie  die  Khosaken.    Die  Paar  Kanonen 
dienen  blofs  zu  Ceremonien. 
3)  KJiian-louug  Mem  c.  la  Cuiue  T.I.  p.406. 
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hatte,  Hefa  ich  die  Ländereyen  meiner  Domainen 
am  Ily  anbauen,  minderte  die  Tribute  der  Muha  mon- 
däner, ordnete  an,  da£s  die  Khosaken  und  BuruN 
ten  die  äufsere  Gränze  meines  Reiches  von  die« 
ser  Seite  bilden  und  nach  Art  der  fremden  Hor- 
den regiert  werden  sollten.  Die  Völker  von  An- 
tchiyen  (Andzian)  und  Badakchan  liels  ich,  da  sie 
noch  ferner  wohnen»  frey  und  ohne  Tributzahlung". 

Er  erwähnt  hier  die  Gränzvölker  im  Flesten. 
Wir  glauben  daher  nicht  unzweckmäßig,  statt  eines 
Gommentars  dieser  Stelle,  noch  einige  Notizen  aus  der 
neuen  Ausgabe  der  Geographie  der  jetzigen  Dyna- 
stie der  Mandschuren  oder  Thai  Thsing  beyzubrin- 
gen  *),  da  sie  die  Verhältnisse  China 's  zu  den 
Nachbarvölkern  hier  im  Westen  zeigten  die,  wenn 
auch  nicht  eigentlich  ihm  unterworfen,  doch  seit  der 
Zeit  China  s  Oberhoheit  anerkennen  mufsten.  Wir 
folgen  der  geographischen  Ordnung. 

Im  Norden  hatte  China  wieder  Rufsland  «um 
Gränznachbaren  erhalten.  Im  Nordwesten  woh- 
nen die  JCirgis-Khosaken ,  ein  türkischer  Völker- 
stamm, jetzt  in  die  Khosaken  der  Rechten  und  der 
Linken  oder  die  Kirgisen  der  grofsen  und  kleinen 
Horde  (Oulouk  djous  und  Ourta  djous)  getheilt. 
k  Die  Khosaken  der  Linken  wohnen  vom  Sarasou 
östlich.  Ihr  Khan  Ablai  (Aboulai)  war'  es,  der 
Amoursanan  aufnahm.  Als  1757  die  grofse  Armee 
diesen  wiederholt  verfolgte,  kam  ihr  Khan  mit 
30*000  Mann  den  Chinesen  zu  Hülfe  und  erhielt 
ein  Siegel,  Er  begleitete  den  chinesischen  Gene- 
ral bey  der  lnspection  aller  seiner  Horden.    Es  >va« 


1)  S.  Notices  geogr.  et  historiq.  sur  Khokand,  Andudjan, 
Marghilan  etc.  trad.  du  Tliai-Thaiug  y  tliounglchi  s.  420. 
Ed.  1790.  in  Klapiolh»  Magaö.  Asiat.  I.  p. 81-123. 
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ren  30*000  Familien  in  2  Stämmen.    Als  er  spater 
Amoursanan  fangen  wollte,  entwischte  dieser  ihm 
und  floh  zu  den  Hussen.     Seit  1759  schicken  sie 
regelmäßig   Gesandte   mit  Geschenken  nach  Pe- 
king *).    Die  Khosaken  der  Rechten,  westlich  von 
den  Vorigen  und  dem  Sara-sou  bis  Tachkend,  And- 
und  den  ßurutten,  3  Horden,  damals  unter  ei- 
nem Khan  Abilis,  unterwarfen  sich  1757  Fou-te, 
als  er  den  Kosaken  Sira    verfolgte;   einer  ihrer 
Chefs  Touli  Bey ,   den  ein  Krieg  mit  Taschkend 
damals  abhielt,  huldigte  nach  Beendigung  dessel- 
ben.   Seit  1758  schicken  sie  Gesandte  nach  Pe- 
king £)•    Sudwestlich  von  diesen  wohnen  dann  die 
Burutten  (Porouths),  auch  schwarze  Bergkirgisen 
genannt.   Die  westlichen,  5  Stämme  unter  b  e  son- 
dern Häuptern  ,   und  einem  Oberhaupte,  damals 
Mamouk  Khouli,  unterwarfen  sich  1758Tchao-hoei 
bey  der  Verfolgung  Sira's  und  schicken  seitdem  Ge- 
,  sandte  mit  Tribut,   besonders  Dolche  3);  die  öst- 
lichen, 15  Stämme ,  schickten  alle  Deputirte,  als 
der  Oberbefehlshaber  bey  der  Verfolgung  der  Re- 
bellen   1759    ihre     Horden    passirte    und  ihr 
Chef  Adzi  Bey  führte  ihm  20,000  Mann  Hülfs- 
truppen zu.     Im  Jahre  j760  wurden  von  ihm  Ge- 
sandte mit  Tribut  nach  Pe-king  geschickt,  wäh- 
rend die  Chinesen  ihn  dagegen  1762  wider  einen 
Einfall  des  Prinzen  von  Khokand  schützten  und 
der  Kaiser  ihnen  auch  Weiden  inner  der  Gränzen 
des  Reiches  bewilligte  4). 

  .  \   _  _  *  * 

1)  Klaproth  p.99  sq.    Vgl.  *.  Mein,  relatif.  a  TAsie  T.  ' 
III.  p.332  sq. 

2)  Klaproth  p.  109  sq. 

3)  Klaproth  1.  c.  p.113. 

4)  Klaproth  p.  116  sqq.  .  : 
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Auf  diese  folgt,  wenn  wir  immer  westlich 
hinabsteigen,  dann  das  Klianat  von  Khokand  (chin. 
Ho-lian)  mit  der  Hauptstadt  gleiches  Namens,  int 
Osten  den  Städten  Marghilan  (Margalang)  und  An- 
dudjan  (Andzian),  im  Norden  Namanghan  l)  (Nam- 
gan),  jede  unter  einem  besondern  Beg,  früher  selbst- 
ständig, jetzt  aber  vom  Khane  von  Khokand  abhän- 
gig, der  später  sich  auch  Taschkent!  im  Osten 
unterworfen  2).  Als  Tchao-hoei  bey  der  Verfol- 
gung der  Khodjas  1759  hieher  kam,  brachte  Er- 
deni,  so  hiefs  der  damalige  Regent,  ihm  Lebens- 
mittel, Wein  und  Vieh  und  beym  Abzüge  der 
Armee  gingen  Gesandte  mit ,  sein  Land  dem 
Schutze  des  Kaisers  zu  empfehlen,  und  die  andern 
Beg's  folgten  alle  seinem  Beyspiele.  Auch  1760 
kamen  Gesandte  mit  Geschenken  von  ihm  nach 
Pe-king,  so  auch  von  Erden i'g  Neffen  und  Nach- 
folger 1770  3).  Bolor*  (chin,  Po-lo-eulh)  sud- 
lich davon,  unterwarf  sich  1759  und  schickte  J760» 
J763»  1769  u.  s.  Gesandte»  Sie  brachten  Säbel, 
Streitäxte ,  Ju-steine  (Jaspis)  4)  u.  s.  w.  als  Tribut. 
Der  Suithan  von  Badakchan,  der  es  1764  angriff, 
wurde  von  den  Chinesen  zur  Ruhe  verwiesen«  Es 


1)  P.  Hallersteiu  selzt  Khokand  41°  03/  N.  B.  45°,  56', 
Marghilan  41°  24'  N.  B.  45°  10'  O.  L,  Andudjan 
41°  28'  N.B.  44°  35'  O.  L.,  Namangan  4i°  38' 
N.  B.  45°  40'  O.  L. ,  Tachkend  43°  3'  N.  B.  47° 
43'  O.  L.  v.  Pe-king.  S.  M6m.  c.  Ja  Chine  I.  p.  400 
lieber  diese  Stadle  vgl  auch  I'zzet-Ullah  1.  c.  II. 
p. 43-45. 

2)  Nazarov  1.  c.  p.3i. 

3)  Klaproth  1.  c.  p.82  sq.  88.  Die  neuesten  Nachrich- 
ten giebt:  Nazarov  Voyage  a  Khokand  1813  u.  1814. 
in  Klaprolhs  Magas.  As.  I.  p.  1-81. 

4)  S.  über  den  Ju-stein  (pers.  u.  arab.  yechem,  yeseh, 
^yechef.  türk.  u.  mong.  kach,  gach)  e.  Abh,  v.  Retmisat 

h.  s.  Histoiie  de  la  villc  de  Khotan.  Paris  1820.  8. 
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scheint  aber  seitdem  Cbina  einverleibt  zu  seyn  *). 
Noch  sudlicher  liegt  ü*ann  BadahcJum.  Wir  sahen, 
wie  die  Khodja's  bieher  sich  fluchteten»  zuletzt 
eher  doch  ausgeliefert  wurden.  Seitdem  schiokt 
der  Suithan  Gesandte  mit  Geschenken  nach  Pe- 
king: 1760>  8  Renner,  1761,  Degenklingen,  Streit- 
äxte u.  dergl. 

Wir  haben  die  Runde  der  chinesischen  GrSnze 
hier  im  Westen  halb  gemacht      Statt  aber  jetzt 
diese  Cränzzeichnung  noch  vollends  durchzufuhren, 
und  dabey  die  Verhältnisse  zu  Tubet   und  den 
Nachbarreichen  und  die  Kriege  mit  Nepaul  und 
Ava  zu  erwähnen,  brechen  wir  einen  Augenblick  hier 
ab  und  erzählen,  zuvor  noch  eine  Begebenheit,  die 
diese  jüngst  erworbene  chinesische  Songarey,  welche 
durch  die  Kriege  so  sehr  entvölkert  und  verödet 
war,  wieder  neu  bevölkerte  und  belebte;  wir  mei- 
nen die  Einwanderung  der  Torgoten  (1771),  eine 
Begebenheit,  der  Wanderung  der  Juden  aus  Aegyp- 
ten vergleichbar! 

Der  mächtige  mongolische  Stamm,  den  wir  un- 
ter dem  Namen  der  Bleuten  (Oelots)  kennen  ge- 
lernt, begriff  eigentlich  vier  verschiedene  Zweige. 
Die  Songaren ,  deren  Ausbreitung  und  Verfall  wir 
sahen,  waren  eigentlich  nur  ein  Zweig  desselben; 
die  andern  drey  waren  die  Coschoten,  D erbeten 
und  Torgoten  3).   Indefe  waren  alle  diese  nach  und 


1)  Klaproth  1.  c.  p.  96.  Klaproth  Tableaux  pl.  27.  schliefst 
es  in  die  chinesische  Gl  änze  ein.   Vgl.  Nazaro v  p.  37. 

2)  Klaproth  p.9i  sq.  Vgl.  Elphinstone  Account  of  Cau- 
bul  p.628  sq. 

3)  Pallas  I.  p.  10  sq.  Gerbillon  b.  du  Halde  IV.  p.  46  sq. 
unterscheidet  anders  und  nur  3 Stämme:  die  Toigoten, 
die  er  Kaimucken   oder  Bleuten  Ayouki's  nennt ; 
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nach  bis  auf  die  letzteren  und  einige  Derbeten, 
die  sich  zu  ihnen  geschlagen,  besiegt,  zuletzt  mit 
den  ersteren  so  zusammenfallen,  dais  der  Name  Son- 
gare und  Eleute  ziemlich  gleichbedeutend  geworden 
war«  Blök  die  Torgoten  hatten  sich  durch  einen 
Wegzug  nach  Westen  dem  allgemeinen  Schicksale 
entzogen. 

Es  war  bereits  im  Anfange  des  17ten  Jahr- 
hunderts, als  die  Kriege  zwischen  den  Eleuten 
und  Mongolen  (Khalkas)  und  dier  Verheerungen 
in  ihrem  Gefolge  sie  veranlagten,  ihre  Heimath 
um  den  Koke-noor  verlassend  westwärts  zu  zie- 
hen. Damals  liefs  ihr  Fuhrer  Oerlück  sich  zwischen 
Jaik  und  Jemba  mit  50»000  Zelten  nieder  >  und 
soll  schon  l6l6  Rufsland  gehuldigt  haben«  Seine 
3 Söhne  zogen  noch  weiter,  gingen  i'iber  den  Jaik 
und  breiteten  sich  dann  bis  zur  Wolga  aus,  und 
kamen  natürlich  innner  mehr  unter  Rufslands  Herr- 
schaft x). 

Indessen  stand  der  Sinn  des  Volkes  doch  im- 
mer nach  Osten«  Dort  waren  die  freyen  Steppen 
der  Väter  \  dort  weilte  die  Gottheit  des  wahren 
Dalai-lama.  Die  Verbindung  mit  dem  Osten 
wurde  auch  nie  eigentlich  ganz  abgebrochen.  Noch 
unter  Ayuka  (1672-1724)»  Oerlücks  Urenkel,  zog, 
wie  schon  erwähnt  *),  sein  Sohn  Sandschip  mit  30,000 
Torgoten  1  sich  mit  Zagan  Arabdan  zu  messen» 
obwöl  er  unglücklich  alle  seine  Leute  verlor, 
und  die  Zun'ickgeleitung  Arabtchour's ,  Ajoukas 
Neffen,  der  zum  Dalai-lama  gepilgert  war,  be- 
nutzte Kbang-hy ,  offenbar  die  Verbindung  mit 
diesem   fernen  Zweige  der  Eleuten   zu  erhalten 


die  Songaren  und  endlich  die  Eleuten  im.  Norden  von 
Tübet  tinter  dem  Talai-khan.  (La-tsang  Khan).  v 

1)  Pallas  I.  p.56  sqq.  vgl.  Mdm.  c.  Ia  Chine  T.  L  p.  44. 

2)  S.  oben  p.  587.  vgl.  Pallas  I.  p.69- 


»      »  « 
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1712-1715  atl  e^en  diesen  Ajouka  eine  Gesandt- 
schaft unter  Toulichen  abzuschicken  *).  ^ 

Nach  Ayukas  Tode  entstände*  viele  Streitig- 
keiten unter  sehten  Erben,  die  wir  hier  aber  uber- 
gehen müssen.    -Genug  seit  17Ö1  herrschte  Uha- 
cha  (Oubache),  Ayouka's  Urenkel,  über  die  Tor- 
goten, die  über  100,000  Hütten  stark,  eine  weite, 
grasreiche  Steppe  von  400>000  Quadrat-werst  vom 
Jaik  (Oural)  bis  zum  Don,  zwischen  dem  Tereck» 
der  Saraarra  und  dem  Ghoper  einnahmen.  Indes- 
sen die  Verhältnisse  mit  Rufsland  machten  die  Tor- 
goten schon  lange  unzufrieden«     Sie  bezahlten 
zwar  keine  Abgaben,  mufsten  aber  den  russischen 
Heeren  in  ihren  Kriegen  selbst  bis  nach  Deutsch- 
land folgen  und  die  Russen  mischten  auch  sonst 
sich  vielfach  in  ihre  Angelegenheiten,  bestimmten 
die  Regentenfolge  u.  dergl.     Ubascha  konnte  noch 
besonders  unzufrieden  seyn.    Denn  hatten  sie  seine 
Macht  dadurch,  dafs  sie  die  Sarga,  d.  i.  den  Rath 
des'  Fürsten ,  der  früher  von  diesem  allein  abhing, 
durch  Saissane ,  die  jeder  S  tarn  niesfürst  unter  dem 
Khan  von  jetzt  an  dazu  ernennen  konnte,  vermehr- 

r 

 v 

1)  Wir  haben  den  interessanten  Reisebericht  des  Chine- 
sen  im  Auszuge  übers,  v.  Gaubil  in  Souciet  Observ. 
Matth.  T.I.  p.  148-175-  u.  daraus  deutsch  mitAnmerk. 
in  Müller's  Sarami.  z.  russ.  Gesch.  Th.I.  p. 327  sqq.; 
dann  ganz  russisch  von  Leontiew  (1782)  und  englisch  von 
G.  Th.  Staunton:  Narrative  of  the  Chinese Embassy  to 
the  Tourgouth  Tartars.  London  1821  8«  aber  nur  zu 
150  Exemplaren  gedruckt,  daher  sehr  selten. «—  Von  ei- 
ner andern  Seite  haben  wir  eine  Nachricht  über  diese 
Gesandschaft  und  die  Torgoten  der  Zeit  in  Jo.  Chr. 
Schnitscher's  Nachricht  von  den  Ajukischen  Kal- 
mücken in  Müllers  Samml.  J\  IV.  p.  275-364*,  eigent- 
lich Uebersetz.  des  Schwed.  Berättelse  om  Ajukiniska 
Calinukiet,  etc.  Stockholm  1744  8- 
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ton,  schon  sehr  beschränkt  ,  so  wurde  sie  jös  noch 
mehr  dadurch»  dafs  sie  diese  jetzt  der  Regierung  in 
Petersburg  unterwarfen,  so  dafs  die  Fürsten  sie 
nicht  absetzen*  konnten,  und  sie  durch  Besol- 
dung an  sich  zu  fesseln  suchten«  Der  Vorenthalt 
des  Khanats,  ohnerachtet  seiner  Dienste  im  Türken« 
kriege,  mufste  ihn  auch  kränken,  während  die 
vielen  Appellationen  ihrer  Unterthanen  nach  Pe- 
tersburg die  Fürsten  erbitterten.  Aber  als  die 
Seele  des  Unzufriedenen  betrachtet  man  den  Zebeck 
Dorschi ,  einen  Enkel  Donduk  Ombo's ,  des  vor- 
letzten Khan  s,  der  in  seinem  ehrgeitzigen  Streben 
nach  der  Herrschaft  von  Rufsland  nicht  unterstützt 
war,  und  Losang  Dchaltzan ,  einen  ehrgeitzigen 
Pfaffen,  der  höhere  Dinge  in  Tübet  erstrebte  x). 
Doch  das  war  nicht,  was  das  Volk  und  seine 
nächsten  Führer  bewegen  konnte«  Dies  waren 
besonders  manche  Härten  der  russischen  Befehls- 
haber und  die  wahren  oder  falschen  Vorspiegelun- 
gen,  wie  die  Russen  damit  umgingen,  die  freyen 
Bewohner  der  Steppe  in  sefshafte  Landbauer  zu 
verwandeln,  die  Verehrer  der  Dalai-lama  von  ih- 
rem Götzendienste  zum  Christenthume  zu  bekeh- 
ren ,  und  sie  zur  Rekrutenstellung  zu  zwingen. 
"Schon  seyen  die  Ufer  des  Jaick  mit  Kosakenfe- 
stungen bedeckt,  die  Nordgränze  nähmen  deutsche 
Colonisten  ein,  der  Don,  der  Tereck,  die  Kuma, 
die  Wolga  nur  noch  besetzt,  so  würde  bald  ihr 
Wanderleben  auf  wasserlose  Gegenden  beschränkt, 
der  Reichthum  ihrer  Heerden  vernichtet  seyn« 
Der  Sohn  ihres  Fürsten  und  300  der  Edelsten, 
wurde  verbreitet,  sollten  unter  dem  Namen  einer 
Ehrenwache  in  Petersburg  als  Geissein  dienen. 
Nichts  als  schnelle  Flucht  könne  aus  solcher  Scla- 

i 

.  * 

t)  Pallas  I.  p.87  sqq.   Bergmann  I.  p.171  u.  s. 
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verey  sie  retten.  "So  riefen  denn  alle:  nein!  un- 
sere Kinder  sollen  nicht  ewig  Sclaven  werden; 
hinziehen,  wo  die  Sonne  entsteht!'*1).  Der  Da- 
lai-Iama  hatte  der  Unternehmung  Glück  ver- 
leiben, doch  nur  im  Tiger  -  und  Hasen  jähre  a). 
Jenes  nahete  (1770)  und  jetzt  verpa&t,  {tejirfe 
es  erst  nach  12  Jahren  dann  im  Cyclus  wieder«  So 
war  zu  eilen*  "... 

Das  Ende  des  Jahres  1770  ward  daher  zur  Flucht 
bestimmt.  Man  erwartete  nur,  die  Wolga  beeiset  zu 
sehen,  um  die  Hutten  jenseits  derselben  mitzuneh- 
men.   Aber  -der  Winter  zögerte  zu  lange  und  als 
man  am  7  Jenner  1771  *)  aufbrach,   mußten  die 
Bewohner  jenseits  traurig  die  Genossen  in  die  ge- 
liebte Heimath  ziehen  sehen,  ohne  mit  zu  können. 
Diese  hatten  längst  alles  vorbereitet.  Dergröfste  Theil 
der  Horde  hatte  unter  dem  Vorwande,  gegen  die 
Kirgisen  ziehen  zu  wollen,  sich  schon  in  die  Sand- 
wüste  Naryn  dem  Jaike  zu  gelagert,  und  die  Bussen 
hatten  die  Thorheit  hegangen,  ihnen  selbst  noch 
2  Kanonen  und   20  Kosaken   tinter  dem  Capitain 
Dudyn  (Duin)  zur  Unterstützung  mitzugeben ,  ©b- 
wol  das  Gerücht  schon  längst  von  der  beabsichtig- 
ten Flucht  erzählte.     Der  Arme  wurde  Von  den 
Barbaren  schrecklich  gemartert.    Mit  blutigen  Bio« 
men  von  frisch  abgezogenen  Ochsenfellen  um  Stirn 
und  beyde  Hände,  die  nun  beym  Trocknen  zusam- 
menschrumpften und  aufser  den  Schmerzen  noch  dem 
Ungeziefer,  das  die  Kaimucken  so  reichlich  haben, 


1)  Bergmann  X  p.  182.  184.  vgl.  Khian-loung  I.  p.  408. 

2)  Bergmann  I.  p.  165. 

3)  So  Bergmann  I.  p.  184*  Wenn  Khian-loung  I.  p.  408. 
d.  16.  Decbr.  1770  sagt,  so  versteht  er  vielleicht  den 
Zug  in  die  Wüste  Naryo.  Vgl.  Pallas  I.  p,90.  .  * 
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einen  Wohnort  gab ,  mufste  der  Unglückliche  dem 
Zu*e  folgen  und  über  2  Monde  ertrug  er  diese 
Pein  *),  Der  Pristaw  mufste  in  Ketten  zu  Fufse 
folgen  und  wie  das  Volk  Gottes  in  Aegypten 
plünderten  sie  vor  dem  Abzüge  noch  die  russischen 
Waarenlager  und  raubten  ,  was  sie  rauben  konnten. 

In  aller  Eile  ging  der  Zug  dem  Jaike  züV  Die 
Kameele  waren  ganz  leicht  bepackt.  Eine  Menge 
Hausger&th,  als  Kessel  u.  dergl.,  auch  die  Gitter- 
stücke  mit  den  schweren  untern  Filzdecken  \vvj> 
den  zurückgelassen  und  der  Fürst  ging  «lern  Volke 
init  seinem,  ßeyspiele  hierin  voran.  So  war  es 
möglich,  die  400  Werste  zwischen  der  Wolga  und 
dem  Jaik  binnen  8  Tagen  zurückzulegen.  Eine 
ungeheure  Flache  bedeckte  der  Zug,  da  bey  der 
Jahreszeit  gröfsere  Weidestrecken  für  die  Heercjen 
nöthig  waren.  Sorglos  zogen  Weib  und  Kinder 
mit  den  leichtbepackteri  Kameelen  in  der  Mitte, 
während  die  .waffenfähige  Mannschaft  den  Zug 
vorne,  hinten  und. zur  Seite  geleitete  und  deckte. 
Der  Fürst  war  mit  15.000  Kaimucken  den  Jaik 
hinaufgezogen ,  die  etwaigen  Bewegungen  aus  Oren- 
bürg  und  Orsk  zu  beobachten.  Leicht  ging  es 
über  den  gefrornen  Jaik,  in  die  schneebedeckte 
Kirgisensteppe.  Aber  hier  begann  das  Elend. 
Zwei  tausend  jaikische  Kosaken  setzten  ihnen  nach, 
ein  Haufe,  den  sie  einholten,  wurde  niedergehauen 
und  2Ülusse  zur  Umkehr  gezwungen  2  ).  Der  Früh- 
ling* der  hier  früh  eintritt,  eröffnete  zwar  eine 
angenehme  Jahreszeit,  aber  kothige  Wege,  spar- 


i)  Bergmann  I.  p.  179.  189.    Pallas  I.  p.  §0.  vgl.  M&n. 

c.  la  Chine  T.  I.  p.4Ö2.    Der  Kaiser  hörte  davon  und 

mifsbilligle  die  UnthaL" 
%)  Bergmann  L  p.  192-  194v  Rytchkow  p.  4H0< 
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same  Weiden,  Mangel  an  Wasser  und  die  Be- 
schwerden des  Zuges  raubten  ihnen  bald  die  Kräfte 
Dazu  kamen  dann  noch  die  Angriffe  der  Kirgisen. 
Viele  Lastthiere  und  ein  grofser  Theil  der  Horden 
fiel,  viele  wurden  erbeutet   und  bald  mußten  die 
Armen  halbnackt  den  Uebrigen  zu  Fufse  folgen 
und  blofs  mit  gefallenem  Viehe  ihr  elendes  Leben 
fristen  *);     So  kamen  sie  an  den  Irgitsch.  Ueber 
diesen  wurden  auf  Bändeln  von  Schilfrohr  «resetzt. 
Aber  zwischen  dem  Irgitsch   und  Torgai  büfsten 
sie  noch  einen  grofsen  Theil  der  Heerden  ein  und 
die,  Zahl  derer,  die   ohne  Pferde  und  Kameele 
nachfolgte,   wurde  immer  gröfser.     Während  sie 
äW  dem  Torgai  sich  näherten,   waren  auch  noch 
v5t000  Russen  Voh  Orsk  unter  dem  Befehle  von  Ge- 
neral Trau benberg  aufgebrochen,  um  sie  zu  verfolgen* 
und  näherten  sich  jetzt  dein  Irgitsch.    Diesen  vent- 
gingen  sie  zwar  glucklich,  indem  sie,  als  die  Rus- 
sen am  Torgai  anlangten;    einen  Vorspning  von 
300  Wersten  hatten1,  wefchalb  auch  diese,  als  sie 
eich  davon    versichert    hatten,    alsbald  umkehr- 
ten *).     Aber  wenn  auch  dieser  Gefahr  entgangen, 
war  doch  das  Ende  ihrer  Leiden  immer  noch  nicht 
erreicht.     Eine  schreckliche  Steppe,  die  nichts  als 
gelbes,    untrinkbares   Wasser    enthält,    von  150 
Wersten    lag    zunächst    vor  ihnen*  Ermüdung, 
Hitze  ^  Durst  nöth igte  dennoch  viele  von  dem  Was- 
ser zu  trinken  und  Hunderte  von  ihnen,  kamen  um  ; 
das  Elend  war  so  grofs,   dafs  Kinder  ihre  Ehern,' 
Mütter  ihre  Kinder  verliefsen ,  um /nur   sich  «u 
retten  *).  Als  sie  dann  kaum  das  Ende  dieser  Schreck- 
nisse erreicht,  muteten  sie  schon  wieder  ihrer  Haijt 


i)  Bergmann  I.  p.i98i  i       j)  Bergmann  L  p#  207»  tu 
«\ *y*cnk<W.  P.  427.  447.  449.  455  sq.  460. 
3;  Bergmann  I.  p.216* 


i .  ••  i  i«    ...  11'  ;7..  . 
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sich  wehren;  denn  hier  rückten  Nurali,  Khan  4er 
kleinern ,  und  Ablai ,  Khan  der  mittleren  Kirgisen- 
horde,  ihnen  vereint  entgegen  und  schnitten  sie 
grausam  von  den  ersehnten  Wasserplätzen  ab. 
Zwei  Tage  muteten  sie  sich  schlagen,  dafe  Leichen 
beyderseits  das  Schlachtfeld  deckten»  Endlich  er- 
reichten sie  den  Tengissee  (Balkasch-noor) ,  aber 
nun  wurde  die  Unenthaltsamkeit ,  mit  der  sie  sich  , 
zum  Wasser  drängten ,  wieder  vielen  verderblich, 
und  mehr  noch  tödtete  dann  von  ihnen  das  Schwerdt 
der  Kirgisen  und  der  raubsüchtigen  Burutten,  als 
die  Armen  längs  dem  Balkasch-See  hinzogen,  bis 
sie  endlich  nach  7-8  Monaten,  nachdem  sie  mehr 
als  10,000  Ly  durchwandert  hatten,  die  chinesi- 
sche Gränze  bey  Gharapen,  nicht  weit  vom  liy, 
erreichten  *). 

Khian-loung  hatte  bald  nach  ihrem  Aufbruche 
von  der  Wolga  (Etchil)  schon  von  ihrem  Anzüge 
gehört  und  Ghouhede  mit  der  Sache  beauftragt. 
Als  der  Kaiser  die  Grofsen  seines  Reiches  zurBe- 
rathung  versammelte,  fürchteten  sie  erst  alle,  die 
Torgoten  möchten  sich  mit  Gewalt  des  Landes 
ihrer  Väter  bemächtigen  wollen  und auch  der 
Kaiser  trauete  anfangs  nicht  recht,  da  er  den  Choi- 
tischen  Fürsten  Chereng  (Tchärän) ,  der  früher  ei- 
nen seiner  Feldherrn  verrätherisch  überfallen  und 
dann  geflohen  war,  mit  ihnen  zurückkommen  sab.  . 
Indessen  bald  mufste  der  Kaiser  doch  sehen,  dafs 
sie  nichts  Feindliches  zu  unternehmen  kommen 
könnten^  Dennoch  lief*  er  es  an  Vorsicht  smafsre- 
geln  nicht  fehlen.     Er  liefs  Forts  und  Redouten 


1)  Bergmann  1.  p.219.   Khian-loung  I.  p.408« 

2)  S.  die  Geschichte  b.  Anttfot  AMnv  I.  p*409  «l- 
vgl,  Bergmann  I.  p.  172* 
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an  der  Gränze  anlegen ,  verstärkte  die  Besatzun- 
gen und  liefe  alle  Passagen  sorgfältig  bewachen, 
sorgte  aber  dabey  auch,  dafs  die  Dürftigen  bey 
ihrer  Ankunft  alles  Benötbigte  vorfänden. 

Die  Anzahl  der  Flüchtlinge  wird  sehr  verschie- 
den angegeben.    Nach  den  Chinesen  waren  es  an 
50j000  Familien  und  im   folgenden  Jahre  1772 
unterwarfen  sich  nach  ihnen  noch  mehrere  %er- 
streuete  Eleutenhaufen ,  einige  Buruttenborden  und 
der  Rest  der  Torgoten,  unter  denen,,  nach  den  Rus- 
sen, Zebek  Dordschi  und  Rambar  waren ,  zusam- 
men   an  30»000   Familien  *).      Die  Angabe  der 
Russen,  dafs  die  Horde  1767  überhaupt  nur  aus 
41^843  Zelten  bestanden  habe,   ist,  wenn  auch 
von  Ubascha  selber  herrührend ,  und  sehr  specifi- 
cirt  a)  gegeben,  doch  sicher  falsch.      Man  weifs, 
dafe  die  kalmukischen  Fürsten,  um  die  Zahl  des 
KriegsvoJk's,  das  sie  den  Russen  zu  stellen  hatten, 
zu  mindern >  stets  die  Zahl  ihrer  Unterthanen  ge- 
ringer, als  sie  in  der  That  war,  angaben.  Ge- 
wifsheit  ist  hier  schwer.     Am  Jaik  soll  Ubascha 
70,000  Hütten  gezählt  haben  3).    Ich  wüfete  also 
nicht,    warum  man   den  Chinesen  nicht  Glauben  • 
schenken  sollte,  besonders  wenn  man  erwögt,  dals 
immer  einzelne  Songaren  u.  dergl.  Haufen  sich  an- 
geschlossen haben  können»   was  bey  dem  zweiten 
Zuge  gewife  ist, 

♦ 

Als  die  Torgoten  am  Ily  ankamen  ,  waren  sie 
zum  Theil  im  gröfsten  Elende.    Der  Kaiser  aber, 


O  Amiot  I.  p. 402-422.  vgl.  403-  Vgl.  Bergmann  I. 
p.219  sq.  vgl.  224.  Dafs  die  Chinesen  die  Zahl  der 
Einwanderer  zu  130,000  Familien  angegeben  (Pallas 
P«91),  finde  ich  nirgends. 

2")  S.  die  specificirte  Liste  b.  Pallas  I.  p.  92. 

3)  Bergmann  I.  p.  219  sq. 
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der  dem  schon  vorgesehen  hatte,  öffnete  ihnen  seine 

Speicher  und  seine  Hürden  und  versah  sie  mit 
allem  Nöthigen.  Jede  Familie  bekam  Land  zum 
Anbaue  oder  zur  Viehzucht,  Kleider,  Getraide  auf 
ein  Jahr,  Ochsen,  Schale,  Geräthe  und  für  un- 
vorhergesehene Bedürfnisse  noch  Geld  dazu.  Nur 
ein  chinesischer  Kaiser  hat  die  Mittel,  so  grofse 
Spenden  machen  zu  können ,  ohne  sein  Reich  zu 
drücken  l)  .  Die  Häupter  llefs  der  Kaiser  dann  auf 
seine  Kosten  und  unter  allen  Ehrenbezeugungen 
zu  sich  kommen,  sie  hatten  Audienz,  durften  ihn 
auf  die  Jagd  begleiten  und  in  einem  grofsen  Cere- 
monienaufzuge  nahm  er  sie  dann  in  Gehol  (Dscha- 
cha),  wie  früher  die  Eleuten,  als  Vasallen  an,  um 
ihm  zu  huldigen.  Es  geschah  dies  im  Pallaste  des 
gewöhnlichen  Aufenthaltes  (Y-mien-yu),  hn  Gar- 
ten der  10,000  (vielen)  Bäume  (Wan-chou-youan), 
Zebek  Dorschi  und  Bamhar  sollen  erst  im  folgen- 
gen Jahre  (1772)  diese  Huldigung  geleistet  haben» 
Ueber  die  letzten  Schicksale  der  Anführer  geben 
die  Bussen  nur  unverbürgte  Gerüchte  Rufsland 
soll  bald  nach  der  Entweichung  sich  an  den  Kai- 
ser gewandt  haben,  dafs  er  den  Flüchtlingen  die 
Aufnahme  versagen  möge ;  er  aber  erwiederte, 
sie  seyen  freywillig  gekommen  und  verweigerte  das 
Gesuch. 

Da  die  Ankunft  der  Torgoten  gerade  zur  Zeit 
der  Feyer  des  Geburtstages  der  Kaiserinn  Mutter 


1)  Khian-loung  I.  p. 417.  u.  p.422.  Pallas  I.  p. 91  erzählt 
als  Gerücht,  dal'*  ein  Theil  Wohnplätze  am  altaischeu 
Gebirge,  andere  im  westlichen  Theile  der  Steppe 
Gobi  erhalten  halten. 

2)  Nach  Pallas  I.  p.7L  soll  Schereng  von  den  Burutten 
erschlagen  seyn.  Nach  Bergmann  I.  p.  226  sollen 
auch  Zebek  Dorschi  u.  Bamhar  die  Ankunft  nicht 
lange  überlebt  haben.  Das  Gerücht,  dals  der  Kaiser 
sie  vergiftet,  verwirft  er  indefs  selber. 
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statt  fand,  inufete  sie  natürlich  zur  Verherrlichung 
des  Festes  dienen«    Ueberhaupt  aber  .erschien  dem. 
Kaiser  diese  Ankunft  als  eine  der  ruhmvollsten  Be^e- 
benheiteri  seiner  Regierung.  "Als  ich  es  am  wenig- 
Sfen  erwartete,  sagt  er,  kam  der  Zweig  der  Eleuten, 
der  zuerst  vom  Stamme  sich  losgetrennt ,   um  in  frem- 
der Ferne  zu  leben,  kamen  die  Torgoten,  sich  mir 
frey  willig  zu  unterwerfen.    Jetzt  kann  ich  ohne  Ue- 
bertreibung,    in  Wahrheit  sagen,  dafs  die  ganze 
mongol'sche  Nation  unserer  grofsen  Dynastie ,  der 
Thai-thsing,    sich  unterworfen,  denn  von  ihr  em- 
pfangen   alle  Horden   derselben   jetzt  Gesetze  *). 
Mein  hehrer  Grofsvater  hat  es  wol  vermuthet  und 
vorausgesehen,  dafs  es  so  kommen  wurde.  Wie 
hat  er  sich  freuen  müssen,  als  er  erfuhr,  dafs  die- 
ser Tag  jetzt  endlich  erschienen  sey  I     Und  dafs 
unter  der  Regierung  von  meiner  Wenigkeit  sich 
dieses  ereignen  mufste !    Wie  kann  ich  ihm  mich 
doch  dankbar  beweisen!   Wie  dem  Himmel  meine 
Ehrfurcht  und  Erkenntlichkeit  für  den  Schutz,  den 
er  mir  angedeihen  liei's;  bezeugen !*'. 

Er  verewigte  die  Begebenheit  durch  ein  Stein- 
denkmal mit  einer  Inschrift  in  4  Sprachen,  man« 
dschurisch,  mongolisch,  chinesisch  und  tübetanisch, 
das  er  am  lly  setzen  liefe  3),  Yu-ming-tchoung, 


i)  Dies  ist  doch  nicht  ganz  richtig,  indem  an  der  Wolga 
noch  immer  12,000  Kalmücken-Familien  zurückgeblie- 
ben waren.    S.  das  speciücirie  Verzeichniis  b.  Pallas 
.  I.  p.  93  sq.  u.  d-  belehrenden  Nachrichten  über  sie  in 
Benj.  Bergmanns    Nomad.    Streifeieyen  u.  d.  Kal- 
mücken.    Higa  1804.   4  Bde.  8*  u.  jüngst  H.  A. 
Zwick  u.  J.  G.  Schill'*  Reise  vonSarepta  in  verschied. 
Kaimuckenhorden  im  J.  1823,  von  erslerem  beschrie- 
ben.   Leipzig  1827.  8- 

2)  Khian-loung  I.  p.413* 

3)  S.  sein  Leben  von  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.  TX. 

p.  45-60. 
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ein  berühmter  Litterate  seiner  Zeit,  hat  sie  weife 
auf  schwarzem  Grunde  herausgeben  x). 

Seitdem  nach  der  Vernichtung  der  Songaren- 
macht kein  Kontaicha  mehr  Einspruch  thun  konnte, 
kam  auch  Tubet  in  den  völligen  Besitz  der  Chine- 
sen. Ehe  wir  dieses  aber  weiter  erzählen,  schicken 
wir  eine  kurze  Andeutung  der  geographischen  Ver- 
hältnisse hier  im  Westen  voraus.  Es  wird  diese 
vieles  im  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  deut- 
licher machen. 

Wir  haben  die  Gränze  der  chinesischen  Macht 
im  Westen  bis  Bolor  und  Badackchan  verfolgt« 
Südlich  von  Badakschan  liegt  Baltistan  oder  klein 
Xü'bet,  das  nach  Yarkand  handelt,  südlicher  noch 
folgt  Indien.  Oestlich  von  Baltistan  wohnen  dann 
die  Mongolen  von  Khor  (Hör)  und  weiterhin  die 
Mongolen  vom  Koke-noor9  die  schon  nach  der 
chinesischen  Provinz  Kan-sou  hinfuhren,  jetzt  alle 
China  unterworfen.  Unterhalb  diesen  liegen  dann 
im  Süden,  immer  von  Westen  nach  Osten  gegangen, 
die  tübetanischen  Provinzen  Ngari,  Thsang,  Ouei 

4 

I 

1)  Das  Original  davon  ist  in  Paris  in  der  Bibliothek  des 
Königs.  S.  Rdmusat  Mulang.  As.  I.  p.  414  not.  Eine 
Uebersetzung  davon  von  Amiot:  Monument  de  la 
transraigration  des  Tourgouthes  steht  Me'm.  c.  la  Cbine  • 
T.  I.  p.  401-4 18*  Ausserdem  benutzten  wir  die  rws- 
sischen  Belichte:  von  Capt.  B/ytchkotv:  Tagebuch  e. 
Reise  in  die  kirgiskosakische  Steppe  a.  d.  Russ.  v. 
Hase  in  Büsching's  Magazin  für  d.  neue  Historie  u.  Geogr. 
40  B.  VII.  p.417-474  u.(?)  in  s.  Reisen  Tb.  3-  5  dann 
Pallas  Samml.  bist.  Nachr.  üb.  d.  Mongol.  Völker. 
I-  p«  68-96. ,  besonders  aber  Benj.  Bergmann  Versuch 
einer  Geschichte  d.  Kai  muckenflucht  von  der  Wolga 
in  s.  Nomadisch,  Streyfereyen  u.  d.  Kaimucken  L 
p.  140-246. 


• 


Digitized  by  Googl 


Die  Mandschurei  649 

mit  der  Hauptstadt  TPlassa ,  und  KJiam,  das  im 
Osten  schon  an  Sse-tchhouen  stöfst.  So  weit  reicht 
jetzt  die  chinesische  Macht.  Die  Gränzländer  im 
Süden  sind  die  englisch  ostindischen  Besitzungen, 
Nepaul,  Bhotan,  Assam  u.  Birmaa  (Ava  und 
Pegu),  das  dann  nach  Yun-nan  fuhrt. 

Die  deuten  von  Khor  und  Koke-noor  nun  wa- 
ren es,  die  früher  einen  so  bedeutenden  Einflu£s 
auf  die  tubetanischen  Angelegenheiten  hatten,  bis 
später  die   nördlicher   wohnenden  Songaren  die 
Macht  ihres  Fürsten,  des  La-tsang  oder  Talai-khan, 
vernichteten.     Durch  die  Vertreibung  dieser  Son- 
garen  aus  Tübet  (1720)  wurden  dann  die  Chine- 
sen Meister  des  Landes  und  nach  der  gänzlichen 
Vernichtung  ihrer  Macht  jetzt,  wurde  der  nordöst- 
liche Theil,  wo  der  Dalai-lama  seinen  Sitz  hatte, 
von  China  gänzlich  abhängig ,  während  der  süd- 
lichere,   unter  dem  Teshoo-lama,    obwol  unter, 
sichtbarem   Einflüsse  der  Chinesen,    doch  etwas 
freyer  geblieben  zu  seyn  scheint.     Es  ist  aber  in 
diesen  Verhältnissen  Tübets  zu  China  noch  gar 
manches  dunkel.    Hier  die  wenigen  Nachrichten, 
die  wir  den  Chinesen  verdanken  *). 


i)  Bogle  (1774)  u.  Turner  (1783)  kamen  nicht  nach 
H'lassa,  sondern  blofs  zum  Teshoo-laraa.    Da»  Beste 
über  Tübet  geben  noch  die  chinesischen  Nachrichten: 
nach  Araiot.  Mem.  XIV.  p.  127-239 ,  die  Description 
du  Si-Dzang  ou  Tubet,  d'apres  la  grande  Geographie 
Imperiale  de  la  Chine  et  le  Diction.  ge'ogr.  de  l'Asie 
centrale  a  Pe-king.  1775  übers,  in  Klaproth.  Magas. 
As.  Paris  1828.  T.II.  p.  209-307.  u.  Wei-Thsang 
thou-chy  (d.  i.  Beschreibung  Tühets  mit  Karten)  Pe- 
king 1791,  übers,  v.  P.  Hyaeinlh  Petersburg  1828.  u.  v. 
Klaproth  Nouv.  Journ.  As.  1829«  n«20.  22;  Auszug 
in  Timkowsky's  Reije  II.  p.  17G-192.  d.  ü.  Vgl.  Mag. 
As.  IL  p,  99-133. 
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Wir  sahen,  wie  nach  der  Verbreitung  der 
Songaren  (1720)  Khang-hy  einen  Art  von  weltlichen 
König,  den  Peile  Kangkinai  (Khangtsien-nai),  ein- 
setzte und  wie  nach  dessen  Ermordung  (1727) 
lonai  (Pholo-nai)  dieselbe  Würde  bekleidete,  die- 
ser sie  auch  auf  seinen  Sohn  vererbte,  wie  jedoch,  als 
dieser  1750  wegen  seiner  Grausamkeit  hingerichtet 
war ,  Khian-loung  die  Stelle  aufhob  und  der  Da- 
lai-lama  wieder  die  weltliche  Macht  mit  der  geist- 
lichen vereinigte  *).  Man  wurde  aber  sehr  irren, 
wenn  man  glaubte,  dafs  der  Dalai-lama  nun  wie- 
der unumschränkter  Gebieter  Tubets  geworden. 
Im  Gegentheil.  Die  Chinesen  Uesen  zwar,  wie 
uberall,  die  alte  Form  der  Regierung  bestehen,  aber 
es  wurden  durch  ihren  Ein  flu  ls  alle  Stellen  besetzt« 
Selbst  der  Dalai-lania  und  der  Nächste  nach  ihm, 
der  Bandjiin-lama  bekamen  durch  des  Kaisers  Pa- 
tent erst  ihre  Bestätigung.  Dem  Dalai-lama  zur 
Seite  wurden  in  H'lassa  zwei  chinesische  Generäle 
gesetzt,  die  mit  ihm  zu  allen  Aemtern  ernennen, 
ynd  alle  diese  untergeordneten  Beamten  bekom- 
men vom  Ministerio  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  Peking  (dem  Ly-fan-youan)  Patente  und 
Instructionen  a).  Die  Zahl  der  Truppen  in.  Tu- 
bet  wurde  (1792?)  auf  6  i »000  Mann  3 )  nämlich 
50j000  Fufsvolk  und  1 4»000  Reiter  angeschlagen, 
natürlich  nicht  lauter  Chinesen.     Chinesen  standen 

i .    .i  — - — — 

1)  S.  oben  p.595.  vgl.  bes.  Klaproth  Nouv.  Journ.  As* 
1829.  n.  20.  pag.  126  sqq.  (Khanglsienai  u.  Polonai 
sind  eigentlich  nicht  Personennamen,  «ondern  Khang- 
t$ien  und  der  Berg  Pbolo  waren  ihre  Residenzen,  uai 
ist  de). 

2)  Nouv.  Journ.  As.  1.  c.  p.  128-  157.  Es  werden  da 
die  einzelnen  Beamten  genannt.  Wir  können  hier 
begreiflich  nicht  darauf  eingehen. 

3)  Klaproth  I.  c.  p.  150. 
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nach  Turner  (1783)  nur  1000  in  H'lassa  *).  Mit 
eigentlichen  Abgaben  scheint  China  die  abhängigen 
Länder    überhaupt  nicht   zu,  belasten;    die  Ab- 
gaben Tübets  werden   wol   meist  im  Lande  und 
für  das  Land  selbst  verwandt;  was  nach  Pe-king 
kommt,  sind  mehr  Huldigungsgeschenke,  Derglei- 
chen  lieferte  denn  Tt'ihet  schon  unter  Chun-tchi, 
wie  wir  bemerkten»  Unter  diesen  werden  genannt: 
Idole  aus  vergoldetem  Kupfer,    gemalte  Bilder, 
kupferne  Obelisken,  Reliquien  (S'arira)  rothe  Co- 
rallen,  Rbinoceroshorner,  gelbe  Mutzen,  mit  einem 
Schweife  aus  einem  Wollzeuge  (P'hrouh) ,  Assa 
ioetida,   schwarzes,  wolriechendes  Harz,  grofse, 
weifse   Seemuscheln ,    Troddeln   aus  weifser  und 
schwarzer  Wolle,  Rosenkränze  aus  kostbaren  Stei- 
nen und  gelber  Ambra,  Tiger      Leoparden  -  und 
Luchsfelle,    Safran,    Camelot ,    gestickte  Teppi- 
che u.  s.  w.    Es  scheint ,  dafs  diese  damals  ziem- 
lich  unregelmäfsig  und  nicht  eben   zu  bestimm- 
ten Zeiten,  auch    von  verschiedenen  Häuptlingen 
oder  ßeamten  geschickt  wurden.      Nach  der  Ein- 
nahme von  1720  wurde  festgesetzt ,  dafs  der  Da- 
lai-lama  und  Polonai  künftig  alle  2  Jahre  eine  Ge- 
sandtschaft und  der  Bandjiin-lama  eine  andere  nach 
Pe-king    mit     solchen    einheimischen  Producten 
schicken  sollten.    Seit  die  Königswürde  i750  abge- 
schafft war,  schickte  sie  natürlich  der  Dalai-laina 
alleine,  wechselweise  mit  dem  Bandjiin,   ein  Jahr 
um's  andere,  und  zwar  immer  zum  Geburtstage  des 
Kaisers  und  eben  dann  schickte ,   doch  nur  nach 
vorgängiger  Erlaubnifs,  auch  der  Khoutouktou  Ert- 
sebou  dzoungba  Geschenke   an  Bildern,  heilige 
S(iiriften  mit  goldenen  Buchstaben,  Obelisken  von 
Silber,  Papier  von  5  Farben  mit  Prognostiken  u. 
s.  w.  P.  Hyakinth  schätzt   das  Ganze  dieser  Ge- 

I)  Turner  p.8*  d.  Ue. 
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schenk©  nur  auf  60,000  Silberrubel,  auch  die  Ge- 
schenke der  Minister  des  Dalai-lama  inbegriffen. 
Die  Bruder  des  Kaisers»  seine  Minister,  die  mon- 
golischen Prinzen  und  der  Khoutouktou  in  Pe- 
king bekommen  indessen  außerdem  auch  noch  Ge- 
schenke x).  ,i 

Man  sieht  hieraus,  dafs  man  sehr  irren  wurde, 
wenn  man  sich  Tubet  etwa  als  eine  Provinz  von 
China  und  seinem  Gesetze  gänzlich  unterworfen 
denken  wollte,  es  lebt  ganz  nach  seinen  Gesetzen, 
nur  unter  China's  Einflüsse  und  Schutze«  Man 
kann  den  Erwerb  für  China  nicht  einmal  lucrativ 
nennen ,  da  er  kaum  etwas  abwirft,  eher  etwas 
kostet,  das  Einzige  ist,  dafs  China  von  der  Seite 
her  sicher  ist,  und  dafs  er  mit  dem  Dalai-lama, 
an  dem  die  ganze  Mongoley  gewissermafsen  hängt, 
v  eine  wichtige  Bürgschaft  für  die  Ruhe  dieser  hat. 
Auf  diesen  geistigen  Besitz  kam  es  dem  Kaiser  da- 
her auch  besonders  an.  Indefs  war  der  Dalai-lama 
damals  gerade  unmündig  und  der  Nächste  nach 
ihm,  sein  Vormund  und  zugleich  Regent  von  Tu- 
bet war  der  Teshoo-lama  ft)  oder  der  Bogdo  Bandjiin. 
Diesen  mufste  der  Kaiser  also  Zugewinnen  suchen. 
Auf  wiederholte  Vorstellungen  des  Kaisers  mufste 
er  1779  nac^  Pe-king  kommen,  wo  dieser  ihn  auf 
alle  Weise  ehrte;  ja  es  scheint  fast,  als  wenn 
Khian-loung  die  Absicht  hatte,  ihn  immer  bey  sich 
zu  behalten  3),  als  die  Blattern,  die  ihn  wegrafften, 
unversehend  einen  Strich  durch  seine  Rechnung 
machten.  Ahnete  doch  dem  Dalai-lama  schon  so 
etwas,  als  ob  er  künftig  wol  nicht  wieder  in  Tu- 
bet wiedergeboren  werden  möchte  4). 


1)  Klaproth  I.  c.  p.  129-133.       2)  Turner  p.8.  d.  Ue. 

3)  S.  Amiut  1.  c.  p.451. 

4)  S.  Pallas  N.  Nord.  Beyliäg.  B.  i.  p.  209. 
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Wir  können  Bier  nicht  weitläufig  diese  Reise 
der  Teshoo-lama  zu  Khian-loung  (1779)  die  der 
Pius  VI.   zu  Joseph  IL  nach  Wien  (1782)  fast 
gleichzeitig  und  auffallend  ähnlich  ist,  erzählen, 
sie  ist  aber  zu  interessant,   um  nicht  Einiges  von 
ihr  zu  sagen.    Er  ging  so  ungerne  nach  Pe-king, 
als  Pabst   Pius    VI.  nach  Wien,    was  der  Kai- 
ser auch  von  seiner  Bereitwilligkeit  sagen  mag. 
Die  Reise  war  auch  lang  und  beschwerlich  genug ; 
denn  178  Tagereisen  hatte  er  zu  machen  und  mit 
seinem  viermonatlichen  Winteraufenthalte  in  Garn- 
boo  Goombaw  (Koum  boum)  mulste  er  fast  ein 
Jahr  auf  der  Hinreise  zubringen.     Die  Mongolen, 
durch  deren  Gebiet  er  zog,  ehrten  ihn  indefs  auf 
alle  Weise.    Gold,  Silber,  Seide,  Mäuler,  Pferde, 
Falanquine,  Zelte,    alles  wurde  ihm  dargebracht. 
Ein  einziger  Fürst  schenkte  ihni  allein  200  Pferde, 
200  Katoeele,  500  Bergkühe  und  40,000  Illeung 
Silber.    Auch  der  Kaiser  liefe  ihn  wiederholt  be- 
willkommen und  viele  Geschenke  darbringen.  Sein 
eigener  Sohn  mulste  ihm  bisTay-han  entgegengehen. 
In  Gehol  oder  Tchacha  (Jeeawaukho)  empfing  er 
ihn  selber  und  gab  ihm  ein  Ceremoniemal,  zu  dem 
die  Lama's  von  Teshoo-loomboo  und  Poutala  zuge- 
zogen wurden,  während  die  der  Tchasaks,  Eleu- 
ten,   Kokenorier,   Torgoten  und  Derbeten  be- 
sonders bewirthet  wurden,  und  reich  beschenkt 
wurde  er  dann  entlassen.    Von  5000  Soldaten  b«K 

i)  S.  d.  chin.  Bericht  in  einem  Briefe  des  Kaisers  an 
den  Dalai-lama,.  nbers.  v.  Amiot.  Mem.  c.  la  Chine 
T.IX.  p.  446-454«,  daraus  engl.  b.  Dalrymple  Orien- 
tal  Repertory  IL  d.  275-282,-  dann  d.  indischen  aus- 
führlicheren vom  Gossein  Porungheer,  seinem  Beglei- 
ter, in  Dalrymple  Oriental.  Repertory.  London  1794.  4. 
IL  p.  145-164«?  beyde  auch  engl.  b.  Turner  p.443  sq. 
457  sqq. 
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gleitet,  machte  ihm  dann  der  Kaiser  seinen  Ge- 
genbesuch und  liefs  sich,  wie  der  Inder  sagt,  in 
die  Geheimnisse  des  Lamaismus  einweihen.  Die 
Scene  ist  nicht  ohne  Interesse.  Der  Lama  setzte 
sich  aut  einen  erhöheten  Sitz,  rechts  unter  ihm 
der  Kaiser ,  links  der  Chengea  Gooroo  (Khoutouk- 
tou  Tchen-kio).  Zum  Kaiser  gebückt  wisperte  er 
ihm  dann  wol  eine  Viertelstunde  etwas  ins  Ohr, 
erhob  hierauf  das  Haupt  und  sagte  laut  einige 
Religions-Formeln  her ,  die  der  Kaiser  und  der 
Khoutouktou  dann  wiederholen  mufsten,  bis  sie  sie 
vollkommen  inne  hatten.  Dies  währte  wol  an  3 
Stunden",  während  welcher  Zeit  ihr  ganzes  Gefolge 
Vis  auf  2-3  andächtige  Männer  ,  deren  Dienst  der 
»Lama  zu  Zeiten  nöthig  hatte  und  die  er  dann  ge- 
legentlich rief,  entfernt  gehalten  wurde  x).  Vier 
Ta<*e  darauf  unterhielt  der  Kaiser  den  Lama  bey 
sich  mit  Musik  und  Tanz  und  diese  gegenseiti- 
tigen  Besuche  «wiederholten  sich  die  26  Tage  über, 
die  bey  de  in  Gehol  zubrachten,  noch  oft.  Dann 
brach  der  Lama  nach  Pe-king  auf,  wobey  tau- 
sende von  Lama's  ihm  ihre  Huldigungen  darbrach- 
ten. Der  Kaiser  war  zu  den  Gräbern  seiner  Ah- 
nen gegangen.  Als  er  von  da  ankam,  ging  der 
Lama  ihm  entgegen,  nahm  ihn  bey  der  Harnt, 
führte  ihn  ins  Gemach,  wo  sie  dann  miteinander 
sprachen  und  Thee  tranken.  Des  Kaisers  ältester 
Sohn  mufste  ihm  dann  alle  Herrlichkeiten  Pe— 
king's  und  der  Umgegend  zeigen  und  sein  Bruder, 
der  nachmalige  Regent  vonTeshoo  Loombo,  konnte 
»och  Turner  nicht,  genug  von  den  Sehenswürdig- 
keiten der  Kaiserstadt  erzählen  a).  Eine  Unmasse 
von  Andächtigen  strömte  vom  Morgen  bis  tief  in 

1)  Dalrymple  p.  152. 

2)  Dalrymple  pt  155  sq.  Turner  p.  286  sq*  d,  Ue. 
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die  Nacht    herzu»    seinen  Segen   zu  empfanden. 
Allem  die  kaiserlichen  Prinzen  wurden  durch  Auf- 
Jegung  der    blolsen  Hand  auf's   Haupt  gesegnet, 
hey  Personen   vom   zweiten  Hange  hatte  er  ein 
Stuck  Seidenzeug  um  die  Hand  gewickelt,  Niedri- 
gere wurden  nur  mit  einer  Art  von  Scepter  aus 
geweihetem  Holze,  den  er  in  in  der  Hand  hielt, 
und  mit  dem  er  ihr  Haupt  berührte,  gesegnet,  wie 
das  auch  der  Dalai-lama  thut        Eine  eigene  An- 
stalt  wurde  gemacht ,    als  mehrere  Favoritinnen 
des  Kaiser  Lust  bekamen,  Sr.  Heiligkeit  zu  schauen 
,und  Dero  Segen  zu  empfangen.    Einer  Pforte  ihrer 
Gemächer  gegenuber  mufste  der  IVshoo-lama  sich 
auf  einem  erhöheten  Sitze  hinsetzen.      Vor  der 
Pforte  hing  ein  Vorhang  aus  gelber  Gaze.  Ein 
hey  ein  kamen  dann  die  Damen,  besahen  sich  die 
lamaische  Heiligkeit  durch  den  Gazevorhan"  und 
überlieferten  dann  durch  einen  weiblichen  Dienst- 
boten, ihrem  Range  gemäk,  einem  Lama  die  für 
Sr.  Heiligkeit  bestimmten  Geschenke.     Der  Lama 
brachte  sie   ihm,  nannte  dabey  den  Namen  der 
freundlichen  Geberinn    und    wurde  hierauf  über 
sie  von  ihm   ein  Seegen  gesprochen.     Ueber  4 
Standen  währte  diese  peinliche  Ceremonie,  bey  der 
der  arme  Teufel  von  Menschgott  immer  den  Blick 
zur  Erde  senken  mufste,  die  Weibsbilder  nicht  zu 
sehen  *).     Wir  übergehen  eine  Menge  Besuche 
und  Gegenbesuche,  wobey  der  Lama  immer  hoch 
geehrt  und  reich  beschenkt  wurde  ;  er  begleitete  den 
Kaiser  auch  bey  den  religiösen  Ceremonien,  die  die- 
ser als  Hoherpriester  seines  Volkes  vollzog.  Alle  diese 
Auszeichnungen  des  Lamas  sollten  offenbar^seinen 
mongolischen  und  tü'betanischen  ünterthanen  die 


1)  Dalrymple  p.  i54.  vgl.  Pallas  N.  Nord  Beytr.  B.I. 
p.  211  sq.  vom  Oalai-lama. 

2)  Dalrymple.  p.  156. 
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Ehrfurcht,  die  er  für  ihr  Religionshaupt  habe,  zei- 
gen, während  anderseits  die  Vertraulichkeit,  der 
dieser  Menschgott  ihn  würdigte,  ihn  in  den  Augen 
seiner  Verehrer  nothwendig  heben  mukte.  Da£s 
er  wahrscheinlich  die  Absicht  hatte,  diesen  geisti- 
gen Magnet  der  niongolischen  Nation  in  seiner 
Nabe  zu  behalten,  um  so  einen  Anziehungspunct 
um  sich  zu  bilden,  als  der  Tod  ihm  seinen  Fund 
entrifst  ist  schon  gesagt.  Der  Teshoo-lama  er- 
krankte plötzlich  und  starb  (d.  12.  Novbr.  1780) 
ohnerachtet  aller  angewandten  Sorgfalt  des  Kaisers 
an  den  Blattern  oder  wie  der  Kaiser  sich  ausdruckt, 
•'der  Bandjiin  Erdeni  veränderte  plötzlich  seine 
Wohnung''.  An  3  Lack  Rupien  hatte  der  Kaiser 
den  Pfaffen  gespendet,  für  seine  Erhaltung  zu  be- 
ten und  wie  bey  den  Katholiken  wurden  Weih- 
Bilder  von  Menschen  in  allen  Stadien  der  Pocken- 
krankheit vom  Kaiser  aufgehangen  u.  dergl.  Der 
Schmerz  des  Kaisers  bey  seinem  Hintritte,  war 
wol  nicht  ganz  fingirt.  Die  Katze,  die  ihm  die 
Mäuse  hatte  jagen  sollen,  war  entwischt.  Es  lag 
in  seinem  Plane ,  zunächst  noch  den  Leichnam  auf 
alte  Weise  zu  ehren.  Mit  reichen  Wolgerüchen 
und  Specereyen  wurde  er  in  einen  Sarg  gelegt  und 
dieser  dann  aufrecht  in  einen  Tempel  von  purem 
Golde  gestellt.  In  einem  Geremonieaufzuge  zog 
der  Kaiser  zu  ihm,  den  goldenen  Tempel  mit  sich 
führend,  1000  Lama's  begleiteten  ihn  aufserdem 
noch.  Nachdem  der  Sarg  mit  der  Leiche  in  den 
goldnen  Tempel  unter  Gebeten  beigesetzt  war, 
wurden  den  Lamas  reiche  Geschenke  von  4  Lack 
Rupien  gespendet.  Drey  Monate  blieb  man  dann 
.wegen  der  Kälte  noch  in  Pe—king,  während  welcher 
Zeit  Gebete  für  ihn  angesetzt  wurden.    Als  dann 


1)  Dalrymple  p.162  «q*  Vgl.  Turner  p.259  sq. 
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die  günstigere  Zahreazeit  gekommen,  zog  der  Kai- 
ser nochmals  hin,  opferte  noch  ein  Lac  Ii  Rupien  und 
▼ieie  Seidenzeuge,  beschenkte  den  Bruder  des  La- 
mas ehrte  ihn  mit  Titeln,  und  dann  reiseten  sie 
mit  der  Leiche  ab.  Der  goldene  Tempel  war  in 
einen  kupfernen  gethan ;  des  Lama  s  Bruder  fand  es 
aber  bequemer,  denSarg  später  wieder  herausnehmen 
zu  lassen.  Der  Kaiser  begleitete  die  Leiche  selber 
eine  Strecke»  sein  ältester  8ohn  3  Tagereisen  weit| 
mehrere  Grofse  selbst  bisTeshoo-Loomboo.  Nach 
einer  Reise  von  7^w*^ten  8  l  ögen  kam  sie  in 
Diggereha,  der  Residenz  des  Lama,  an,  wo  sie 
ta  einer  prachtvollen  Pagode  bey gesetzt  wurde 

Wir  haben  diese  Reise  des  Teshoo-lama  etwas  aus- 
führlicher erzählt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  dies 
Eingehen  in  diese  Einzelheiten  unpassend  fin- 
den wird,  da,  auch  ganz  abgesehen  vom  Interesse 
der  Sache,  die  politische  Rücksicht  des  Kaisers 
am  Inge  »liegt,  sich  durch  das  Mittel  ihres  geisti- 
gen Oberhauptes  der  Herzen  der  ihm  eben  unter- 
worfnett Mongolen  und  Tu  b  et  an  er  zu  versichern 

41  Die-  'nächste  Sorge  war  nun,  xlafs  ein  neuer, 
ihm  günstiger  Teshoo-lannv  gefunden  wurde»  Ein- 
Kind  war  am  Besten  dazu  geeignet ,  da  der  Bru- 
der des  vorigen  Lama,  Chanjoo  Cosshoo,  den  cler 
Kaiser  durch  Geschenke  und  Aufmerksamkeiten^ 
gewonnen  hatte,  indessen  Regent  seyn  konnte.  Und 
so  fand  es  Turner  *)*  nls  er  1783  in  Teshoo-loom- 


1)  Vgl.  Amiot  p.  452.  1 :  "  114,1  5  *' 

2)  Sam.  Turner  Account  of  an  Embassy  to  the  Court 
of  the  Teshoo  Lama  in  Tibet,  contaiuing  a  Nana- 
tive  of  a  Journey  through  ßootan  and  Part  of  Ti- 
bet.  London  1800.  4.  deutsch.  1801*  8- 
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boo  war.    Wir  lernen  durch  diesen  englichen  Ge- 
sandten einiges,  wenn  auch  weniges,  über  das  da- 
malige Verhaltnifs  dieses  südlichen  Tü'bets  zu  China» 
Nach  Turner  müssen  damals  chinesische  Truppen 
in  Teshoo-loomboo  für  gewöhnlich  gar  nicht  ge- 
wesen seyn.      Zur  Einführung  des  jungen  Lama 
kamen  einige  chinesische  Oberofficiere  mit  einem 
Detachement  Chinesen  von  H'lassa;  Chinesen  tru- 
gen bey  der  Prozession  auch  seinen  Thron;  aber 
sie  zogen  gleich  darauf ,  wieder  ab.     Die  gröfste 
Eifersucht  und  Zurückhaltung  soll  nach  ihm  zwi- 
schen den  Tübetanern  und  Chinesen  geherrscht  ha- 
ben.   Kein  chinesischer  Ofßcier  habe  im  Kloster 
eich  aufhalten  dürfen,   die  Tübetaner  seyen  wah- 
rend ihrer  Anwesenheit  in  sichtbar  unangenehmer 
Stimmung  gewesen»  hatten  :ihre  Sache  wahrend 
der  Zeit  höchst  heimlich  betrieben  und  ihren  Ab- 
zug ihm  mit  sichtbarer  Freude  verkündet  Ihre* 
Abhängigkeit  von  China,  so  ungerne  sie  sie  euch 
gestanden,  habe  man  aber  doch  deutlich  merken 
können ,  indem  sie  sich  beständig  vor  den  Umbaus 
(Beamten),  Jasoos(Correspondenten)  und  dem  Ray  ah 
Gesup  Rimbochay  in  H'lassa,  der  dem  Dalai-lama 
selbst  den  gröfsten  Theil  seiner  Macht  entrissen 
habe       gefürchtet  hätten.  «  « 

Aus  einem  spätem,  kurzen  Berichte  des«  Go«. 
sein  Poorungheer's  (1783-1785)  ft)  wissen  wir  ,  wie 
der  Teshoo-lama  einige;  Jahre  darauf  installirt 
wurde.  Der  Kaiser  hatte  vpn  PeTking,  zu  dem 
Ende  eine  eigene  Gesandtschaft  hingeschickt.  Von 
H'lassa  war  der  Dalai-lama,  der  Vicekönig,  ein 
chinesischer  General  mit  seinen  Truppen  u.  «.  w;.. 


1)  Turner,  p.  248.  252.  253-  245. 

2)  S.  Turner],  c.  p. 417-433,  od,     372-385  d.Ueb. 
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gekommen  »    Chinesen  zu  Pferde  begleiteten  den 
Zug,  Chinesen  trugen  ihn,  kehrten  dann  aber  mit 
den  übrigen,  nachdem  er  reioh  beschenkt  war,  wie- 
der zurück.      Da   Frieden   herrschte,   waren  die 
Chinesen  wol  nicht  nöthig.      Als  aber  1792  die 
Ghorkhas  einbrachen  und  schreckliche  Verheerun- 
gen anrichteten,  mufste  Chinas  Macht  den  Tübete- 
nern  zu  Hülfe  kommen. 

Wir  wissen,  im  Süden  der  tübetanisohen  Pro* 
vinzenNgari  und  Thsang  breitet  sich  in  einem  kleinen, 
schmalen  Streifen  das  Reich  Nepaul  aus  *).  ^VVir 
können  hier  nicht  in  die  frühere  Geschtchte*die- 
ses  Reiches  eingehen  *).     Genug  um  1769  hatte 
sich  der  Konig  der  Ghorkha'a ,   eines  Bergvolkes 
in  Nepaul,  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  etwa  4 
Jahren  ziemlich  des  ganzen  Landes  mit  der  Haupt- 
stadt Kharmandu  bemächtigt         Der  Eroberer, 
Piirfhi  Nerain  (Prithwi  Narayan  H,)  mit  Namen, 
war  bald  gestorben  (1771) *  indefs  hatte  auch  sein 
Sohn  Singh  Pertaub  (Singha  Pratap  H.)  während 
seiner  kurzen  Regierung   (1771-1775)  das  Reich 
erweitert  ,  und  sein  Bruder  Bahadur  Shah  (Sahi), 
der  für  dessen  Sohn  Run>v(Rana  H.)  Bahadur  nach- 
dem die  Regentschaft  führte,  war  es,  der  jetzt  Tü- 
bet  mit  Krieg  überzog. 

Der  Anlab  des  Krieges  wird  verschieden  er. 
zählt,  wie  wir  denn  über  den  Krieg  nur  sehr  un- 

1)  History  and  Description  of  Nepal  Asiatic,  Journal. 
London  1819«  8«  Vol.  I.  p.  647-563. 

2)  S.  KirkpaUik  HiMoiical  Sketches  of  Nepaul  1.  c.  p. 
268  sqq. 

3)  S.  P.  Giuseppe'*  Account  of  the  Kingdom  of  Nepal 
Asiat.  Researches,  ed.  Calcutta  4.  Vol.  II.  p.  307-322, 
ausgez.  b.  KirkpaU  ik  p*3$0  sqq. ,  diesen  selbst  p.268« 
xu  Hamilton  p.245  sq. 
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vollständig  unterrichtet  «md  ' ).  Nach  dem  Be- 
richte derGhorka'a  kam  der  Krieg  über  die  Münze 
her.  In  beyden  Reichen  circulirte  eine,  und  dieselbe 
Münze  mit  dem  Bilde  des  RajahV  von  Nepaul,  die 
aber  in  den  letzten  Zeiten  so  :  sehr  verschlechtert 
worden  war,  dafe  Purthi  Nerain  sie  nicht  gelten  lassen 
wollte ,  wahrend,  die  Tubetaner  durch  Aufgebung 
der  schlechten  nicht  verlieren  wollten.  An  zehn 
Jahre,  sagen  sie,  sey  vergebens  unterhandelt 
worden  und  die  Tubetaner  hätten  auch  nicht  ein- 
mal zu  dem«  billigsten  Vergleiche  sich-  verstehen 
wollen ,  sondern  die  gute  und  schlechte  Münze 
habe  gleicherweise  gelten  sollen;  So  sey  3-4  J* 
der  Handel  zwischen  beyden  Staaten  ganz  unter- 
brochen worden.  Vergebens  hätten  die  Ghorkhas 
den  friedlichen  Weg  des  Ue berein konnhens  ver- 
sucht r  die  Tubetaner  s  hatten  mit  Heeresmacht  ge- 
droht. Wegen  China's  Schutzherrschaft  über  Tif- 
bet,  hätten  vdle  Ghorkhas  den  Krieg  mit  Tätet 
gescheuet,  t und  deshalb  noch  eine  Vorstellung  an 
den  Kaiser  von  China ,  seinen  Statthalter  in  H  lassa 
und  die  Lamafs  ahgeschikt,  die  die  Tubetaner  aber 
gar  nicht  durchgelassen.  Sd'  hätten  sie  denn  den 
Krieg  beginnen  müssen 
.  ■■       . ,  •  .  ■  ■    .'■  , .  .i 


1)  Die  dürftigen  Nachrichten,  die  ich  kenne,  stehen  b. 
Turner  1.  c.  pag.  434-^43  {pag*38ß- 391- d.  lTe<)  u. 
b.  Kirkpatrik.  Account  of  the  Kincdom  of  Nepaul^ 
AppencJ.  I.  et  II.  Beylä'uGg  erwähnen  ihn  d.  Nouv. 
Leltr.  ddif.  T.  IN.  p.43sq.  87  sq.  ifio.  i78*  Sie  nen- 
nen Üas  Volk,  das  den  Grofslama  bedroht  habe  (die 
Ghorkha's)  Pa-la-pou,  ihren  König  Nge-Je-ke.  Trihu- 
tair  teyen  ihm  die  Völker  Kong-pou,  Lan-mou  und 
Tsang-pa  (p*88). 

2)  Memorial  of  die  Court  of  Klialmandu ,  relative  to 
the  Origin  of  the  war  willi  Tibet  b.  Kirkpatrik  App. 
I.  p.339  64-  vgl.  p. 217  sq. 
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<  So  lautete   der  Bericht  der  GhorkbaV  an  die 
Engländer1),  der  indefs  nicht  recht  glaublich  ist. 
Ganz  anders  heifst  es  in  einein  andern  Berichte,  der 
dem  Engländer  Duncan  zukam    Nach  ihm  soll  näm- 
Jich  Stimhur -Lama,    (?)  der  Bruder    des  ver-' 
storbenen  Teshoo- Lama  ,    der,   sobald  er  dessen 
Tod  in  JPe-king  erfahren  hatte,  mit  den  Schätzen 
von  H'lassa  nach  Nepaul  geflohen  war,    der  An- 
stifter  gewesen  «eyn,  indem  er  durch  Erzählung 
von  den  Gold  und  Silberminen  bey  H'lassa  die 
Habsucht  des  Rajen  erregt  und  ihn  zu  einem  Ein- 
falle in  Tübet  bewogen  habe.      Genug  der  Hajah 
von  Nepaul  drang  bis  auf  20  Tagereisen  in  Tübet 
eini  d\e  Tübetaner  wurden  geschlagen,  bis  durch 
Vermfttelung  der    Chinesen    ein   Vergleich  zu 
Stande. kam,  nach  dem  die  Tübetaner  dem  Rajah 
einen  Tribut  zahlen  muteten,  worauf  die  Truppen 
zurückkehrten  a).    Da  die  Tübetaner  die  Angreifer 
gewesen  seyen  und  ihnen  viele  Kosten  gemacht,  hat- 
ten die  Ghorkhas  nämlich  auf  Ersatz  gedrungen ;  — 
50  Lack,  ein  für  alle  Mal,  oder  Behalten  ihrer  Ero- 
berungen  südlich  von  den  Schnee gebirgen  (Lunir- 
sol),    oder  jährlich   ein  Tribut  von   einer  Lack 
Rupien  war,  was  sie  verlangtem    Mit  50,000  Ru- 
pien, —  Duncan  sagt  mit  3  Lack  —  jährlich  liefsen 
sie  sich  indessen   abfinden ;    einmal  erhielten  .sie 
die  Summe   auch,  räumten  die  eroberten  Plätze 
und  schickten  darauf  zum  Danke  eine  Gesandschaft 
unter  Hurry  Bhulbudder  Khnwas    und  25  andern 
mit  Geschenken    an  den  Kaiser    von   China  ab. 
Im  6ten  Monate  kamen  sie  in  Pe-king  an„  halten 
während  ihres  45  tägigen  Aufenthaltes  j  5  mal  Au- 

———————  

1)  Duncan  b.  Kirkpati  ik  App.  2.  p.  345  sq. 

2)  Duncan  b.  Kirkpati  ik  p.  345.    Der  Ghorklia- Bericht 
I.  c.  pv34t  »q.  ist  ausführlicher. 

■  ■ 
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dienz  und  kehrten  dann  mit  Geschenken  und  Ti- 
teln für  ihren  Fürsten  nach  einer  Abwesenheit  von 
14  Monaten  wieder  zurück  *)• 

Aber  die  Tübetaner  bezahlten»  wie  dieGhorkha  s 
sagen,  mir  ein  Jahr  den  Tribut  und  dies  veranlagte 
nach  ihnen  den  neuen  Einfall.  Nach  Duncan  hätte 
die  Aufhetzung  Sumhur  Lama's  wieder  die  Schuld 
vom  Ausbruche  des  Krieges  zu  tragen2).  Genug» 
'  der  Krieg  brach  auts  Neue  aus.  Vergebens  suchte 
Tubet  wie  Nepaul  die  Engländer  zu  gewinnen, 
sie  verstanden  sich  blols  zu  einer  Vermittelung  3), 
zu  der  es  aber  nicht  kam.  Mit  80*000  Mann  drang 
der  Rajah  in  Tubet  ein,  nahm  Tassisudon  (Dig- 
gercheh)  und  plünderte  den  reichen  Schatz  des 
Tempels»  kaum  dafs  der  Teshoo-lama  sich  retten 
konnte;  der  Vezier  von  H'lassa  wurde  gefangen 
Der  Kaiser  schickte»  nach  Duncan»  eine  Gesandt- 
schaft» die  52  Crore's  Rupien  Ersatz,  Loslassung 
des  Vezier  von  H'lassa  und  Auslieferung  von  Sum- 
hur Lama  forderte.  Da  der  Rajah  sich  nicht  dazu 
verstehen  wollte»  rückte  eine  grofse  chinesische 
Armee  aus  der  Tartarey  und  den  chinesischen 
Gränzprovinzen,  namentlich  Sse-tchhouen,  gegen  ihn 
an.    Nochmals  forderte  der  chinesische  Feldherr  5) 


O  Kirkpatrik  p.  343.     2)  Kirkpatrik  p.  344.  vgl.  p,  346. 

3)  S.  die  Correspondcnz  von  Lord  Cornwallis  mit  dem 
Dalai-lama,  dem  Rajah  von  Nepaul  u.  a.  b.  Kirkpatrik 
p.  348-371.  Dies  war  eben  der  Anlafs  der  Gesandt- 
schaft Kirhpatriks  nach  Nepaul  (1793)»'  der  wir  die 
erste  Beschreibung  dieses  Landes  durch  einen  Euro- 
paer: Kirkpatrick's  Account  of  the  Kingdom  of  Nepaul 
London  1811.  4«  verdanken.  Nach  dem  jetzt  Franc» 
Hamilton  (formerl  v  ßuchanan)  Account  of  the  King- 
dom of  Nepal.  Edinburgh  1819«  4.  Er  war  1803  da. 
,  4)  Duncan  b.  Kirkpatrik  p.346.   Turner  1.  c. 

5)  Nach  den  Nouv.  Lettr.  e*dif.  T.  [IL  p.  178  beifst  der 
Feldherr  Fou  (Fou-heng-gan,  Sohn  des  Minister** 
Fou-heng);  b.  Duncan  p.347  Sund  F6,  thal.  is-  to 
say  a  posaessor  oi  seven  Soubahs? 
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Auslieferung  des  Lama  und  Loslassung  des  Veziers. 
Der  Rajah  wollte  sich  blols  zu  letzterem  verstehen. 
So  Aani  es  auf  der  weiten  Ebene  von  TingriMeidan,  auf 
dem  halben  Wege  zwischen  Nepaul  und  Teshoo- 
Loomhoo,  zu  einer  wüthenden  Schlacht,  in  der  die 
Ghorkhas  erlagen.     Nach  Dunoan  hatte  der  Chi- 
nese ein  Heer  von  70>0Ü0  Mann,  das  er  in  2  Hau« 
fen  theilte,  wovon  erden  einen,  40,000  Mann  stark, 
unter  einem  entsetzten  Zemindar  von  Nepaul  ost- 
wärts unterhalb  der  Hügel   nach  Trisool-Gunga 
sandte  und  kam  von  dieser  Seite  bey  Kan-Rowan  an. 
Perpierra  Takoor ,  der  feindliche  Führer,  stand  2 
Tagemärsche  von  der  andern  Seite.     Es  kam  zum 
Treffen;  Perpierra  ward  verwundet  und  viele  von  sei- 
nen Leuten  erschlagen.    Jetzt  wollte  derRajah  den 
Lama  ausliefern,  der  aber  durch  Gift,  das  er  nahm, 
sich  dem  entzog.     Er  gab  den  Vezier  frey,  die 
Chinesen  rückten  aber  dennoch  weiter  vor»  schlu- 
gen die  Ghorkhas,  nach  Turner,  nochmals  an  der 
Gränze ;  ein  Engpafe  Coti  hielt  sie  etwas  auf,  aber 
endlich    mufsten    die  Feinde    auch    diesen  ver- 
lassen und  sich  in  ihre  Berge  zurückziehen.  Die 
Chinesen   verfolgten   ihre    Vortheile    mit  Glück, 
schlugen  sie  wiederholt,  und  drangen,  nach  Dunkan, 
bisNoakote,  13  Koss  von  Khatmandu,  vor,  undd.4* 
Septbr.  1792  kam  der  chinesische  General  in  Kur- 
ree Kuttu,   10  Tagemärsche  von  Khatmandu,  an. 
Vergebens  hatten  sie  schon  lange  Frieden  begehrt. 
Endlich  gab  der  Chinese  ihren  wiederholten  Bitten 
Gehör;    gegen  Zurückgabe   alles   Eroberten  und 
der  in  Teshoo-loombpo  geraubten  Schutze  und  eim»m 
j&hrlichen  Tribute»   für  den  sie  Geissein  stellen 

mußten,  erhielt  der  Rajah  Frieden  *).    Der  Kajah  1 

•   

i)  Anders  Hamilton  p.  249-  Nach  ihm  erhielt  der  Chi- 
nese  blofs  Koin  für  seine  Armee  und  50  Jungfrauen 
für  seinen  Kaiser.  So  später  die  Ghorkhas  j  nicht 
glaublich. 
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von  Seccum  l)  (Segwin),  zwischen  Nepaul  und 
Butan,  dessen  Gebietes  die  Ghorkha's  1788  sich  mit 
6000  Mann  bemächtigt  hatten,  unterwarf  sich  den  Chi- 
nesen und  sein  Land  wurde  besetzt*  Sie  haben  hier 
und  im  Norden  bey  Phari  zwei  Gränzposten  an« 
gelegt,  die  seitdem  bewacht  werden  a),  so  dafs  Chi- 
nesen hier  jetzt  die  Gränze  gegen  Indien  hüten, 
wie  im  Norden  gegen  Ruisland.  Für  England  wac 
dieser  Krieg  höchst  nachtheilig.  Da  der  Teshoo- 
lama  ihnen  gewogen  war,  hatten  sie  Aussiebt  ge- 
habt, mit  Tübet  frey  verkehren  zu  können;  ja  sie 
hofften  durch  seine  Fürsprache  beym  Kaiser3)  so- 
gar von  dieser  Seite  sich  einen  Eingang  nach  China 
zu  eröffnen.  Das  war  nun  alles  aus.  Der  chinesi- 
sche General  hatte  englische  Hüte  im  Lager  des 
Rajah  von  Nepaul  gesehen ,  und  sofort  durften  nicht 
einmal  die  indischen  Gosein's  nach  Teshoo-looniboo 
kommen  4),  und  Macartney  erfuhr  noch  bey  sei- 
nem Aufenthalte  in  Pe-king  die  nachtheiligsten 
Wirkungen  davon  5). 

Weniger  glücklich  war  KJiian-loung  in  den 
Kriegen  mit  Mian  (jfoa)  undytying-king.  Man 
weifs,  dafs  in  Mian  (Miamma),  oder  wie  die  Eu- 
ropäer nach  der  Hauptstadt  das  ganze  Land  nen- 
nen, Ava,  Alompra,  ein  birmanischer  Jäger  von  ge- 
ringer Abkunft,  seit  1753  das  mächtige  Reich  der 
Birmanen  zu  gründen  angefangen  hatte.  Ava  und 
Pegu  hatte  er  bereits  unter  sich  gebracht,  auch 
in  Cassay  und  Siam  einen  Einfall  gemacht ,  als  er 

1)  S.  Hamilton  1.  c.  T.  IL  Cap.  1.  8,  i.  Country  of  Si- 
kim.    Vgl*  bes.  p.  422  u.  423. 

2)  Nach  1802  sind  der  Mastang  Rajah  und  Kerung  hier 
noch  von  China  abhängig  worden.  (Hamilton  p.  272)  5 
so  auch  Taklakhar  ib.  p.  288. 

3)  S.  Dalrymple  1.  c.  p.  152  sq.  158. 

4)  Turner  1.  c.  p.442-  Kirkpatrik  p.372.  u.  s. 

0)  Slauutou  Account  of  au  Embassy  etc.  II.  48-67. 
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1760  starb.     Nach  der  kurzen  Regierung  seines 
ältesten  Sohnes  folgte  1764 -"1776-    sein  zweiter 
Sohn  Schenibuan.    Unter  ihm  brach  jetzt  der  Krieg 
mit  China  aus  J).    Nach  Symes  hatte  die  Erobe-» 
rungslust  der  Chinesen  diesen  Krieg  begonnen;  das 
ist  so  nicht  recht  glaublich.    Nach  Turpin  *.)  hüt- 
ten   die  Cassier  (Cassay  im  Nordwesten  von  Ava), 
die  früher  von  Ava  abhängig,  sich  diesem  entzogen 
hatten,  jetzt  aber  wieder  unterworfen  werden  soll- 
ten,  Chinas  Schutz  in  Anspruch  genommen.  Genug, 
es- kam  zwischen  beyden  zum  Kriege.     Von  dem 
chinesischen  Feldzuge  giebt  Symes  einige  nähere 
Details.     Es  war  im  Anfange   des  Jahres  1767 
(113T1   der  birmanischen  Zeitrechnung),    als  eine 
chinesische  Armee  von  50.000 Mann  über  die  West- 
gränze  Yun-nan's  vorrückte  3).     Die  Gebirge  die 
Birma  von  China  dort  trennen ,   waren  schon  über- 

1)  Chinesische  Berichte  fehlen  uns  noch  ganz.  M.  Symes 
Account  of  an  Embassy  to  the  Kingdom  of  Ava 
(1795).  Lond  1800.  4.  p.  69  (N.E.Ediub.  1827  2  fr  8.) 
d.  Uebers.  von  Hager.  1800  8«  p-93.  giebt  einige 
birmanische  Nachr.  darüb.  Vgl.auch  Turpin  Hist.  civile 
et  natur.  du  Roy.  de  Siam.  (Paris  1771.  2  B.  8.)?  T. IL 
p.  344-350.  über  diesen  Krieg. 

2)  Turpin  p.347  sq.  lä'fst  die  Birmanen  vorher  schon 
in  China  einfallen  ,  dort  mehrere  Festen  einnehmen, 
viele  Bewohner  niedermetzeln  und  schreckliche  Ver- 
heerungen anrichten,  bis  sie  auf  das  Gerücht,  data 
der  Statthalter  von  Canton  ,nnt  einer  chinesischen 
Armee  herannahe  dann,  mit  Beute  beladen,  abzieben. 

3)  Die  Leltr.  tfdif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.2!3  sq.  erzäh- 
len einiges  von  den  Beschwerden  des  Zuges:  in  Yun- 
nan  das  ungesunde  Clima,  dann  die  schwierigen  Gra'nz- 
gebirge,  jenseits  Sümpfe  voller  Bambou.  Der  anhal- 
tende Regen  machte  Bogen,  Köcher,  Sättel,  alles  un- 
brauchbar und  tödtete  bald  ein  Viertel  des  Heeres» 
Endlich  vereinigten  sieb  Alikouen,  der  ein  Corps  zu 
Lande  fübrte  und  der  Minister  (Fou-heng) ,  der  eins 
zu  Schill  e  übergesetzt  hatte,  die  Teste  Lao-koan-tan 
(Kang-louu  ? )  [zu  belagern  ,  als  Maugel  an  Lebens- 
mitteln in  den  sandigen  ,  sumpfigen  Gegenden  wieder 
viele  Menschen  und  Thierc  sterben  licis. 
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stiegen.  Die  Provinz  Bomu  liefsen  sie  westlich 
liegen  und  drangen  durch  die  Stadt  Guptung  vor. 
Zwischen  dieser  und  Kuan-tung  (Kang-toun)  liegt 
ein  Marktplatz»  wo  die  Birmanen  mit  den  Chine- 
sen, wie  in  Kiaktha  mit  den  Russen,  des  Handels 
wegen  zusammen  kommen;  dieser  wurde  von  den 
Chinesen  genommen  und  geplündert.  Indessen  hatte 
der  Birmanenkönig  Schembqan  zwei  Heere  ausge- 
rüstet. Das  eine  10,000  Mann  Fufsvolk  und  20»00O 
Reuter,  unter  dem  General  Amiumi,  ging  durch 
Lahenagu  und  Tagung  den  geraden  Weg  nach 
Kuan-tung,  das  andere  beträchtlichere  unter 
Tengia  Bu  machte  einen  Umweg  über  die  nörd- 
lichen Anhöhen ,  den  Chinesen  in  Rucken  zu  kom- 
,  wen  und  ihnen  den  Rückzug  abzuschneiden.  Amiu- 
nii's  Abtheilung  begegnete  den  Feinden  bey  der 
Stadt  Pingi;  .es  kam  zur  Schlacht,  die  Chinesen 
siegten,  die  Birmanen  mu&ten  südlich  zurückwei- 
chen, und  schon  glaubten  jene  ohne  Widerstand 
zur  Hauptstadt  der  Birmanen  vordringen  zu  kön- 
nen ,  als  schon  nach  2  Tagemarschen  bey  der  Stadt 
Tchibu  Tengia  Bu  ihnen  plötzlich  im  Rucken  er- 
schien; Amiumi  hatte  sich  auch  wieder  aufge- 
macht, und  als  jetzt  auch  der  Statthalter  von  Kuan- 
tung,  Ledugmi,  zu  gleicher  Zeit  mit  seinen  Trupp -n 
heranrückte,  waren  die  Chinesen  bald  allerseits 
eingeschlossen.  Zurück  ging's  eben  so  schwer,  als 
vorwärts ,  die  tartarische  Reuterey,  die  dem  Heere 
Lebensmittel  zu  verschaffen  pflegte,  durfte  sich 
nicht  mehr  hinauswagen  und  bald  fehlte  es  an  al- 
lem. Unter  diesen  Umständen  fielen  nun  die  Bir- 
manen wnthend  über  sie  her.  Vergebens  wehrten 
sich  die  Chinesen  wie  Verzweifelte.  Drey  Tage 
währte  der  Kampf.  Die  Ch  inesen  versuchten  sich 
zuletzt  noch  durch  AmiumPs  Armee  durchzuschla- 
gen; aber  Tengia  Bu  kam  ihm  zu  Hülfe  und  un- 
ter der  Masse  erlagen  die  ermatteten  Chinesen. 
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Das  Blutbad  soll  gräflich  gewesen  seyn,  denn  un- 
erbittlich ist  der  Birmane  als  Sieger,  kein  einziger 
Chinese  kehrte  in  die  Heimath  zurück.    Etwa  drit- 
tehalhtausend  wurden  gefesselt  in  die  Hauptstadt 
der  Birmanen  geschleppt     Sie  erhielten  ein  eige- 
nes Quertier  in  einer  der  Vorstädte  und  nitifeten 
dort  Handwerke  oder  was  sie  sonst  konnten  für 
den  blofeen  Unterhalt  treiben.     Doch  sollen  sie 
später  ermuntert  seyn ,  sich  mit  birmanischen  Wei- 
bern zu  verehelichen,  um  den  Eingebörnen  gleich 
zu  gelten1).     Von  einer  spätem  .Expedition  der 
Chinesen  sagt  Synies  gar  nichts.     Nach  Turpin  *) 
wurde  von  diesen  bald  darauf  (1769)  eine  bey  Wei- 
tem stärkere  Macht  von  (?)  1500*000  Mann  auf- 
geboten.   Diesen  zu  widerstehen  zu  schwach,  hat- 
ten die  Birmanen  sich,  die  Gränzprovinzen  verlas- 
send und  verwüstend,  in  die  Hauptstadt  zurückge- 
zogen. Wir  wissen  über  den  Ausgang  weiter  nichts, 
«is  da/s  Khian-loung  sich  einmal  rühmen  lflfct,  den 
Eroberungen  der  Birmanen  Einhalt  gethan  zu  ha- 
ben 3)  und  auch  Symes4)  erwähnt,  obwol  spater, 
dafs  die  Chinesen  die  Landschaft  ßamu,  die  Feste 
von  Kouan— tong  und  einige  minder  hetrttchliche 
Oerter  erobert  hätten,  was  doch  nicht  bleibend  ge- 
wesen seyn  mufs.      Später  scheint  das  gute  Ver- 
nehmen zwischen  beyden  Reichen  wieder  herge- 
stellt zu  seyn ,  denn  1795  z.  B.  sehen  wir  chine- 
sische Frovinzialgesandte ,   wol   in  Handels-  und 


{)  Symes  1.  c.  Tixrnin  ist  sehr  kurz  und  giebt  übertrie- 
bene Gerüchte:  Zu  Wasser  glücklich,  hatten  die  Chi- 
nesen zu  Lande  schreckliche  Niederlagen  erlitten; 
i00,000  Chinesen  seyen  gefangen  und  in  die  verschie- 
denen birmanischen  Provinzen  zu  den  öffentlichen  Ar- 
beiten vertheilt  worden  !         2)  Turpin  p.  350. 

3)  Lettr.  e*diF.  N.  E.  T.XXTL  p.343.     Der  chinesische 
Feldherr  war  Fou-heng  Mem.c.  la  Chine  T.III  p.390. 

4)  Symes  p.127.  d.  Ucb.;  vgl.p.  118.  war  dies  wol  später. 
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Grünzangelegenheiten,  in  Bipma's  Hauptstadt  r),  und 

so  auch  umgekehrt. 

Der  Zag  nach  Töng-hing  gelt  eine  gestürzte 
Legitimität  aufreckt  zu  halten.  Das  Land,  das  wir 
unter  dem  Namen  Tong-king  und  Cochinchina 
unpassend  begreifen  a),  bey  den  Einwohnern  An— 
nam  (Ngan-nan),  jetzt  Viet-nan  genannt»  bis  etwa 
tj68  n*  Chr.  chinesische  Provinz  unter  besonderen 
Vicekönigen,  hatte  »seitdem  unter  eigenen  Königen 
gestanden,  die  aber  die  Oberlehnsherrlichkeit  Chi- 
nas anerkannten*  Die  Herrschaft  führte  mit  ge- 
ringer Unterbrechung  die  Familie  Le  unumschränkt 
als  Könige  oder  Voua  (Dova) ,  bis  Nguyen-do> 
(Nquien  Phuoe),  nachdem  er  um  1533  die  von  den 
Mack  eine  Zeitlang  gestürzte  Familie  der  Le  wie- 
der hergestellt  hatte,  Zum  Lohne  dafür  die  erbli- 
che Würde  eines Choua,  d.  i.  Herren,  erhielt;  denn 
seitdem  sank  die  Macht  der  Le  bald  zum  blolsen 
Namen  herab,  während  die  erblichen  Choua- s,  wie 
in  Frankreich  die  Major  Domus,  die  eigentliche  Ge- 
walt in  Händen  hatten.  Aber  eigen,  nicht  die  Ngu- 
yen  behielten  diese  Würde  in  ihrer  Familie,  son- 
dern es  wufste  der  Schwiegersohn  gleich  des  er- 
sten  Choua  s,  aus  der  Familie  Trinh ,  sie  auf  seine 


1)  Symes  p.  285.  351.  420.  od.  p.293.  351-  400.  d.  Ueb. 

2)  Wir  nennenden  nördlichen  Thei]  Tong-hing  (Doung- 
kinh),  d.  i.  chin.  Oslresidenz,  was  jetzt  gar  keinen 
Silin  hat,  den  südlichen  Cochinchina,  was  aus  dem 
chin.  Kiao-chi  uud  China  entstanden  ist.  Kiao-chi,  d. 
i.  verbundene  Zelie,  naunlen  die  Chinesen  früher  die 
Annaujitcu.  Die Eingebornen  nennen  das  Ganze:  An- 
nam  (chin.  Ngan-nan)  d.  i.  südliche  Ruhe.  Weil 
aber  das  An  in  einem  Prjhizennamen  vorkam,  haben 
sie  dieses  1804  in  Viet-iiam (chin.  Youei-nan)  geändert, 
wie  wir  aus  ähnlicher  Ursache  schon  oben  (p.f08) 
den  Namen  der  Ju-lchi  verändern  sahen.  Nouv.  Lctlr. 
edif.  T.  VI.  p.lX.  Reuius.  Aldi.  As.  I.  p.7G.  76- 

- 
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Familie  erblich  zu  übertragen,  wahrend  wuu» 
derbares  Geschick !  —  NguyenV  Söhne ,  von  Trinh 
verdrängt    und   nach  Cochinchina  gefluchtet,  sich 
dort  zu  erblichen  Konigen  von  Cochinchina  erho» 
hen,  die  die  Oberherrschaft  .der  Le's  in  Tong-king, 
aber  nicht  die  ihrer  Chouas  anerkannten,  sondern 
mit  diesen   in  fast  bestandige  Kriege  verwickelt 
waren.    So  sehen  wir  also Tong-king  in  Lebnsabh En- 
gigkeit von  China  1>,  unter  einem  Schattenkönige 
aus  der  Familie- Le ,  in  der  That  aber  unter  der 
Herrschaft  ihrer :  Choua's  aus  der  Familie  Trinh; 
Cochinchina ,   wieder  in  Abhängigkeit  von  Xong-! 
k'ing,  unter  der  Familie  Nguyen,  der  eigentlich 
selbst  die  Choua  Würde  in  Tong-king  zukam,  und 
dieser  Zustand, dauerte  bis  zum  letzten,  Viertel  des 
18  Jahrhunderts,  wo  die  schrecklichen  Empörung 
gen,  die  beyde  Reiche  zerrütteten,   eben  Chinas 
Einschreiten  veranlagten.  , 

*         *  ♦  • 

Die  Unterbrechung  der  Erbfolge  und  die.  Be» 
drückungen  eines  Min  ister- Günstlinges  in  Cochin- 
china hatten  dort  nämlich  1774  einen  Aufstand  ver- 
anlagst. DieTong-kinger,  von  den  Unzufriedenen  zu; 
Hülfe  gerufen,  vertrieben  erst  den  Minister,  dann  den 
König;    aber  diesen  Einfall  benutzten  dann  die 
Tay-son,  &  unternehmende  Brüder ,  um,  unter  dem. 
Vorwande,  den  Kpnig  der  Herrschaft  der  Fremdlinge 
zu  entreifsen,  sich  nach  Utid.  nach  in  den  Besitz, 
^on  ganz  Cochinchina  zu  setzen.  ..Es.  gelang,  und 
nachdem  er  die  T\>ngrkinger  aus  Cochinchipa  ver- 
trieben, fiel  der  jüngste  von  den  Tay-son,  Loung- 
nhu-ong,  selbst  in  Tong-king  ein,  angeblich  die  Le 
von  der  Tyranney  der  Trinh  zu  befreyen.  Die 
Truppen  verliefsen  die  Trinh  und  so  kamen  die  Le 
auf  einen  Augenblick  wieder  zum  wirklichen  Be- 

■f.  r      '  i 

l)  S.  Gaubil  1.  c. 
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sitze  der  Macht,  aber  wicht  lange,  so  fiel  Loung- 
nhu-ong,  dem  bey  der  darauf  erfolgten  Theüung 
der  drey  Bruder  das  nördliche  Cochinchina  zuge- 
fallen war,  wieder  in  Tong-king  ein  (1788)»  be- 
mächtigte sich  alsbald  des  ganzen  Landes  und  er- 
klärte sich  zum  Könige  von  Tong-king,  indem 
er  seiner  Regierung  den  Namen  Quang-trung,  d.  u 
Licht  der  Mitte,  gab.  Der  Praetendent  zur  Ghoua- 
würde  war  geblieben ,  der  junge  König  aus  der 
Familie  Le,  Chieu-thoung  x),  aber  nach  China  ge- 
flohen, den  Kaiser  als  Oberlehnsherren  um  seinen 
Schutz  anzusprechen  *)•  .  '  •  •  A 

i    iii  * 
j  •    -  «  •  - 

Dies  war  der  Anlafs ,  dafs  der  Kaiser  1789 
eine  Armee  nach  Tong  -  king  schickte ,  den 
recht  mäfsi  gen  König  wieder  in  den  Besitz  sei» 
iies  Reiches  zu  setzen.  Vierzigtausend  Mann  sol- 
len ausgezogen  seyn.  Aber  das  Unternehmen  miß- 
lang ganzlich.  Denn  Lung-nhu-ong  hörte  nicht 
sobald  von  dem  Einfalle  der  Chinesen,  so  versam- 
melte er  eine  kleine  Armee  und  eilte  in  forcirten 
Märschen  ihnen  entgegen.  Was  ihm  an  waffen-  , 
fabiger  Mannschaft  unterweges  aufatiefs,  mutete 
sein  Heer  verstarken  öder  wurde  niedergehauen, 
und  ebenso  nahm  er,  was  er  an  Lebensunterhalt 
itur  habhaft  werden  konnte,  ohne  alle  Rucksicht 
weg;  indem  er  denen,  die  damit  zurückhielten 
oder  entflohen ,  ihre  Häuser  verbrannte.  Wie 
verzweifelt  fiel  er  dann  über  die  Chinesen  her  und 
hieb  so  wuthend  auf  sie  ein,  dafs  10,000»  nach 
andern  gar  20>000»  das  Schlachtfeld  deckten,  und 

auch  von  den  übrigen  kehrten  keine  fünfzig  wie- 

* .  i     «i  '•■  >*  t 

1)  Eigentlich  Jahresname  seiner  Regierung,  wie  in  China. 

2)  De  la  Bissachere  T.II,  p,  155-169.   Nouv.Lettr.  e'dif. 
T.VI.  LlV-LXVllI.  Barrow  p.250- 


Digitized  by  Google 


Die  Mandschurey.  671 

• 

der  beim.    Loung-nhu-ong  setzte  ihnen  dann  noch 
nach,  und  soll  sie  bis  nahe  vor  Canton  bin  verfolgt 
haben.      So   die  Nachrichten  aus  Tong-king  *). 
Die  Nachrichten   aus   China  sind   etwas  ausführ- 
licher       Der  letzte  König  von  Tong-king  Ly-ouei~ 
jouy  —  heifst  er  hier  —  war  etwa  vier  Jahren  zu- 
vor in  seiner  Hauptstadt  von  einem  Rebellen  Yuen- 
yo  belagert  gestorben,  und  dieser  hatte  sich  der 
Herrschaft  bemächtigt  und  sich  unter  dem  Namen 
Tai— tsou  3)  als  König  ausrufen  lassen.  Ly-ouei- 
jouy    hatte  einem  Sohn  hinterlassen  Ly-ouei— ky, 
dieser  suchte  ferne  von  der  Hauptstadt  die  Mittel 
autzubringen  ,  sich  dem  Usurpator  zu  widersetzen. 
R.r  hatte  auch  schon  einige  Truppen  im  Lande  von 
Leang-tsai  zusammengebracht,    als  er  j788  vom 
urpator  verfolgt,  sich  auf  das  chinesische  Gebiet 
retten  mußte.    Mit  seiner  Mutter  und  80  Personen 
seines  Gefolges  kam  er  in  Kouang-si  an ,  des  Kai- 
sers  Hülfe  anzusprechen. 

Der  Kaiser  gab  auch  den  OQten  des  Uten  Monats 
Sun-che-y ,  dem  Tsoung-tou  von  Kouang-si  und 
Kouang-toung,  Befehl,  in  Verbindung  mit  Ou-ta- 
k\n,  Befehlshaber  in  Yun-nan,  sich  nach  dem  Gränz- 
orte  Ly-tching,  wohin  sich  der  König  gefluchtet 
hatte,  zu  begeben,  um  die  Rebellion  zu  dämpfen, 
die  Häupter  nach  Pe-king  zu  fuhren  und  den  Kö- 
nig wieder  einzusetzen.  Yuen-yo  stand  schon  in 
der  Nähe  von  Ly-tching  und  blofs  ein  Flu  Es  trennte 
die  beyden  Heere.  Den  löten  des  l^ten  Monats 
begannen   die    kaiserlichen  Truppen   den  Angriff 

■   

1)  Nouv.  Lettr.  edif.  T.  VL  p.  LXIV.,  de  la  Bissa- 

chevc  T.  II.  p.  169  sq.      *  . 

2)  Grammont  Mem.  conc.  la  Chine  T.XV.  p.  394-398. 

3)  Tai-tsou  nennt  sich  auch  in  China  immer  der  Stif- 
ter einer  neuen  Dynastie.  So  Aguutha ,  Apaokhi  (S. 
84)  Nourkhatschi  (S.  p.  232)  u.  s.  w. 


• 
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siegte  der  Chinese.  >  Er  t hat  nämlich,  afe  ob  aeT. 
rechte*  Ftöfgel  äbemttzW  wollte  s  und  liefe  zu  dem 
Zwecke  dort  eine  Menge  Barken  zimmern,  wahrend 
indefs  2000  Mann  2*fc  JVfetten  höhet-  hinauf  diirci 
eine  Furth  ubergehen  mufsten.    Erectfrodken  sah« 
die:  Feinde  sich  im  Röcken  angegriffen-,  nach" 
gern  Widerstände  ergriffe»  sie  die  Flu tkt  nnä  die 
Hauptarmee  der  Chinesen  ging  nun  zu  Schiffe  ÜÜev 
und  verfolgte  die  Flüchtlinge.  Sun— che-y  macht« 
420  Gefangene ,  deneni  et?  die  Köpfe  abschneide 
lief»,  die  »um  Schrecken  *m  Wege  öffentlich 
gestellt  wurden.    v.un'    ;       '  , 

Der  Kaiser  lojinte  ihn  Wr  seinen  Sieg ;  könig- 
lich, indem  er  ihn  unter  andern  zum  Graben  des 
Reiches  erhöh.  Aber  die  Freude  sollte  nicht  lange 
wahren.  Durch  ein«  nette  LisU  Wufsten  dieTong-fcinger 
ihm  völligen  Untergang  zu  bringen.  ,  Da  sie  näm- 
lich sahen,  dafa  Sun-che-y  sre  verfolge» wollte»  SteH- 
len  sie  ihm  vor,  wie  sie  i^ocji  im  Stande  seyen,  ihm 
zu  widerstehen ,  aber  ungern  chinesisches  ßlut  ver- 
gössen; sie  wojlteh  also  den  jungen  Fürsten  als  Kö- 
nig anerkennen  und  auch  China  deii  ^riphen  Tri- 
but zahlen.  Vergebens  warnte  der  junge  Fürst  vor 
Verratli.  Sun-che-y  liefs  sich  tauschen,,  glaubte 
alles  beendigt  und  entließ  seine  'Truppen, !  Die  letz- 
ten 'i&OÖO  Mann  hatten  schon  ihre  Waffen,  JBa- 
gage,  alles  eingepackt,  als  Sun-che-yJ  wie  es  Sitte, 
noch  durch  ein  Festmal  dem  jungen  Könige  zu  Eh- 
ren,  seinen  Sieg  fevern  wollte.  Den  Äugenblick 
hatten  die  Torig-kingernur  erwartet.  Denn  als  alle 
eben  zu  Tische  safsen,  fielen  sie  Über  sie  her  und 
-richteten  ein  gräfsliches  Blutbad  an,  der  junge  König 
soll  (?)  selbst  gefallen  *)  seyn.    Sun-Kshe-y  wollte 

1)  Nach  andern  mufs  er  am  lieben  geblieben  seyn;  er 
wurde  mit  einem  Mandarinate  al>gefunden.  Nouv.  Letlr. 
ädif.  T.  II.  p.  550. 
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Hand  an  sich'  «elber  legenund  wurde  nur  daran  ge- 
hindert.J  Bestürzt  meldete  er  dem  Kaiser  die  Nie- 

i  i 

dermetfcelung  seiner  Truppen  und  tiun  Söll  Fou- 
Aang  ngan  den*  Oberbefehl  erhalten  haben.  Nach 
Barrow1)  zog  der  Vice-König  •  von  Kouang-toung 
Fou-kang-ngan  an  die  Spitze  von  100.000  Mann 
gegen  sie.    Aber  der  Rebell  erfuhr  durch  Einver- 
ständnis den  Weg,   den  sie  nehmen  wollten  und 
liefe  die  Städte  und  Ortschaften  ihres  Durchzuges 
rein  ausplündern,  dafs  die  Chinesen  noch  weit  von 
Tong-kings  Gränze  entfernt,   umkehren  mufsten. 
Ueber  die  Hälfte  kam  dann  durch  Beschwerden, 
HungeV  und  Scharmützel,   ohne  eine  eigentliche 
Hauptschlacht  noch  geliefert  zu  haben,  um,  und 
den  Rest  verfolgte  er  bis  auf  100  engl.  Meilen  von 
Canton.    So  viel  ist  gewifs ,  der  Kaiser  erreichte 
seinen  Zweck  nicht ,  sondern  erkannte  den  Rebellen 
vieJmehr  als  Konig  von  Tohg-king  an.     Es  wird 
erzählt,  dafs  dieser,  als  er  nacfy  Pe-king,  die  Hul- 
digung zu  leisten,   kommen  sollen,  dem  Frieden 
nicht  trauend,  einen  seiner  Generäle  für  sich  aus- 
gegeben, ihn  nachher  aber  sammt  seiner  ganzen 
Begleitung,    dafs    die   Sache    nicht  auskommen 
möchte»  umgebracht  habe  *)• 

.  '  Ueber  seine  Brüder  wurde  Loung-nhu-onc  bald 
Herr  und  vereinigte  so  Tong-king  und  Cochinchina 
unter  seine  Herrschaft.  Aber  diese  erhielt  sich  in 
seiner  Familie  doch  nicht  lange.  Ein  Königssohn  aus 
der  Regentenfamilie  Cochinehinas  oder  den  Ngu- 
yen  hatte  sich  gerettet.    Durch  Siam's  und  einiger 


i)  Barrow  p.  251. 

2f  De  la  Bissachere  II.  pag.  170  sq.  und  Barrow  p.  253. 

Nach  diesen  that  Fou-kang-gan  .in  Pe-tring  ,••  als  u[>  er 
.  Wunder  welche  Siege  erfochten,  rieth  aber  dem  Re- 
hellen als  den  Würdigeren  das  Reich  zu  lassen  und 
Chiea-thoung  mit  einem  Mandariuate  abzufinden. 
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Franstosen  Hülfe  gelang  es  ihm;  nach  wiederhol- 
ten  Versuchen,    zunächst  Cochinchina  wieder  zu 
erobern  und  dann  1802  auch  sogar  Tong-kin g  dem 
Sohne  des  indefs  verstorbenen  Quang-troung  Canh- 
thinh  abzunehmen.    Da  der  König  aus  der  Familie 
Le  indefs  verstorben  war,  vereinigte  er  Tong-king 
.mit  seinem  Reiche,  und  China  erkannte  1804  seine 
Herrschaft  an  *)•    Er  gab  seiner  Regierung  den 
Namen  Gia-loungf  d.  i.  die  Gluck  begünstigte.  Er 
starb  1820*  Ihm  folgte  sei*  Sohn  und  gab  seiner  Re- 
gierung den  Namen  Minfe-menh,  d*  i.  glänzendes  Ge- 
schick»   Der  Kaiser  hat  ihm  die  Investitur  gegeben ; 
denn  das  Verhältnis  zu  China  blieb  das  allu  *)■ 

Wir  haben  die  tlnternehmungen  unseis  Kälsers 
nach  Aussen  gesejien  'und'  wie  er  die  Macht  der 
Mandschuren  auf  den  höchsten  Gipfel  brachte,  in- 


und  Einnahme  Tubets  vollendete.    Die  Unterneh- 


1)  De  ia  Bissacherc  II.  p.  186.  Nou v«  Lettr.  edif.  T.  VJ. 
p.  LXVIII.  und  LXXII. 

2)  Nouv.  I^ettr.  ädif:  1.  c.  Die  wenigen  Nachrichten, 
,  die  wir  über  Tong-king's  Geschichte  haben,  geben,  der 
Nachrichten  von  A.  de  Rliodes,  Marini,  Phaile,  KofF- 
ler  u.a.  hier  nicht  zu  erwähnen,  Gaubil :  Notice  hi- 
stonque  »ur  le  Tönkin  und  s.  le  Cochiuehine.  Letlr. 
<&tf.  R.  XXXI.  N..E.  T.XVI,  wieder  abgedruckt  in 
d.  Histoire  generale  de  la  Chine  T.  XII.  nach  chine- 
schen*  daun.d.  Nouv.  Lettr.  edif.  (Paris  1821.  8,)  T.  VI. 
Introduct.  p.I-XC VII.  zuerst  nach  tong-kingschen  Quel- 
len. —  Für  die  neuere  Zeit  vgl.  aufserdem  de  la  Bis- 
sachere  Etat  actuel  du  Tunkin,  de  Ia  Cochiqcbiqe  et  - 
des  Royaumet  de  Camhoge,  Laos  et  Lactbp.  Paris 
181-2.  IB.  8.  T.  II.  p.  138  «qq.  und  J.  Rarrow  (mit  Ma- 
cartney auf  der  Reise  nach  China)  Voyage  to  Cochin- 
chine etc.  London  1806.  4-  p.  250  sq.  p.  540-267-  d. 
Ueb.  auch  G.  Staunton's  Account  T.  L  p.  316  «q. 
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mutigen  gegen  Aya  und  Tong-king  gelangen  nicht, 
brachten  aber  doch  dem  Reiche  keinen  bleibenden 
Verlust.  Es  bleiben  uns  noch  die  Kriege  im  In- 
nern zu  erzählen.  Zunächst  von  der  Besiegung  und 
Juzrottung  der  Miao-tseu  (1775),  die  man  noch  als 
eine  Consolidation  und  Erweiterung  nach  Innen  be- 
trachten kann. 

►  *  V 

L  m  ■  •  4 

Man   weife,  oder  wejfa  vielleicht  auch  nicht, 
dafs  die  heutigen  Chinesen,  nicht  die  ersten  Bewoh- 
net des  Landes  waren.  .Als  sie  zuerst  in^Chen-si, 
Chan— si  und  Ho— nan  sich  niederließen,   war  na- 
\  mentUch  der  Süden  und  der  Westen  schon,  von 
andern  Völkern  eingenommen»  die  von  den  Chine- 
sen durch  Gestalt,  Sprache,  Sitte   gänzlich  ver- 
schieden waren,  und  erst  nach  und  nach  gewan- 
nen die  Chinesen  ihnen  das  Terrain  ab.    Von  die- 
sen Völkern  bestehen  nun  noch  jetzt  namentlich 
in    den  bergigten  Gegenden   der  Westpro vinzen 
eine  Anzahl  Stämme ,  die  den  Einflufs  der  chine- 
sischen Cultur  noch  sehr  wenig  erfahren  haben, 
und  viel   mehr   zu  Tybet  und  Indien  hinneigen. 
Man  kennt  darunter  namentlich  die  Miao-tseu  und 
l  Lo-lo's  *). 

|  Die  Unzugänglichkeit  zum  Theil  auch  die  Un- 
fruchtbarkeit ihrer  Berge  und  ihre  Unbedeutend  hei  t 
hat  sie  zeither  meist  geschützt.  Man  begnügte 
sich,  wenn  sie  dem  Kaiser  huldigten,  Tribut  brach- 
ten und  'gab  ihren  Häuptlingen  dafür  Ehrentitel, 
Patente  u.  s.  w.  Dals  sie  sich  aber  nicht  über  das  flache 
Land  ergiefsen  konnten ,  wurden  sie  ringsum  mit 
forts  eingeschlossen.  Diese  Einzäunung,  der  Man- 
gel, der  daraus  oft  entstand,  Plackereyen  der  Gränz- 

I  * 
 >— 

1)  S.  du  Halde  I.  p.60  sq.  darnach  Grosier  I.  p.306«q. 
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niandarinen ,  dann  aber  auch  die  Lust  mancher 

Kriegsmandarinen,  sich  ein  Sträufschen  zu  pflücken, 
gaben  fast  zu  beständigen  Fehden  mit  ihnen  An- 
lafs.  Es  folgten  Verwüstungen  hier,  Verwüstun- 
gen dort;  im  glucklichsten  Falle  nahmen  die  Chi- 
nesen ein  Paar  Häuptlinge  gefangen,  und  liefsen 
sie  hinrichten,  oft  suchten  sie  dagegen  auch  durch 
Geschenke  und  Vergünstigungen  sie  zu  gewinnen  *)• 
Diesmal  sollte  es  indefe  nicht  so  enden. 

Die  Miao-tseu,  denen  es  jetzt  eben  galt,  wohn- 
ten im  Canton  Me'ino  in  Sse-tchhouen.  Vom  Gold- 
flusse (Kin-tchhouan)  heifsen  die  beyden  kleinen 
Reiche,  in  die  sie  getheilt  waren,  bey  den  Missio- 
nären gewöhnlich  die  Miao-tseu  von  grofo  und 
klein  Kin-tchhouan  ft).  Der  Anlafe  des  Krieges 
wird  so  erzählt.  Der  König  von  klein  Kin- 
tchhouan  machte  Ansprüche  auf  einen  Theil  der 
Herrschaft  O-ye.  Diese  wandte  sich  an  China. 
Aber  der  Statthalter  von  Sse-tchhouan  liefs  sich 
bestechen  und  verkaufte  für  2  Mafs  Gold  den  strei- 
tigen Strich  dem  Fürsten  von  klein  Kin-tchhouan. 
Natürlich  stellte  das  die  von  O-ye  nicht  zufrieden. 
Als  daher  die  Miao-tseu  ihr  Recht  mit  den  Waf- 
fen geltend  machen  wollten,  wandten  sie  sich  wie- 
der an  China  umBeystand,  und  die  Chinesen  nah^ 
men  sich  der  Bedrückten  auch  an.  Das  schien  dem 
Könige  von  klein  Kin-tchhouan  aber  unbillig,  da  er 
das  Land  eben  von  den  Chinesen  erkauft  hatte  und  er 
verband  sich  defshalb  mit  dem  Fürsten  von  grofs  Kin- 
tchhouan.  Der  Streich  des  Statthalters  von  Sse- 
tchhouan  konnte  nicht  verborgen  bleiben ;  er  wurde 

— *  — 

1)  Parennin  Lettr.  e*dif.  N.  E.  T.XX1L  p.32L  326. 

2)  Eine  kleine  Karte  ihres  Landes  b.  Dalrymple  Orien- 
tal  Repeitory  Voi.  PJL  u.  2. 
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verurtheiH,  und  blofc  als  kaiserlicher  Prinz  —  er 
tvar  Oheim  des  Kaisers  —  wurde  ihm  vergönnt, 
sich  selber  zu  erdrosseln  «).    Der  Krieg  mit  Kin^ 
tchhouan  wurde  naturlich  fortgesetzt.     Es  heifst, 
dass   sie    die    Unterwerfung  vorschlage  abwiesen 
und  sogar  des  Kaisers  Befehle  zerrissen.    Ihr  ünge- 
horaam  galt  so  schon  für  Rehellion ;  dies  Verbrechen 
konnte  nach  chinesischen  Begriffen  nur  mit  dem 
Tode  gesühnt  werden, 
*  <  i 

Der  General  Ouen-fou  wurde  gegen  sie  ge- 
schickt, in  ihre  Berge  einzudringen:      Der  erste 
Vafs,  schwach  vertheidigt,  war  bald  genommen, 
aber  eben  hindurch  ,  befanden  die  Chinesen  sich  in 
einem  Engthale,  ringsum  von  sehroffen  Felsen  um- 
geben. Bald  erschienen  auf  allen  Anhöhen  die  Miao- 
tseu  und  nachdem  sie  die  Chinesen  vorher  durch 
Hunger  gehörig  geschwächt  hatten,  fielen  sie  über 
sie  her  und  es  entkam  kein  Einziger;  an  10,000 
Chinesen  sollen  geblieben  aeyn  *)• 

Jetzt  war  die  Bezwingung  derselben  für  den 
Kaiser  eine  Ehrensache  und,  %vie  es  in  China  der  Fall 
ist.  Wurden  um  einer  geringfügigen  Sache  willen  die 
grasten  Anstrengungen  gemacht.  Zwei  Befehls- 
haber, die  Ouen-fo  u  nicht  zur  Hülfe  gekommen, 
wurden  bestraft,  der  eine  mutete  sich  erdrosseln, 
der  andere  wurde  nach  Ily  verbannt  »)  und  Akouy 
bekam  den  Oberbefehl. 


1)  St.  Martin  Nouv.  Lettr.  edif.  T.  I.  p.  286  sdt  ;  anders 
Amiot  p.388. 

2)  Mem.  c.  la  Chine  T.  III.  p.  413.  Amiot  p.39f. 
Potter  Nouv.  Lettr.  «klif.  T.  I.  p.  178  cl.407,  der  aber 
aus  klein  Kin-tchhouan  klein  Tubet  macht  und  gleich 
100  000  Chinesen  zusammenhauen  lafst! 

3)  Mera.  L  c  vgl.  Lettr.  e'dif.  N.  E.  XXTV.  p.2$i  sq. 
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Akouy ,  ein  Mandschure*  und  erblicher  Befehlsha- 
ber einer  Compagnie  des -rothen  Banners»  hatte  von 
Jugend  auf  eifrig  den  chinesischen  Wissenschaften 
obgelegen.  Durch  einen  klaren  Bericht ,  den  er 
in  einer  verwickelten  Sache  dem  Minister  Fou- 
heng  erstattete,  diesem  empfohlen ■,  hatte  er  eine 
Anstellung  unter  Fou-te  gegen  die  Eleuten  erhal- 
ten, und  da  er  sich  hier  auszeichnete,  auch  unter 
Fou-heng  gegen  Ava  gefochten,  und  war  nach  Be- 
endigung des  Krieges  Vorstand  mehrerer  Tribunale 
worden.  Doch  erwartete  man  ihn  nicht  ernannt 
zu  sehen.  Der  Kaiser  •  aber  vertrauete  seiner  Ge- 
schicklichkeit ganz.  Fou-te  diente  unter  ihm« 
Aus  allen  8  Bannern  durfte  er  sich  die  geeignete- 
sten Leute  auswählen  und  »der  Kaiser  überliefe  ihm 
die  Entwerfung  des  Planes  und  die  Ausführung 
der  Operationen  völlig.  In  der  Hauptstadt  Sse- 
tchhouan's  unterrichtete:  er  «ach  zuvor  über  das 
Land  und  die  früheren  ^Vorgänge  ,  dann  brach  er 
,mit  einer  bedeutenden- Heeresmacht  auf«  Da  diese 
unwegsamen  Gebirgsgegenden  begreiflich  lür  -so 
viele  Mauler  keinen  hinlänglichen  Unterhalt  bieten, 
mufste  er  auf  Lehensmittel  bedacht  seyn.  Sein 
Freund,  der  Tsong-tou,  sorgte  ind eis  dafür  aufs  Beste 
und  eine  Unzahl  von . .  Menschen  mufste  sie  ihm 
zuführen«  Da  Kanonen  auf  i  den  schlechten  We- 
gen nicht  initgeführt  werden  konnten,  nahm  er 
das  Material  (dazu  mit,  an  Ort.  und  Stelle  welche 
daraus  giefsen  zu  lassen  *).  ;  ;In  verschiedene  Hau- 
fen getheilt,  drang  das  Heer  in  die  Engpässe  ein, 
er  selbst  zog  in  das  Engthal  durch  eben  den  Pafs,  der 
Ouen-fou  so  verhUngnifsvoll  wurde,  hatte  aber 
vorsichtig  die  Felsen  ringsum  zuvor  wol  besetzt. 


*        I»         1        I*    1*1      '  / 

1)  Amiot  1.  c.  p.  389-393«  ... 
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Die  Miao-tseu   kämpften  wie  verzweifelt,  denh 
Weiber,  Kinder,  alle  fochten  mit,  indefsder — über- 
legenen Anzahl  der  Feinde  und   ihrer  Ausdauer 
konnten  sie  nicht  widerstehen.    Nachdem  das  erste 
Engthal    genommen,    hatten   die    Miao-tseu  das 
nächste  durch  neue  Befestigung  aller  Höhen  zu 
schützen  gesucht.     Akouy  aber  ermüdete  nicht. 
Zwei,  drey  Monate  lag  er  oft  vor  einem  Felsen, 
bis  es  ihm,   oft  unter  Begünstigung  eines  Nebels, 
gelang,  denselben  zu  erklimmen.    Denn  obwol  die 
Miao-tseu  gegen  die  Unmasse  der  Chinesen  nur  eine 
Handvoll  waren,  so  mufsten  die  Chinesen  sich  doch 
jeden  Fufsbreit    erst  erringen,    denn    die  Natur 
stritt  gewissermaßen  mit  für  ihre  Kinder.  Akouy 
indefs  wich  nie  zurück,  und  nach  anderthalb  Jah- 
ren  hatte  er  —  10  bis  12  fr.  Meilen  erobert  und 
drang  bis  zum  Hauptorte  Meino  vor  *).    Von  Berg 
zu  ßerg,  von  Engpafs  zu  Engpafs,  mufste  erihrenKönig 
Seng-ko-seng  verfolgen  und  noch  zuletzt  wehrte 
dieser  sich  in  einem  Tempel  wie  verzweifelt.  Sein 
Endschicksal  ist  nicht  gewifs.    Lebendig  haben  die 
Chinesen  ihn  nicht  gefangen;  nach  einigen  entkam 
er  nach  grofs  Kin-tchhouan ,  starb  aber  da  *)• 

j 

Nachdem  Akouy  seinen  Truppen  einige  Ruhe, 
gegönnt  hatte,  gings  dann  gegen  grofs  Kin-tchhouann 
um  dessen  König  Sonom ,  oder  wie  andere  ih- 
nennen,  Sourvin  (Sourvivin)  zu  bezwingen,  eir 
nen  Jüngling,  kaum  21  Jahr    a    Sein  Oheim,  de 

1 


1)  Mem.  1.  c.  p.  414.  Amiot  p.  393  sagt  in  weniger,  als 
einem  Monate? 

2)  Mdra.  1.  c.  p.414.  vgl.  416.  Nach  Amiot  p.3f)3. 
starb  er  an  einer  Krankheit,  als  er  seine  Hauptstadt 
zu  retten ,  sich  mit  dem  Reste  seiner  Truppeu  darein 
einschlief  sc  u  wollte. 


Digitized  by  Google 


678 


Die  Mandschurey. 


das  Gluck  der  Chinesen  sah,  rieth  zur  Unter- 
werfung» aber  der  Oberbefehlshaber»  ein  Lama 
und  ein  übergegangener  chinesischer  Mandarin^  be- 
stimmten ihn  zur  Fortsetzung  des  Krieges.  Sie 
vertraueten  ihren  Bergen  und  hofften  durch  Be- 
festigungen  und  muthige  Vertheidigung  sie  noch 
unzugänglicher  zu  machen.  Bis  auf  die  Weiber 
und  Kinder  waffnete  sich  alles.  Gar  mancher 
Chinese  fand  den  Tod!  denn  von  allen  Höhen  roll- 
ten Steine  herab  und  Schüsse  fielen ,  ohne  da£s  der 
Streiter  wufste»  woher  sie  kamen,  und  wenn  einer  eben 
mit  der  g rotsten  Anstrengung  die  schroffesten  Kelsen 
erklommen  hatte»  stürzte  er  sofort  wieder  herunter  1 ). 
Indessen»  wenn  auch  langsam,  drang  Akouy  dennoch 
vor  und  stand  endlich  vor  Lo-ou-ouei  (Leouei), 
dem  Hauptorte,  wo  seine  Kanonen  ihm  bald  den 
Zugang  öffneten;  viele  Oberofficiere  der  Chine* 
sen»  darunter  ein  Schwiegersohn  des  Kaisers»  ein 
mongolischer  Prinz»  waren  indefs  geblieben«  Dem 
Könige  blieb»  nachdem  sein  Hauptort  genommen, 
nur  noch  ein  sehr  fester  Platz  am  äufsersten  Ende 


±)  Hier  doch  eine  Anecdote,  die  der  P.  Arocha,  der 
die  Gegend  aufnehmen  mufste,  mittheilt  und  die  den 
Kampf  am  Besten  characto  isii  t.  Die  Chinesen  lagen 
schon  mehrere  Monate  vor  einer  kleinen  Feste  auf 
einem  einzelnen  Felsen.  Eines  Morgens  hören  einige 
SoldaLen  etwas  rauschen.  Ihre  Heftel  unter  die  Sohle 
geschnallt,  klettern  sie  nach ,  und  Oiideu  eine  Frau, 
die  eben  Wasser  schöpfen  will.  Sie  halten  sie  an 
und  fragen,  wer  denn  die  Feste  so  lange  schon  be- 
wache. "Ich  allein,  ist  die  Antwort;  es  fehlte  mir 
nur  an  Wasser  und  ich  dachte,  Euch  hier  nicht  zu 
finden".  Auf  einem  versteckten  Wege  führte  sie  sie 
in  ihr  Fort,  und  in  der  That,  sie  hatte  seit  länger  al- 
lein es  geschützt,  indem  sie  zu  Zeiten  Felsslücken  hin- 
untenölite  oder  die  Geschosse  entlud.  Mem.  1.  c. 
P*  4X5. 


\ 
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seines  Gebietes ,  Karai ,  wohin  er  samint  seiner 
ganzen  Familie  sich  zurückzog.  Von  10-12,000 
Mann ,  die  beyde  Fürsten  im  Anfange  gehabt  ha- 
ben mochten,  waren  etwa  4-500  dort  noch  ein* 
geschlossen.  Uni  sicher  zu  gehen ,  liefs  Akouy 
den  ganzen  Berg,  auf  dem  die  Feste  lag,  umge- 
ben und  einschließen,  dafs  kein  Entkommen  war. 
Da  der  König  dieses  sah,  bot  er  Ergebung  gegen 
Erhaltung  des  Lebens  und  seiner  Herrschaft  an. 
Der  Kaiser,  heifst  es,  wollte  ihm  das  Leben  sehen, 
ken,  auch  die  Herrschaft  über  sein  Völkchen  las- 
sen, aber  er  sollte  die  Berge  seiner  Heimath  ver- 
lassen, um  mit  ihnen  anderswo  hinversetzt  zu  wer- 
den l).  Darin  wollte  der  Miao—tseu  nicht  %villigen. 
Indefs  was  halte?  noch  einige  Wochen,  und  er 
mu  liste  sich  auf  Discretion  ersehen.  Es  heifst,  dafs 
erst  daran  gedacht  ward ,  den  Platz  von  allen  Sei- 
ten zu  unterminiren ,  um  ihn  dann  sammt  allen 
Chinesen  in  die  Luft  zu  sprengen,  aber  die  Köni- 
ginn Mutter  sey  vor  dem  Plane  erschrocken,  und 
einige  Hoffnung,  die  Akouy  dem  König*  gemacht, 
ihm  das  Leben  zu  schenken  —  er  wollte  ihn  gerne 
lebendig  haben  —  habe  diesen  dann  zur  Ueber- 
gabe  bewogen. 

Nach  der  Einnahme  der  Hauptstadt  war  schon 
die  kleine  rothe  Fahne  in  Pe^king  angekommen, 
zum  Zeichen,  dafs  der  Krieg  zu  Ende  gehe;  die 
grofse  rothe  Fahne,  die  jetzt  kurz  vor  Ostern 
1776  in  Pe-king  eintraf,  verkündete  die  völlige 
Beendigung  desselben;  und  alle  Grofeen  gingen 
dem  Kaiser  dann  gl uckwün sehend  entgegen.  Er 
war,  nachdem  er  schon  vorher  den  Ahnen  seinen 
Dank  abgestattet  hatte»  nach  Chan-toung  gegangen, 


i)  Amiot  p.3%. 
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um  auf  dem  Berge  Tay-chan  zu  opfern  und  hatte 
sich  von  da  nach  Kiue-ly  begeben ,  um  Confucius 
von  seinen  Siegen  zu  benachrichtigen  und  ihm  sei- 
nen Dank  für  seine  Unterweisungen  darzubringen  *)» 
Dann  wurde  Akouy  von  ihm  im  Triumphe  einge- 
holt. Wir  haben  oben  schon  einen  solchen  chine- 
sischen Triumphzug  beschrieben.  Auf  60  fr.  Mei- 
len war  für  den  Feldherrn  ein  Weg  aus  rother 
Erde,  wie  für  den  Kaiser  gebauet;  8  fr.  Meilen 
ging  der  Kaiser  ihm  bis  zu  seinem  Lustschlosse 
Hoanor-kin-tchouanor  entgegen  und  alles  war  aufge- 
wandt  worden,  die  Gegend  zu  verschönern*  Auf 
das  "Niedergeworfen"  des  Mandarins  vom  Tribu> 
nal  der  Gebräuche  fielen  dann  Kaiser,  Feldherr 
und  sammtliche  Große  ehrerbietig  auf  die  Knie 
nieder  und  mit  neunmaliger  Verbeugung  des 
Kopfes  zur  Erde  dankten  sie  dem  Himmel  zu- 
nächst für  den  verliehenen  Sieg  8).  Der  Empfang 
des  Feldherrn,  die  Bewirthung,  der  Zug  war  dann 
wie  oben,  aufser,  dafe  für  diesesmal  ein  eigener» 
neuer  Siegesgesang  gedichtet  worden  war  3). 

Den  Tag  darauf  hatte  in  Pe-king  eine  andere 
Ceremonie  die  der  Vorführung  und  Verurtheilung 
der  Gefangenen  (Hien-feou  oder  Cheou-fou)  statt# 
Nachdem  nämlich  der  Kaiser  schon  den  Tag 
zuvor  in  Begleitung  seines  siegreichen  Feld- 
herrn, seine  Ahnen  vom  Siege  benachrichtigt  und 
ihnen  die  Gefangenen  vorgestellt,  der  Feldherr 
diese  dann  in  Begleitung  seiner  Officiere  in  den  Tem- 


1)  Araiot  p.407. 

2)  Mem.  1.  c.  p.418  sq. 

3)  Mein.  ].  c.  p.419-  Man  hat  ihn  übersetzt:  Hymne 
tartare  rnanleliou,  chante  a  l'occasion  de  la  conquete 
du  Kiu-tdiliuuaii ,  traduit  en  francais  et  accompagne* 
de  noles  pour  rintelligence  du  texte  p.  M.  Amiut  et 
public  par  L.  Langles.  Paris  b.  Didot  1792.  26.  S.  4- 
Er  ist  aber  sehr  seilen. 
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pel  der  Geister  der  Zeugung  (Che-tsi-tang)  gefuhrt 
hatte,   dort  Abbitte  zu  thun  für  ihren  Verrath, 
versammelten  sich  den  folgenden  Tag  der  Kaiser 
und  alle  seine  Grofsen  im  dritten  Hofe  des  Palla- 
stes t    bey  der  Pforte,    die  Ou-men   heilst«  Eis 
ist  dieses  ein  gewaltiger  Hof.     Den  Vordergrund 
nahmen  die  Elephanten    der  Krone    mit  ihren 
vergoldeten  Thürinen,  zu  beyden  Seiten  die  Kriegi- 
wagen,  ein.      Der  Länge  lang  zierten  ihn  nach 
Ost  und  nach  West  Fahnen,  Standarten,  Lanzen, 
Drachen,   Instrumente    und  symbolische  Figuren, 
alle  von  Trägern  in  rother,  goldgestickter  Seide 
gekleidet,   getragen;    eine    zweite   Reihe  bilde- 
ten die  Tribunäle  des  Reiches    und    eine  dritte 
schlo£s  des  Kaisens  Leihgarde  in  voller  Kriegsrü- 
stung.   Im  nördlichen  Hintergrunde  sah  man  eine 
Gallerie,  etwa  25Fufs  hoch;  die  beyden  Flanken 
nahm  das  grofse  Musik-Chor  ein ,  in  der  Mitte  aber 
erhob  sich  der  Thron  des  Kaisers  auf  einem  Ge- 
hau von50Fufs,  von  der  Erde  gerechnet.  Auf 
diesem  safs  der  Kaiser,  zur  Seite  seine  Krongrofs- 
beamten ,    zu  Füfsen    die  Fürsten,  Grofsen  und 
obersten  Mandarinen  des  Reiches« 

Der  Rath  der  Gebrauche  hatte  auf  7  Uhr  Mor- 
gens den  Anfang  der  Ceremonie  bestimmt,  aber 
mitten  in  der  Nacht  gab  der  Kaiser  noch  Gegen- 
befehl; sie  sollte  schon  um  4^  Uhr  Morgens  begin- 
nen ,  und  bald  rief  die  grofse  Glocke  von  Pe-king 
alle  Grofse  in  den  Pallast,  wo  jeder  sich  an  sei- 
nem Platze  aufstellte.  Unter  dem  Schalle  der  Mu- 
sik erschien  der  Kaiser,  setzte  sich  auf  seinen 
Thron  und  nachdem  er  zuvor  die  Huldigungen 
und  Gluckwunsche  der  Grofsen  empfangen ,  wur- 
den vom  siegenden  Feldberrn  dem  Kaiser  zunächst 
seine  Officiere  vorgestellt ,  der  Kaiser  sagte 
ihnen  einige  verbindliche  Worte,  und  nachdem  sie 
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mit  dem  Kopfe  sich  zur  Erde  neigend  gedankt 
hatten,  zogen  sie  sich  zurück.  Der  General 
setzte  sich  dann  zur  Seite  des  Kaisers  und  es  wur- 
den die  Gefangenen  vorgeführt.  Der  König,  sein 
jüngerer  Bruder,  sein  Obergeneral,  ein  jüngerer 
Bruder  von  Seng-ko-seng  und  noch  3  Grofse  er- 
schienen mit  einem  weifeseidenen  Stricke  um  den 
Hals  und  warfen  sich  auf  die  Knie  nieder,  Seng- 
ko-seng's  Kopf  wurde  in  einem  Käfige  hingestellt; 
jOO  Krieger,  theils  vom  Gouvernement  von  Pe- 
king, theils  vom  Tribunale  der  Prinzen  führten 
sie.  Der  Kaiser  erkundigte  sich  bey  seinem  Feld- 
herrn nach  Namen,  Stand  und  Thaten  jedes  Ein- 
zelnen und  dieser  zählte  dann  ihre  Verbrechen  her. 
Dann  wurden  sie  abgeführt,  und  nachdem  der  Kaiser 
noch  einmal  die  Glückwünsche  seiner  Grofsen 
empfangen ,  verliefs  auch  er  unter  dem  Schalle  der 
Musik  den  Saal  *). 

Er  begab  sich  von  da  in  den  grofsen  Pallast 
Ju-tai  genannt,  wo  die  armen  Gefangenen  seiner 
schon  warteten ,  und  setzte  sich  auf  einen  kleinen 
Thron.  Alle  Arten  von  Marterwerkzeug  lagen 
vor  ihm  ausgebreitet.  Vergebens  wollte  der  Miao- 
tseu  General  alle  Schuld  auf  sich  nehmen,  das 
junge  Leben  seines  Fürsten  zu  retten.  Ein  Wink 
vom  Kaiser  und  sie  lagen  alle  auf  der  Folter  und 
bekannten  —  sie  mochten  sie  nun  gethan  haben, 
oder  nicht  —  die  schrecklichsten  Dinge.  Hun. 
dert  Tage  hindurch,  soll  der  König  gestanden  ha- 
ben, sey  von  ihm  Ouen-fou  gemartert  und  dann 
durch  einen  Pfeilschuss  getödtet  worden ;  nach  an- 
dern habe  er  ihn  gar   in   oelgetränkte  Baumwolle 


i)  Me'm.  p.420  sq,  vgl.  Amiot  p.400. 
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gewickelt  und  dann  in's  Feuer  geworfen  auch 
der  Schwiegersohn  des"  Kaisers  sey  von  ihm  ge- 
tödtet  worden.    Wahr  oder  falsch  %  sie  wurden  ver- 
urtheilt.    Von  den  250  Gefangenen,  die  Akouy  nach 
Pe-king  geführt,  sollte  der  König,  sein  jüngerer 
Bruder  Chalopen ,  seine  Minister  Kantack ,  Sonom- 
pontchouk,  Karoua  und  Gotsar,  seine  Tante  Atchim 
und   ihr  Mann   Langtsia  als   Urheber  der  Rebel- 
lton in  Stucken  gehauen  werden,  so  auch  die  La- 
ma's  Tonkio  und  Kanpou  und  noch  iORäthe  des 
Königs;     ig  andere    aber    sollten    geköpft,  16 
ewig  gefangen  gesetzt,    52  nach  Ily  exilirt-und 
den  Eleuien  zu  Sclaven  £e<reben  werden.  Von  den 
OUicieren ,  die  gegen  China  gedient ,  hiefs  das  Ur- 
theil;  die  45  Vornehmsten  unter  die  Solonen  ver- 
theilen,  um  9   als  Soldaten  einrollirt  zu  werden, 
35  andere  wurden  den  Tartaren  San-sing  und  die 
1  ihrigen  58  den  Manrischuofficieren  ,  die  sich  am 
meisten  ausgezeichnet  hatten,  gegeben*  Panti  undl6 
andere  Lamas,  die  keinen  Theil  an  der  Rebellion 
genommen,   könnten   in  einem  Kloster  in  Kiang- 
ning  hey  ihren  Brüdern  leben  a).    Mit  einem  Kne- 
bel im  Munde  ,  wie  die  harbarische  Justiz  China  s 
es  noch  will,  wurden  der  König  und  6  andere  auf 
den  Richtplatz  geführt,    an  Pfühle  gebunden  und 
gegen  die  elfte  Stunde  des  Morgens  in  Stücke  ge- 
hauen.    Ihre  Köpfe  wurden  dann  in  Käfigen  mit 
Namen  und  Titeln  darunter,  ausgestellt;  die  übri- 
gen Verurtheilten  aber  den  folgenden  Tag  hin- 
gerichtet *). 

Fou-ie  erging  es  auch  übel.  Er  war,  wie 
wir  sahen ,  doch  noch  wieder  angestellt  worden. 

m 


1)  Mem,  p.422.    Es  ist  schwerlich  etwas  davon  wahrj 
Ouen-fou  kam  ja  in  klein  l£iu-tchliouau  um! 

2)  Amiot  p.401.        3)  Mem. 
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Er  behauptete  zwar  auch  hier    seinen  Kriegerruf, 
aber  Mifsgunst  gegen  Akouy,  der  ihn  diesen  ver- 
leumden lief«,  Härte  und  einige  andere  Fehler  ini 
Dienste  zogen  ihm  die  Verurtheilung  zu.    Er  hatte 
Akouy  beschuldigt.   Dies  hatte  eine  Untersuchung 
seines  eigenen  Betragens  zur  Folge.  Ein  Grofservom 
Hofe  Yuan-cheou-toung,  dem  Akouy  und  derTsoung- 
tou  beygegeben  worden  war,  vom  Kaiser  hingesandt, 
seine  Sache  zu  untersuchen.    Sie  verurtheilten  ihn, 
aber  als  seine  Feinde  wollte  er  ihr  Urtheil  nicht 
gelten  lassen,  und  appellirte  an  den  Kaiser,  indem 
er  seine  Beschuldigungen  gegen  Akouy  wiederholte« 
Der  Kaiser  liefs  ihn  nach  Pe-king  kommen,  hörte 
ihn,  fand  aber  die  Beschuldigungen  Akouy's  so  wie 
seine  Rechtfertigung  unzureichend.    Für  die  Ver- 
wegenheit, ohnerachtet  seiner  Schuld,  sich  an  den 
Kaiser  gewandt  und  seinen  General  verleumdet  zu 
haben,  erhielt  er  die  Bastonade  und  Tortur,  und 
wurde  dann  den  Ministern  und  Grofsen  zum  End- 
urtheile  übergeben.      Weil  er  Geld  des  Kaisers 
an  die  Truppen  in  seinem  Namen  vertheilt, 
zurückbehalten,   einen  Oberolficier  ungerecht  de- 
gradirt,  auf  seiner  Herreise  das  Volk  viellach  be- 
druckt und  Akouy  verleumdet  und  gegen  sich  herab- 
gesetzt habe ,    wurde  er  den  Kopf  zu  verlieren 
verurtheilt  und  das  Urtheil  auch  vollzogen  (1776J  x). 

Des  siegreichen  Feldherrn  und  seiner  Genos- 
sen warteten  dagegen  die  ausgezeichnetesten  Jie— 
lohnungen,  wie  denn  der  Kaiser  seine  Freude 
über  den  Sieg  allen  Klassen  seiner  Unterthanen 
empfinden  lassen  wollte.  Schon  nach  der  Einnahme 
des  Hauptortes  von  grofs  Kin-tchhouan  hatte  Akouy 
die  Pfauenfeder  mit  zwei  Augen,  den  Rubinknopf 


t)  Amioi  p.  402-406. 
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und  den^Grafentitel  (Tchengmeou  yng  young  koung) 
erhalten  und  ihm  war,  den  gelben  Gurt  und  den  Man- 
tel mit  vier  goldgestickten  Drachen,  wie   ein  kai- 
serlicher Prinz,  zu  tragen  erlaubt,   und  auch  die 
andern  Oberofficiere  waren  zu  Marquis,  Grafen, 
Baronen,  na.rh  unserer  Art  zu  reden,  mit  Forter- 
bung des  Titels   auf  den  ältesten  Sohn,  erhoben 
worden,  wie  denn  auch  alle,  die  zum  günstigen  Aus- 
gange des  Krieges  irgend  beygetragen,  die  Pre- 
sidenten und  Räthe  des  Kriegstribunals ,  der  Kriegs- 
rath des  Feldherrn,  die  Minister,  der  Tsoung-tou 
und  den  Generallieutenant  der  Provinz  mit  Ehren- 
titel, Erhöhungen  u.  s.w.  bedacht  wurden  Aber 
nachdem  jetzt  der  Krieg  völlig  beendigt  und  das 
Schwerdt  der  Gerechtigkeit  die  Schuldigen  getrof- 
f  a  hatte,  liefe  der  Kaiser  erst  seinem  Danke  und  sei- 
irt^r,  Erkenntlichkeit  gegen  Götter  und  Menschen 
Dreyen  Lauf.    Vom  siegreichen  Feldherrn  und  sei- 
nen Officieren  begleitet,   begab   er  sich  zunächst 
als  guter  Sohn  zum  "Gemache  des  langen  Lebens 
und  Glückes"  und  brachte  dort  der,  die  ihm  das 
Xeben  geschenkt,  der  Kaiserinn  Mutter,  seinen  Glück- 
wunsch und  seinen  Dank  dar;  zu  ihren  8  Titeln, 
^eden  aus  2  chinesischen  Characteren,   die  eine 
besondere   Eigenschaft    bezeichneten ,  bestehend, 
fügte  er  noch  einen  Ning-yu  hey,  und  alle  wurden 
dann  auf  eine  Goldplatte  gegraben,    vom  Kaiser 
mit  allem  Pompe  seiner  Würde   in  ihr  Gemach 
getragen.     Besondere  Mandarinen  wurden  beauf- 
tragt, den  schützenden  Geistern  der  5  Berge  (Yo) 
und  der  Ufer   der  4  Meere,  seine  Dankopfer  zu 
bringen,  während  andere  zu  gleichem  Zwecke  in  den 
-Ty-ouang-miao  sich  begeben  mufsten,  den  Manen 
der  früheren  Kaiser  seine  Erkenntlichkeit  zu  be- 


1)  Amiot  p,  397. 
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zeugen.  Wo  etwas  an  den  Wegen  dahin  ode* 
den  Gebäuden  auszubessern  war,  hiefe  er  es  re- 
stanriren.  Alle  Mandarinen  wurden  dann  um 
einen  Grad  erhöhet;  die  um  leichter  Fehler  wil- 
len degradirt  worden  waren,  wurden  wieder  im 
ihre  Würden  eingesetzt ;  denen ,  die  im  Feldzuge 
gedient  hatten,  wurden,  wenn  ihnen  wegen  leich- 
ter Vergehen  ihre  Einkünfte  entzogen  waren,  sie 
wieder  gegeben;  die  Mandarinen  des  Kriegstribu- 
nals und  der  Subsidien  und  ebenso  die  Mandari- 
nen, die  für  die  Wege  und  die  Verproviantirung, 
die  für  das  Post-  und  Fuhrwesen  gesorgt  hatten» 
erhielten  günstige  Noten ,  die  sie  der  künftigen. 
Beförderung  empfahlen ;  die  Sclaven  der  Mandschu- 
ren, die  desertirt  waren,  erhielten  Gnade,  falls 
sie  nicht  Waffen,  Pferde  oder  Geld  mitgenom- 
men hatten;  alle  Verwundeten  und  Dienstunfähigen 
sollten  auf  Kosten  des  Kaisers  versorgt  werden 
und  ihre  Kinder  ihre  Stellen  erhalten ;  die  Solda- 
ten, die  aus  dem  kaiserlichen  Schatze  Geld  ent* 
liehen  ,  erhielten  eine  drey jähr  ige  Frist  zur  Wie- 
dererstattung aus  ihrer  Löhnung;  alle  Soldaten 
in  Pe-king,  Mandschuren,  wie  Mongolen  und  Chi- 
nesen*, erhielten  einen  Monatssold  Gratification ; 
so  auch  die  Lehrer  und  Schüler  am  kaiserlichen 
Co  1  legi  um  (Koue-tseu-kien),  und  die  Lehrer  und 
Schüler  der  8  Banner;  die  nach  Pe-tchi-ly  und 
Chan-toung  Verbannten  und  so  auch  die  sonst 
der  Begnadigung  Fähigen,  wurden  begnadigt; 
-  selbst  die  in  der  Verbannung  Verstorbenen  bedachte 
er,  und  ihre  Gebeine  durften  in  die  väterliche 
Gruft  heimkehren ;  alle  Kranken  und  Verkrüppelten 
im  Reiche  sollten  an  seiner  Freude  Theil  neh- 
men und  er  liefs  die  Mandarinen  auf  Kaisers  Ko- 
sten sie  atzen.    Auch  alle  Brücken  auf  den  gro- 
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Isen  Straten  sollten  auf  Kaisers  Kosten  wieder 
hergestellt  werden 

Aber  auch  die  im  Kampfe  gebliebenen  wurden 
nicht  vergessen*     An  Ort  und  Stelle  wurde  den 
26  Oberofficieren,  die  im  Kampf  gefallen  waren, 
ein  Tempel  mit  der  Devise :  "Trost  der  Treue"  er- 
richtet.   Eine  Inschrift  besagt:  "Diese  26  Männer 
standen  nicht  an ,  ihr  Leben  zu  opfern«    Sie  star- 
ben für  das  Gesetz.     Die  Opfer«   die  ihnen  ge- 
bracht werden  ,  sollen  die  treuen  Burger  trösten. 
Tausend  Millionen  Jahre  hindurch  sie  zu  ehren 
und  ihnen  zu  opfern,  ist  dieser  Tempel  errichtet'*. 
Mit  goldenen  Buchstaben  wurden  ihre  Namen  auf 
26  Tafeln ,  jede  von  3  Fuls  Höhe ,  eingegraben, 
und  diese  alle  auf  einen  Altar  gestellt,   der  mit 
Zeichnongen  und  Emblemen  hübsch  verziert  war, 
und  im  feyerlichem  Aufzuge  kam  der  Vice-könig 
der  Provinz,   den  Manen  der  gefallenen  Heiden 
seine  Opfer  darzubringen  a). 

Die  Chinesen  bevölkerten  die  menschenleeren 
Gegenden  mit  Soldaten  und  andern  Colonisten  und 
bald  entstanden  in  diesen  Bergen  4  Städte.  Man 
lieb  die  Einwohner  t  die  noch  dort  waren ,  woh- 
nen; sie  zogen  sich  aber  meist  zurück3). 


1)  Amiot  p.  408-412. 

2)  Nouv.  Lettr  e'tlif.  P.  I.  p.289.  —  Ueber  den  Krieg 
gegen  die  Miao-tseu  S.  aufsei*  Amiot's  Brief:  Mem.  c. 
Ja  Chine  T.III,  p.  387-41 2.  (v.  1776)  noch  einen  viel- 
fach abweichenden  Bericht  ib.  p.  412-422»  auch  JLettr. 
rfdif.  N.  E.  T.XXIV  p.  438-457;  darnach  des  Haute- 
rayes  Hist.  ge*n.  de  la  Chine  T.XI.  p.  388  sq.  Au- 
ßerdem vgl.  auch  St.  Martin  Nouv.  Letlr.  ädif.  T.  I. 
p.  286-290. 

3)  Nouv.  JLettr.  ddii.  T.L  p.288.  410. 
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Eft  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  da- 
mit noch   keinesweges  alle  Miao-tseu  unterjocht 
und  ausgerottet  waren;  denn  dies  war  nur  ein  ein- 
zelner Zweig,   und  schon  1795  sehen  wir  daher 
neuerdings  wieder  Miao-tseu  an  den  Gränzen  von 
Kouei-tcheou,  Sse-tchhouen  und  Hou-kouang  auf- 
stehen.   Durch  viele  Chinesen  verstärkt,  war  ihre 
Zahl  auf  mehr  als  60>000  Mann  angewachsen.  Sie 
hatten  durch  vergifteten  Reis,  den  sie  den  Chine- 
sen hinstellten,    viele  getödtet;  auch  ihre  Pfeile 
vergifteten  sie*     Der  Heldenmuth   der  Chinesen 
soll  aber  auch  nicht  besonders  gewesen  seyn.  Aufser 
dem  Handgelde  und  der  Aussicht  auf  Belohnungen 
inniste  der  Kaiser  ihre  Familien  nicht  nur  monat- 
lich mit  Reis  versorgen,  sondern  auch  versprechen, 
sie  nicht  in  den  Kampf  zu  fuhren,  sondern  sie  blofe 
zur  Bewachung  der  Pässe  zu  verwenden.     Wur-  ] 
den  sie  nun  dennoch  in's  Treffen  geführt,  so  lie- 
fen sie  natürlich  bey  Hunderten  davon.    So  blieben 
den  Chinesen  nichts  als  Unterhandlungen«  Die 
Miao-tseu  machten  aber  harte  Bedingungen  und 
verlangten  den  Kopf  des  Statthalters  Fou,  der  viele 
der   Ihrigen   ungerechter  Weise   getödtet  habe« 
Der  Ausgang  ist  nicht  bekannt;  1796  dauerte  der 
Krieg  noch  fort  *). 

Ein  ähnlicher  Vernichtungskrieg ,  wie  gegen 
die'Miao-tseu  und  früher  die  Eleuten,  wurde  1784 
in.  Kan-sou  gegen  die  Muhamedaner  geführt  und 
er  consolidirte  allerdings  auch  hier  das  Reich« 

China  hat  viele  Muhamedaner  oder  wie  sie  dort 
heifsen  Hoei-tseu  unter   seiner  {ierrschaft; 

denn  autser  den  Bewohnern  der  Bucharey,  Tür- 
ken und  Bucharen  (Persern),  die  alle  Mtihamed's 

r 



■ 

1)  Nouv.  Lettr.  edif.  T.II.  p.  484  sq.  u.  246. 

2)  S.  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T«XlV.  p-9$q. 
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Lehre  folgen ,  ist  z.  B.  auch,  dem  eigentlichen 
China  noch  nähert  das  ganze  Königreich  Hann 
(Khamil),  ostlich  davon»  dessen  Herrscher  seit 
±696  Ghina's  Vasall  ist  und  alle  3  Jahre  Gesandte 
mit  Kameelenj  Pferden,  Säbeln  u*  s.  w.  als  Hut- 
digungsgeschenken  schicken»  auch  beym  Antritte 
seiner  Regierung  sich  vom  Kaiser  bestätigen  lassen 
mute,  Muhameds  Lehre  zugethan  *).  Aber  auch 
unter  Chinas  unmittelbarer  Herrschaft  giebt  es  be- 
sonders in  der  neugebildeten  nordwestlichsten  Pro«, 
vinz  Kan-sou  viele,  des  Glaubens ,  die  von  Alters 
her  in  China  zerstreut  Lebenden  hier  gar  nicht 
zu  erwähnen  8)» 

Die  Chinesen  waren  weit  entfernt,  sie  ihres 
Glaubens  wegen  zu  beunruhigen,  denn  der  Chi- 
nese ist  von  Haus  aus  tolerant,  und  luden,  Mu* 
haraedaner,  Christen  können  bei  ihnen  auf  gleiche 
Weise  zu  allen  Aemtern  und  Ehren  gelangen. 
Aber  nicht  so  der  fanatische  Muselmann,  der  so* 
gar  seine  eigenen  Glaubensgenossen,  wenn  sie 
nicht  ganz  von  derselben  Farbe  sind,  auf's  Wüthend- 
ste  blofs  des  Glaubens  willen  verfolgt«  Solche 
Partheyungen  waren  nun  auch  hier  unter  ihnen 
ausgebrochen.  Es  gab  drey  Partheyen  \  die  Chi- 
nesen, die  sich  wenig  um  den  Glauben  kümmern, 
wissen  -sie  nicht  andecs  als  —  nach  ihren  verschie- 
denen Mützen  zu  bezeichnen.  Es  gab  Roth- 
Mützen  (Houng-mao  Hoei-tseü)  Weifs- Mützen 
(Pe-mao'Hoei-tseu)  und  Kopfumwickelte-Muhaine* 
daner  (Tchan-teou  Hoei-taeu).     Unter  letzteren 


1)  Nolice  du  Royaume  Hami  Me*m.  la  Chine  T»  V» 
p.  486-490» 

2)  S.  Ltttr.  ddif.  N.  E«  T.X1X»  p.  tf2>  237,  u.  s*  Sie 
haben  ihre  Schriften  chinesisch  übersetzt»  S*  Noel 
(J.  oben  p,  214.  nol.)  p.  168. 
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verstanden  sie  die  den  Turban  trugen;  es  waren 
dies  die  blök  tributairen  Muhamedaner  inHami,  die 
andern  beyden  in  Kan-sou  trugen  statt  dessen  eine 
spitze  Kopfbedeckung  wie  ein  Zuckerhut  gestaltet. 
Die  Weifs-  und  Rothmützen  in  Kan-sou  nun  wa- 
ren es  eben,  die  miteinander  in  Zank  geriethen  x); 
die  Weifsmützen  waren  die  Orthodoxen,  die  die 
andern  nicht  gelten  lassen  wollten*  Die  Chinesen 
liefsen  sie  ruhig  gewähren  und  kümmerten  sich  wenig 
um  ihre  religiösen  Zänkereyen,  bis  es  zu  öffentlichen 
Auftritten  kam.  Nun  aber  war  es  Sache  der  Po- 
lizey,  und  die  Weifsmützen,  die  den  Streit  begon- 
nen, wurden  von  ihnen  als  Ruhestörer  betrachtet« 
Die  Chinesen  lieben  in  solchen  Sachen  durchgrei- 

— — — — — — — — — — — — — — 

1)  S.  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.XL  p.  689-606.  Nach 
den  Nouv.  Lettr.  edif.  T.I.  p.319  vgl.  Amiot  Mem. 
IX.  p.  442-446.  gab  es  schon  1781  dort  einen  Auf- 
stand, den  Plackereyen  der  Mandarinen  veranlafst 
hatten.  In  Verbindung  mit  den  Horden  um  Ning- 
hia  fielen  sie  in  Ho-tcheou  ein,  nahmen  die  Sladt  und 
belagerten  schon  Lan-tcheou ,  als  auf  den  Hülferuf  des 
Tsoungtou,  Ho-ta-jin  mit  2(M)00  zur  Hülfe  geschickt 
wurde.  Er  entsetzte  die  Sladt,  schlug  und  verfolgte 
die  Feinde,  liefs  sich  dann  aber  in  jugendlicher  Hitze 
verleiten ,  zu  weit  in  die  Berge  vorzudringen ,  wo  sie 
ihn  einschlössen.  Nur  die  Ankunft  Akouy's ,  der  zum 
Oberbefehlshaber  ernannt  war,  rettete  ihn.  Er  befreyete 
ihn»  schickte  ihn  dann  aber  nach  Pe-king  zurück.  Auch 
der  Tsoung*-tou  wurde  durch  Ly- che- yao  ersetzt. 
Eine  Kanonenkugel  —  wird  dann  weiter  Nouv.  Lettr. 
e*dif.  p.  334  erzählt  —  habe  aber  ihren  Häuptling 
getödtet  und  die  Armee,  die  der  Kaiser  sandte, 
dann  den  Rest  massacrirt,  worauf  ihre  Aecker  unter  die 
Chinesen  zum  Anbaue  vertheilt  worden  seyen.  Den 
übrigen  Muharaedanern  sey  indefs  kein  Leid  gesche- 
hen, nur  habe  man  ihnen  verboten,  einen  Fremden  zum 
Religionsvorstande  und  ihre  Bücher  in  fremder  Sprache 
zu  haben  und  dann  seyen  Verzeichnisse  von  ihnen 
aufgenommen  worden. 
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fende  Mafsregeln.    Ly-che-yao ,  der  damals  eben 
Tsoung-tou  worden  war,  namentlich  war  der  Mann 
darnach.     Er  machte  ah©  kurzen  Prozefs  mit  ih- 
nen.    Er  befahl  ihnen  Friede  zu  halten;  da  sie 
es  dennoch  nicht  thaten,  trieb  er  die  Unruhigsten 
von   den  Wetfemürzen  alle  aus.     Es   sollen  an 
10>000  Familien  gewesen  seyn.     Vergebens  wa- 
ren alle  ihre   Vorstellungen.     Sie  mufsten  ihre 
Häuser,  Aecker  u.  s.  w.  alles  zu  Gelde  machen 
und  abziehen.     Indefs  durften  sie  alles  das  Ihrige 
mitnehmen,  und  auch  als  Fremde  und  Kaufleute 
künftig  das  Land  besuchen.     Das  konnte  sie  frei- 
lich alles  über  diese  allerdings  harte  Maasregel 
nicht  zufrieden  stellen;  sie  schürten  also  bey  den 
Muhamedanern ,   zu  denen  sie  sich  zurückzogen, 
das  Feuer  der  Empörung  an  und   warfen  dabey 
ihren  Blick  auf  einen  SpröDsling  eines  frühern  mu- 
■  bamedanischen  Herrscherhauses.    Der  Kaiser  hatte 
diesen  damals,   als  er  nach  der  Vernichtung  der 
Efeutenmacht  alle  rebellischen  Muhamedaner  um- 
bringen liefs,  wegen  seines  zarten  Alters  —  er  war 
erst  3  Jahr  alt  —  verschont,  seitdem  war  er  aber 
zum  Manne  gereift  und  zählte  jetzt  30  J«    Er  hatte 
damals  blofs  eine  kleine  Horde  -  von  nicht  mehr 
800  Mann  unter  sich,  und  dachte  bisher  an  nichts 
weniger,  als  an  Empörung.    Aber  die  Aussicht  war 
lockend;  sie  hatten,  wie  sie  sagten,  schon  ein  Heer 
Von  100>000  Mann  zu  Gebote.    So  ging  er  denn  dar* 
auf  ein.      Während  er  seine  Rüstungen  machte, 
wirkten  sie  für  seine  Zwecke.      Unter  der  Maske 
von  Handelsleuten ,   kauften  sie  alle  Arten  von 
Waffen  und  Kriegsbedarf  auf  und  legten  kaum  20-30 
fr.  Meilen  von  der  Grftnze  an   einem  gedeckten 
Orte  eine  wol  geschützte  Feste  an  und  warteten 
nur  noch  auf  die  Ankunft  des  Fürsten,  um.  los- 
zubrechen.     Aber   der  Statthalter  von  Khasch- 
gar,  dem  Kaiser  treu,  war  jenem  unversehends 
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mit  10*000 Mann  entgegen  gegangen,  schlug  ihn» 
zerstreuete  seine  Truppen  und  nahm  ihn  selbst 
gefangen,  wofür  der  Kaiser  ihn  zur  Belohnung  zum 
Regulo  machte.  Er  behielt  ihn  unter  Wache, 
lieferte  ihn  aber  auch  dem  Kaiser  nicht  aus;  dies 
hatte  er  dem  Qefangenen  versprochen  und  er 
hielt  sein  Wort  als  Ehrenmann ,  wie  er  dem  Kai« 
ser  als  treuer  Vasall  gedient  hatte. 

Die  Rebellen  warteten  eine  Zeitlang  auf  die 
Ankunft  ihres  Fürsten«  als  er  nicht  kam,  brachen 
sie,  an  100*000 Mann  stark,  unter  14 Hordenfüh- 
rern, von  mehreren  nach  lly  Verbannten  geleitet,  auf 
und  im  Juli  (1784)  in  China  ein.  Ihre  Weiber,  Kinder 
und  Kostbarkeiten  hatten  sie  in  die  wolverwahtfen 
Feste  untergebracht,  ihre  Horden  lagerten  in  der 
Nähe.  Hätte  Ly-che-yao  ihnen  gleich  seine  ganze 
Heeresmacht  entgegengestellt,  so  würden  sie  wol 
nicht  weit  gekommen  seyn,  so  aber  schickte  er 
ihnen  einzelne  Abtheilungen  entgegen,  die  ge- 
schlagen wurden,  dafs  er  Hülfe  von  Pe-king  ver- 
langen mufste.  Er  wurde  dafür  abgesetzt,  in  Ket- 
ten nach  Gehol  geführt ,  vor  Gericht  gestellt  und 
wegen  seiner  Härte  bey  Vertreibung  der  Muha- 
medaner  einmal,  dann  wegen  Nachlässigkeit  im 
Dienste  zum  Tode  verurtheilt.  Fou-kan-gan 
wurde  sein  Nachfolger,  Akouy  aber  bekam  den 
Oberbefehl  und  rückte  mit  einer  grofsen ,  mit  AI* 
lern  reichlichst  versehenen  Armee  heran;  seine 
Oberofficiere  hatte  er  alle  sich  selber  wählen  dürfen. 
Der  Kaiser  beruhigte  in  den  Zeitungen  die  andern 
Muhamedaner,  indem  es  blofe  den  Rebellen  gelte. 

Die  Aufruhrer  waren  indessen  vorgedrungen. 
Ohne  sich  bey  den  festen  Plätzen  aufzuhalten ,  fie- 
len sie  über  die  offenen  Oerter  her,  raubten, 
plünderten ,  mordeten ,  was  sie  nur  konnten  und 
drangen  über  100  fr.  Meilen  weit  bis  zur  Haupt- 
stadt von  Chan-si  (wol  Chen-si)  vor,  bis  die  in 

- 
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Kan-sou  sich  sammelnden  Streitkräfte  sie  zur  Siche- 
rung ihrer  Beute  zurückzukehren  nö  thigten.  Eben  hat- 
ten sie  sich  in  ihre  Feste  zurückgezogen,  alsAkouy 
mit  seinem  Heere  anlangte.  Die  Feste,  nach  hinten 
durch  schroffe  Gebirge  gedeckt,  wurde  vorne  durch 
einen  Flufis  geschützt,  so  dafs  ihre  Stelle  unan- 
greifbar schien,  während  der  Flufs  nebst  einem 
See  ihnen  zugleich  das  nöthige  Wasser  gab.  Was 
wird  Akouy  gegen  sie  beginnen?  Er  lag  anschei- 
nend unthätig  im  Felde,  angeblich  seinen  Truppen 
von  den  Strapatzen  des  Marsches  einige  Ruhe  zu 
gönnen«  Es  kamen  und  gingen  Couriere,  bald 
hierhin ,  bald  dorthin,  mit  Briefen  und  Botschaften, 
die  schnell  expedirt  wurden.  Das  war  aber  auch 
alles,  was  das  Gros  der  Armee  von  ihm  sah. 
Und  so  ging  es  wol  14  Tage.  Man  wufste  nicht, 
was  man  von  ihm  denken  sollte.  Indessen  hatte 
er  den  Tsong-tou  mit  einer  Unzahl  Menschen,  die 
China  leicht  bietet,  beordert,  den  Flufs  trocken  zu 
legen,  indem  er  seinen  Lauf  verändern  mutete ; 
ein  ganz  chinesisches  Unternehmen!  Dem  Kaiser 
hatte  er  geschrieben,  nur  einige  Wochen  sich  zu' 
gedulden  und  ihn  ruhig  walten  zu  lassen  ,  wenn 
er  auch  nichts  von  ihm  hören  sollte.  Jetzt  war 
der  Flufs  trocken  gelegt,  den  See,  der  jenen  allein 
noch  zum  Wasserschöpfen  blieb ,  hatte  er  ringsum 
mit  zahlreichen  Truppen  umstellen  lassen,  während 
andere  alle  Ausgänge  des  Gebirges  besetzen  mub» 
ten.  "Alle  Rebellen,  schrieb  er  jetzt  seinem  Kai« 
ser,  habe  ich  wie  in  einem  Netze  gefangen,  und 
ohne  das  Blut,  irgend  eines  von  Eurer  Majestät 
Unterthanen  zu  vergiefsen,  kann  ich,  wenn  es 
seyn  mufs,  alles  das  Ihrige  ftiefsen  lassen.  Ich 
bin  meiner  Sache  gewifs".  Und  in  derThat  sahen 
die  Feinde  zu  ihrer  nicht  geringen  Bestürzung, 
den  Zugang  zu  sich  geöffnet,  vom  Wasser  sich 
bald  gänzlich  abgeschnitten ,  und  alle  Gebirgspässe 
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besetzt»  dafs  kein  Entkommen  war  und  jegliche 
Hülle  ihnen  entzogen  blieb.  Sie  mufsten  natürlich 
Wasser  haben,  aber  von  allen,  die  sie  darnach 
ausschickten,  kehrte  keiner  wieder ,  denn  die  Pfeile 
der  Kaiserlichen  trafen  sie  unwiderstehlich.  Greise» 
Weiber,  Kinder  drängten  sich  jetzt  haufenweise 
vorwärts,  den  grausamen  Durst  zu  löschen,  aber 
das  feindliche  Geschoüs  verschonte  keinen»  In  der 
Verzweifelung  beschlossen  die  Muhamedaner,  diese 
unnützen  Mäuler  selbst  zu  opfern  und  sich  dann 
wüthend  auf  die  Mandschuren  zu  stürzen ,  um  sich 
Luft  zu  machen«  Akouy  liefs  sie  erst  gewähren» 
als  er  sie  dann  aber  weit  genug  heraus  hatte, 
muteten  von  den  beyden  Flügel  seiner  Armee  jeder  ei- 
nen Halbkreis  um  sie  bilden,  dafs  bald  alle  einge- 
schlossen waren,  und  wenige  entkamen  dann  dem  Ge- 
metzel. Den  andern  Tag  forderte  Akouy  die 
Feste  auf,  sich  auf  Discretion  zu  ergeben  und  da 
sie  sich  weigerte,  nahm  er  sie  im  Sturme  und  al- 
les mufste  über  die  Klinge  springen»  blofs  die 
Vornehmsten  schickte  er  nach  Gehol,  wo  sie  ver- 
urtheilt  und  hingerichtet  wurden  x). 


1)  Alles  Vorhergehende  und  Folgende  nachAmiot  T.XI. 
1.  c;  Die  Nouv.  Lettr.  e*dif.  T.  IL  p.2  u.23.  geben  nur 
einige  dürftige  Nachrichten:  Im  J.  1784  hatten  sich, 
die  Rebellen  iu  gröberer  Anzahl  wieder  gesammelt.  Durch 
Banditen  und  Exilirte  verstärkt,  halten  sie  sich  mehrerer 
Districle  bemächtigt,  die  junge  Mannschaft  gezwungen, 
die  Waffen  zu  ergreifen  und  die  Chinesen  in  mehre- 
ren Treffen  geschlagen  (p.2);  sie  seyen  an  100,000 
Mann  stark  gewesen,  der  Kaiser  habe  aber  eine  gro£se 
Armee  gegen  sie  marschieren  lassen.  Von  allen  Seiten 
eingeschlossen,  seyen  sie  in  dürren  Gegenden  durch 
Durst  gezwungen  worden,  sich  auf  einen  Kampf  ein- 
zulassen. Zwei,  dreimal  geschlagen,  seyen  alle  sammt 
Weil  )ern  und  Kindern,  die  nicht  unter  15  Jahren  ge- 
wesen, niedergemetzelt  worden;  die  nicht  rebelhrt, 
habe  man  indessen  nicht  beunruhigt  (p.23). 
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Die  Untersuchung  ergab  ein  Einverständnis  der 
andern  Muhamedaner  in  Kan-sou.    "Ich  habe  die- 
sen Undankbaren,    sagte    der  Kaiser,   nichts  als 
Wolthaten  erzeigt ,  ich  liefe  sie  ungehindert  nach 
ihrer  Religion,  ihren  Gesetzen,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten leben  und  sie  haben  sich  empört,  meine 
Beamten  ermordet,  meine  Speicher  und  Schätze 
geplündert  und  hatten  mir  die  Herrschaft  entrissen, 
wenn  es  ihnen  möglich  gewesen  wäre;  sie  dürfen 
•  nicht  weiter  bestehen.     Die  Ruhe  meiner  Staaten 
und  das  Glück  meiner  Völker  will,  dafs  ich  sie 
vernichte.     ßlofs  die  unter  15  Jahren  sind  sollen 
verschont  und  den  Muhamedanern ,  die  treu  ge- 
blieben und  den  Officieren,  die  sich  ausgezeich- 
net haben,  zu  Sclaven  gegeben  werden".  Gesagt, 
gethan.     Eis  flössen  Ströme  von  Blut,  und  eine 
Nation,  die  mehr  als  100  fr.  Meilen  eingenommen 
hatte,  verschwand  von  der  Erde,  um  einer  andern 
Piatz  zu  machen,  der  vielleicht   einst  dasselbe 
Loos  bevorsteht.     "Alle  sind  vernichtet,  schrieb 
Akouy  seinem  Kaiser,  bis  auf  einige  Flüchtlinge, 
die  ich  verfolgen  lasse  und  die  bald  durch  meine 
Mandschuren  oder  durch  Hunger  auch  umkommen 
werden.    Sie  nahmen  wol  eine  Strecke  von  10*000 
Ly  (100  fr.  Meilen)  ein,    mit  etwa  1000 Burgen 
und  Weilern.   Das  alles  ist  jetzt  eine  Wüste !  Das 
Land  ist  indefs  gut   und  kann  fruchtbar  werden, 
wenn  es  bebauet  wird.    Ich  schlage  also  vor,  ei- 
nen  Theil  davon  denen,   die  sich  um  das  Reich 
verdient  gemacht  haben,  als  Belohnung  zu  geben, 
das  Uebrige  aber  den  Chinesen,  die  sich  dort  nie- 
derlassen wollen,  um  einen  billigen  Preis  zu  ver- 
kaufen«   Man  könne  dort  leicht  eine  Stadt  bauen. 
An  Material  fehle  es  nicht    Man  brauche  für  diese 
blofs  einen  Tou-sse  und  einige  Beamte,  um  Recht 
zu  sprechen  und  auf  Ordnung  zu  halten,  hinzu- 
schicken; Soldaten  bedürfe  es  aufcer  der  Miliz  des 
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Landes  keiner*  denn  die  80,000  Mann  regulairer 
Truppen  in  Kan-sou  seyen  mehr  als  hinreichend, 
die  ganze  Gegend  in  Respect  zu  halten« 

Akouy  kehrte  nach  diesem  zurück.  Alle ,  die 
aum  gunstigen  Ausgange  des  Krieges  heygetragen 
hatten*  wurden  bis  auf  die  Postillone  belohnt,  wie 
wir  das  schon  oben  bey  einer  ähnlichen  Gelegen- 
heit sahen.  "Akouy,  sagte  der  Kaiser,  ist  schon 
über  alle  Belohnungen.  Alle  die  ich  ihm  geben 
konnte,  hat  er  schon  empfangen«  Er  ist  erster 
Minister,  trägt  den  gejben  Gurt,  ist  Graf  des  Rei- 
ches und  genieist  alle  anderen  Titel,  die  nur  auf 
das  Haupt  eines  Unterthanen  gehäuft  %verden  kön- 
nen.  v  Ich  kann  ihn  also  nur  noch  in  seinen  Nach- 
kommen ehren.  Alle  also ,  die  von  ihm  abstam- 
men, bis  in  der  vierte  Generation  sollen  einen  Eh- 
rentitel, der  sich  auf  ihre  Nachkommen  vererben 
wird,  erhalten", 

4 

Wir  sind  hier  von  den  Eroberungen  und  Krie- 
gen der  Mandschuren  nach  Aussen  zu  den  Auf-* 
ständen  im  Innern  gekommen.  Dieser  Aufstand 
der  Muhamedaner  diente  nur  noch  zur  Consolida, 
tion  der  Masse  durch  Absorbirung  eines  fremdarti- 
gen Bestandtheiles.  Es  bleiben  zwar  auch  jetzt 
noch  unter  der  mittelbaren  Herrschaft  der  Chine- 
sen Muhamedaner  genug,  die  immer  zu  Aufstän- 
den geneigt  sind,  aber  diese  Aufstande  werden 
dem  Beiohe  und  der  Dynastie  nie  gefährlich  wer» 
den,  denn  höchstens  könnte  ihr  Gelingen  den  Ver- 
lust ihrer  nordwestlichen  Eroberungen  zur  Folge 
bähen;  aber  auch  der  ist  nicht  zu  besorgen,  solange 
die  übrige  Macht  der  Mandsohuren  zusammenhält« 
Aber  bedenklicher  ist  der  Hofs  der  Chinesen  ge~* 
gen  die  fremde  Dynastie  t  der  jeden  Anlafs  er*  , 
greift,  um  tasaubrechen,  U04  jer  zuleUt  doch  den 
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Sturtz  der  Dynastie  und  somit  den  Verfall  des 
mächtigen  Reiches  zur  Folge  haben  wird.  Und 
schon  unter  Khian-ldtang  haben  wir  von  einigen 
Ausbrüchen  dieses  Hasses  zu  erzählen.  Haben 
wir  bisher  die  Macht  der  Mandschuren  anf  den 
höchsten  Gipfel,  den  sie  bis  jetzt  erreicht  hat  und 
den  sie  wol  je  erreichen  wird»  steigen  sehen»  so 
werden, wir  im  Folgenden  die  Keime  der  Vernich- 
tung, die  sie  in  sich  trägt  und  die  ersten  Spuren 
derselben  andeuten ! 

Der  erste  der  Zeit  nach  war  der  Aufstand  in 

Chan-toung  (1771^774).  An  der  Spitze  standen 
Ouang-lun  und  ein  Bonze  Fan-ouei.  Sie  geboten 
bereits  über  10,  -  12.000  Mann,  als  der  Statthal- 
ter (Tchi-hian)  von  Cheou-tchang  zuerst  davon 
hörte,  und  schnell  ihnen  zuvorkommen  und  Ouang- 
lun  zu  arretiren  beschlofs»  Aber  einer  der  Solda- 
ten der  Expedition  verräth  es  Ouang-lun.  Schnell 
rafft  dieser  4000 Mann  zusammen,  und  erscheint 
vor  den  Thoren  der  Stadt.  Der  Soldat  hat  gerade 
dort  die  Wache ,  ohne  Widerstand  dringt  er  ein, 
tödtet  den  Statthalter  (Tchi-hian)  und  die  Stadt 
ist  seine.  Einer  der  Befehlshaber  in  der  Provinz 
will  schnell  den  Aufruhr  dämpfen,  jung  und  un- 
erfahren aber  bietet  er  nicht  gleich  Truppen  genug 
auf  und  wird  geschlagen.  Schnell  verbreitet  sich 
die  Nachricht  vom  Aufstande  und  dem  glücklichen 
Erfolge  der  Bebellen  nach  Pe^king.  Der  Kaiser, 
um  nicht  das  Volk  zu  erschrecken,  läfst,  wie  zu 
einer  unbedeutenden  Unternehmung,  nur  2000 
Mann  marschieren ,  heimlich  aber  mufs  der  Cbou- 
ta-jin  (Ghouhede?),  der  eben  die  Südprovin2en 
visitiren  sollte,  auf  Chan->toung  zurückkommen,  es 
zu  decken«  Ouan-dun  durch  den  ersten  Erfolg  er» 
muthigt,  hatte  sich  gleich  zum  Kaiser  erklärt,  Re- 
gulas» Grafen,  Generäle,  alles  ernannt,  seine  Frauen 
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zu  Kaiserinnen  t  Königinnen  gemacht  und  die  Zei- 
chen der  vorigen  Dynastie  angenommen*  Nach- 
dem er  in  Cheou-tchang  die  Arsenale  und  Maga- 
zine geplündert,  geht  er  auf  Lieou-ling  los.  Was 
die  Waffen    tragen  konnte  und  ihm  unterwegs 
aufstöfst,  raufe  mit.     Die  Stadt,  ohne  Vertheidi- 
gungsmittel,  öffnete  ihm  die  Thore,  die  Mandschu* 
ren  zogen  sich  in  die  Neustadt  zurück  und  wehr- 
ten sich  tapfer;  vergebens  suchte  er  sie  zuneh- 
men, er  wurde  selbst  verwundet  und  verlor  an  300 
Mann.    Wäre  er  von  hier  gleich  auf  Pe-king  losge- 
gangen, so  hätte  ein  unermeßliches  Volk,  das  das 
Elend  der  Zeiten  zur  Verzweiflung  gebracht,  ihm 
zu  Gebote   gestanden;    aber  er  vergeudete  die 
Zeit  in  Ling-tsing-tcheou  mit  Festen  und  Gelagen. 
Zwei  Banden  Comoedianten  spielten  ohne  Unter- 
brechung, ihn  zu  ergötzen,  und  die  übrige  Zeit 
stolzirte  er  auf  den  Strafsen  umher  in  einem  Pompe, 
der  ihm  nicht  zukam.    Er  besafs  nur  eine  Spanne 
Landes  und  wähnte  sich  schon  Kaiser  !    Doch  die 
Comoedie  war  bald  ausgespielt.    Der  Ghou-ta-jin, 
der  von  Pe-king  Verstärkung  erhalten  hatte,  schlofe 
ihn  in   einen  Kreis  von  10-12  fr.  Meilen  Dnrch- 
messef  ein ,  und  ging  dann  an  der  Spitze  seiner 
Mandschuren  ihm  entgegen.  Der  Tyrann  wufste  jejtzt 
nichts,  als  gegen  Weiber,  Greise  und  Kinder  zu 
wuthen.    Alle  Bewohner  von  Ling-tsing,  die  die 
Waffen  tragen  konnten,  m nisten  mit,  die  jungen 
Weiber  für  seine  Lust,  einige  alte  für  seine  Küche, 
alles    andere    wurde  niedergemetzelt,     und  mit 
Feuer  und  Schwerdt  verheert,  was  ihm  nur  in  den 
Weg  kam.    Aber  jetzt  sollte  er  sich  vertheidigen! 
In  der  Eile  schlug  er  eine  Schiffsbrücke  auf  und 
setzte  mit  allen  seinen  Truppen  über  den  Kaiser- 
kanal.    Aber  der  Chou-ta-jin  trieb  sie  wie  eine 
Heerde  Lämmer  vor  sich  her.    Bald  hatten  seine 
Truppenhaufen  sich  aufgelöst.     Er  hatte  sich  in 
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eine  Meierey  geworfen.     Gerne  hatte  der  Kaiser 
ihn  lebendig  gehabt.    Sclpon  hatten  auch  8  Tapfere, 
die  ihn  gefangen  nehmen  sollten,   ihn  geknebelt, 
als  der  Bonze  Fan-ouei  ihn  noch  befreyete.  Aber 
es  war  nicht  auf  lange ;  denn  schon  war  der  Chou- 
ta-jin  ihm  auf  den  Fersen  und  ergriff  den  Bonzen, 
Ouans-lun  konnte  nur  noch  eben  ein  nahes  Haus 
gewinnen.      Im  Augenblicke  war  es  von  Truppen 
umringt  und  man  im  Begriff  ihn  zu  greifen,  als 
er  selbst  Feuer  anlegte  und  sich  mit  dem  ganzen 
Hause  verbrannte.    Sein  Degen  und  ein  Armband, 
das  der  Bonze  ihm  gegeben  und  das  ihn  unsicht- 
bar machen  sollte,  machten  ihn  kenntlich.  Der 
Rest  der  Rebellen  wurde  dann  niedergemetzelt, 
aufcer  47  der  Vornehmsten,  die  der  Chou-ta-jin 
dem  Kaiser  zur  Bestrafung  schickte,  unter  diesen 
der  Bonze.   Er  bekannte  dem  Kaiser,  dafs  er  1000 
Mann  in  Gehol  gehabt  habe,  ihn  auf  der  Jagd 
aufzuheben  und  wie  nur  sein  gutes  Glück  ihn  ge- 
rettet habe.     Er  wurde  sammt  den  Uebrigen  ver* 
urtheilt  und  in  Stücken  gehauen.     Ouang-lun  soll 
zu  der  Secte  der  Pe-lien-kiao  gehört  haben 

Dieselben  Pe-lien-kiao  waren  es,  die  nicht 
lange  darauf  (1777)  in  Chen-si  zu  einem  Auftritte 
Anlafs  gaben.  Es  war  in  Ho-tcheou,  nicht 
weit  von  Si-ngan~fou,  der  Hauptstadt  der  Provinz, 
wo  sie  ihre  Versammlungen  mit  Gebeten  u.  s.  w. 
hielten.  Der  Mandarin  des  Orts  schickte,  dem 
zu  steuern,  seine  Leute  hin;  sie  wurden  aber  mifs- 
handelt.  Das  schien  dem  Tsoung-tou  von  Chen-si 
wichtig  genug,  sich  mit  einer  hinreichenden  be- 
waffneten Macht  hinzubegeben.     Den  12.  Decbr. 


1)  P.  Bourgeois  Lettr.  eW.  N*  E.  T.XXVI.  p.417- 
422-  cl.  XXIV.  p.  430. 
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kam  er  bey  Ho-tcheou  an;  die  Rebellen,  wo! 
2000 Mann  stark,  stellten  sich  in  Schlachtordnung 
auf.  Dem  Anführer  Ouang-fou-ling  zur  Seite  wa- 
ren zwei  fanatische  Weiber,  mit  aufgelöstem  Haare, 
in  der  einen  Hand  ein  blofses  Schwerdt,  in  der 
andern  eine  Fahne ,  die  eine  eine  weifse ,  die  an- 
dere eine  schwarze,  haltend,  die  die  bösen  Gei- 
ster unter  schrecklichen  Verwünschungen  anriefen. 
Mehrere  Ladungen  des  Gewehrfeuer  s  hielten  sie 
aus  und  fochten  wie  wftthend,  bis  man  mit  dem 
Schwerdte  auf  sie  losging.  Von  3-8  Uhr  Abends 
währte  der  Kampf,  an  1500  waren  geblieben, 
der  Rest  gefangen.  Ihren  Hauptanführer  fand  man 
sammt  den  Weibern  getodtet,  er  hatte  ein  grobes, 
schwarzes  Gewand  an ,  auf  der  Brust  einen  Spie- 
gel, Der  Tsoung-tou  liefe  ihnen  die  Kopfe  ab- 
schneiden und  sie  in  Käßgen  öffentlich  ausstellen; 
552»  die  er  gefangen  genommen  hatte ,  schleppte 
er  mit.  Der  Kaiser  belobte  und  belohnte  seinen 
General;  ein  Oßicier,  der  einen  Säbelhieb  in  den 
Kopf  erhalten,  sollte,  wenn  er  genese,  von  ihm 
selbst  seinen  Lohn  empfangen,  wenn  er  stu'rbe, 
aber  die  Ehren  der  im  Kampfe  Gebliebenen  er- 
halten. Die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefan- 
genen Rebellen  wurden  nach  der  Strenge  der  Ge- 
setze bestraft  x). 

Bedeutender  war  der  Aufstand  in  Formosa 
(Thai-wan)  (1786)»  der  zunächst  in  der  Ungerech- 
tigkeit eines  Mandarinen  seinen  Grund  hatte.  Der 
Urheber  war  Lin-tchoang-ouen.  Aus  einer  ange- 
sehenen Familie   in  Fou-kian  geburtig,  war  er 


i)  S.  den  Bericht  d,  Pe-kinger  Zeitung  übers.  Leltr,  edif. 
N.  E.  T.XXIV.  p.  469-472,  wieder  abgedruckt  Mem. 
c.  la  Chine  T.  XV.  p.  2öl 
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nach  Formosa  übergegangen  und  dort  bey  seinem 
ansehnlichen  Vermögen  und  Talente  bald  einer  der 
reichsten  Kaufleute  der  Insel  geworden»  besonders 
handelte  er  mit  Zucker  und  beschäftigte  eine  Un- 
zahl von  Händen.    Die  Art;  der  Bedrückung  wird 
nun  verschieden  erzählt*     Nach  einigen  gab  es 
seit  einiger  Zeit  auf  der  Insel  eine  Diebsbande»  die 
das  Volk  vielfach  plackte  und  der  die  Mandarinen 
schon  lange  vergebens  habhaft  au  werden  suchten, 
indem  jene  sich  immer  in  die  wilden  östlichen 
Berge  zurückzog.    Eines  Tages  (1786)  —  wird  nun 
erzählt  —  kamen  5-  6  dieser  Diebe  zu  Ling  und 
er  stellte  ihnen  mit  Ernst  vor  ,  wie  unrechtlich  das 
Gewerbe,  das  sie  betrieben,  wäre  und  wie  weit  bes- 
ser sie  thäten,   sich  ehrlich  mit  dem  Handel  zu 
nähren,     Sie  waren  gerne  damit  einverstanden, 
wenn  sie  nur  einen  kleinen  Fond  zum  Anfangen 
hätten*    Er,  ein  guter  Mann,  gab  nun  jedem  von 
ihnen  —  es  waren  ihrer  sechzig  —  50  Tael,  gegen 
das  Versprechen,  ihre  Räuberejen  künftig  zu  las- 
sen und  sich  ehrlich  zu  nähren.     Sie  thaten  das, 
und  hielten  ihr  Versprechen  auch  redlich ,  so  dals ; 
Ruhe  und  Friede  wieder  auf  der  Insel  herrschten, 
alsder  habsüchtige  Ortsmandarin,  von  der  Geschichte 
hörend,  meinte,  ey  !  das  sey  ja  eine  schöne  Gelegen- 
heit, den  reichen  Mann  anzuzapfen,  und  ihn  nun  unter 
dem  Vorwande,  dals  er  Verbindungen  mit  den 
Diebsbanden  unterhalte,  festnehmen  und  in's  Ge- 
fängnib  werfen  liefs.     Dies  aber  gab  eben  den 
Anlafs  zu  den  Unruhen ;  denn  beliebt,  wie  er  war, 
begaben  sich  seine  Leute  sofort  lärmend  in  den  Ge- 
richtssaal, tödteten  den  Mandarin,  befreyeten  ihren 
Wolthäter  aus  dem  Gefängnisse,   und,  einmal  so 
weit  gegangen,  blieb  ihnen,  nichts  übrig,  als  öffent- 
lich die  Fahne  des  Aufruhres  aufzupflanzen.  Lin- 
tchoang-ouen  wurde  mit  hinein  gezogen  und  von  ihnen 
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zum  Kaiser  erklärt  x).  Nach  andern  war  der  An* 
lafs  etwas  anders.  Ling  hatte  Ländereyen  umge- 
brochen ,  ohne  darüber  eine  Declaration  gemacht 
zu  haben.  Dies  nahm  der  geldgierige  Mandarin 
zum  Anlafs,  Geld  von  ihm  zu  erpressen.  Er  sollte 
50?00ö  Pfund  Strafe  geben*  Ling  weigerte  sich. 
Jener  liefs  mit  sich  handeln  und  ging  auf  8000 
herab.  Da  Ling  aber  auch  diese  zu  zahlen  sich 
weigerte»  drohete  er  ihm  mit  Gefängnisse  und  voll- 
zog es  auch;  das  Volk  aber,  das  Ling  liebte,  tödtete 
den  Mandarinen  und  befreyete  Ling  a).  So  viel 
sieht  man  aus  beyden,  dafs  Habsucht  des  Mandari- 
nen der  Anlafs  war.  Der  Verfolg  des  Krieges 
ist  uns  auch  sehr  wenig  genau  bekannt.  Da  man 
sich  in  Formosa  eines  Aufstandes  gar  nicht  ge- 
wärtig war,  die  Soldaten  daher  zerstreuet  tbeils  die 
Aecker  bestellten,  theils  Handel  trieben,  so  ge- 
lang es  den  Rebellen  mehrere  Städte  einzunehmen. 
Ein  Kriegsmandarin,  der  von  Fou-kian  ubersetzte 
und  ohne  Unterschied  Schuldige  oder  Unschuldige 
niedermetzelte,  soll  den  Aufstand  des  Volkes  erst 
eigentlich  allgemein  gemacht  haben.  Nach  einigen 
Nachrichten  3)  hätten  die  Rebellen  sich  bereits  der 
Hauptstadt  und  noch  zweier  Städte,  bemächtigt 
gehabt,  hätten  die  altchinesische  Kleidung  wieder 
angenommen,  das  Haar  wachsen  lassen  und  nichts 
mehr  von  der  tartarischen  Haarfrisur  wissen  wol- 
len und  der  Kaiser  hätte  sich  schon  genötbigt  ge- 
sehen, dem  Rebellen  Vorschläge  zu  machen.  Sie 
erzählen  von  vielen  Schlachten,  in  denen  die  He- 
bellen  meist  siegreich  gewesen  und  wie  an  80 
Kriegsmandarinen    und  20,000  Soldaten  getödtet 


1)  Journ.  As.  I.  c.  p.242  sq. 

2)  Nouv.  Lettr.  edif.  1.  c  p.  426. 

3)  Mouv.  Leltr.  ädif.  1.  c. 
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worden*    Indefs  scheinen  diese  Berichte  der  Missio- 
näre aus  Canton  und  Fou-kian  übertriebene  Gerüchte 
zu  erzählen.    Die  Pe-kinger  Zeitungen  lassen  die 
Rebellen  sich  bey  Weitem  so  sehr  noch  nicht  aus* 
breiten ,   indem  die  Hauptstadt  der  Insel  z.  B» 
nach  diesen  noch  gar  nicht  genommen  war  *).  Ge- 
nug,   auf  die  Nachricht  der  Gefahr  ernannte  der 
Kaiser  Fou-kang-gan ,  den  Sohn  des  alten  Fou- 
heng,  zum  Oberbefehlshaber.    Als  er  in  Formosa 
ankani,   belagerten  die  Rebellen   eben  die  Stadt 
Kia- y-sien,   die  der  chinesische  General  Tchang- 
kin  schon  dreymal  vergebens  zu  entsetzen  gesucht 
hatte,    die  aber  von  Tchaye-ta-ky  noch  tapfer 
vertheidigt  wurde.    Fou-kang-gan  vereinigte  sich 
bey  Yuen-tchang-tchouang  mit  den  Truppen  unter 
Pou-ki-pao,  die  waffenfähigen   Insulaner  wurden 
aufgeboten  und   dann  eilte  er  zum  Entsätze  der 
Stadt  herbey,     Bey  Lun-tsai-ting  fanden  sie  die 
Rehellen  hinter  Bamböupflanzungen   und  Zucker- 
rohr verschanzt.     Sie  machten  von  da  wüthende 
Ausfälle ,  und  erst  als  Fou-kang-gan  an  der  Spitze 
der  Bahadour's  sie  angriff,  muisten  sie  hinter  ihre 
Verschanzungen  und  in  die  Nachbardorfer  sich  zu- 
rückziehen.   Sie  versuchten  indefs  nochmals  einen 
Ausfall,  aber  nachdem  die  Dörfer  ostlich  und  west- 
lich genommen  waren,  Ii  eis  Fou-kang-gan  die  Bam- 
bou-  und  Zuckerrohrpflanzungen  verbrennen  und 
drang  dann  gegen  die  Rebellen  vor.  Durch  einen  Sumpf 
glaubten  sie  sich  noch  gedeckt,  aber  Hai-lan-tcha  und 
seine  Bahadour's  durchwateten  ihn  und  vertrieben 
sie ,   dafs  sie  nach  allen  Seiten  auseinander  flohen 
und  sich  in  die  Berge  zurückziehen  muisten.  Um 
5  Uhr  Abends  zog  Fou-kang-gan  in  die  befreyete 


1)  Journ.  As.  1.  c.  p.  244  >  diese  bestätigt  Grammont. 
Mem.  T.  XV.  p.394. 
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Stadt  unter  dem  lauten  Bey fallrufen  der  Menge 
ein  und  von  da  ging's  bald  gegen  Ta-lay-y.  Der» 
Kaiser  belohnte  die  Sieger  für  ihre  Dienste  fürst- 
lich.     Fou-kang-gan    und  Hai-lan-tcha  wurden 
Grafen  des  Reiches  und  bekamen  den  rothen  Knopf 
aus  kostbaren  Steinen  nebst  dem  Mantel  *)•  Fou- 
kang-gan  wird  dann  seinen  Sieg  weiter  verfolgt 
haben ,  denn  die  näheren  Umstände  sind  Uns  nicht  . 
bekannt.     Nur  das  wissen  wir:  Lin-tchoang-ouem 
wurde  gefangen  und  in  Pe-king  hingerichtet  a). 
Der  Aufstand  war  zuletzt  doch  so  sehr  bedeutend 
nicht.    Dennoch  hatte  der  schmähliche  Krieg  viele 
Menschen  und  ungeheure  Summen  gekostet.  Gram-» 
mont  sagt,  dafe  die  Provinzen  Kouang-si,  Kouang— 
toung  und  Kiang-si  an  Kriegskosten  2-3  Millionen 
Tael,  d.  i.  etwa  22  Million  Livr.,  zahlen  mufsten 
und  dals  der  Krieg   100» 000  Menschen  gekostet 
habe.    Das  wäre  sicher  viel  —  um  zwei  Plätze, 
die  die  Rebellen  genommen,  wieder  zu  erobern! 
Indefs  das  sind  übertriebene  Angaben.      So  viel 
aber  ist  gewifs ,  dafe,  um  den  Schaden ,  den  der 
Krieg  angerichtet  hatte,  auszubessern,  die  Nach- 
barprovinzen den  Befehl  erhielten ,   2  Millionen, 
d.   i.  15  Millionen  Livr.,  an  den  Tsoung-tou  von 
Fou-kian  abzuliefern  3). 

Sse-tchhoitän  mit  seinen  Bergen  ist  besonders 
dazu  geeignet,  dem  Aufruhrer  einen  Aufenthalt  zu 


1)  Journ.  As.  p.  244»  Nach  Grammont  Me*m.  c.  la 
Chine  T.XV.  p. 394.  hätten  sie  aber  einen  audem  für 
ihn  genommen. 

2)  Grammont  Nouv.  Letlr.  <fclif.  1.  c.  p.429-  Me'm.  ih. 

3)  Journ.  As.  p.  250  sq.  —  Unsere  dürftigen  Nachr. 
üb.  den  Krieg  gegen  Formosa  beschränkten  sich  auf 
Journ.  As.  T.  XI.  (Par.  1827)  p.  241-249*  eine  Ueber*. 
d.  Pe-king.  Zeitung  m.  Einleitung,  und  d.  Nouv.  Lei  tu 
edif.  Tx  II.  p.  42Ö-431 ,  Briefe  der  Missionäre  in  Fou- 
kiau. 
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leihen  und  die  verschiedenste  Anlässe  mufste  von 
jeher  dazu  dienen.  Während  des  Aufstandes  der 
Muhamedaner  in  Kan-sou  1781  bildeten  sich  dort 
Banden  ,  die  mit  (?)  kurzluntigeo  Flinten  und  an- 
dem  ,Waffen  Versehen ,  eine  Fahne  vor  sich  her- 
trugen  mit  der  Inschrift:  "Krieg  den  Reichen,  Friede 
den  Armen,  grofser  König  der  Banditen''.  Ein 
Corps  Chinesen  war  von  ihnen  schon  eingeschlos- 
sen..  :  Indefo  eine  bedeutende  Armee  und  eine  all- 
geineine  Volksbewaffnung  zerstreuete  sie  fast  votv 
selbst;  die  das  Feld  halten  wellten,  wurden  ge- 
fangen und  getödtet  und  auch  von  denen,  die  ent- 
fiahen  waren,  wurden  viele  noch  gekriegt  und  hin« 
gerichtet  l).  u  .  .> 

.  im  Jahre  1790  war  schon  wieder  ein  neuer 
Aufstand  dort  ausgebrochen.  Tao-sse  standen  diesmal 
an  der  Spitze,«  und  ihre  Absicht  ging  förmlich  da- 
bin, die  Dynastie  zu  .Sturzen;  ein  junger  Mensch 
von  23  J. ,  aus  der. Hefe  des  Volkes,  war  von  ih- 
nen zum  Kaiser  bestimmt«     Eine  Gesichttdeutung 
hatte  ihm  geweissagt,  er  würde  Kaiser  werden  und 
den  ersten  des   ersten  Monat*  (d.  1.  Februar)  in 
der  Hauptstadt  der  Provinz  als  solcher  anerkannt, 
aeyn,  und  alle  glaubten  fest  daran;    die  Bonzen 
hemüheten  sich  nur,  es  ins  Werk  zu  setzen.  Sie 
gewannen  bald  einige  Reiche  und  verführten  nach 
und  nach  an  9  bis  10  Districte.     Waffen  wurden 
angeschafft,  Soldaten  erhoben,  Fahnen  verfertigt, 
Otticiere  bestimmt.      An  der  Spitze  stand  ein  ge- 
wesener Fleischer«  .In  der  letzten  Nacht  des  Jah- 
res, wo  alles  einer  ausgelassenen  Freude  in  China 
sich  überlafot,  sollten  alle  Tartaren  in  Tching-tou 
ermordet  werden.    .Grobe  Waffenvorräthe  waren 
unter  der  Erde  geborgen,  10-20,000  Mann  ver- 
steckten die  Berge,  anderthalb  Tagereisen  von  der 
 ■  ■   -: 
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Hauptstadt»  und  andere  warpn  ia  die  verschiede« 
nen  Districte   vertheilt  ,  man  rechnet  im  Ganzen 
an  40»  -  50,000  Mann.     Die  Sache  war  weit  ge- 
diehen ,  als  die  Verschwörung  fünf  Tage  vor  dem 
Ausbruche  entdeckt  wurde.     Ein  Schneider,  "der 
die  kaiserlichen  Kleider  anfertigen  sollte,  soll  die 
erste  Anzeige  gemacht  haben,  mehrere  Bauern, 
durch  ein  Menschenopfer ,   das  die  Banditen  zur 
Einweihung  ihrer  Fahnen  veranstalten  wollten,  er- 
schreckt ,   gaben  fast   gleichzeitig  Kunde  davon. 
Es  wurden  sofort  Truppenabtbeilungen  ausgesandt, 
ihre  Waffen vorräthe  und  Fahnen  wurden  entdeckt 
und  wol  30  Schuldige  eingebracht.      Sie  zeigten 
ohne  Weiteres  die  Häupter  der  Verschwörung  an, 
da  sie  in  ihrem  blinden  Vertrauen  sicher  Befreyung 
am  festgesetzten  Tage  erwarteten.    Der  angebliche 
Kaiser  wurde,  als  er  eben  die  Stadt  verlassen  wollte, 
gefafst.     Man  fand  bey  ihm  ein  Verzeichnis  der 
vornehmsten  Verschwörer,  die  Aeniter,  die  er  ih- 
nen versprochen,    das  Geld,    das  er  bekommen 
hatte  u  s.  w.    Voll  eben  des  blinden  Vertrauens, 
das  seine  Anhänger  beseelte,  läugnete  er  gar  nicht, 
sondern  erklärte  sich  wirklich  und  laut  fßr  den 
bestimmten  Kaiser«     Er  sollte  sich,  wie  das  in 
China  üblich,  vor  Gericht  auf  die  Knie  werfen. 
"Ein  Kaiser,  sagte  er  ihnen  aber*   beugt  nicht 
vor    seinen  Unterthanen  seine  Knie;   nur  noch 
einige  Tage  und  ich  will  Euch  schon  lehren,  mich 
zu  respectiren".    Eine  Menge  Bonzen  wurden  als* 
Theilnehmer  erkannt  und  in  Ketten  in  die  Haupt- 
stadt gebracht;  die  'beiden  Anstifter'  entkamen  in- 
dessen.    Um  nicht  neue  Verzeichnisse  zu  finden 
und  viele  Schuldige  strafen  Zu  messen ,  verbrann- 
ten die  Mandarinen,  was  sie  an  Effecten  fanden, 
ununtersucht ,   sie  wollten  die  Menge  verschonen 
und  blofs  der  Häupter  sich  bemächtigen.  Die 

Hauptanführer  Wurden  in  Stucken  gehauen,  ihren 
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angeblichen  Ministern  die  Kopfe  abgeschlagen,  und 
diese  dann  ausgestellt,  die  Stellen  angenommen, 
wurden  erdrosselt;  der  Aufstand  war  ohne  Erfolg 
Dem  Kaiser  wurde  er  als  viel  geringfügiger,  a?s 
er  eigentlich  war»  dargestellt« 

Aber  bald  wurden  neue  Unruhen  daselbst  von 
den  Falschmünzern  erregt.     Es   war  eigentlich 
mehr    eine  Mt'inzspeculation,    als  eine  Münz  Ver- 
fälschung oder  Munzverschlechterung,  die  sie  unter- 
nahmen, da  beym  Kupfergelde,  was  China  allein  hat, 
diese  nicht  gut  möglich  ist.    Das  Mtinzwesen  war 
dort  sehr  in  Verwirrung  gerathen,  in  jedem  Di- 
stricte  galt  eine  andere  Ali'inzsorte ,  hier  die  alte, 
dort  die  neue,  hier  eine  grofse,  dort  eine  kleine; 
mit  Ausschlufs  aller  Uebrigen.     Die  Verwirrung 
zu  heben,  hatte  der  Statthalter  für  die  ganze  Pro- 
vinz   eine  durchaus    neue    schlagen    lassen  und 
alle   andern  verboten.      Aber   diese  neue  war 
»och  sehr  selten,  nach  Yun-tcheou  z.  B.  war  sie 
noch  gar  nicht  gekommen.    Die  Arbeiter  bezahlte 
man  mit  Reis,  die  Kleinwaaren  und  andere  Sa- 
chen  wurden  auch  gegen  Reis  vertauscht,  grofse 
Käufe  gingen  auf  Credit.      Dies  hatten   nun  die 
Munzer  eben  (1790)  sich  zu  Nutze  gemacht.  In 
der  Nahe  der  Kupferminen,  an  denen  die  Provinz 
reich  ist,    konnten  sie  leicht  dasselbe   oder  gar 
ein  besseres  Kupfergeld  liefern  und  doch  noch  da- 
bey  gewinnen.      lndefs   gab  die  Annahme  oder 
Nichtannahme    dieser  falschen   Münzen  -bald  zu 
Zank,  Prozessen,  selbst  Ermordungen  Anlafs.  Ent- 
deckt wurden  sie  naturlich  auch  nicht  gelitten, 
wurden  verfolgt  u.  5.  w.;  sie  dagegen  rotteten  sich 
zusammen,  setzten  sich,  wo  es  möglich,  zur  Wehr, 

 ,  - 
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kurz  sie  veranlassten  all erley  Unruhen  und  Stärlingen. 
Vielfach  mochten  die  Mandarinen,  gegen,  Geld  und 
gute  Worte  ein  Auge  zudrücken,  einzeln  wurden 
ihre  Oefen  zerstört.  Besonders  sollen  sie-  in  den  Ber- 
gen- Von  Tchong-king-fon  diese. ihre  Werkstätten 
gehabt  haben.  Fou-kang-gan  soll  sie  endlich 
unterdrückt  haben.  Die  .  Häupter  i  ivurden  zum 
Tode  verurtheilt,  (Ocfober  1794)»  mehrere  Hun- 
derte kamen  in  den  Qefängnissen  um. ,  andere  wur- 
den in  Freiheit  gesetzt  >). 

Aber  noch  in  demselben  Jahre  (1794)  hatte 
sich  in  derselben  Provinz  wieder  eine,  neue  Secte, 
die  der  Houng-kiunrkiao  gebildet,  die  den  Sturz 
der  Dynastie  bezweckte,,  und  besonders  im  Di- 
stricte  von  Tsoung-kin-rtoheou  sich  zeigte.  Die 
Häupter  wurden  indessen  bald  alle  gefangen  *> 

So  sehen  wir,  wenn  auch. keine  durchgreifenden 
Revolutionen  ausbrechen,  doch  eine;  Menge  kleinen 
Störungen,  bald  hier,  bald  da,  die  Ruhe  im  Innern 
trüben.     Wir  hätten  noch  von  manchen  andern 

*  ■ 

zu  erzählen,  es  fehlen  .uns  nur  die  ausfuhrlicheren 
Nachrichten.  So  war  1753  in  Hou-kouang  ein 
gewisser  Ma-chao-chu  aufgestanden,  der  1756  noch 
verfolgt  wurde  3);  auf  der  Insel  Hai-nan  soll  1767 
ein  Aufstand  gewesen  seyn  1789  wurden  die 
Küsten  von  Kouangr-toung  von  Seeräubern  beun- 
ruhigt, die  auch  ein  englisches  Schiff  aufbrachten  ; 


£)  Nouv.  Let.tr.  edif.  TJI.  p.547  aqq.  III,  p.  123.  142. 
176«  183« 

2)  Nouv.  Lettr.  e^Iif.  T.  III,  p.  194  sqq. 

3)  Leltr.  eW„ "N.      T.XXIII  p.3S0.  428. 

4)  Lettr.  «klif.  N.  E.  T.XXI1I.  p.518-  Der  Aufstand 
in  Yun-nan  ,  der  dort  u.  s.  erwähnt  wird,  betrifft 
den  Krieg  mit  den  Birmanen.  , 
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es  waren  viele  Cochinchinesen  darunter,  welche  die 
Noth  ihres  Vaterlandes  zu  diesem  Handwerke  trieb. 
Als  ihre  meisten  Schiffe  genommen  waren ,  zog 
der  Rest  sich  nach  Hai-nan  zurück  x).  Kleine  Zu- 
sammenrottungen der  Pe— lien-kiao  kommen  alle 
Augenblicke  vor,  besonders  in  den  Westprovin- 
zen 2). 

Hafs  der  fremden  Dynastie  und  Noth  der  Zei- 
ten hatten  diese  Aufstände  meist  veranlafst.  Auch 
sonst  hatte  der  Kaiser  noch  mit  diesen  zu  kämpfen. 
Der  Hafs  der  Fremdherrscher  zeigte  sich  auch 
in  vielen  andern  kleinen  Aeufserungen.    Kaum  hat- 
ten die  Mandschuren  z.  B.  in  Ava  eine  Schlappe 
bekommen,   so  sah  man  in  Yun-nan   den  Leuten 
die  Zöpfe,  das  Zeichen  der  Tartaren  und  tartari- 
schen  Chinesen ,  abschneiden  3).     In  Pe-king  traf 
der  Blitz  1783  gleichzeitig  das  Magazin,  wodieSei- 
denzeuge  des  Kaisers  verwahrt  wurden,  das  Waf- 
fenmagazin (Leon)  beym  Thore,   durch  das  die 
Mandschuren  in  Peking  eingezogen,  und  den  Ting 
beym   Thore  Ngan-ting-nan,  wo  auf  einem  Mar- 
mor (Pei)  in  grofsen  Mandschu-  und  China-Cha- 
racteren,  was  sich  bey  der  Ankunft  der  Mandschu- 
ren in  Pe-king  vornehmlich  zugetragen  hatte,  ein- 
gegraben war.      Gleich  war  das  ein  Zeichen  des 
Himmels  für  den  nahen  Untergang   der  Dynastie 
und  des  Geredes  war  kein  Ende,  bis  Akouy,  damals 
in  des  Kaisers  Abwesenheit  Regent,  geschickt  der 
Sache  in  der  Zeitung  eine  andere  Wendung  zu 


1)  Nonv.  Lettr.  edif.  T.lf.  p.498  sq. 

2)  Leitr.  edif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.432.  469-  Nouv. 
Lettr.  ddif  I.  p.48.  50.  111.  p.229-  246.  u.  s.  w.  Ich 
weifs  nicht  f  was  für  eine  Sect«  die  Secte  Ma-la  isl. 
Nouv.  Letlr.  edif.  T.U.  p.97. 

3)  Ltilr.  edif.  N.  E.  T.XXIil.  p.56l. 
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geben  wufste,  indem  er  die  Abwesenheit  des  Kai- 
sers bey  dem  Unglücke  gerade  als  eine  offenbar 
günstige  Fügung  und  einen  Beleg  des  himmlischen 
Schutzes  hervorhob,  wahrend  die  Paar  Seiden- 
zeuge ja  bald  wieder  zu  ersetzen,  die  Waffen 
nach  Dämpfung  aller  Rebellen  jetzt  aber  gänzlich 
unnütz ,  der  verlorne  Schmuck  aber  nur  noch  e*a 
Ueberbleibsel  cler  üppigen  Ming  gewesen  seyen. 
Das  Geschwätz  hörte  dann  auf  1 

Gefährlichere  Feinde,  als  die  Zunge,  die  höch- 
stens die  Dynastie  verletzte,  waren  die  Elemente^ 
die  ganzen  Theilen  des  Reiches  Verderben  brach- 
ten. Ueberschwemmungen ,  Dürren  und  das  Elend 
in  ihrem  Gefolge ,  China's  gewöhnliche  Plagen, 
trafen  das  Reich  auch  unter  Khian-loung's  Re- 
gierung. 

Akouy  der  Dämpfer  der  Miae-tseu  und  Hoei- 
tseu ,  mukte  sich  1780  auch  gegen  den  Hoang- 
ho  waffnen.  Viele  Jahre  hatte  der  Flufs  schon 
die  Dämme  bey  Y-foung-hien  in  Ho-nan  durch- 
brochen und  die  Felder  ringsum  verwüstet»  Aus- 
besserung der  alten  oder  Anlegung  neuer  Dämme 
wollte  nicht  helfen.  Akouy,  damals  erster  Mini- 
ster, wurde  mit  aller  Vollmacht  versehen,  hinge- 
schickt, den  Verheerungen  zu  wehren.  Wir  wis- 
sen schon,  wie  die  Chinesen,  namentlich  Akouy  gleich 

1^    11***  * 

1  alliativmittel  brauchen.  Er  besah  sich  die  Sache, 
zog  alle  nöthigen  Erkundigungen  ein  und  legte 
dann  dem  Kaiser  seinen  Plan  vor,  der  nichts  ge- 
ringeres bezweckte,  als  den  Flufs  durch  einen  gro- 
ßen Canal  so  zu  schwächen,  dafe  er  das  Uebertreten 
wol  lassen  niufste.    Eine  grofse  topographische  Karte 


t)  Amiot  Mein.  T.XI.  p. 509-514-  . 
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vor  sich  ausgebreitet,  erklärte  er  seinem  Kaiser 
alles  bis  ins  Einzelste  und  der  Kaiser  ging  darauf 
«in ,  und  bewilligte,  die  Kosten  aus  dem  Staats- 
schätze» Wol  nur  in  China  werden  so  gewaltige 
Unternehmungen  unternommen,  und  solche  Summen 
darauf  verwendet !  Das  Tribunal  der  Subsidien 
mufste  ihm  2  Million  Unzen  Silbers  (hjLivr.  10  Sons) 
zur  Verfügung  stellen,  Und  3,600,000  Unzen  hat- 
ten ihm  theils  dasselbe  Tribunal ,  theils  der  Schatz 
in  Leang-hoai  in  Kiang-nan ,  schon  liefern  müssen, 
im  Ganzen  also  über  40  Millionen  Franken,  die 
auf  diesen  Kanal  bau  verwendet  wurden.  Eis  war 
aber  auch  ein  Kanal  von  200  Ly  d.  i.  20  fr.  Meilen 
Lange',  den  Akouy  graben  liefs.  Er  geht  von  Y- 
foung-hian  in  Ho-nan  und  führt  einen  Theil  der 
Wasser  des  Hoang-ho  in  den  Tsinff-ho  nach  Kian<r- 
nan.  Von  10  Tüeilen  Wassers,  das  derFlufs  gehabt, 
sagt  Akouy,  wurden  g  in  den  neuen  Kanal  geführt 
und  wo  der  Hoang-ho  früher  HO  Fufs  (11  Tchang) 
Tiefe  hatte,  hat  er  jetzt  nur,  wie  er  sagt,  40Fufs 
(4  Tchang).  ,Das  heifst  doch  die  Macht  des  Flusses 
schwächen  !  Den  Präsidenten  Te-tcheng,  der  ihn  un- 
terstützen sollte ,  der  aber  seinen  Plan  mäckeln  und 
verbessern  wollte,  mufste  der  Kaiser  zurückrufen. 
So  hatte  Akouy  freyeHand,  und  mit  Gelde  reich- 
lich versehen,  alle  Beamte  der  beyden  Gränzpro- 
vinzen  zu  seinem  Gebote,  konnte  er  durch  Anwen- 
dung von  einer  Unzahl  Menschen  das  Werk,  bey 
fleifsiger  Aufsicht,  schnell  fördern.  Im  dritten  Mo- 
nate des  zweiten  Jahres  war  der  Canal  vollendet. 
Den  ßten  wurden  die  Schleulsen  eröffnet  und 
"gleichzeitig  als  Eurer  Majestät  —  sagt  der  Hofmann 
—  Kiang-nan  betraten,  traten  die  Gewässer  dort 
ein,  gleich  als  ob  sie  Eurer  Majestät  ihre  Huldigun- 
gen hätten  darbringen  wollen";  den  lOten  passir- 
ten  Eure  Majestät  den  Hoang-ho  und  beteten  zum 
Geiste  des  Flusses  in  seinem  Miao  und  den  Tag 
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darauf  vollendeten  wir  den  Damm  unter  den  gun- 
stigsten Umständen.  Sicher  der  Himmel  hat  die 
Pietät  Eurer  Majestät  belohnen  wollen !  *  Akouy 
wurde  vom  Kaiser  nicht  weiter  belohnt,  da  das 
Werk  offenbar  nur  durch  die  Gunst  des  Himmels 
zu  Stande  gekommen  sey ;  aber  Te-tcheng ,  sein 
Gegner,  erhielt  nebst  andern,  die  früher  an  den 
Dämmen  vergeblich  gearbeitet  hatten»  eine  Rüge  *)• 

Das  folgende  Jahr  (1781)  sollte  Akouy  auch 
gegen  den  Kiang  ziehen,  dessen  Verheerungen 
der  Kaiser  bey  seinen  Besuchen  der  Südprovinzen 
gesehen.  Er  war  auch  schon  5  Monate  mit  ihm  be- 
schäftigt, als  der  Aufstand  der  Muhamedaner  ihn 
weg  rief2).  Aber  auch  der  Hoang-ho  war,  wenn 
auch  von  einem  Orte  vertrieben,  doch  keineswegs 
ganz  bezwungen.  Im  Jahre  1782  verwüstete  erschon 
wieder  auf  30  fr.  Meilen  der  Länge  von  O-  nachW.  und 
eine  der  Breite  von  N.  nach  S-  (wo?).  Die  Saa- 
ten, das  Vieh,  ja  ganze  Dorfer  wurden  vom  Was- 
ser fortgerissen  und  an  50»000  Familien  kamen 
dadurch  in  das  gröfste  Elend;  viele  kamen  um, 
andere  sammelten  sich  zu  Banden,  sich  Lebensmit- 
tel zu  verschaffen,  Akouy  wurde  gegen  sie  ge- 
schickt mit  unumschränkter  Gewalt.  Er  brauchte 
wenige  anzuwenden,  er  fand  ein  sehr  folgsames  Volk, 
das  nur  nicht  Hungers  sterben  wollte.  Als  er 
ihnen  daher  die  kaiserlichen  Magazine  zu  offnen 
versprach,  waren  sie  gerne  bereit,  dagegen  an  den 
Dämmen  zu  arbeiten,  um  den  ferneren  Verheerun- 
gen des  Flusses  Einhalt  zu  thun,  nur  fand  er  lei- 
der die  Magazine,  als  er   sie  öffnete,  bey  Wei- 


1)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  TIX.  p.2ö-4i* 

2)  Mem.  c.  la  Chine  T.1X.  p.44l  «q. 
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tem  nicht  so  voll ,  als  sie  seyn  sollten ,  was  dann 
einer  Menge  Untersuchungen  und  Bestrafungen 
veranlasste  *)• 


Fast   gleichzeitig  verheerten  die  Wogen  des 
Oceans    die  Insel  Thai-wan  oder  Formosa.  Es 
war  d.   12-   des  4ten  Monats  (d.  22.  May  1782) 
von  der  Stunde  Yu   bis  zur  Stunde  Ouei,  d.  i. 
von  3  Uhr  Vormittags  bis  5  Uhr  Nachmittags,  als 
ein  heftiger  Wind,  begleitet  von  anhaltenden  Re- 
gengüssen und  einer  ungewöhnlichen  Fluth  beson- 
ders die  Kustenstrecken  verwüstete.    Tribunale,  Ca- 
sernen,   Speicher,  Salzmagazine  und  eine  Menge 
Kaufmannsbuden  wurden  zerstört.    Von  17  Kriegs- 
schiifen im  Hafen  verschwanden  zwei ,   zwei  wur- 
den zerschellt,    10  dienstunfähig;  aufserdem  wur- 
den 80  andere  verschlungen;  5,  die  mit  Reis  bela- 
den nach  Fou-kian   wollten,   gingen  sammt  der 
ganzen  Ladung,   an  100*000  Mafs,  unter;  10-12 
größere  und  eine  Unzahl  kleinerer  gingen  auf  of- 
fenem Meere  zu  Grunde.    Der  Kaiser  liefe  indefe, 
.sobald  er  von  dem  Unglücke  hörte ,  die  zerstörten 
Häuser  alle  auf  Staats  Küsten  neu  aufbauen,  die  be- 
schädigten ausbessern,  Mundvorrath  und  was  sonst 
nöthig  war,  den  Hilfsbedürftigen  austheilten ,  die 
Kriegsschille  ergänzen  u.  s.  w.  2);   denn   in  China 
braucht  die  öffentliche  Noth  nicht  bey  Privatper- 
sonen betteln  zu  gehen. 

Vier  Jahre  darauf  (1786)  war  schon  wieder 
Hou-pe  und  Hou-nan  in  Noth.  Der  Anfang  des 
Jahres  versprach  eine  gute  Aerndte  und  erwünscht 


1)  Amiot  Mem.  c.  la  Cbine  T.  X.  p.  134-138. 

2)  Amiot  Alcm.  X.  p.  139-143.    XI V.  p*521« 
Xlll.  p.XH  s<j. 
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kam  der  Regen ,  der  nach  einer  Dürre  von  mehr 
als  einem  Monate  vom  12-23  des  5ten  Monats  die 
lechzenden  Fluren  tränkte.  Aber  der  heftige  Re- 
gen ,  der  dann  vom  26-  bis  zum  dritten  des  6ten 
Monats  anhaltend  sich  ergofs,  liefs  den  Flujs  um 
20  Fufs  (2  Tchang)  anschwellen.  Bald  hatten  die  Wo- 
gen des  Kiang  und  des  Thoung-thing  alles  Land 
zwischen  dem,  See  und  dem  Flusse  unter  Wasser 
gesetzt ,  dafs  eine  Menge  Hauser,  ja  ganze  Dorfer 
weggeschwemmt  wurden  und  viele  Menschen  er- 
tranken  *). 

Ein  deutliches  Bild  von  dem  Elende  einer  sol- 
chen Ueberschwemmung ,  wie  von  der  Hülfe  des 
Kaisers,  giebt  die  freilich  rohe  Abbildung  der  Ue- 
berschwemmung der  Stadt  Yen-tcheou-fou  in  16 
colorirten  Abbildungen  mit  Erläuterungen  in  chine- 
sischen Characteren  zur  Seite.  Es  war  dies  im 
Jahre  J742.  wo  der  Flufs  in  Tche-kiang,  besonders 
im  Districte  von  Yen-tcheou-foü ,  die  schrecklich- 
sten Verwüstungen  anrichtete.  Die  Felder  wurden 
zu  Teichen ,  die  Häuser  stürzten  unter  der  Was- 
sermasse zusammen,  das  Vieh  ertrank  oder  kam 
unter  dem  Schutte  der  Gebäude  elendiglich  um. 
Viele  Menschen,  vom  Wasser  überrascht,  fanden, 
in  den  Wogen  den  Tod  und  die  sich  retteten,  hat- 
ten mit  dem  schrecklichsten  Hungertode  zu  kämpfen« 
,  Aber  hier  sehen  wir  eben  den  Kaiser  wie  einen  guten 
Familienvater  für  die  Seinen  sorgen.  Sofort  öffnet 
er  seine  Speicher  und  Schatzhäuser ,  die  Wege 
füllen  sich  mit  Karren,  die  Kanäle  mit  Barken, 
Geld  und  Reis  ihnen  zuzuführen  und  blofs  im  Di- 
stricte von  Yen-tcheou-fou  wurden  1,455.000  Schef- 
fel (4  ein  Sack)  Reis  und  38,950  Tael  d.  i.  264,000 


1)  Araiot  Mein.  c.  la  Chine  T.X11I,  p.45l  sq. 
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Franken  Geld  vertheilt.  Doch  die  Zeichnungen 
geben  uns  ein  vollständigeres  und  sprechenderes 
ßild  davon  Zuerst  sehen  wir  die  volkreiche 

und  blähende  Stadt  am  Abhänge  eines  Berges  ge- 
baut vor  ihrer  Verwüstung,  vorne  den  mächtigen 
Flufs.  (Tab.  1.).  Aber  auf  einmal  hat  der  Flufs 
.sein  Bette  uberschritten,  die  Stadt  steht  bis  an  die 
Dächer  unter  Wasser,  in  den  Strafsen  schifft  man 
mit  Kähnen,  alles  hat  sich  auf  die  Mauern  und 
die  Höhen  zu  retten  gesucht1).  Die  armen  Land- 
leute- indefc  haben  nicht  die  Zeit  und  keine  Oer. 
ter  dazu  gehabt.  Wir  sehen  daher  zunächst 
eine  Menge  Barken  beordert  (tab.  3.),  diese  auf- 
zufischen und  zu  retten.  Die  nächste  Sorge  ist 
dann ,  zu  sammeln,  was  das  Wasser  an  Reis  und 
andern  Lebensmitteln  verschont  hat;  die  Mandari- 
nen lassen  den  Reis  kochen  und  vertheilen  ihn 
unter  das  verhungerte  Volk,  fuVs  erste  die  dringendste 
Noth  des  Augenblickes  zu  stillen  (Tab.  4 ).  Da 
«He  Häuser  am  Ufer  alle  zersört  worden,  lassen 
die  Provinzialbeamten  von  allen  Seiten  her  Werk- 
leute  kommen,  sie  wieder  aufzubauen ;  das  nothtge 
Material  wird  ihnen  dazu  geliefert  (Tab.  5)«  Den 
Bewohnern  der  überschwemmten  Dörfer,  die  alles 
verloren,  wird  auf  einen  Monat  Reis  vertheilt 
(Tab.  6)  und  nachdem  das  Wasser  dann  verlaufen 
ist,  bekommen  sie  auch  Reis  zur  Aussaat;  wir  se- 
hen sie  Tab.  7.  mit  dieser  beschäftigt.  N  Die  Städte 
erhielten  Reis  auf3-4  Monate  (Tab.  80*  Damit  aber 
auch  alles  wol  ausgeführt  werde,  besucht  der  Vicekö- 
nig  selbst  die  Oerter ,  die  am  meisten  gelitten  ha- 


i)  S.  S.  Mem.  c.  la  Chine  T.TX.  p.  454-470.  Es  sind 
da  aber  von  den  16  Kpf.  nur  12  wiedergehen.  Im 
Originale  (das  in  Paris?)  sind  die  Kupfer  vou  15 Zoll 
Höhe  auf  6  Breite. 
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ben.  Tab.  i).  zeigt  uns  die  kaiserliche  Jacht,  die  ihn 
tragt,  durcli  «Iii*  Fahne  mit  der»  Drachen  kenntlich  ; 
alles  Volk  liegt  auf  den  Knien  und  auf  meh- 
reren Tischen  zur  Seite  brennen  Lichter  und 
Weihrauch,  den  Respraesentanten  des  Himmels- 
sohnes würdig  zu  empfangen.  Um  dem  armen 
Volke  zu  verdienen  zu  geben  und  der  Stadt  zum. 
Schutze,  werden  die  Mauern  wieder  hergestellt« 
In  China  beschäftigt  das  viele  Menschenhände, 
denn  trachtweise,  kann  manschen,  wie  alles  Ma- 
terial herbeigeschleppt  wird  (Tab.  10).  Nachdem 
dann  auch  die  Brücke  bey  Tcliang-ngan  her  «je- 
stellt  ist  (Tab.  beschliefseu  Danksagungendes 

Volkes  das  Ganze.  Kniend  bezeugt  eine  Deputa- 
tion dem  Statthalter  für  die  väterliche  Unterstützung 
des  Kaisers  ihre  Erkennt) :chkeit  (Tab.  12). 

DasUn^lück  dieser  grofsen  Stadt  «nebt  gerade  ein 
recht  sprechendes  Gemählde  der  schrecklieben  Ver- 
heerungen in  China,  die  wir  so  gar  nicht  kennen, 
lud  eis  sind  solche  Ueberschw  einmütigen  dort  doch 
immer  nur  einzeln  und  auf  einige  Districte  be- 
schränkt; nicht  so  aber  die  Wirkungen  von  Dürre 
und  Mifswachs,  die  ganze  Provinzen,  oft  mehrere 
aut  einmal,  treffen,  und  wenn  sie  gar  mehrere  Jahre 
nacheinander  anhalten,  das  Land,  bey  dem  uner- 
mefslichen  Volke,  ohnerachtet  aller  Hülfe,  die  die 
Regierung  zu  leisten  sucht,  doch  oft  in  eine  so 
grälsltche  Noth  versetzen,  dafs  wir  kaum  einen 
Begriff  davon  haben.  So  war  es,  um  hier  ein- 
zelne Verheerungen  der  Art  z.  B.  1750  zu  über- 
gehen *),  in  den  Jahren  .1783-1785-  Acht  Provin- 
zen wurden  damals  mehr  oiler  minder  davon  heim- 
gesucht, besonders  aber  die  Provinzen  Kiang-nan, 


•  * 

1)  Lettr.  edif.N.  E.  T.XXUL  p.l42. 
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Tche-,kiang,  Hoit^,  Chan-totm^/Chin-si  -mifl  ei: 
mge  Districte  von  Pe-tohy-ly  Und  Ho^-nan  Seit 
zehn  Jahren  hatte  sehen  eine  oder  die  andere 
Provinz  gelitten,  aber  die  di»ey  genannten  Jahrfe 
waren  bey  Weitem  am  Verderblichsten  2).  Der 
Kaiser  sagt  3):*selber,  dafs  die  Bem/hner  an  meh- 
reren Ortenden  wiithenden  Hunger  zu  stylen, 
schon  Wurzeln  und  Baumrinde  afsen.  Aber  das 
ist  nach  nichts ^gegen  das  ,  was  Amiot  4)  erzählt^ 
In  Hiang-nan,  Ho-nan  und  Chan-toung  besonder«' 
den  bevölkertesten  Provinzen,  ging  man  so  weit' 
Menschenleichname  zu  verschlingen:  Die  Zahl  der 
Unglücklichen,  die  ihre  Heimath  Wlh?ls,  um  an- 
derswo Unterhalt  zu  suchen,  sagt  er,  wa/Le<rion* 
nicht  mehr  im  Stande,  sich  weiter  fortzuschleppen! 
starben  sie  bey  Hunderten  und  Tausenden.  V Sie 
zogen  bandemveise,  morden  thäteti  sie  keinen  so 
ausgehungert  sie  auch  waren,  aber  wie  einer  aus- 
athmete,  fielen  sie  wie  Raberi  über  ihn  her  und 
verschlangen  ihn,Thranen  über  das  schreckliche  Löos 
das  sie  dazu  nöthigte,  im  Auge,  his  auf  den  W 
ten  Bissen.  Dufresse  durchreisete  bald  darauf  (0786! 
Chen-si,  Chan-si  und  einen  Theil  von  Pe-tchy-ly 
und  von  da  ging  er  dann  durch  Chan-toung,  Kian*- 
nan  u.  s.  w.  nach  Canton.  In  Clian-si  war  das 
Getraidetiochim  schlechtesten  Zustande,  es  herrschte 
gro/se  Theure  und  Hungersnoth  drohete  wieder 
auszubrechen  Auf  der  Reise  nach  Canton  sa- 


1)  Mem.  c.  la  Chine  T.XIII.  p.42i.  422-  425.  426.  4<>7 
428.  cl.  Nouv.  Lettr.  edif.  T.II,  p.  ggf 

2)  Mem.  XIII.  p.455  c).  45i.  .  :  /  •  • 

3)  Mem.  T.XIII.  p.4l9.  ....    .  ,-. 

4)  Amiot  Mem.  T.XIII.  p.426.   Vgl.  von  Ho-nan  auch 
P-428  cl.  427.  i 

5)  Dufresse  Nouv.  LeUr.Md.T.  11.302-351.  356  sq.  377  sq. 

6)  Besonders  hatten  die  Distncle  von  Fou-tcheou  Kia»»- 
tcheou  u.  a.  1785  gelitten  Mem.  XIII.  p.455. ';  0 
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benaie  alle  Tage  Leicbnnamo  auf  den  Wegen  liegen, 
ganze  Familien  irreten  erschöpft  umher  und  bettelten. 
In  Cban-toung .  brachen  Aufstande  aus»  indem  das 
,Volk  sich  zusammen  rottirte  und  die  Wege  bela- 
gerte. Eine  Unzahl  JUenschen  starb  und  viele 
fristeten  nur  von  den  Leichnamen  der  Gefallenen 
ihr  Lehen.  I  , 

Wir  müssen  jefzt  sehen  ,  was  unser  Kaiser  dazu 
that.  Zunächst  wurden  die  Magazine  geöffnet,  und 
ier  vorrathige  Reis,  dem  Volke  vertheilt,  dieProvin- 
iialschätze  wurden  dann  genommen  und  in  den 
benachbarten  Provipzeu  Ankäufe  gemacht;  die 
Ein- und  Ausfuhr  vpn  einer  Provinz  zur  andern 
war  frey gegeben.  Waren  auch  diese  Mittel  er- 
schöpft, so  mufsten  die  Kassen  der  andern  Provin- 
zen herhalten.  AU  die  Kassen  von  Hou-pe  er- 
schöpft waren,  liefs'  der  Kaiser  300,000  Tael  aus 
dem  JErtrage  der  Grundsteuer  und  200,000  vom 
Ertrage  der  Salzsteuer  Tche-kiang's,  300*000  aus 
dem  Ertrage  der  Grundsteuer,  300,000  aus  dem  der 
Salzsteuer  und  100.000 «ms  dem  der  Zölle Hou~nan's, 
aufserdein  noch  430,000 Tael  aus  dem  der  Zölle  von 
Kieou-kiang,  zusammen  1 ,630,000 Tael  dem  Vice- 
könige  von  Hou-pe  einhändigen.  Der  Kaisersagt,  dafs 
er  an  mehrere  Tausende  Ouan  (10,000)  Unzen  Sil- 
bers so  ausgetheilt  habe  l).  Es  war  dies  theils 
geschenkt ,  theils  geliehen.  Ho-nan  z.  B.  erhielt 
100.000  Tael  geliehen.  Anderen  half  er  mit  Ge- 
traide  aus :  Pe-tchy-ly  und  Ho-nan  z.  B.  hatte  er 
aliein  76,880  Tan  (ä  10  Scheffel)  Reis  vorges^ro^- 
s'en  2).  Man  kann  aus  diesen  einzelnen  Summen 
die  Gröfse  der  Unterstützungen  ermessen»  Dafs 
er  die  Abgaben  erlassen  mußte,  bald  zu  zwei  Drit- 


1)  Mem.  XIII.  p.425.  cl.  p.426V 

2)  Mein.  T.  XIII.  p.  427  «q. 
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teln,  lald  ganz,  versteht  sich  *4*ri  selbst  3).  '«Ich 
rede  nicht  von.  der  Steuer,  schreibt  ihm  der  Vi-« 
cekönig  von  Ho-nan,  daran  ist  gar  nicht' zu  den- 
ken; wenn  das  Volk  nichts  zu  leben  hat,  wie 
kann  es  dann  noch  Bezahlen?"  China  ,  steht  man 
aus  Allem,  betrachtet  ein  öffentliches  Elend  als  eine 
offen  tlicheSa  che  und  geht  nicht  bey  Privaten  defshalb 
betteln»  Indefs  fehlt  es  auch  dort  eben  so  wenig, 
als  hey  uns  an  guten. Menschen,  die  der  Noth  ih- 
rer armen  Nebenmenschen  zu  Hülfe  kommen. 
So  thatei*  auch  damals  mKiang-nan  jiie  Exmandari- 
nenv  die  Gelehrten  und  die  angesehenen  und  benirt* 
telten  Burger  zusammen,  Reis1  anzuschaffen,  um  ihn 
unter  ihre  :  hülfsbecl&rftigen  Mitbürger  dann  gratis 
zu  vertheilen,  andere  erbaten  sich  Erlaubnisscheine, 
in  Sse-tchhouan  Getraide  ankaufen  und  dann  zu  Hause 
wolfeil  wieder  verkaufen  zu  können8).  Auch  die 
Hong-Kaufleute  in  Canton  boten  dem  Kaiser  300)000 
Tael  zur  Erleichterung  der  Hiilfsbedurftigen  an,  was 
der  Kaiser  aber*  uns  fast  befremdlich,  vielleicht  weil  er 
meinte,  es  sollte  ein  Geschenk  oder  eine  Entschä- 
digung für  ihn  seyn ,  hart  zurückwies3).  Denn 
freylich  sind  auch  in  China  nicht  alte  Menschen  unei- 
gennützig! So  kauften  Speculanten  in  den  Nachbar- 
provinzen das  Getraide  wolfeil  auf,  um  dabey  zu 
profhireh;  andere  brachten  die  verlassenen  Aeoker 
um  ern  Geringes  an  sich,  besonders  aber  unter- 
schlugen die  .Beamten  Summen,  die  für  die  Htflls- 
bedürftigen  bestimmt  waren,,  vielfach  auf  eine* 
sträfliche  Weise,  während  die  Magazine»  die  man 
voll  erwartete,  oft  schon  geleert  waren«  Wir  ha- 
cen  schon  oben  Parennin  erzählen  hören-,  wie  es 
mit  diesen  Magazinen  zugeht.     Eine  Vorstellung 


1)  Mem.  Xlfl  p  427.  429.  2)  Mem.  XIIL  p.42L 
3)  M6m.  XUI.  p.429  «fl. 
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an  'den  .Kaiser  schildert  diese  Mtlsbräuche  ofßciel  I). 
"Die  Finanzen,  sagt  der  Mandarin ,  sind  in  einer 
gräflichen  Unordnung,  die  Magazine'  enthalten 
bey  Weitem  nicht  die  Menge  Getraide,  die  sie 
enthalten  sollen.  ,  Ich  will  nichts  versichern»  aber 
ich  höre,  wenn  ein;  neuer  Mandarin  kommt,  so  fin« 
des  er  öfters  von  Seiten  ,  des  abgehenden  eine  Vor- 
stellung, worin  er! :  ihn  i  inständig :  bittet >  doch  ja 
nicht  eine  strenge. Rechenschaft  von  ihm  zu  for- 
dern ;  er  wolle :  alias ,  was  er  zu  seinen . Pri  vat- 
zwecken  nothgedrungen '.  an  Geld  urid  Korn  habe 
verwenden  müssen,  getreulich  wieder,  ersetzen^ 
Das  rthat  er  auGh.  Aber  *vie?  Auf  Kosten  der  Pro- 
vinz, in  der  er  wieder  angestellt  wird !  Nun  aber 
stirbt  er  oder  wird  entsetzt,  ehe  er  es  erstatten 
konnte.  Wie  da  ?  Sein  Naohfolger  kann  die  Schuld 
für  ihn  übernehmen  und  dasselbe  Spiel  beginnen! 
Die  chinesische  -  Staatsverfassung  hat  zwar  eine 
schöne  Einrichtung,  die  solchen  Betrug  hindern  zu 
können  scheint,  die  der  Visitatoren  oder  Exami- 
natoren. Aber  wenn  die  kommen,  da  weife  man 
schon  alle  Kassen  und  Magazine  für  den  Augen- 
blick gehörig  gefüllt  zu  haben.  Alle  erdenklichen 
Mittel  werden  liangewandt  und  die  fehlenden  Sum- 
men zu  den  höchsten  Interessen  angeliehen ,  aber 
kaum  ist  der  Visitator  fort,  so  wandert  jedes  :wie-t 
der  an  seinen  Ort,  und  Kassen  und  Magazine  aind 
nach  wie  vor  leer.  Ich  versichere  nichts  <  setzt 
er  fein  .hinzu,  aber  ich  höre  so  geht  es'Y  Das  ist 
dann  nun  frevlibh  eine  schrecklich  getäuschte 
Erwartung ,  wenn  man  in  der  Noth  zu  den  vollen 
Säcken  greifen  will,:  Und  ~-  sie  gänzlkh  leer  fin- 
dete. Aber  auch*  wo  aiis  den:  Kassen  und  Magazin 

nen  reiche  Summen  hervorkamen,  blieb,  indem  die 

> 

1)  B.  Amiol  T.  XIII.  p.  433-436.      ;   »   - » 
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subalternen  Beamten  sie  durch  ihre  Hände  gehen 
liefsen,  oft  gar  manches  sitzen.  So  scheiteten  die 
Bewohner  von  Quang-ning- hien,  in  Hou-pe,  nicht 
den  weiten  Weg  nach  der  Hauptstadt,  die  suhal* 
ternen  Beamten  ihres  Tribunals  solcher  Unter* 
schleife  wegen  in  Pe-king,  beym  Tau-tcha-youan 
oder  PoHzeytriburtale  ;  zu  verklagen  und^Ly-che4 
yao,  der  zum  Tsoung-ntou  ernannt  ward  und  Le- 
pao  muteten  von  einigen  Mandarinen  des  Tribunals* 
^Ur  Verbrechen  begleitet*  und  von  den  Anklägern" 
gefolgt  ,  sich  mit  der  Post  hinbegehen,  die  Sache 
an,  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen und  er  entt 
deckte  auch  sonst  noch  mehrere  Unterschleife.  So 
hauen  die  Mandarinen  der  Stadt  Hoang-ngan-hien 
y.on;9a000  Taei  an  10,000  für  sieh  behalten,  wie 
die. .  einer, , andern  Stadt :  von  70,000  an  <^0Q.  Auf 
aeinen  Bericht  an  den  ersten  Minister  Akotiy  wuti 
den  .die.!  Sebald  igen  in  Ketten  nach  Ee-king  ge-i 
fuhrt  und  vor  ein  Gericht  gestellt, .  dem  Akoujr 
beyge^eben  war,  und  die  be> den  Mandarinen. .im 
Hortete  zu  sterben ,  ihre!  Geholfen  aber»  naeh  lly 
verbannt  zu  werden  verurtheilt.**)».  .  Und:  solcher 
Verurteilungen  setzte  es  mehrere,  und  gar  man* 
che  Schwämeae  und«  Blutigelj,  die  •  «sich-  Voll  geso» 
gsn ,i;  würden  ausgedruckt*  Mab  sieht **<deiv Kaiser 
wollte  offenbar  das?  Beate  meines  Volkes,  .es  fehlte 
«nah  Jfeineswjeges  ah  Beamten  »idie«  seinem  Bei- 
spiele folgend,,  wo  Eigennutz  shrh  xlie  Noth  der 
Arsten  zu  Nutzen  machen,  wollte,  ihm  kräftig^doch 
milde  wehrten ,  während  anderseits  der:  Noth  jede 
Hvdle  zu  Tneil  wurde.  Nur  eiriigeßey  spiele  von 
beydeln«  •  •.:..•>       »  *<i  -\      •  -  •»  <■-  ■ 

Wie  das  immer  'geht,  Latten  auch  in  Pe-king 
eine  Menge  :  Speculanten'v  die  Tbeiirung  der  Zei* 
tea  zu  benutzen  ,  Kami  woMeii  "aufgekauft,  um1  es 

1)  Amiot  M<Sm.  T.Xtfl.  p.449.  cl.  JtiV.'lhöW.1  "■"  ''  " 
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nachher  desto  theurer  wieder  wegzugehen.  Dem 
zusteuern,  beschloß  die  Regierung,  ihnen  einen 
Preis  zu  setzen.  Dazu  wollten  sie  aber  nicht  verkau- 
fen und  schlössen  ihre  Buden«  Die  Regierung 
drohete,  Gewalt  zu  brauchen.  •  Sie  widerstanden 
auch  jetzt  noch,  Sie  fing  an  f  Ernst  zu  machen« 
Da  schickten  sie  endlich  eine  Deputation  an  den 
Statthalter  der  9 Pforten,  der  zugleich  Haupt  der 
Polizey  ist,  ihm  vorzustellen,  zu  den  vorgeschrie- 
benen Preisen  könnten  sie  unmöglich  verkaufen, 
ohne  sich  zu  rutniren ,  einen  billigen  Verdienst 
müsse  jeder  Kaufmann  haben;  er  solle  ja  sich  und 
seine  Familie  davon  erhalten.  .  Sie  wiesen  dabey 
nach,  was  ihnen  der  Reis  im  Einkaufe  koste,  was 
sie  für  Lagermiethe,  Logis  n.  s.  rn.  geben  mftfsten 
und  was  sie  zum  Leben  noth wendig  brauchten. 
Der  Statthalter,  ein  Enkel  des  Kaiser's ,  der  die 
Billigkeit  ihrer  Forderung  einsah,  berirhtefe  an 
diesen  und  was  that  man  nun  im  oft  so  verschrie- 
nen China?  Was  man  im  hochgebildeten  Europa 
schwerlich  gethan  hätte!  Der  Kaiser  gab  ihnen 
für  ihr  Korn  was  sie  verlangten,  verkaufte  es  dann 
aber  zu  den  gewöhnlichen  Marktpreisen  dem  Volke. 
Damit  aber  nicht  jemand  dann  '  mifsbräuchlich 
das  Korn  so  wolfeil  aufkaufe,  um  wieder  damit  zu 
wuchern,  bekam  jeder  Haushalt  taglich  zu  seinem 
Bedarfe  nur  so  viel  er  brauchte.  Kam  denn  doch 
einmal  einer  oder  der  andere  einen  Tag  zwei-  oder 
dreymal,  so  trug  das  wenig  aus.  Da  die  tägliche 
Ration  so .  gröfs  gesetzt  war ,  dafo  zwei  für  drey 
Tage  hinreichten,  konnten  die  Armen  so  schon  etwas 
dabey  gewinnen.  Zur  Bequemlichkeit  des  Publi- 
cum^ waren  in  jedem  Quartiere  Buden  zum  Ver- 
kaufe aufgeschlagen,  und  Polizeybeamte  hielten 
auf  die  Ordnung1).  4—  -Ein  anderes  BeyspteK 

i)  Amiot  Mam,  XIV.  p.  646-640. 
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Viele  Bewohner  Ho-nans  hatten  in  der  Noth 
ihre  Ländereyen  weggeben  müssen*     Die  industri- 
ellen Chan-sier  benutzten  das  und  kauften  sie  oft 
um  ein  Geringes  an.     Nachdem  glucklichere  Zei- 
ten eingetreten  waren,  wollten  die  alten  Eigen- 
tümer ihre  Ländereyen  wieder  haben,  indem  nur 
die  äufserste  Noth  sie  zu  so  unvorteilhaften  Veräu- 
tserungen  gezwungen  habe,  und  sie  zu  ihrem  Le- 
bensunterhalte durchaus  nothig  und  unentbehrlich 
seyen.  Der  Kaiser  konnte  der  Industrie  der  Chan-sier 
seine  Anerkennung  nicht  versagen,  glaubte  aber, 
sie  würden  das  Unbillige,  sich  die  Noth  der  armen 
Ho-nanerso  zu  Nutze  machen  zu  wollen,  selber  ein- 
sehen, ohne  dafe  er  zu  einer  strengen  Untersuchung, 
wie  sie  die  Ländereyen  erworben,   zu  schreiten 
brauche.    Seine  Ermahnung,  die  an  alle  Strafsen* 
ecken  von  Pe-king,  wo  viele  Chan-sier  sich  auf- 
halten, angeschlagen  wurde,  wirkte  auch,  sie1  füg- 
ten sich  von  selbst  dem   billigen  Ansinnen  des 
Kaisers  *}. 


.Iber  wenn  er  so  einerseits  'die  Bedrücker  der 
Armen  abwehrte,  so  kam  er  und  viele  seiner  Gro- 
fseff  der  Noth  auch  thätig  zur  Hülfe.  -  Ho-nan 
hatte  1787  wieder  eine  reiche  Aerndte  an  Ge- 
traide.  Der  Kaiser  nahm  nicht  nur  alle  Steuern, 
die  sie  ihm  in  Gelde  zahlen  mufsten,  in  Getraide 
an ,  sondern  kaufte  der  Provinz  auch  alles  überflüs- 
sige Getraide  ab  und  liefs  es  nach  Pe-king  schaf- 
fen. Ein  Theil  der  Besoldung,  weife  man,  wird 
den  Beamten  in  China  gewöhnlich  in  Reis  bezahlt; 
an  300,000  Tan  (ä  130  chin.  Pf.)  bekommen  die 
Beamten  in  Pe-king  jährlich  und  200)000  wird 


1)  Amiot  T.XIII.  p.  454-457. 
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monatlich  für  die  Truppen  der  Banner  dort .  ge- 
braucht. Da  der  Kaiser  jetzt  aus  Ho-nan  diese 
Fülle  von  Getraide  hatte ,  liefs  er  die  Häupter 
der  Banner  und  die  Grofeen  der  Tribunale  sich  be- 
rathen,  ob  sie  nicht  diesesmal  statt  des  Reises  das 
Korn  im  Ganzen  oder  zu  einem  Theile  annehmen 
wollten*    Sie  willigten  gerne  ein  und  erhielten  Cur 

Reis  ^  Korn*  Man  sieht,  wie  diese  Ahnah- 
men des  Ueberflusses  der  Provinz  zur  Erleichte- 
rung gereichen  mufste  1).  Dem  armen,  müssigea 
Volke  aufzuhelfen  und  es  zugleich  zu  beschäftigen, 
hatte  das  Tribunal  der  öffentlichen  Arbeiten  (Koung- 
pou)  eine  Menge  öffentlicher  Arbeiten  beschlossen* 
In  Chan-toung  wurden  grofse  Ausbesserungen  am 
Canale  zwischen  den  8  Schleusen  vorgenommen* 
Von  den  benachbarten  Bergen  hatten  die  heftigen 
Regen  nämlich  eine  Unmasse  von  Sand,  kleinen 
Muscheln,  Erde  u.  s.  w.  hinabgeführt,  wodurch 
der  Grund  stets  erhöhet  war*  Seit  lange  war  der 
Canal  nur  oberflächlich,  das  Jahr  höchstens  einen 
Fufs,  oft  nur  2-3  Zoll  tief  gereinigt  worden  und 
der  Sand  und  die  Muscheln,  in  Verbindung  mit 
demThone,  hatten  , die  aufgeschwemmte  Masse  fast 
zu  Stein  gehärtet;  bey  Ta-fou-keou,  wo  von  den 
Nachbarbergen  blofs  Sand  und  etwas  Erde  ,  herab 
kommt,  war  die  Schwierigkeit  dagegen  geringer* 
Man  bezahlte  hier  die  Arbeiter,  wie  beym  *Cha- 
kiang  —  JOQuadratfufs,  bey  l  Fufs  Tiefe,  kosteten 
2000 Unzen  Silbers  — dagegen  mufsten  sie  dort,  wo 
die  Arbeit  viel  schwieriger  war,  naturlich  theurer 
bezahlt  werden  ,  wie  dies  auch  bey  der  Ausbag- 
gung  des  Yn-kia-ho  geschehen  war* 

Ein  anderes  grofses  Werk  schlug  bald  darauf 
-  der  Vicekönig  von  Ho-nan  vor.    Int  Districte  von 


1)  Amiot  Mem.  XIV,  p.  549-553* 
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Kai-foung^foir  in  Ho-nan ,  ist  nämlich  ein  Flufe 
der  Kou-Jou,  dem  nur  etwas  Tiefe  fehlte,  um  für 
immer  schiffbar  zu  seyen.      Es  entspringt  dieser 
FJufs  im  Gehirge  von  Ta-tcheou-chan  bey  Joung— 
yang.    Anfangs  ein  Strom,  theilt  er  sich  dann  bey 
Tcheng-tcheoii  in  zwei  Arme,  den  Ly-ho  südlich 
und  denKou-lou,  die  heyde  von  N.W.  nach  S.O. 
fliefsen.    Der  Ly-ho  war  schiffbar  geblieben,  dem 
Kou-lou  aber,  der  fast  ganz  versandet  war,  sollte 
eben  sein  Bette  wieder  ausgegraben  werden.  Ein 
Anschlag  lud  alle  Arbeit    suchenden  Männer  ein, 
sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  sie  sollten  Werk- 
Tenge  zur  Arbeit,  Kleider,  Logie,  Nahrung  und 
<*e\d  ,  ihre  Familien  während  der  Zeit  unterstützen 
zu  können,  bekommen.      Wenige  Tage  und  er 
hatte  mehr  als  J  0>000  Menschen  zu  seinem  Gebote. 
Sie  mufsten  sich  Barakken  mit  Matten  zur  Woh- 
nung bauen  ,    Lebensmittel  zum   Unterhalte  her- 
heyschaffen  und  nachdem  der  Kaiser  den  Plan  ge- 
billigt,  begann  das  Werk.      Von  Tcheng-tcheou, 
wo    der  Flufs  sich  zu   theilen   anfängt ,  bis  zur 
Brücke  von  Tchoung-mou- hian,  an  39;486  Tchang 
(ä  10  Fuls)  bey  4  Tchang  Breite,  — berichtet  der  Vi- 
cekönig  dem  Kaiser  —  brauche   das  alte  Bette, 
nur  um  2  Fufs  mehr  Tiefe  zu  erhalten  und  20,436 
Unzen  Silbers,  meint  er,  würden  zu  den  Kosten 
schon  ausreichen.    Von  der  Brücke  von  Tchoung- 
mou-hian  aber  hisLy-ou-tchoang  hatten  die  Sand  lage- 
gerungen, die  der  Hoang-ho  hier  1761  zurückliefs,  das 
Flursbette  fast  gänzlich  ausgefüllt  und  die  Kosten  für 
diese  l6,130Tchang  (ä  iQ  Fufs  Länge  schlug  er,  bey 
einer  von  JOTchang  (j 00  Fufs)   bis  zu  4 Tchang 
allmähliff  abnehmenden  Breite  und  einem  Tchang 
Tiefe,  auf  9 j, 4 57  Unzen  Silbers  an.    Um  aber  dann 
den  Grund  und  die  Seiten  noch  fest  zu  stampfen, 
.  dafs  die  Erde  nicht  ausschiede,  seyen  noch  24*400 
Unzen  Silbers  nöthig,  so  dafs  das  ganze  Werk  ei- 
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nen  Aufwand  von(?)  136.304  Unzen  Silbers  erfor- 
dere.    Der  Kaiser  bewilligte  sie. 

Auch  beyPe-king  wurden  solche  Unternehmun- 
gen begonnen.  Der  Kaiser  hatte  etwa  vor  20  Jah- 
ren ,  wo  früher  eine  Menge  wüster  Flecke  waren, 
unermefsliche  Reisfelder  anlegen  lassen.  EinTheil 
der  Bergwasser  und  die  Regen  des  7ten  Monats 
dienten,  sie  zu  bewässern ,  aber  vieles  blieb  noch 
übrig,  und  machte  die  Nachbargegenden  sumpfig 
und  culturunfähig.  Sie  abzuleiten,  hatte  der  Kaiser 
einen  Kanal  vom  Berge  Hian-chan  bis  zum  Flusse 
bey  der  Vorstadt  von  Pe-king  graben  lassen.  Es 
ist  dies  eine  Länge  von  3  fr.  Meilen ,  bey  unglei- 
cher Breite  und  Tiefe.  Durch  den  Sand,  den  der 
Wind  im  Laufe  der  Zeiten  angehäuft  hatte,  und 
den  Einsturz  seiner  Ufer  war  dieser  indessen  fast 
gänzlich  ausgefüllt  worden.  Diesen  hieb  jetzt  der 
Kaiser  wieder  ausgraben  und  bedeutend  vertiefen 
und  erweitern. 

✓ 

Andere  Leute  wurden  von  ihm  angewandt,  das 
Innere  des  Pallastes,  den  er  erbauete,  um  sich 
im  86  Jahre  darin  zurückzuziehen,  zu  verschönern« 
Auch  das  Aeulsere  dieses  Pallastes  wurde  mit  meh- 
reren Pei  verziert,  die  die  Hauptbegebenheiten 
seiner  glorreichen  Regierung  eingegraben  enthiel- 
ten. Mehrere  Tausende  von  Arbeitern  mufsten  in 
den  Marmorbrüchen  Blöcke  von  15-20  Fufs  Qua- 
drat, bey  proportionirlicher  Dicke  aushauen,  an- 
dere Tausende  waren  beschäftigt,  sie  zu  transpor- 
tiren,  zu  schneiden,  zu  formen,  die  Inschriften 
hineinzugraben  und  sie  auf  die  Futegestelle,  enorme 
Blöcke  in  Schildkrötenform ,  aufzustellen»  , 

Auch  im  Ty-ouang-miao  oder  dem  Ahnensaale 
der  früheren  Kaiser  von  Fou-hy  bis  Young-tching, 
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wo  der  Kaiser  jedes  Neujahr  seine  Huldigungen 
darbringt,  wurden  solche  Pei  errichtet,  lauter  Sa- 
chen,  die,  wenn  sie  bey  uns,  unter  Be,yhülfe  der 
Maschienen ,  von  ein  Paar  hundert  Händen  voll- 
bracht werden  können,  in  China  bey  der  Ueber- 
volkerung  des  Landes  gleich  Tausenden  Unterhalt 
verschaffen  müssen  *),  wozu  freylich  nur  der  Reich- 
thum eines  chinesischen  Kaisers  die  Mittel  hat. 

v 

Wir  haben  so  oft  der  Uebervölkerung  China's, 
besonders  in  einzelnen  Provinzen  und  seiner  Ein« 
künfte  erwähnt,  dafs  der  Leser  begierig  seyn  wird, 
eine  genauere  Angabe  über  beyde  Punkte  zu  er- 
halten. 

Wir  haben  aus  den  verschiedenen  Zeiten  von 
*  Khian-loung's  Regierung  mehrere  Angaben  über 
die  Anzahl  der  Bevölkerung,  die  freylich  auch 
nicht  wenig  von  einander  abweichen.  Die  erste 
Angabe  von  P.  Amiot  *) ,  der  für  1743  über  150 
Millionen  rechnet,  beruht  blols  auf  einer  Combina- 
tion.  Er  geht  von  der  Zahl  der  steuerbaren  Fa- 
milienhäupter, die  derTai-thsing-y-toung-tchi  für  das 
Jahr  1743  «"f  28,5l6»488  angiebt,  aus,  rechnet 
dann  jede  Familie  zu  5  —  die  Chinesen  rechnen 
öMäuler  —  und  fügt  dann,  theils  nach  bestimm- 
ten Ermittelungen,  theils  nach  ungefähren  Ueber- 
sch  lägen,  die  Klassen,  die  abgabenfrey  sind,  die 


.1)  Araiot  Me*m.  T.XIIf.  p.  460-470. 

2)  Amiot:  Population  de  l'Empire  Chinois.  Mein,  c.  la  , 
Chine  T.  VI.  p.  271-292.    Einige  frühere  Angaben 
über  die  Anzahl  der  steuerbaren  Familienbäupter  b.  Nior- 
risson  View  of  China  Macao.  1817*  4- 

.  1395:  16,052.860. 
1684:  19,432,753. 
1712:  20,111,380.     .  t 
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Beamten,  Soldaten,  Bonzen,  Wasserbewohner  u.  s. 
w.  hinzu;  das,  sieht  indefe  jeder  leicht,  kann  nitht 
gut  ein  sicheres  Resultat  geben.  Auf 
andern  Grunde  ruhen  indefs  die  neuerdings  viel 
wähnten  Angaben  von  Odorato  Martucci  *  wenn 
er  die  Bevölkerung,  ohne  die  Wasserbewohner 
u.  s.  w.  v  ftfr  1790  2«  143»124»734  anschlägt  und 
von  Fi  P.  Thoms  4),  der  in  runder  Summe  143 
Millionen  und  mit  den  Wasserbewohnern  u.  s.  w. 
146,280il63  rechnet,  sicher  zu  wenig. 

Der  P.  Hallerstein  a)  theilt  ein  Document  aus 
dem  Rechnungstribunale  mit,  nach  dem  die  Ge- 
sammtzahl  aller  Bewohner  —  Grofse,  Kleine,  Män- 
ner, Frauen  in  Allem  (Ta ,  siao,  nan,  niu,  koüng) 
ist  immer  der  Ausdruck  bey  jeder  einzelnen  An- 
gabe —  im  Jahre  1760  sich  auf  196,837,977  und 
im  folgenden  Jahre  schon  auf  198*213,718»  also 
4>375/741  niehr,  sich  belief.  Wir  wissen  nicht, 
worauf  diese  Angaben  beruhen,  es  scheint  aber 
doch  nicht  auf  obiger  Combinarion,  Wir  lesen 
mehrfach,  däfs  jede  Familie  in  China  gehalten  sey, 
an  ihrer  Hausthure  eine  Tafel  mit  dem  Namen 
aller  Bewohner  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtes (Men-pao)  anzuheften3);  dann  liefse  sich 
eine  sichere  Angabe  wenigstens  der  seßhaften  Be- 
wohner wol  erwarten. 


1)  O.  Martucci  im  Giorn.  Arcadico  1827.  May.  p.  247. 
P.  P.  Thoms  1.  c.  p.323. 

2)  P.  Hallerstein  Mem.  c.  la  Chine  T.  VI.  p.292.  u.  in 
extenso  p.  374r380.  vgl.  T.  IX.  p.  440.  daraus  dosier 
T.  II.  p.  1Ö8  sqq. 

3)  Marco  Polo  B.  IL  Cap.  68.  sect.  10  p.  542.  Vers. 
Marsden,  O.  Martucci  1.  c,  Ellis  II.  p.210,  Martinip.5- 


■ 
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Sollte  übrigens.  Sie '  Anzahl -der Bewohne*» '  Key 

fC)$MiVlibn«rloin.deni  einen  Jahre  i7Bo  nm  1,375>741 
Menschen  gestiegen  sejn>  -wie  aus  Hallerstein's 
Angaben  sich  ergeben  wurde  r  so .  konnte  nach  34 
Jahren,  wenn,  man  nichj  blofs  eine  gleichbleibende 
Vermehrung,  die  schon  45  Millionen  geben  wurde, 
zuläfsU  sondern  auch  den  Ertrag  dieses  Zuwach- 
ses oder  die  Zinsen  von  den  Zinsen  de«  Men- 
schencapitales  hinzurechnet/  -die  Angabe  der  Ein- 
wohnerzahl zu  333  Millionen ,  die  der  Chou-ta-jin 
Lord  Macartney  für  1794  machte,  —  alle  einzel- 
nen sind  runde  ZaTilen  —  doch  nicht  so  ferne ,  als 
«s  uns  auf:  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte, 
-von  der  Wahrheit  stehen. 

Eine  stark*  Vermehrung  ist  jedenfalls  ersicht- 
lich; Amiot  l)  schlägt  sie  gar  zu  £  in  jeder  Ge- 
neration an.  Auch  das  ist  bemerkenswerth :  durch- 
gehends  in  allen  Provinzen  ist  eine  Vermehrung 
bemerkbar,  nirgends  eine  Verminderung.  Aber 
gleichmäfsig  j  lalst  sich  schon  erwarten ,  kann  diese 
Vermehrung  in  allen  Provinzen  nicht  seyn ,  da 
die  Bedingungen"  des  Lebens  sich  nicht  uberall 
gleich  leicht  und  gleich  günstig  zeigen.  Wenn  in 
einigen  ProvinzeA  auf  einmal  sich  eine  unverhält- 
nifsiuafsige  Zunahme  der  Bewohnerzahl  zeigt,  so 
kommen  hier  Localursachen,  Einwanderungen  u.  s.  w. 
in  Betracht4)  und  solche  Zunahmen,  als  uns  in 
Nordamerika  auffallen,  könnte  man  eben  auch  in 
China  wol  finden,  hat  sich  doch  die  Bevölkerung 
der  Insel  Hai-nan  von  4672  bis  1819  von  160,400 
auf  987*725  Einwohner  gehoben!  *)  Die  be- 
völkertesten Provinzen  sind  im  Ganzen  jedenfalls 

•  —  - 


1)  Amiot  Möm.  T.  XIII.  p.457.  ; 

2)  Vgl.  Amiot  T.  VI.  p.29l. 

3)  Klaproth  üesciiplion  de  Visit  de  Hai-nan  Nouv.  Ann. 
d.  Voy.  (1827)  P.  36.  p.  165. 
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die  Nordostprovinzen  Tchy-ly,  Chan-toung,  Kiaaig— 
nan,  Ho-nan ,  Tche-kiang  u.  s.  w.t  obwol  sie  dien» 
Flächeninhalte  nach  weit  die  kleineren  sind.  Eine 


i)Hier  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Angaben  von 

schiedenen  Zeiten,  mit 


h  Steuerbare  Familienhäuptet 
nach  Amiot  Mem.  T.  YI,  p.290- 
u.  277. 

O  h.  d.  leisten  Zählung  b) 
yor  1743 


1743- 

3,292  643  3.340,553 

2,278.982  2,431,936 

2.821,146  2.917,707 

1,407,285  2435,566 

2,289,875  2.527,456 

1.758,635  1.793.895 

2.937399  3424,798 

2449.890  2,252.549 

304,249  708,255 
1,308,725  1336,270 

852.970 

454,417/ 
1,468.615  1,528.270 


Tchy-ly 
Chan-touug 
Kiang-aou 
JVgan-hoei 
Ho-nan 
Ch  au- si 
Tche-kiaug 
Chen-si 
od.  Si-ugan 
Kan-sou 
Kiang.si 
Hou-iian 
Hou-pe 
Fou-kian 

Kouang-toung  1,179630  1,201,320 


Kouatig-ti 

Yun-tiati 

Kouei-tchheou 

Sse-tchhouan 

Koang-touiig 

od.  Foung-tien 


205,995  228,690 
185365  237.965 
37,536  51,069 
144,154?  3,036,342 
47,124 


IL  Gesamimbevölkeruug 
nach  Haller-  ■ 


O  1761 

15,222,940 
25,180,734 
23.161,409 
22,761,030 
16.332,507 

9.768179 
15,429,690 
7,287,443 

t 

7,412014 
11,006.640 

{8,829,320 
8,080603 
8,063,671 
6,797,597 
3,947,414 
2,078,802 
3,402,722 
2,782,976 
,  668,852 


cartney 

b)  1794 

38*000.000 
♦24^00,000 

{32,000,000 

25.000,000 
27,000,000 
21,000,000 
I8,go0.000 

12.000,000 
19.000,000 
14.000,000 
13.00O.000 
15,000,000 
21.Q0O.000 
10,000,000 
8.00O.000 
9.000,000 
27,000,000 


Famil.  24,593,549   28,516,488  Einw.  19&213,718  333,000.000 
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n&here  Bestimmung  des  Verhältnisses  vom  Areal 

jeder  einzelnen  Provinz  zur  Bevölkerung  ist  bei- 
der Ungewißheit  der  Data  nicht  räthlich  *)• 


der  Bevölkerung  der  einzelnen  Provinzen  in  den  ver- 
Angabe  des  Areals« 


III«  Areal. 


n.  d.  Chine«en 

n.  Barrow  p.595* 

tu  Stauntoll* 

Von 

▼on 

O.iuW. 

N.  n.S. 

Quadr.  MdL 

Acres 

i 

1228  Ly  1628  Ly 

58,949 

37.727360 

1640 

810 

65,104 

41,666  560 

|l630 

1700 

92.961 

69,495,040 

1120 

1290 

-• 

41  )DOO-OOU 

880 

1620 

oo>o  /lozU 

880 

1280 

39.150 

25,056.000 

935 

2426 

2120 
970 

2400 
1800 

{l54,008 

98.565,120 

1420 

1150 

72,176 

46,192,640 

2440 
950 

680 
980 

|l44,770 

• 

92,652300 

3500 

4800 

53,480 

34,227,200 

2810 

2960 

79.456 

50351340 

2510 

1150 

78,250 

50,080,000 

7070 

107,969 

69,100,160 

3000 

3200 

64554 

41,314,560 

5100 

3000 

166,800 

106,752.000 

34,423     34,944  Ly    e.  Qoadr.  M.  1,297,999         Acree  830,7 1 9.360 


- 
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:  Öief  Einkünfte  des  Staates  beMeben  theils  in 
Naturalien  (Korn,  Reis),  theils  in  Gelde.  Die 
Geldeinkünfte  bestanden  fpiiher  hauptsächlich  in 
einer  Kopfsteuer  (Jin-ting),  seit  Young— tohing  aber 
in  einer  Grundsteuer  (Ty-ting)  l),  dann  der  Salz- 
ab*ahe  und  Zöllen,  theils  an  den  Gränzen  der 
einzelnen  Provinzen,  theils  an  denen  des  Reiches. 
Von  den  Naturalien- Einkünften  des  Reiches  bleibt  das 
Meiste  in  den  Provinzen  zur  Besoldung  der  Be- 
amten und  Truppen,  die  zum  Theil  in  Naturalien 
geschieht ;  von  der  Geldeinnahme  scheint  weniges 
in  den  Provinzialkassen  zu  bleiben. 

Ueber  den  Betrag  des  Einkommens  hatten  wir 
früher  wenig  detaillirte  und  ziemlich  unsichere 
Data2);  erst  Amiot,  Staunton  und  Thoms  8 )  ha- 
ben wir  einige  speciellere  Angaben  zu  danken« 
Ueber  die  Geldeinnahme  ist  man  ziemlich  einig  — 
bey  Macartney  sind  alle  einzelnen  Summen  in 
runden  Zahlen  —  sie  beträgt 
n.  Amiot  1777:  34,000*356 Tael  od.  2 55 »002, 070  L. 
n.  Macart.  1792:  36,548,000 


1)  Es  soll  3  Klassen  von  Grundsteuer  geben,  die  erste 
auf  Weiher,  wo  die  Wasserlilie  und  andere  Wasser- 
pflanzen wachsen,  Fischteiche  und  Gewässer,  die  an- 
gehauet  .sind,  die  zweite  auf  Ackerland  ,  die  drille  auf 
Jbiauspiatxe.  Die  erste  und  höchste  ist  3  Mas  2  Cou- 
dorin  (3  fl.)  für  den  chin.  Morgen  (Meon)j  sie  ist  aber 
nach  dem  Reichlhnme  oder  der  Armuth  der  Gegend 
verschieden.  Einen  Theil  in  Natura  abzuliefern  ,  soll 
ganz  abgekommen  seyn. 

2)  Nach  P.  Magaillans  Nouv.  Rel.  de  la  Chine  p.  268. 

lf>68:  20,423.962  Thaler 
nach  le,ComteNouv.M.  T.II. p.  12.  2!2,0OO,O0O  Thaler 

3)  Amiot  Revenue  de  PEmpire  de  la  Chine.  Mem.  c.  la 
Chiue  T.  VI.  p.  297-304.    P.P.  Thoms:  On  the  re- 
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nach  Thon«  (wann  ?)  35,327,056.     Indessen  ist  *u 
bemerken  i  dafs  Thoms  tooch '  6,969,771   Tael  ») 
in  den  Provinzialkassen  zunickbleiben  lälst2),  Staun- 
ton  aber  dies  blofc  als  Ueberschuls ,  der  nach  Be* 
streitung  aller  Besoldungen  der  Beamten,  Soldaten, 
und  der  sonstigen  Ausgaben  jährlich  nach  Pe-king 
geht,  ansieht,  und  die  Gesämmteinki'infte  von  China 
auf  200  Millionen  Tael    oder  66  Millionen  Pfund 
Sterling  anschlägt,  wozu  aber  sonst  nichts  beredt 
tigt  und   wovon  Thoins offenbar  das  GegejUneiJ 
äussagt  3).    Die  Naturali&rteinkunjte ,  die  jährlich 
nach  Peking  gehen,  schlägt  Macartney  in  runden; 
Summen  zu  4,245,000  Mals;  Thoms  nicht  sehr  ab-t 
Reichend  zu  4,230,959  Cfy\  was  in  den  YroVmzenj 
zurückbleibt,  dieser  aber  zu  25,481,164  Chy  Kornr 
dnd   zu  5,115,625  Chy  Rfeis  an,    was ' ' 'ätles  zuf 
Gelde  angeschlagen    unü    zu  obigen  33,32 JMS 
und  6»969>77l  Tael,  die  ind«n  Provinzialkassen  blei- 

nach  ihm,  .die  Ge^amuitein, 
feunlte  Lhinai  s  ,  .  alles  in,  allem  gerechnet,  auf 
74,461,633  Tael  bringt. 


.»  -       .  '   .  :.  s  «  -i  it 

•■»- 

.  .. » 


;  venue  of  Chiue,  Appendix  *•  s.  Ausg.  des  cfrm.  Ra-» 
man's  Hoa-tsien,  Chinese  Courtship  in  Verse!  Mä-} 

•  cao  1824.  8- p,  283-324.   S^aunlon  Account  T.  II.  Ap^ 
pendi*.  *\ 

1)  Amiot  1.  c.  p.304.  Staunfdrf  1.  c.  Thoms  I.e.  pJ323.  « 

2)  Staunton  TL  pag.  457.  vgl.  Ohorns  pag.  323.  Mai -tin* 
'  Nov.  Atlas  Sillens,  p.12.  .  »  t  ,  ..u 

'  f  1     .  ;=.»  'c  ... ,  '•  ....  t 

3)  Thoms  I.  c.  p.  313. :  32$. ;  *  Hier  die  Angaben  von 

•  Thoms  u.  Macartuey  nach  den  einzelnen  Provinzen/ 
Amiot  giebt  die  Naluialienein  nähme  gar  nicht,  die. 
Geldeinnahme  aber  nicht  speciücirt :  ' 
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Geldiio  nähme. 


Thomt 


*.  Macartney. 


Tael 

Tael 

Moukden 

.  .      .  38,780 

Tehy-Iy 

3,078,870 

3,036.000 

Cflitll-tOUUg 

3526565 

3»600.00O 

Kiaug-aou 
Ngaii-hoei  , 

3257,676) 
2.550.276/ 

8.510  OOfl 

l  ' 

tfo-nau 

3.177,408 

3,213,000 

Chan-st 

3.539722 

3.722,000 

Tthe-kiang 

3,607 830 

3.810.000 

Ineu-si 

l,o99<3i,J 

1»/00,00U 

Kan-sou 

320,102 

'  340  000 

Ki«ug-st 

2*108,653 

2.120  000 

Hdu-nau 

947505 

1345.000 

Hou-pe 

1*293315 

1.310000 

Fou-kian 

...  *  1,258.385 

....  1,277000. 

Kotiaiig-touug 

1,415224 

1.340,000 

Kottang-st 

489  423 

500.000 

Tun-iiau 

s  243,837 

  210  000 

Kouei-tchheon 

122,548 

145-000 

Ste-tchhouan 

651.614 

670,000 

Tael  33.327*56 


Wir 
G 


n  in 
da 


.  36.548.000 

einer  zweiten  Uebersicht  den  Betrag  der  > 
die  Grundsteuer  nicht,  die  Salz- 


Tcliy-ly 

Chan-tptmg  • 

Kiatig-aou 

Mgau-hoey 

Hö-iian 

Chan-ai 

Tche-kiaug 

Cheu^ai 

Kau-soiT 

Kiaug-si 

Hou-naa 

Hou-pe 

Fou-kian 

Kouang-toung 

Kouaug-«i 

Yun-nan 

Kouei-tcheou 

Sfe-tchhouan 


n.  Thoms 
(wauu  ?  ) 
Tael 

2,334  475 
3376165 
3416.8261 
1,718  824/ 
3161.758 
2,990,675 
2.914946 
'  1,658.700 
280.652 
1.878682 
882,745 
1.174410 
1,074.489 
.  1.2643)4 
416399 
209,581 
102.628 
631.094 

Tael  29,190.053 


Macartney« 
1792- 
Tael 

2.520,000 
3.440,000 

5,200,000 

3,200000 
3400.000 
3.100.000 
1.660.000 
300.000 
1,900.000 
1.31 0O00 
1.300,000 
1410000 
1.280.000 
420000 
210,000 
120.000 
640,000 


» 
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A.   Getraide , 
das  uach  Pe-king  kommt« 
b.  Thoma  u«  Mapartney 


Chy. 
111.674 

•  #   .  • 
353*963 

1431,273 

221.342 

678.320 
»  i  •   •  • 
218,550 

■:95;ö63 

96.214 
.  96,934 

•  •   •  • 

•  •   •  • 

m  ■    •     •  • 

227,626 

•  •   •  • 


B.  Getratde, 
das  in  deu  ProTiuzen  bleibt, 
u.  Thoma 


•  •     •  • 

•  •     •  * 

360,000 
1,440.000 
230,000 

•7 


» 


•   •  . 

220,000 
'  795.000 
IC 0000 

,4( 


.   :  M 


•  IKIIIII 


•  •    •  • 

•  •    •  • 

*     •    •  i  «    •  •  . 

220,Qp0 

•  •   •  • 


— — 


•  ■ 


—  .. 


a)  Korn 
156810 
869492 
966  500 

(1.466-000 
864,110 
2.221.300 
1,306,987 
1,503,605 
2,697.670 
3,080.0pQ 
1/139.^89 
1,435  958 
,  465,627 
1,778-887 
2.585  000 

- ; 9w),47i ■■;'.»  •• 

750411 
157.818 
1,045.179 

25.481,164 


b)  Reia« 

139.504 
91077 
478,690 
1»048.#02 
155  053 
221.941 

"  61*5,663 
636  523 
402.246 
787-454 
72  462 
96,848 
232,547 


12747Ö 

•  '   •  \ 

•  •   •  • 

9.840 
5,115,625 


Chy  4,230,959  4,245.000 

einzelnen  Einkünfte  nach  beydep  bey.  Amiot  speeificirt 
abgäbe  bey  ihm   wie  bey  Thoiqju 
Salzabgabe   '         Bleibt  für  die  andern  Abgaben,  ale 

*  ZoHe  u.  a.  w. 

n.  Thoma     n.  Macartney     n.  Amiot     n.  Thoma   n.  Macartuey 


Tael 

'437,949 
120  720 

2.123.866* 

• 

507,028  * 
501,044 

•  •  • 

.  .  • 

S5470* 
47,510 
47,150 
p   •  ♦ 
6,230 

•  •  • 


Tael 

'  43X000 
130-000 
2,100,000 

■ 

510,000 
620,000 

•  •  • 

•  •  • 

•  •  • 

•  1 
87000/ 

50,000 

50,000 

•  • 
10.000 

•  •  • 


Tael 

•  •  •  fl52.3 
153,272  (154.1 


.  100241  * 
921901i 
44,950 
93,859 
230,377 
40.623 
100,237 
258,944 


135,821 

125174 
172.940 
52,660 
34,256 
27,443 
31.661 


Tael 

273 
73 
29680 
£4047$ 
12.650 
42  019 
191,840 
40.623 
a9<450 
224.821 

{ 64760 
119,205 
98,399 
103.410 
25  880 
34256 
13  690 
20,520 


;Tael 

79.000 
30  000» 

910  000, 
13.000 

112000 

190,000 
40.000 
40.(IQQ 

£20000 
3500O. 
10,000 
80000 
10000 
30,000 

15,000 


Tael  3. 882,167  3-894,000  2,524319  2-208,127  1,814,000 
•  So  Amiot ;  Thoma  93.240  u.  38  584 ,  wol  falech. 
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Die  EinhifviNe  cre*  iettropaWcheit'HanYlels  in  Can- 
fon,  die  aus  ijen  Domainen  des  JKaisers  in,  China  und 
der  Tartarey,  -aus  dem  ausschlielUiohen  Verkaufe 
des  Gin-seng,  der  .F^rlenfischerey  im  He-lö'upg- 
kiang,  der  Jagd  „  au«!  seinen  Siutereyen,  aus.  den. 
Confiscationen  irtid  die.  Geschenke  sind  hier  ndck 

gar  nicht  gerechnet.  '   j  '  1 "",  1  <  i 

,  . , .  | ■    Hl  * 


v  '  lieber  die  Amgabkn  sind  fylr  yiel  weniger  un- 
terrichtet. Dies  (rührt  jdaher  ,  xlaJs.alle  Civil-,  wia 
Militairbeainten  in  China  eineti  Tfaeil  der  Besol- 
dung' in  Naturallen  erhalten,  ,w.tc  . raher  über  dea 
Betrag  dieser  sowol  fcls  der  G^lde^aolumente  zUiu 
Theil \sehr  wenig; ,  ^riteVrichtet  sjn<J-  \  Ilhorns*  te9h^ 
(wann?)  für  diei  Civil-  (Provineial-)  Verwaltung» 
ohne  Hofhalt,  ßfmisterien  u.  s."w  .  3.»623»730.  u«d 
das  Heer  20,884\2<)3'i;ael  an  GelilaWgabe  l).  Wie 
werden  norh  Notizen  über  Einzelnes  geben,  wenn 
wir  jetzt  einen 4 li?//c£  auf  den  Militair  —  und  Cz- 
i>iletat  werfen/  Wir  'nehmen  hier1  natürlich  einig« 
Nachrichten  aus  efWfäs  späterer ''Z^Tt  1  zur  Ergän- 
zung gleich  hinzu.     Zunächst  der  Aiilitairstaat. 

i  'Heber  ^  [Zahl  der  Trupperi  'ünd  die  älteren 
Angaben  bf^sö  J^ernivith ungen  &p  uj  n  IUau,e  hin- 
ein und  ohn**  «allen  Gehalt,  daher  «nicht  der  Er- 
WWong  w^gfl.    $V  Van-Ü-j^  gab  sie  Lotd 

c:.rti  :it        ru  »i       ■    '  "» m?     .      -  • 

±)  Thoms  I.  o;  p.»322.  ...  ... 

£)  Äeileie  Ap^äbeq,  als  W  le  Copilf  TT.  p.65,  uberge- 
n heu  wir  gajiz,  r:)Auf  wichen  Gründen  beruht  .noch 
e  s.  ß.  Amiot's  Angabe  Mem;  T.  VlVß.288!  Ef>3»iÄtot 
'  auf  einen  öffirrer  könde  er  wol  MoSöldaien  rennten;. 
11  nun 7417 OlTiaere  alao!^4l>700 Soldaten!!  Nieht'andeYs 
'  jedoch  noch  deVüuignea  Voy.  ä  tferking.  (Paris  J8Ö8) 
Vol.  III.  p.  7:  jeden  jfy+1011  zu  4000  Mann«  Jeden 
Tsoung-ping  zu  3000  u.s.  f.,  rechnet  er  600,000  Mann 

\  4 
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Rfocartney  *)  1792  zu  ,1,000,000  Infantery  und 
800,060  Mann  Cavalerie  an,  alle  Truppen  zu- 
sanjmengenommen,  nicht  unwahrscheinlich.  Wir 
wissen  jetzt,  daf&,die  Truppen  aus  drey  ganz  ver- 
schiedenen Corp$  bestehen.  Das  erste  sind  die 
g  Banner,  deren  jedes. wieder  3  Abtheilungen  hat, 
eine  von  Mandschuren,  die  andere  von  Mongolen, 
die  dritte  von  den  Chinesen,  die  bey.der  Erobe- 
rung des  Reiches  JPart^ey  mit  den  Mandschuren 
machten ;  sie  bilden  den  eigentlichen  Kern  des  Hee- 
res. Ihre  Anzahl  ubersteigt  nach  Klaproth  nicht 
?ÜO,000';  Timkowsky  «)  rechnet  n^  ;;  ' 
.  67,800  Mandschuren  ,  , 
21,100  Mongolen 
2275000  Chinesen.  Es  sind  dies  geborne  Solda- 
ten J  gleich  bey  ihrer  Geburt  schon  werden  die 
Knaben  in  die  Regimenter  eingeschrieben.  Sie  er- 
Balten aufser  Waffen;  Pferd,  Wohming  und  Le- 
bensmitteln, nach  Timkowsky,  monatlich  3-4  Lian<* 
(6-Ö  Silberrubel),  wofür  sie  sich  den  Anzug  halten 
müssen. 

Das  zweite  Corps  bilden  die  eigentlichen  Chi- 
nesen, oder  das  grüne*  Bäriner.  In  der  ersten  Hälfte 
der  Regierung  Khian-loung s  zählte  man,  nach 
Klapröth,  450  Waffenplätze  (Yng),' zü  j 000  Mann, 
macht  450i000  Mann,  die  man  aber  jetzt  mit  ih- 
ren Kindern  wol  auf  das  Doppelte  anschlagen  könne. 
Das  scheint  denn  doch  wieder  eine  sehr  vage  Rech- 
nung!    Timkowsky  zählt  500,000  Mann  Chinesen 


•  » 


■  1 
heraus!    Wie  unbegründet  seine  Annahme. selbst  S. 
Thon»  p.320.  Geschichte  kann  man  nicht  fingirep, 
imagimren,  calculiten!  » 

1)  Staunion  II.  p.  616  cl.  Barrow  p.405. 

*       >  ,       •       •  *  * 

2)  Klaproth  1.  c.  p.lOi.   Timtowky's  Reise  II.  p.  135. 
d.  lieber«. 

Aaa 
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und  noch  125,000  Milizen.  Nach  Klaproth  sind 
i  Cavallerie,  mit  Säbel,  Boge«  und  Pfeil ,  Panzer 
und  Schild  bewaffnet;  }  reguläre  Infanterie  mit 
Feuerwaffen,  Bogen  und  Säbel,  auch  Lanzen,  und 
|  eine  Art  Miliz,  eben  so  bewaffnet,  aber 
minder  bezahlt  und  blofs  zum  Wachtdienste  be- 
stimmt. 

Die  dritte  Klasse  bilden  dann  die  unregelmäßi- 
gen Truppen  in  den  äufeeren  Provinzen,  der  Mon- 
gole)', Songarey,  kleinen  Bucharey  und  Tubet. 
Klaproth  sehlägt  sie  zu  95,000  Mann  in  207  Ban- 
nern l)  an  und  rechnet  alles  in  Allem  l,358»0OO 
Mann ,  von  denen  aber  nur  etwa  900,000  in  effec- 
tivem  Dienste  seyen. 

Thoms  zählt ,  blofe  im  eigentlichen  China ,  also 
die  unregelmäßigen  Truppen  und  die  in  den ^  äusse- 
ren Provinzen  stehenden  Tartaren  und  Chinesen 
ungerechnet,  4,263.000  Mann,  nämlich  822,000 
Mann  Infantery  410,000  Mann  Cavalery  und 
31*000  Mann  Marine.  Er  giebt  zugleich  die 
Stellung  dieser  Truppen  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen an.  Man  sieht  daraus,  wie  getheilt  diese, 
wenn  auch  noch  so  grofce  Macht  ist ;  denn  nur 
gar  zu  leicht,   denkt  man  sich  eine  solche  Solda- 

*   ~  ••..»' 

...        ;  . 

1)  8  Banner  Tchakharen  u,    16  freywillig  unterworfene 
Eleuten.  Songaren. 
49     —   Mongolen.  "    .  , ,    ,  . 

2     -   Toumet.    von      i  von  Djakhadzim  _ 

Khoukhou-hotun  ijL  Ouriangkhai  amobern 

86     — '  Khalkhas.  *  Jenisei 
30     —    Mongolen  vom 

Khoukhou-noor  i  Muhamedaner  v.  Hami 

1     —  Eleulen  v.Berge  (Khamil) 

Alachau,  Mon-  i  Muhamedaner  v.  Tour- 

golen  v.  Tübet.  fan  u.  andere  Muhame- 

±     —  Torgoteif.  datier. 
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r,  auch  in  Rufeland  wol,  alle  wie  auf  ei- 
nen Haufen  beysammen,  was  doch  ein  Ungedanke 
wäre«  Wir  lassen  daher  seine  Angaben  darüber, 
so  wie  über  die  Kosten,  die  sie  verursachen,  in 
einer  Note  folgen  x).  Die  gröfste  Truppenmasse, 
steht  in  der  Provinz  des  Hofes  und  in  dem  bevöl- 
kerten Kiang-nan,  dann  an  den  Gränzen,  zunächst 
den  Nord westgränzen. von  Kan-sou  und  Chen-si,  aber 
auch  in  den  Sfidostprovinzen,  in  Kouang-toung  und 
Fou-kian,  wol  wegen  des  ausländischen  Handels 


I.  . 
t    I  •  •  • 


.1  , 


'  Gesammle   Militärmacht.  Kosten 

Tsoung-  Fou-   Oft-     Marin«  Land- 
pilig.   uiau.    «ier«.  r.  .macht 

,  Tael. 


i « «  »  t 


•  i'>  ;  •  "% :  4000 

207 .  26,000 

,6     681  3000  148,000 

4     249  1000  31,000 

i    a  -  630  '    4000  128,000 

.181«  24,000 


Ching-kiug 
Pe-kiuS 

Tchy-ly  6 

Chau-töuug  2 

Kiang-nau  .    f  •  -  4 

Ho-uau  2 
Chan^ai 

Tche-kiang  5 

Chen-ai  4 

Kan-sou  7 

Kiangti  2 

Hou-uau,  ■  3 

Hou-pe  2    •   j  3  -"'o 

Fou-kia*  ;l   8    *'           602  ;  J     3ÖÖÖ  ^ÖÖO 

Kouairg-toong  )  7       14  :    706  10 h  7000  193,000 

Kouang-*i  ,    2         6    l  281  ,      2000  40,000 


2        3  385 

'"9  »''468  -,;  3000 


531)00 
56000 


&     635    >V  123000 

"2  -    173'  l/i  4000  -35,000 

18"»"d56<ov'>ti.2000't  :49,000 

298    .    f2000  35,000 


Yuu-iiau.  6 
Kouei-tchcou  2 
Kae-tchhouan 


411 

10     390  -  '  •  ' 


53,000 
70,000 


71,282" 
434,272 
2470,807 
582,814 
2482,707 
395,614 
875,600 
967,402 
1,759,677 
2,040,91)5 
641339 
841,990 
621,254 
1,228006 
1,582.654 
.728,258 
892,678 
1,161,103 
1,402,162 


^  451  ■ : ■  _  ii  85-, 

'  64<?)  121(?)7552    31,000  1,232,(100  20,884,203 
,    ti    II  Man*  Tael 

Thoma'  1:  c.  p.  319-322.  Die  Zahl  der  Truppen  cl. 
p. 283  aus  d.  Staatskalen4er  (von  welchem  Jahre?). 
Wenn  bey  gleicher  Truppenzahl,  z.  B.  in  Yuu-uau  u. 
Chen-si  die  Konten  doch  nicht  gleich  sind,  so  kommt 
es   wol  daher,    weil  jene  mehr  Oberoßiciere  zählt 

Aaa  2 
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und  endlich  in  den  Westpfotviuzeh  ,  Sse-tehhouan 
Kouei-tcheou  und  YuiMianj.  4»  den  inneren;  Pro-* 
vinzen  weniger.  Zwei  Drittel  dieser  bedeutenden- 
Heeresmacht  kann  indessen  nur  als  eine1  Miliz  be- 
trachtet werden,  indem  Officiere  und  Soldaten 
in  der  Provinz,  aus  der  sier  gebürtig  sind,  stehen« 

Die  gesammte  Militatr  r  'und  (J]ml  macht  steht 
unter  dem  Tsoung— tou f  öffer1  VibekÖnige y  der  tfber 
eine  oder  mehrere  ftovmze^ist',  der  auch  'die 
Examina  der  Miütairs  leitet  und  auf  den  Vorschlag 
des  Tsoung-ping ,    gewissermafsen  seines  General- 
lieutenants ,  zu  denselben  zuJäfst.  .,.  Der  eigentliche , 
Befehlshaber .uber  dievTruppen  atber  jn  jeder  Provinz 
ist  der  Thf^ou.    Auf  seinen  Bericht  an  das  Kriegs- 
minisierium  (Ping-pou)  erfolgen  die  Ernennungen,, 
Es  giebt  ihrer  so  viele,' als  Provinzen  sind;  die* 
Zahl  der  Tsonng-ping  isi  einige  sechzig,  in  einer. 
Provinz  mehr,  in  einer« andern  weniger,  wie  das 
die  obige  Liste  zeigt*     Der  TJji-tou; hat  meist  ^000  , 
Mann  zu  fernem  besonderen  Befehle,  ein  JTsoung^ 
ping  gewöhnlich  3000»  mejjr  oder  mjnder,  ein  Fou— ' 
tsiang,  meist  i-1000  Mann,    An  50Ö0Mann  stehen 
wol  noch  unter  dem  besondereirßefehle  des  Tsoung-. 
tou  ,  2-3000  Mann  hat  auch  wfcl  der  Hian-fovu  !  In 
Kiang-nan  hat  auch  der  Oberintendant  der  Getrai- 
lieferttngen  ^OOO'1  und  von  den"  beyden  Schätzmei- 
ster jeder  2000  Mann  zu  seinem  Gebote. ,  Die  Ko- 
sten der  gedämmten  Militairmaght  sind  nach  Tfrbms, 
mit  Ausschi  uls  von  ]fteis  un^L  JTourage ,  20>884>203 
Tael.    Der  Fufssoldat  erhält  nach  ihn  monatlich 
einen  Taei  (2  Dollar)  und  3.T©ou  Reis,,  der  Reiter 
2  tael  und  6Teou  Reis  ^  .    ^  c 

.«    i*t  .    n#  .     .-    .  ..  '  '  '    '    ;       J   /  mI  .   .  ,  / 

■ 

1)  Thoins  p.  328.  vgl.  Timkowsky.  II.  p.i3&  .'  7  . 


1 
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*  Die  Titel ,  mit  Bedeutung,  Anzahl  und  Besoldung 
st&mmtlicher  Militärbehörden  giebt  die  Note  nach  Thoms 
und  Klaproth  l): 


i)  Titel 


*  II') 


I 

Tsiang-hun 
Thi-tou 

Jj  ou  on-y-sse  1  * 

# 


Bedeu-  An- 
tun g  zahl 
.  Klaproth 


nach 


Besoldung  in  Tael  ** 

1)  u.  Thoms      u.  Klaproth  2)  Staunt. 


Kott(m-tsiitn-sse\ 

Thsan-tsiang  J 
feourfy 

Tchy-y-tching 

l 

Tching-y-wei 

)Vei-t1isiantsoung\ 
Men    —  — »  J 


Genfrai 
eu  Chef 
Divisions- 
General- 

General- 
lieuteuaut 

General- 
Major 

Brigadier 

Colouel 

Colonel- 
lieuteuaut 

Major 
Capitaiu 

Lieutenant 

Sout- 
Lieutenant 


I  Ainiot 
Staun  - 
ton  u. 
Thoms 


/  250 
(  330 
11617 
<1680 
11549 
/3459 


a) 

b) 

Sold 

Heit- 

Tisch 

Bü- 

Summe 

ZUUfi 

reau- 

ko- 

m 

s  ton 

ftl  I 

144 

180 

200 

605 1 

4,000 

672 

144 

140 

160 

511| 

2400 

53J 

144 

72 

108 

377§ 

1,300 

39i 

124 

48 

36 

247| 

800 

39j 

124 

36 

36 

235  \ 

600 

27» 
7 

72 

24 

24 

147 1 

400 

18| 

4S 

12 

12 

90§ 

320 

18* 

48 

12 

12 

9of 

320 

•  • 

•  • 

•  • 

48 

160 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

48 

• 

160 

» 

1  " 

i  •  • 

•  < 

•  • 

36 

130 

JTng-pa-tsoung      [Fähnrich  |]  |  "  *  1  *  " 

*}  Diese  Doppeltitel  nur  bey  Klaproth. 

# 

••)  Hinsichtsdes  Gehaltes  weicht  Staunton*  von  Thoms  und  Klaproth  sehr  ah. 
Bey  Staunton  ists  jährlicher  Gehalt;  bey  den  andern  muls  etwas  nicht 
recht  aeyu.  Thoms  spricht  auch  erst  \on  jahrlichen  Einkommen:  The 
officera  —  reeeives  aunualy  as  follows,  redet  dann  *7ber  von  mouthly  pay. 
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Der  Character  äesCwilstaats  in  China,  ganz  im 
Gegensatze  des  bunten  Wirwarr*s  europäischer,  be- 
sonders deutscher  Einrichtungen,  ist  eine  einfache, 
durchgreifende,  fast  einförmige  Organisation.  Jede 
der  19  Provinzen  China's  zerfällt  in  eine  Anzahl 
von  Fou  (Ober-Bezirken),  Tcheou  (Bezirken)  und 
Hian  (Unterbezirken),  die  unteren  immer  vom  nächst- 
ohern  abhängig,  bis  auf  einige  Tcheou,  die  pro- 
vinzialunmittelbar  (Tchy-ly's)  sind  und  einige 
Hian,  eigentlich  selbstständige  Gintone,  blofs  un- 
ter Chinas  Lehnsoberherrschaft  *).  Es  gab  im  Gan- 
zen n.  du  Halde,  Amiot,  Staimton,  Thoms,  Remusat  z 

wann?      1777     1992      wann?  warin? 
Fcu      173         179       184      183  189 

Tcheou  235        211       149      231     {  ^3  * 

Hian  '  1173       1297     1305  1164 

Die  Vertheilung  nach  den  einzelnen  Provin- 
zen giebt,  nach  verschiedenen  Angaben,  nebst 
der  Zahl  der  kaiserlichen  Beamten  in  jeder  Pro* 
vinz  und  den  Kosten  ihrer  Verwaltung,  nach 
Thoms,  die  Tabelle  auf  der  nächsten  Seite  *)• 

lieber  die  verschiedenen  D  ist  riete  steht  jedes- 
mal ein  Regent  oder  Statthalter  (Tchi-fon ,  Tchi- 
tcheou,  Tchi-hian)  und  unter  ihm  eine  Reihe  von 
Beamten,  die  namentlich  das  Schulwesen,  die  öf- 
fentlichen Magazine,  die  Gefängnisse  und  das  Ge- 
richtswesen ,  die  Staats-  und  Stadt -Zolle,  Posten» 


1)  Wir  bezeichnen  sie  mit  **j  jene  mit,  * 

2)  Thoms  L  c.  p.314-316.  Remusat  Nouv.  Mel.  As.  T., 
du  Halde  T.T.  Schade,  dafs  keiner  von  dieser  bestimmt 
das  Jahr  seiner  Angabe  nennt. 
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Schleusen  u.  s.  vv.  unter  ihrer  speciellen  Leitung 
baben.  Unten  die  freylich  nicht  vollständige  Auf- 
zählung derselben,  nach  Namen  und  Zahl,  von 
Amiot.  Es  sind  indefs  blofs  die,  die  von  der  Re- 
gierung in  Pe-king  angestellt  werden  *), 


Provina 


Zahl 
der 
Fou 


Zahl 
der 
Tcheou 


Zahl 
der 
Hiaii 


Be- 
rn- 

teu.  Kostea 


 \  . 

. 

 A. 

 i 

ii 

.  Thoms 

u.du  11. 

Th. 

R. 

n.H. 

l).  '1h. 

R." 

u.U. 

ThT 

?,  R. 

Tael 

Cliiiig-king 
Tchy-ly 

•  • 

2 

4 

8 

164 

8527 

9 

10 

11 

20 

25 

23 

120 

124 

124 

869 

28M18 

C.hun-loung 

6 

10 

11 

15 

11 

11 

89 

96 

96 

657 

293.162 

lviung-sou 

7 

8 

8 

3 

3 

6 

42 

53 

62 

958 

314590 

Ngan-hoei 

7 

8 

8 

3 

8 

9 

40 

50 

50 

378 

124-000 

Ho-iiau 

8 

9 

9 

11 

10 

10 

91 

97 

98 

578 

260970 

Chau-ai 

5 

9 

9 

16 

16 

16 

70 

87 

87 

512 

296.270 

Tche-kiaug 

11 

11 

11 

1 

1 

1 

76 

76 

76 

556 

181850 

Cheu-ai 

4 

7 

7 

12 

10 

10 

<i8 

73 

73 

40H 

1411,100 

Kau-sou 

4 

9 

9 

9 

13 

13 

20 

15 

44 

303 

138500 

Kiang-«i 

13 

13 

13 

1 

2 

2 

77 

65 

75 

549 

190340 

Hou-naii 

7 

9 

9 

6 

7 

7 

48 

64 

(ii 

438 

154  500 

Hou-pe 

8 

10 

11 

8 

7 

8 

52 

60 

54 

463 

172  896 

Fou-kiau 

9 

10 

10 

i  2 

6 

58 

62 

62 

471 

159  640 

Kouang-touug 

10 

9 

10 

8 

8 

10 

76 

80 

622 

198440 

Kouaiig-si 

12 

11 

M 

32 

17 

19 

45 

47 

46| 

1430 

165,186 

Yun-nan 

21 

14 

14 

27 

31 

32 

25 

39 

33  389 

204-821 

Kouei-tcheou 

11 

14 

14 

12 

34 

14 

26 

34 

3*  299 

117,060 

Sse-tchouau 

10 

12 

11 

l  16 

18 

20 

72 

112 

Il4'l567 

21X230 

96113,623.730 
Braune  Tael 

i)  Amiot  Mein.  c.  I.  Chine  T.VI.  p.  281. —  Nach  ihm 

stehen  unter  den     179  Tchi-fou: 
204  Toung-tclii  10  Chouy-ta -tche  Staatszöllner 

176  Toung-pau  12  Fou-chouy-ta-tche  Sladtzöllner 

220  King-Iy  5  Tsang-ta-tche,  Magaziuanfseher 

73  Sse-yu,  alle  über    lö6  Kiao-cheou ,  über  die  Schulen 
die  Gefängnisse  u.  d. 

Gerichtswesen  ;  —  unter  den  211  Tchi-tcheou  : 

64  Tcbeou-toung  4  Kou-ta-tche  über  die  Magazine 
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Dieselben  materiellen  und  geistigen  Interessen 
werden  dann  auch  durch  die  obern  Provinciälbe— 
amten  vertreten.  Hier  siebt  es  —  aber  nicht  in  allen 
Provinzen  —  einen  Salzinspector  (Yan-yun-sse),  in 
jeder  aber  einen  Aufseher  über  das  Getratfe  und 
die  Zufuhr  (Liang-tao)  z)9  einen  Aufseher  über 
die  Literaten  (Hio-youan),  einen  Provinzrahrchter, 
(Ngan-tcha-sse)  mit  14.  Assessoren ,  Visitatoren 
der  Gefängnisse  und  27  Instructionsrichtern ,  einen 
Generalschatzmeister  (Pou-tching-sse  oder  (?)  Hou- 
pou)  mit  23  Gehulfen,  der  unabhängig  von  dem 
Statthalter  das  Finanzwesen  leitet,  endlich  den 
Statthalter  der  Provinz  (Siun-fou  od.  Fou-y-youan  %\ 
und  den  Tsoung-tou  oder  Oberstatthalter»  der 
meist  2  Provinzen  unter  sich  hat  und  das  ganze 
Militair- und  Civil  wesen  leitet.  Die  Tabelle  auf  der 
folgenden  Seite  von  Thoms  giebt  nicht  nur  i'iber  den 
Gehalt  der  einzelnen,  der  in  den  verschiedenen 

i 

« • 

*  ■  "  * 

90  Tcheou-pan  4  Chouy-ta-tcbe  über  dieZölle 

224  Ly-mou  4  Tche-ly-tiugl 

97  Thi-hian  ^17  Hio-tching  über  dieSchulen.] 

Unter  den  i297Tchi-hian  stehen  : 
418  Hian-tcheng  g  Tsang-ta-tche  üb.  d;  Magazine 

960  Htun-kien  7  Chouy-ta-tche  Stadtzöliner 

üb.  d.  Dörfer       Ü00^'ao-yu  1 
1297  Tien-che  i520Hiun-tao   >über  die  Schalen 

408  Tchou-poir 
55  Y-tching  über  die  Posten 
44  Tcha-coanüb.  die  Schleufsen. 

1)  Aniiot  hat  noch  93 Tao,  Aufseher  über  die  Statthalter; 
Staunton  86  Tao-oueu. 

2)  Eigentlich  nur  15;  Sse-tchhouan,  Kan-sou  und  Tchy- 
ly  haben  keinen. 
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Provinzen  Verschieden  ist ,  .  sondern  *  auch  über  das 
Ansehen  und  die  Verschiedene  Macht»  die  nach 
der  Gröfse  und  besonders  der  Bedeutung  der  Pro« 
vipzensehr  abweicht,  Aufschlufs:  Die  OberstatthaÜ 
ter  und  Stadthalter  haben  immer  eine  bestimmte 
.Anzahl  Soldaten  zu  ihrem  Gebote«  Auch  darüber 
gieht  die  Tabelle  das  Nähere  x).  .     .  .. 

Ueber  alle  diese  steht  dann  die  oberste  Jiegie- 
rimg  in  Pe-king.:  An  der  Spitze  der  Geschäfte 
sind  hier  die  6  Ministerien  oder  Räthe,  die  wir  schon 
genannt  haben ,  der  Rath  für  die  Ernennungen, 
für  die  Finanzen,  die  Gebrauchet  den  Krieg,  die 
Gerechtigkeit  und  die  öffentlichen  Arbeiten  (Li-, 
Hou-JLi-jPing-,  Hing-  und  Koung-pou),  jeder  unter 
I  ■  -  "  •    ... 


1)  Thoms  L  c.  p.3115    Staunton  JL  p.6l6.  giebt  den 
•  Gehalt  nur  in  Bausch  und  Bogen  an: 

Gehalt.  Truppen. 


Provinz. 

Tchy-ly 
Chau-toung 
Kiang-sou  1 
Ngan-hoey  J 
Ho-naa 
Chan-si 
Chen-si  1 
Kaa-touj 
Kiaug-si 
Hou-uau) 
Hou-pe  | 
Tche-kiaugl 
Fou-kiaa  J 
Kouang-si 
Kouang-toung 
Yun-uan 
Kouei-tcheou 
Sse-tchhouau 

Nach  Stauntou  20.1)00  16,000  9,000 
3000,  die  17  Hio-\ouäu  ä  3000  die  1 
halt,  jeder  der  184  Tchi-ibu  ä  2,000, 
uud  die  1305  Tchi-hieu  a  800. 


Ober- 

Statt- 

Schatz- 

Pro- 

Sala- 

Ober- 

statt- 

halter 

meister 

irin  z- 

inspector 

Statt- 

halter 

richter. 

halter 

15,000 

15,000' 

9,000 

8,000 

5,000 

8.000 

6,059 

3,000 

18,000 

12,000 

10,000 

8,000 

2,000^ 

5,000 

10,000 

8,000 

'6,000 

15.000 

8,000 

8,540 

10  000 

8,000 

7,000 

20,000 

12,000 

8,<XH) 
7.000 

5,000 
4,000 

-  \ 

-  / 

5,000 

6,000 

10,000 

8,000 

6,000 

4,000 

15,000 

10,000 
10,000 

8000 
8,000 

6,500 
6,000 

3,000 

15,000 

10,000 
13,000 

7*000 
8000 

6,000 
6,000 

4,500  1 

4,000 

15,000 

10.030 
13.000 

5,600 
8.000 

4,900 
6,000 

8,000/ 

5,000 

20,000 

10,000 

8,000 

5,000 

4,000 

10,000 

4500 

3,000 

20.000 

8,000 

i  4,000 

1 5,000 

Statt- 
halter 

3,000 


3,000 

4,000 

4,000 


2.000 
2,000 

2,000 
2.000 
2,000 

2,000 
2,000 
2,000 


6,000, 
17  Cho- 
die  149 


die  86  Tao-quett  u 
tao  a  3000  Tad  Ge- 
Tchi-tcheou  a  1000 
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einem  mandschurischen  Presidenten  und  einem 'chi- 
nesischen Vice-Praesidenten  ^ ).  Neben  diesen 
bestehen  dann  noch  einige  aber  unbedeutendere 
Collegien:  Der  Rath  der  auswärtigen  Angelegen« 
heiten  (hy-jan**yonari)i  der  zugleich  die  Angelegen- 
heiten der  sogenannten  Susseren  Provinzen»  der 
JVIongoley,  Ttibetsv  der  Songarey  u.  s.  w.  leitet» 
Wir  nennen  unter  den  andern  nur  noch:  den 
Thoung-tching-*8e9  die  Bittschriftencommission; 
d.  Ta-lir-sse,  oder  das  Criminalgericht; 
d.  Tai-tchhang-8se,  der  die  öffentlichen  Opfer  und 

d.  Tai-pou-sse  «•!  die  die  äffentrlChen  Feste  leiten  ; 
d.  Kouang-lou-sse f  ■   •  9 

d.  Houng-lon~8*e%  über  das  Hofceremoniel ; 

d.  Khin-thian-sse  ,  das  Tribunal  der  Astronomie ; 

d.  Tai-y-youan  ,  das  Medizinal-Collegium; 

d.  Louan-y-wei  über  die  Waffen,  Wagen,  etc, 

der  Krone  u.  8.  w  *). 

■ 

*  - 

Aus  den  ersten  Personen  der  6  fdgenannten 
souverainen  Höfe  bildet  sich  der  Kioun-ty-tchhou, 
eine  Art  von  Staatsrath,  der  von  5-8  Uhr  Mor- 
gens jeden  Tag  sitzt  und  dem  Kaiser  seine  Bera- 
thungen zur  Bestätigung  oder  Verwerfung  unter- 
legt. Die  Abfassung  der  Depeschen,  Befehle  und 
Edicte  hat  dann  der  Nouy-ko  oder  Rath  des  In- 
nern, der  aufserdem  aber  auch  die  Gesetze  revi- 
dirt  und  die  Leitung  der  Reichsannalen  hat«  Für 
die  kaiserliche  Familie  ist  ein  besonderes  Tribunal 
der  T80tmg-sin-fou. 


1)  Ching-king  (Mouktlen)  hat  dieselbe  Organisation,  aber 
seine  besondern  6  Räthe  (Fou)  u.  s.  w.,  deren  Mit- 
glieder alle  Mandschuren  sind. 

2)  S:  das  Weitere  b.  Magaillans  p.  217  sq.  Thöms  rech- 
net in  den  verschiedenen  Departements  Angestellte, 
1,455.  Wundärzte  90.  Civübeamten  9661. 
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Wesentliche  Glieder  in  der  chinesischen  Staats- 
Verfassung  bilden  noch  das  Tribunal  der  Censoren 
Tou-tchha-youan  *),  das  in  jedem  der  5  Quartiere 
von  Pe-king  und  in  jeder  Provinz  ein  Mitglied 
hat  und  über  die  gesa  nun te  Verwaltung,  selbst  über  den 
Kaiser,  eine  Art  Gintrolle  fuhrt»  Remonstranzen 
macht  u.  s.  w.  und  das  Tribunal  der  Inspectoren 
(Ko-tao),  das  in  jedem  der  sechs  souverainen 
Höfe  ein  Mitglied  hat  und  dessen  Beschlüsse  beob- 
achtet, wie  denn  auch  dadurch,  dafs  die  Mitwirk- 
samkeit aller  souverainen  Hofe  fast  bey  jeder 
Sachen  von  Bedeutung  nöthig  ist,  die  Macht  der 
einzelnen  sehr  beschränkt  wird;  dann  aber  auch 
das  Gollegium  der  Han-lin  *),  eine  Art  von 
Akademie  der  Wissenschaften ,  aber  angesehener 
*influfereicher.  Aus  ihnen  werden  die  Erzieher 
des  Thronerben,  die  Reichshistoriographen  u.  a.  ge- 
nommen und  vielfach  werden  sie  an  der  Verwal- 
tung des  Reiches  theilzunehmen  berufen.  Als 
Bildungsanstalt  für  die  höchsten  Aemter  dient  die 
kaiserliche  Universität  Koue-tseu-kian. 

Nachdem  wir  unter  Khian-loung  die  Macht  der 
Mandschuren  nach  Aussen  am  Weitesten  sich  aus- 
dehnen und  auch  nach  Innen  die  Hilfsquellen  des 
Reiches  sich  öffnen  sehen ,  mufsten  wir  einen  Blick 
auf  den  Bestand  dieser  Macht,  auf  d  es  Landes 
Kräfte  und  Hülfsmittel  werfen.  Wir  haben  daher  von 
der  Bewohnerzahl  ,  den.  Einkünften ,  der  Truppen- 
masse, zuletzt  der  Organisation  seines  Militair- und 
Civilstaates,  freylich  nur  dürftige  Umrisse  gegeben; 


1)  S.  über  diese  Cibot  Mem.  c.  la  Chine  T.  IV.  p. 164 sq. 

2)  Es  sind  5 Klassen;  Thoms  p.317  nennt  sie.  Ergiebt 
dort  auch  das  Einkommen  der  Beamten  nach  ihrem 
verschiedenen  Range  an. 

3)  Die  beste  Uebersicbt  der  chin.  Staatsgewalten  b.  Ma- 
gaillaus  Nouv«  Relation  de  la  Chiue  c.  12-15»  p«  185- 
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-eine  weM&ufige  Entwibkelung  wäre  hier  nicht  am 
Orte  gewesen,  diese  Andeutung  aber  war  für  das 
'Verstänxhiik  von  Vielem  im  Vorige»  und  Folgen- 
EM  nothig.  Wir  kehren  nach  dieser  kurzen  Ab- 
schweifung jetzt  zu  unserm  Kaiser  zurück. 
><  Auf  literarische  Bildung  und  Studium  der  klas- 
sischen Bücher  ,  weife  man,  ist  in  China  nicht  nur  die 
ganze  Bildung  basirt,  sondern  sie  bilden  auch  die 
Stufen  ,  um  zu  den  höchsten  Aemtern  und  Ehren 
zu  gelangen.  Keiner  ist  von  der  Bewerbung  um 
den  dritten  Grad  des  ßaccalaureus  oder  Sieou-tsai 
ausgeschlossen ,  24*701  war  festgesetzt»  konnten 
ihn  jährlich  (1767)  erlangen2)  und  Khian-loung 

256  vgl.  Klaproth  I.  c.  Den  vollständigsten  Aufschlufs 
würde  geben  der  Tai-taing  Hoei-tien  in  250  Büchern. 
Peking  1766»  neu  vermehrt  1786.  ß.  1.  d.  VerhandL  v. 
Tsoung-sin-fouj  B.  2,  vom  Nouy-ko;  Bd.  3-23  vom 
Li-pou;  Bd.  23-57  vom  Hou-pou;  Bd.  57-1  Ii.  vom 
Li-pou;  B.  iil-149  vom  Ping-pou;  B.  149-197  vorn 
Hing-pou;  B.  197-234.  vom  Koung-pou ;  der  Rest 
von  den  kleineren  Tribunalen ,  die  von  der  gröfsern 
abhängen,  als  dem  Tribunale  der  Mathematik,  Musik, 
.  UeberseLzer,  Medicin  u.  s.  w.  S.  die  Notiz  davon  v. 
Cibot  Mem.  c.  la  Chiue  T.VIII.  p.  220-?26.  vgl.  T. 
IV.  p.  127  u.  vou  d.  neuen  Ausgabe  Amiot  Me'm.  T. 
XIII.  p.  500. 

Die  statistischen  Notizen  ("Zahl ,  Namen  der  Beam- 
ten) geben  die  beydeii  Staat  scalender,  der  Civil  -  u. 
Militair  -  Almanach  ,  die  jährlich  viermal  erscheinen, 
der  erste,  Tai-th&ing  rI'sin-chin-tIwiouan-chou,  d.  i. 
vollständige  Liste  aller  Civilbeamten  im  Dienste  der 
Tai-thsing  in  4  Banden,  zusammen  394  S.  in  2  Aus- 
gaben in  gröfserem  oder  kleineren  Format  in  8;  der  2te 
Tai-thsing  Ichoung-tchou-pi-lan  d.  i.  Generalität 
des  Militärdienstes  2  B.  8.  Amiot,  Thoms  und  Klap- 
roth uutzlen  sie.  S.  Klaproth:  PAlmanach  imperial  de 
la  Chiue  in  den  Nouv.  Ann.  des  Voyages  T.  39  (9) 
p.  90-106- 

2)  Magaill.  N.  Rel.  de  la  Chine  p.  109  rechnete  1668  schon 
90,000  Baccalaureus  10,000Licentiaten;  365  erhielten  bey 
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vermehrt  einzeln*  die  Zahl  .noch,  ohschon  bejr  Wei-i  *. 
fem  die  Meisten  von  diesen«  schein  keine  Anstel*: 
lung  bekamen  *)..  /Wer  von  diesen  Baccalaureri  den . 
zweiten  Grad  erhält,  nach  unserer  Art  zu  reden/ 
Licentiat  wird,  kann  auf  Anstellung  Anspruch  ma- 
eben2).  Ein  .chinesischer  Dootoc  nimmt  ips*< 
eine  hohe  Stelle  im  Staatsrat*  ifin,  und  die  MM 
nister  selber  sind  Meister  der  groben Lehne ,nHb>J» 
sse  und  Tai-hicf-sse !  Was  .sagen*  .wir-  d£z*y  dafs/ 
selbst  der  Kaiser  gewiasermafseh  -eis  Grofstrieisterd 
der  Litte  raten ;'.  über  die  King  und'  &e-chou  exa>' 
minirt !  E*ih  Kaiser  als  Examinator  ist  naehi  uhs$rni 
Begriffen  etwas  so  seltsames,  dafe  wir  .soho»  einen- 
Augenblick  dabey  verweilen  können.  -  Amio*.  4<e^ 


schreibt  die  .Seene  3)«  I  ;>'.'»>  <!>n-nii ? 

•  >         ■        *  *  f '    \  •  t 

"   ,     '*  »••  It        f         •!  :     .    'H>      <»✓      ?  1.1,1 

Es  war,  den  >6*en  des  2ten  Monats  f786u 
der  Kaiser  das  iEkainen  ärififteme;  ^  Jifan  denW*< 
sich  einen«  woMtn  ,8aal  ^  aut  ewienl '  Tisehe  rc\*i& 
sischen  ßüohtr  toW  Nation«  ■>    Sr;  'Majestef>iJiattfert* 
Platz  genommen,  ihm  zur  Seite  serne-  Minister;*  alaf 
die  Flügelthuren  sich  öffneten  ukdder  Strom  dfcr^tfi 
examinirenden  Mandarinen —  alles  Männer  in  Aem- 
tern  —  hereintrat.     Mit  secbsmaliger  ÖerÖltrfing 
der  Erde  «mit  dem  Kopfe  begrfifsten  die  Schüler-; 
den  Meister,  dam*  rief  der  Minister,  deh^Catalog' 

. .    . '   -  — i  Mir.1 — :.:  j  C\\  -.:  .i->ij-' 

1)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  VI.  p.284  sq  cl.  XL  p.468 
Thoms  p.35t.  Ämiot  giebt  dort 'die  Zahl       *  dil  in 
jeder  Provinz  ,  promovirt  wird  „  j ,  Ü$v,  »StaaUkälender I 
giebt  sie  nach  den  einzelnen  Städten»  

2)  Wir  können  hier  nicht  weitläufig  von  den  Examin. 
Promotion,  li.  s.  w.  handeln.  S.  le  Gentil  Nouv.  Vbyag! 
autour  du  tnonde  T.  I.  p.  363-412. 

3)  Amiot  Mein,     la  Chine  T\XIIL  p.  487-459.  >        <  •  - 
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der  zu  Examinirenden  zur  Hand,  einen  hervor,  und 
Sr.  Majestät  gaben  ihm  einen  Text  zu  erklaren.  Na- 
türlich genügte  der  Schuler  dem  Meister  völlig« 
Alle  Eintretenden  konnte1  indessen  der  alte  Kaiser 
so  nicht  prüfen;  es  roufste  sich  genügen,  aus  je- 
dem der  classischen  Bucher  eine  oder  zwei  Stel- 
len erklären  zu  lassen.  Dann  nahm  der  Kaiser 
das  Buch  selbst  zur  Hand  und  erklärte  einen  Text» 
wol  e\pm  halbe  Viertelstunde  lang.  Da  er  alt  war* 
besorgte  er»  die  Hintersten  möchten  ihn  nicht 
verstanden  haben  und  der  jüngste  Minister  sollte 
hingehen  und  ihnen  seine  Rede  wiederholen.  Die- 
ser aber,  ein  feiner  Hoffmann,  ging  nur  einige 
Schritte:  "Es  ist  niöbl  »othig,  sagte  er  dann  um. 
kehrend,  alle  versichern,  Ewc.  Majestät: hätten  so 
klar,  so  deutlich,  mit  so  fester  Stimme  geredet, 
da£s  jhnen  nicht  ein  Wort:  verloren  gegangen  und 
sie  es  ewig  im  Gedächtnisse  behalten  wurden^. 
Ein  Mahl,  das  der  Kaisfcr  den  Gandidaten  reichen 
liefs),  beschlofe  die  Ceremonie  uwt.mift  drey  neuen 
Verbeugungen  (Ko-teou)  für  die  Lection  dankend, 
nahmen  sie  Abschied,  f  • 

Will  der  Kaiser  bey  dieser  Ceremonie  sich  ei- 
gentlich als  Haupt  der  Litterateri  zeigen  ,  oder 
soll  0es,  ,blqft>  zur  Efnumterung  derselben  dienen? 
Genug,  wie  er  hier  die  Examina  der  Litteraten 
leitet,  sehen  wir  ihn  ein  andermal  sich  seinen 
Mandschuren  als  Meister  des  Bogens  zeigen  und 
als  Landbauer  alljährlich  dem  Pflug*  folgen. 

In,  einem  der  innern  Hole  des  Pallastes  ist  ein 
besonderer  Payillion- oder  Ting,  zu  diesen  Schiefs- 
übungen auserlesen  ;  ihm  gegenüber  war  das  Ziel 
aufgerichtet.  Jedem  der  8  Banner  war  ein  Tag 
bestimmt.  Immitten  seiner  Garden  und  begleitet 
von  seinem  ganzen. Hofe,  begab  !  sich  der  Kaiser 

- 

I 

t  ' 
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am  festgesetzten  Tage  hin;  ein  Minister  »imnte 
ihm  die  Namen  derer,  die  sich  erproben  sollten; 
einen  nach  den  andern  her.  Jeder  mufste  3 Pfeile 
abschiefsen ;  keiner  traf  indefs  ganz  die  Mitte ,  die- 
ses war  dem  Meister  vorbehalten.  Naturlieh  ttrtid« 
tete  er  den  Beyfall  aller  Umstehenden !  Mit  ei- 
ner Ermahnung»  «die  Kriegskunst  ja  nicht  zu  ver- 
nachlässigen,  entliefe  er  dann- die  Versammlung* 
jeder  Soldat  erhielt  einen  Monatssold  als  GratifU 

cation x).  %  ■  •  f 

*      >  »•••.« 

. .  I      >  r 

Dafs  der  Kaiser  von  China'  alljährlich  einmal 
seine  fürstlichen-  Hände  an  den  Pflug  legt,  ist;be~ 
kennt ,  auch  schon  erwähnt,  weniger  die  Einzel- 
heiten der  Ceremonie.  Da  sie  aber  für  das  ganze 
chinesische  Wesen  höchst  characteristisch  -  sind; 
theilen  wir  sie  mit,  unsere  Geschichte  hat  so  schoi* 
ein  gar  zu  europäisches  Ansehn  *)!  ■  ^ 

Die  Ceremonie  (hat  im  Anlange  des  Frühling 
statt.  Das  Tribunal  der  Mathematik  hat  den  past, 
senden  Tag  dazu  bestimmt  und  der  Li-pou  nach, 
den  alten  Ceremoni elgeset zen  die  Anordnungen 
dazu  getroffen.  Die  Grofsen*  die  den  Kaiser  be- 
gleiten, so  wie  die  3  Prinzen  und  9  Grolsen,  die 
nach  ihm  ackern  sollen  —  letztere  in  der  Regel 
Presidenten  der  groben  Tri bunäle  —  sind  ernannt« 
Der  Ceremonie  geht  ein  Opfer,  das  der  Kaiser 
dem  Himmel  bringt ,  vorher ,   um  dessen  Gunst 

  * 

'       11   1      ■  1  1  ■ 

1)  Amiot  M&n.  T.  XIII.  p.  490  »qq. 

2)  S.  Requete  k  l'Empereur  pour  la  ceremonie  du  la* 
bourage.  Mem.  c.  la  Ch  ine  IM  II.  p.  499 -504,  das  Pro- 
gramm der  Festlichkeit;  Contancin  Letlr.  e'dif.  N.  E. 
T.  XXT.  p.  170-176  scheint  ungenauer.  Vgl.  auch  Mim. 
T.  V.  p.40*  SUunton  T.II,  p.148. 
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für  «las  Gedeihen  der  Saaten  -aül  e* flehen;  er  un$ 
alle:  Seine  Grofsen  haben  durch  ein  -dreitägiges  Fe- 
sten sich  dazu  vorbereiten  müssen*  Den  Tag  zuvor 
müssen  die  Mandaxinen  des  Tai-tchaog-sse  die  Tafel, 
vomNQuy-,ko  in  den.Saal,  der  den  Erfinder  des  Ackeiv 
bßue$gewidnietist(Sien-nQung-mng),  :bringen.  Die; 
Mandarinen  des  Hour-poi*  uiüssfci  die  Ackerwerk- 
^eugö,  und  den  Behälter  mit  Kaan  zurecht  machen, 
un&xm  #nn  Jfendnwnen  non  Pe-tfking  tragen  r  dtese; 
bedecken  sie  mit  ihren  seidenen  Umschlägen,  thun 
sie  in  ihre  Behälter  und  lassen  sie  unter  ihrer  Be- 
gleitung zum  Qsteürdftti  Ackern«  (Ken-*o)  tragen. 
Es:  ist:  dies  ein  bestimmter  Platz     flirte  Strecke. 
&ÄdVK*  von  der  ;  Hauptstadt  n  Pi*  ^tiiclge»  die  „diei 
Pi-iiizcn  und  Grolsen..  hier  beapkeRn  ,  «ollen ,  w>err 
den    von  den  : Mandarinen  abgesteckt  und  durch» 
Wtfe^X^Wö11^.  bezeichnet»     Neben  dem  FeJde: 
ist  ein  offener  Jerhabener  ElMztl/der  Kouang-ken-H 
tai,  auf  den  der  Kaiser  nach  Beendigung  der  Ce- 
^emonie-  sich/ niederräfst     die^enV!  zur  Seite  wer- 
den  die  Instrumente   des  Ackerbaues1  hingestellt/ 
Ani  Tage  der  Ceremonie  begeben'  sieft  die  Manda^ 
rineii  des  Nei-6ü-fpii  oder  des'Tribunals  für  die* 
Angelegenheiten  des  kaiserlichen  Hauses,'  der  Ce^ 
renioniemeister,  imd' die  andern  Beamten  seines  Tri- 
bnnals  um  die  fiYnfte  Nachtwache  ;  aurserhalh  des 
Fallasies  Tchin-kin-kbung,   d*s  Endfe  des  Opfers 
zu  erwarten.     Sobald»  dieses  erfolgt  ist,  wird  dei/ 
Raisei«  von  10'Oberbeamten  in  den  Tchrri-kin^koung' 
geführt,   dort  auszuruhen  und  die  Qeremonieklei- 
der  abzulegen;  die  Grofsen,    die  ackern  sollen, 
thundefsgleichen.    Inzwischen  zieht  man  den  Pflug, 
die  Peitsche  und  die  Kästchen  mit  Getraide,  die 
für  den  Kaiser,  so:  Wie  auch  die,  'Welche  für  die 
Grofsen  bestimmt  s*md,  aus  ihren  Behältern  und 
ordnet  sie  zur.  Seite  des  Ken-so.    Der  Ceremonie- 

meister,   die  Mandarinen  des  Nei-rou-fou  und  die 

« 
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andere  Functionaire  stellen  sieb  stfdwärts  vom 
Ken-so.  Die  vier  Greise  mit  Titeln,  die  14 Sän- 
ger, die  36  Spietteute ,  die  20  Bauern  mit  Stroh- 
hüten, in  der  Hand  Spaten,  Harke  u*  s.  w.,  stel- 
len sich  auf  zwei  Linien  rechts  und  links  vom 
Ken-so,  so  wie  auch  die  50  Fahnenträger,  die 
34  Greise  aus  Pe-k*mg  und  die  30  Landleute, aus 
den  3  verschiedenen  Ordnungen.  Alle  gehen  an  ihre 
bestimmten  Plätze  und  warten  in  Stille  und  ste- 
hend der  Dinge,  die  da  kommen  sollen.  Wenn 
die  Stunde  der  Arbeit  gekommen  ist,  tritt  der  erste 
Mandarin  des  Tai— tchang-sse  in  den  Pallast,  Sr. 
Majestät  einzuladen.  Der  Ceremoniemeister  nimmt 
eine  Fahne  und  läfst  sie  dreymal  herumflattern. 
Die  drey  Prinzen  und  die  neun  Grolsen,  die  das 
Feld  bestellen  sollen,  begeben  sich  an  den  ihnen 
bezeichneten  Ort.  Jeder  der  ein  Amt  hat,  geht 
an  seinen  Posten;  die  andern  ordnen  sich  zu  bey- 
den  Seiten  des  Ken-so.  Die  zehn  Oberbeamten 
umgeben  Sr.  Majestät  und  fuhren  ihn  zum  Ken-so. 
Sie  nahen  sich,  das  Gesicht  nach  Süden  gewendet  *). 

1 

Wenn  der  Kaiser  angekommen  ,  ruft  der  Man- 
darin des  Hou-lou-sse,  einer  Kammer  des  Ce- 
remonientribunals:  den  Pflug  gereicht.  Sofort 
wirft  sich  der  Praesident  des  Hou-pou  auf  heyde 
Knie  und  das  Gesicht  gen  Norden  gewandt,  reicht 
er  Sr.  Majestät  den  Griff  des  Pfluges,  den  sie 
mit  der  Rechten  ergreifen.  Wieder  ruft  der  Man- 
darin des  Hou-lou-sse  mit  lauter  Stimme:  die 
Peitsche  gereicht.  Sofort  wirft  sich  der  erste  Man- 
darin  von  Pe-king  auf  beyde  Knie  und  reicht,  das 
Gesicht  nach  Norden,  Sr«  Majestät  die  Peitsche, 
die  "sie  mit  der  Linken  ergreifen.     Zwei  Greise 


*  *  .  *  -  * 

1)  Dies  alles  ist  vom  Li-pou  so  vorgeschrieben. 

Bbb 
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fuhren  die  Ochsen,  zwei  Arbeiter  der  ersten  Ord- 
nung unterstutzen  den  Pflug,  Der  Praesident  des 
Li-pou  und  der  erste  Mandarin  des  Tai-tchang-sse 
gehen  vorauf.  Wie  der  Kaiser  sich  in  Bewegung 
setzt,  flattern  die  Fahnen,*  die  Sänger  intoniren 
ihre  Gesänge  und  die  Instrumente  ertönen.  Der 
erste  Mandarin  von  Pe-king  trägt  den  Kasten  und 
der  Praesident  des  Hou-pou  säet  das  Korn1). 
Drey  Furchen  mufs  der  Kaiser  ackern.  Ist  dies 
geschehen,  so  ruft  der  Praesident  des  Hou-lou-sse  : 
nehmt  den  Pfjug,  und  der  Praesident  des  Hou-pou 
auf  den  Knien  empfängt  ihn.  Der  Mandarin  des 
Hou-lou-sse  ruft  wieder:  nehmt  die  Peitsche  und 
der  Mandarin  von  Pe-king,  ebenfalls  auf  den  Knien, 
nimmt  sie  in  Empfang,  und  Pflug,  Peitsche,  und 
Saatkästchen  werden  wieder  mit  den  Seidenzeugen 
bedeckt,  worauf  der  Praesident  des  Li-pou  §r. 
Majestät  einladet,  den  Kouang~ken-t*i  zu  besteigen. 
Der  erste  Mandarin  des  Tai-tchang-sse  fuhrt  sie 
die  mittlere  Treppe  hinauf  und  sie  setzen  sich, 
das  Gesicht  nach  Süden,  um  jetzt  die  Prinzen 
und  Grofsen  ackern  zu  sehen.  Die  übrigen 
Grofsen,  die  bey  der  Ceremonie  nichts  weiter  zu 
thun  haben,  ordnen  sich  ihnen  zu  beyden  Seiten; 
für  die  andern  wiederholt  sich  jetzt  ziemlich  das 
Schauspiel.*  Die  drey  Prinzen  haben  5  Furchen 
zu  ackern;  ein  Greis  führt  jedes  Ochsen ,  2  Ackers- 
leute unterstutzen  den  Pflug  und  2  untere  Manda- 
rinen von  JPe-hing  säen  hinterher  das  Getraide. 
Nachdem  sie  fertig,  gehen  sie  an  ihre  Plätze.  Die 
9  Großen  haben  dann  9  Furchen  zu  ackern  ;  ein 


i)  Contancin  p.  174.  läfst  den  Kaiser  selbst  es  säen,  nach- 
dem er  geackert  hat,  und  zwar  5  Arten  von  Früch- 
ten: Reis,  Hirse,  Bohnen,  Weitzen  und  eine  andere 
Art  Hirse,  Kao-Ieang  genannt. 
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Greis  fuhrt  jedem  wieder  die  Ochsen,  2 Landleute 
unterstützten  ihn  beym  Pflügen ;  2  Mandarinen  vom 
T  a-hing-hien  und  Ouang-ping-hien,  einem  Paar  vom 
Statthalter  von Pe-king abhängigen  Tribunalen,  säen 
hier  das  Getraide  und  untergeordnete  Mandarinen 
von  Pe— king  bedecken  ihre  Geräthe  wieder.  Dann 
fuhrt  der  Mandarin  vom  Hou-lou-sse  unterhalb 
des  Kouang-ken-tai  von  der  Westseite  her  alle 
Mandarinen  von  Pe^king,  die  Greise  und  die 
Ackersleute,  jeden  nach  seinem  Stande  gekleidet, 
und  ein  Ackergeräth  tragend,  herzu.  Dreymal 
werfen  sie  sich,  das  Gesicht  nach  Norden  gekehrt, 
auf  die  Knie  nieder  und  berühren  jedesmal  drey- 
mal mit  dem  Kopfe  die  Erde ,  Sr.  Majestät  zu  dan- 
ken; hierauf  vollenden  sie  mit  den  Mandarinen  von 
Pe-king,  Ta-hing-hien  und  Ouang-ping-hien  die 
Bestellung  des  Feldes  *)•  Nachdem  der  Presi- 
dent des  Li-pou  dann  den  Kaiser  benachrichtigt 
hat,  dafs  die  Ceremonie  zu  Ende,  steigt  er  an  der 
Ostseite  vom  Kouang-ken-tai  herab  in  seinen  Wa- 
gen und  geht  durch  die  Pforte  Sien-nang.  Die 
Ackersleute  bekommen  Geschenke,  jeder  vier 
Stücke  bunten  Kattun.  Oft  regalirt  der  Kaiser» 
uach  der  Beendigung  der  Ceremonie  die  Prinzen 
und  GroCsen  zuvor  noch«  Seine  Ruckkehr  ist  jedes- 
mal wie  ein  Triumpfzug;  Musik  und  Sänger  ge- 
hen voraus,  der  ganze  Hof  folgt  hinterher. 

Das  Ackerfeld  selbst  steht  unter  der  besonde- 
ren Obhut  des  Statthalters  von  Pe-king,  er  be- 
sucht es  selber  und  besonders  volle  Aehren  sind 
ein  gunstiges  Omen!  So  hat  er  auch  im  Herbste 
die  Einsammlung  zu  besorgen;  in  besondere  Säcke 

■  • 

» 

i)  Nach  Contancin  p.175  vollenden  die  Ackerer  erst 
die  folgenden  Tage  über  die  ßesteiluug  des  Feldes. 
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von  gelber  Farbe  wird'  da  die-  Frucht  aufgehoben, 
diese  werden  in  das  kaiserliche  Magazin  gebracht 
und  das  Korn  zu  den  feyerlichsten  Ceremonien, 
zu  den  Opfern,  die  der  Kaiser  dem  Himmel  und 
den  Ahnen  bringt,  verwandt. 

Es  fuhrt  uns  dieses  von  selbst  auf  unsern  Kai- 
ser als  Hohenpriester  seine*  Kolkes.  Die  Grund- 
zuge der  chinesischen  Naturreligion  sind  schon 
oben  angedeutet  l).  Es  ist  Dienst  des  Himmels 
und  der  Erde  und  der  grofcen  Na  t-urm  ächte  (der 
Flüsse  und  Berge)  vornemlich  des  Landes  2) ,  mit 
einem  Ahnendienste  und  Achtungsbezeugungen  vor 
dem  Andenken  verehrter  Männer,  des  Confucius,  der 
Erfinder  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste 
und  auch  sonst  um  das  Land  verdienter  Männer. 
So  haben  wir  unsern  Kaiser*  schon  den  Confucius 
und  die  gefallenen  Helden  ehren  sehen;  den  gro- 
ßen Bergen  und  Flüssen  des  Landes  läfst  er  durch 
Delegirte  opfern,  zum  Hoang-ho  betet  er  seihst* 
Ihm  und  ihm  allein  aber  ist  es  vorbehalten,  dem 
Himmel,  der  Erde  und  seinen  Ahnen  die  feyer- 
lichen  Opfer  zu  bringen.  JLine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Ceremonien  bey  diesen  Opfern  fehlt 
uns  noch.  Indefs  einige  interessante  Einzelheiten 
geben  uns  Benoit  und  Amiot  gerade  von  unserm 
-K-äiser*  .  <     t  .  . •  . > . • 


■  » 

1)  .S.  oben  p.  103.  210  sqq. 

2)  Ich  sage  des  Landes,  weil  ich  nicht  finde,  dals  sie. 
Sonne  uud  Mond  besonders  verehren ,  obwo}  t,  B» 
Magaillans  p.  203«  210-  >  w.  es  wiederholt  sagt 
bes.  aber  Hyaciuth  Deseripi.  de  Pe-kin.  p.  127  sq. 

3)  Das  Opfer  des  Berges  Täy-chan  u.  des  Confucius  oben 
p.680}  das  der  5  Berge  (Yo)  und  4  Meere  und  der 
Ahnen  der  frühem  Kaiser  oben  p.685,*  das  der  ge- 
fallenen Helden  p.  687j  betet  zum  Hoang-ho  p.  711 
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Es  ist    zur  Zeit  Vifer'  beyderi  Sonnenwenden 
und  zu  einigen  andern  festgesetzten  Zeiten,  dals 
diese  Opfer  dargebracht  werden.    Durch  eine  drey- 
tägige  Enthaltsamkeit  {Tchay-*kiay)  mufs  der  Kai« 
sei  und  r  alle/  die  daran  theilnehmen ,   sich  dazu 
vorbereiten.    Fleisch,  Fische,  Eier,  Milch,  alles 
Zwiebeln  und    Lauchartige    ist    untersagt  und 
Wasserreis,   Hülsenfrüchte   und  Mehlspeisen  sind 
das  Einzige,   was  wahrend   der  Zeit  erlaubt  ist, 
und    die"  auf    Kaisers  "Kosten    speisen,  müssen 
sich    wenigstens    damit    begnügen;    sie  erhalten 
aile    diese    Speisen    hübsch    beniah»  versilbert 
und  vergoldet,    für   die    Entbehrungen  freylich 
«tn    geringer   Ersatz!     Der   Kaiser   mufs  sich, 
wo*  er  auch  seyri4,iTia£,'  nach  "Pe-king  in  ein  be- 
sonderes  Gemach  4  klen  Tchay-koung  hegeben  und 
hier  die  drey  Tage  zubringen.     Er  empfängt  hier 
seine  Minister,  ihre  Berichte  zu  vernehmen  und  die 
Geschäfte  mit  ihnen  zu  besorgen.    Nachdem  diese 
den  dritten  Tag  in  der  Frühe  ab^ethan  sind«  setzt 
sich* der  Opferztigy  etwa  9  Uhr  Morgens,   in  Be- 
we o^ung.     Langsamen  Schrittes  wird  der  Kaiser  in 
einem  Paradesessel  von  Trägern,  in  Damast  mit 
geldgestickten  Blumen  .gekleidet,  getragen.  Eine 
Unzahl  von  Männer;  die  ebenso  gekleidet ,  folgen 
ihnen  mit  Fahnen,  Wimpeln  und' Seidenschnüren 
von  allen  Farben  nebst  Choren  von  Sängern  und  Mu- 
sikern, die  vorauf  gehen  spielend  unu  singend,  bis 
der  Kaiser  den  Verschluls  des  Tempels  betritt,  wo 
ein  Pallast  ist,  in  dem  er  die  letzte  Nacht  vor 
dem  Opfer  zubringen  mnfs.     Von  hier  begiebt  er  t 
sich  dann  den   andern  Morgen  iii  aller  Frühe  in 
den  Tempel,  das  Opfer  zu  vollbringen.     Die  Mis- 
sionare sollen  eine  Abbildung  des  ganzen  Zuges 
mit  Erläuterungen  nach  Paris  geschickt  haben  *). 


i)  P.  BeiioitLellr.  «dif.  N.  E.  T.XXIV.  p.  3*7-3™ 
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Ueber  da*  Opfer  «elbst  hey  der  Herbstsomien- 
wende  haben  -wir  einige  interessante  Einzelheiten 
durch  Ahiiot  erhalten.    Vor  der  Tafel ,   die  den 
erhabenen  Himmel  repraesentirt,  macht  der  Kaiser 
die  vorgeschriebenen  Verbeugtingen  imd  verbrennt 
den  Weihratich.    Dieser  Theil  der  Ceremönte,  ge- 
wissermaßen der  Introitui5,heHst  Tchou-hian.  Auf  ei- 
nem  Stücke  Aflas,  Yu-pe  genannt,   hat  er  all 6 
seine  guten  und  bösen  Handlungen  während'  des 
Jahres  (von.  einer  Herbstsonnenwende  zur  andern) 
aufgeschrieben;  diesen  legt  er  nun  mit  dem  Weine 
zur  Spende  vor  die  Tafel  des  Himmel,  danrt  kniet 
er  nieder  ;  und  betet,  und  auf  gleiche  Weise  wird 
nachdem  auch  vor  die  Tafel  der  Ahnen  ein  solcher 
Yu-pe  gelegt,  gekniet  und  gebetet.      Dies  heilst 
der  Ya-hian.      Nachdem  das  Gebet  zu  Ende  ist, 
erhebt  er  sich,  spendet  den  Wein  und  lieset  nun 
mit  leiser  Stimme  oder  blofs  mit  den  Augen  den 
Yu-pe  ab.     Kommt  ein  Fehler  von  ihm  vor,  so 
bezeugt  er  Reue  darüber,   gelabt  sich  zu  bessern 
und  bittet  den  Himmel  dazu  um  einen  Beystand. 
Dann  dankt  er  ihm  für  die  das  Jahr  über  von  ihm 
empfangenen  Wolthaten,  die  Siege,  die  reichen 
Aerndten,  den  Frieden ,:  häusliches  Glück  m  s.  w. 
und  bittet  um  seinen  ferneren  Schutz.    Der  Yu—  pe 
wird  von  ihm,  nachdem  er  ihn  verlesen  hat,  in  ein 
Gefäfs  gethan  und  zu  Asche  verbrannt.   Diese  Gere- 
monie  heifst  Tchoung-hian ;  damit  endet  das  Fest  *). 

Unser  Kaiser  erfüllte  eifrig  alle  Obliegenheiten 
seines  Amtes  während  seiner  langen  Herrschaft. 
"Ich  bin  jetzt  im  51  J»  meiner  Regierung,  sagt  er 
selbst,  ich  habe  immer  alle  meine  Verpflichtungen, 
besonders  aber,  die  ich  im  Thian-tan  hatte,  red- 


j)  Amiot  M£m  c.  la  Chine  T.IX.  p.22  sq. 

*  i 

* 
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Koli  erfüllt.     Während  dieser  51  Jahre  habe  ich 
49-mal  in  Person  das  ieyerliche  Opfer  zur  Zeit 
der  Wintersonnenwende  dargebracht;  blofs  im  49 
u.  50  Jahre'  hinderte  mich  Krankheit  daran.  Da 
ich  nicht   selber  hingehen  konnte ,  schickte  ich 
meinen   Sohn ,    der  den  Titel  Tsing-ouang  oder 
Regulo  der  ersten  Ordnung,  fuhrt,    begleitet  von 
alle»  Prinzen  von  Geblüt,  die  einen  Titel  haben. 
Ich  selber  blieb  wahrend  der  Zeit  des  Opfers  in 
meinem.   Pallaste   in  einer  ehrerbietigen  Stellung 
und  vereinigte  mich,  sobald  ich  das  Signal  (die 
Glocke)  hörte,  im  Geiste  und  Herzen  mit  den  Da r- 
bringern  des  Opfers,  wie  ich  es  in  Person  gethan 

hätte»  wenn  ich  zugegen  gewesen  wäre". 

■ 

Im  Alter  mufste  er  sich  indessen  von  mancher 
lästigen  Ceremonie  dispepsiren.  "Ich  will  auch 
jetzt  noch,  sagt  er  1787*  soweit  meine  Kräfte  es  er- 
lauben ,  wie  bisher,  das  Opfer  in  Person  darbrin- 
gen; aber  alle  die  vielen  Nebenceremonien ,  das 
Kommen  und  Gehen  ,  das  Sich  niederwerfen  und 
Aufstehen,  das  Zum— Altar— hinauf  und  von  da  her- 
absteigen, dann  das  Vertheilen  der  Opferreste  un- 
ter die  Umstehenden ,  das  alles  könne  ein  Greis 
von  seinem  Alter,  wenigstens  nicht  mehr  mit  der 
gehörigen  Punctlichkeit  verrichten  und  da  dies  zu- 
letzt etwas  Unwesentliches  sey,  wolle  er  sich  auf 
die  Haupthandlungen  beschränken  und  während 
der  Zeit,  dafs  andere  sie  verrichteten,  am  Altare,  in 
einer  ehrerbietigen  Stellung  stehen.  Hinter  dem 
Altare  solle  eine  kleine  Loge  erbauet  werden,  da- 
mit, wenn  er  im  SO*  Jahre  von  der  Kälte  litte  oder 
das  Stehen  nicht  mehr  auszuhaken  vermöge,  er 
sich  dieses  kleinen  Vortheils  bedienen  und  doch 
immer  bey  dem  Opfer  zugegen  seyn  könne.  Die 
Regulo's,  die  Grofsen,  der  Tai-tchang-sse  und  die 
Häupter  der  greisen  Tribunäie  mutsten  sich  ver- 


Digitized  by  Google 


760 


Die  Mandschurey 


sammeln  und  die  weiteren  Anordnungen»  wie  die 
Loge  wol  einzurichten  sey,  treffen,  die  dann  auch 
ausgeführt  wurden1).   

Von  einigen  Ceremonien,  namentlich  denen  .am 
Tage  vorher  und  nachher,  beym  Hin—,  und  Weg- 
tragen der  TaXel,  die  den  Geist  des  Himmels  und 
der  Erde  repraesentirt,  hatte  er  sich,  wie  es  er- 
laubtwar, schon  vorher  beym  Eintritte  in  sein  70« 
Jahr  dispensirt  und  seinen  Söhnen  die  Accessoria 
übertragen,  wiederholt  aber  verwahrt  er  sich,  es 
sey  das  nicht  Lafsheit,  sondern  BesorgnÜs»  irgend 
etwas  Wesentliches  zu  übersehen,  was  ihn -dazu 
bestimme.  Der  Himmel  und  seine  Ahnen  könn- 
ten im  Grunde  seines  Herzens  lesen  und  wülsten» 
dafs  er  wahr  rede?  Man  kann  bey  Amiot  die 
Näherbestimmungen  lesen  ,  die  der  Tai-tchaitg-sse 
auf  Anlaüs  dieses  neuen  Falles  traf,  und  zugleich 
lälst  diese  Verhandlung  einen  Blick  in  die  Form 
der  Verfassung  thun.  Ehe  sie  den  Beschluis  des 
Kaisers  einregistriren,  kommen  nämlich  die  Mit- 
glieder des  Tribunals  zusammen,  zu  berathen,  wie 
es  nun  künftig  zu  halten  seyn  werde ,  und  über- 
geben dann  dem  Kaiser  ihren  Beschluis,  der  nach« 
dem  er  von  ihm  gebilligt  ist,  für  künftige  Zeiten  Ge- 
setz wird fl). 

In  allen  diesen  Ceremonien  erscheint  unser 
Kaiser  durchaus  als  Chinese.  In  diesem  -Sinne 
seines  Volkes  können  wir  ihn  auch  die  Son- 
nenfinsternisse betrachten  sehen.  Eine  Sonnen« 
finsternifs,  weifs  man  3),  ist  in  China  ein  durchaus 
böses  Omen.    Wenn  der  Himmel  dem  Volke  dort 

i 

■■  ■  ii  n 

1)  Amiot.  Mera.  c.  la  Chine.  T.XTV.  p. 536-/342. 

2)  S.  Amiot  Me*ra.  c.  la  Chine  T.  IX.  p.  18-24. 

3)  S.  oben  p.211.  vgl.  noch  Gerbillon       du  Halde  T. 
IV:  p.299. 
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unten  das  belebende ,  erwärmende  Licht  der  Sonne 
entzieht ,  so  muls' w  iwthwehdig-  zürnen der  HerrJ 
scher  mufs  gegen   des  Himmels  Gesetze  gefehlt 
haben  und  es  ist  eben  eine  Mahnung  des  Himmels, 
in  sich  zu  gehen ,    sich  zu  prüfen,   Reue  2u  be- 
zeugen  übe*  sein*  Fehler :  ünd  sich   zu*  bessern.1 
Besonderes  Unglück  aber  «oll  sie  andeuten,  wenrt 
sie  den  ersten  Tag  des  Jahres  .eintritt.    So  geschah 
es*  aber  Im  57' Jahre  Khian-loung's  und  die  dreyi 
jahrige  Dürre  und  die  Uebersehwemmungen  an 
andern  Orten»  die  kurz  vorhergingen  unddYe'Notb, 
die  sie  veranlafsten  ,    machten  es  damals  gerade  Zit 
einem  höchst  britischen  Xeitpuncte.     Der  Kaiser 
glaubte  daher  einen   Chang-yü   oder   Erlafs  Vori 
oben  ausgehen  lassen  zu  müsseh.    Dieser  Erlafs  ist 
für   das  ganze  chinesische  Wesen  viel  zu  charac- 
tc ristisch,  als  dafs  wir  nicht  die  Hauptsache  daraus 
hier  mittheilen  sollten  ,  V  (4..,:.t 

»  •  •  fi 
"Die  Neujahrsfestlichkeiten  sollten  feyern ,  er 
werde  sich,  verkündigt  er  seinem  Volke,  einschlie- 
ßen, in  sich  gehen,  sich  prüfen  und  überhaupt  AI« 
les  thun,  was  die  weisen  Alten  für  diese  Fälle 
dem  Souverain  vorgeschrieben  halten.  Ich  ehre 
den  Himmel,  sagt  er,  ich  unterwerfe  mich  seinen^ 
Ordnungen  und  entziehe  mich  nie  den  Ve.ru/Iich- 
tungen ,  die  er  mir  auflegt.  Ich  liebe  meine  Un- 
terthanen,  ich  wende  alle  meine  Sorgfalt  an,  gut 
zu  regieren  und  jeden  Tag  Verdoppele  idh  hoch 
meine  Aufmerksamkeit,  um  keins  der  Mittel  zu  vörges^ 
sen,  sie  glücklich  zu  machen.  Ich  kann  das  wol  ohne 
Eitelkeit  sagen,  die  Geschichte  wird  mir  Gerech- 

CT 

tigkeit  widerfahren  lassen,  sie  ist  gerecht"* 


i)  S.  Amiot  Meraoir,  conc.  la  Chine.  Tom.  XIII.  pag. 
47Ö-4&5. 


Digi 


762  Die  Mandschure?. 

"Beym  Herannahe»  einer  S|0i»neiiRnsterni£s  ist 
es  Brauch,  dak  die  Groden,  die  Mandarinen  und 
besonders  die  Censoren  dem  Souveraine  Vorstellun- 
gen machen  und  ihm  Tadelnswertoes  zur  Abhel- 
fung mittheilen.  Ich  bin  doch  für  .Vorstellungen 
nicht  unzugänglich, .  .ich  .habe  indessen  noch  keine 
erhalten.  — -  Man  denke  nicht  etwa,  ich  wolle 
durch  diesen  Chang-yu  ihnen  zuvprkpmmen.  ,  Ich 
liebe  die  Wahrheit.  Man  kann  sie  mir  immer  zu- 
hören geben,  ohne  zu  befurchten,,  4afc  sie  mich 
verwunde.  Und  wären  sie  aucb  die  allerhärten 
sten,  , ich  bore  sie  gerne  und  .werde  Acht  bähen» 
mich  nach  dem  «zu  richten,  ,was  sie  *on  mir  for^ 
Öern'V  Er  ermahnt  dann  seine  GrofsCn,  vQn  et- 
waigen Fehlern  ihn  zu  benachrichtigen. 


■ « •  , 


"Die  Finsternisse,  fährt  er  dann  fort,  haben 
eigentlich  an  sich  nichts  Furchtbares  und  sind  Be- 
gebenheiten,  die  ihre. feste  Zeit  haben  und  eben 
so  natürlich,  ah  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
oder  der  vier  Jahreszeiten  ;  nur  selten  wie  sie  seyen, 
fielen  sie  den  meisten  Menschen  mehr  auf  und  er- 
schreckten sie".  Er  lobt  dann  den  Kaiser  Jen-tsoung 
(1040),  der  nicht  leiden  wollte,  da  Ts  sein  Astro- 
nom eine  Sonnenfinsternifs,  die  auf  Neujahr  fiel, 
durch  Einschaltung  eines  Monats  weg  versetzte* 

Dies  fuhrt  ihn  auf  das  besondere  Unglück  zu 
sprechen,  das  eine  Sonnenfinsternifs ,  die  am  Neu- 
jahrstage eintritt,  andeuten  solle.  Er  geht  frühere 
Sonnenfinsternisse  zu  dem  Encfo  durch,  wie  sie 
vielfach  ohne  alles  Unglück  ,  unter  Khang-hy  noch 
zweimal  recht  glücklich,  abgelaufen  Seyen;  denn 
im  31«  Jahre  Khang-hy's  habe  sich  Tcbourtchata- 
hour  im  Namen  seiner  Horde  und  im  J.  58  der 
Khalkhas-Fürst  unterworfen ,  und  doch  sey  bey- 
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desmal  am  Neujahrs  tage  eine  Sonnenfinsternis  ge- 

_______  ♦ 

«'Obwol  aber  diese  Verfinsterungen,  schliefst  er 
dann  etwa  wie  unsere  Rationalisten ,  blofse  natür- 
liche Ereignisse,  auf  Gluck  und  Unglück  vOft  wei- 
ter gar  keinem  Einflüsse  «ejre*f  s*y  es  doch  «ine 
weise  Einrichtung,  die  verordne,  bey  solchen  Ge- 
legenheiten in  sich  zu  gehen- \  sich  zu  prüfen  und 
sicJ*  vorzunehmen  ,  seine  Fehler  abzulegen*.  Er 
verspricht  dann  auch  aufs  Neue,  das  zu  thun-und 
bittet  den  Himmel  um  seinen  Beystand,  um  gut 
zu  regieren.  Bis  zum  6l  Jahre  wolle  er  sie  fort- 
setzen;  sollte  er  indessen  bey  seiner  -Selbst prfifnng 
einen  Fehler  an  sich  entdecken ,  der  ihn  zur  Fort- 
führung der  Herrschaft  unwürdig  mache,  so  werde 
er  keinen  Augenblick  anstehen,  sie  sofort  in  bes- 
sere Hände  niederzulegen;  aus  blofser  Liebe  zur 
Gemächlichkeit  indefs  wie  Kao-tsoung,  von  der 
Dynastie  Soung  x),  werde  er  es  nie  thun,  das 
hiefse,  den  Himmel  beleidigen,  seine  Vorfahren  ent- 
ehren   und  seine  Nachkommen  erröthen  mache« 

Wenn  der  Kaiser  hier  und  überall,  wo  er  als 
Kaiser  redet  und  handelt,  durchaus  als  Chinese 
erscheint,  so  hindert  das  nicht,  dafs  diesem  chi- 
nesischen Glauben  nicht  etwas  vom  Buddhismus 
beygemischt  seyn  oder  der  Kaiser  aus  Politik  den 
Lamaismus  begünstigen  sollte.  Wie  unser  Kaiser 
den  Teshoo-lama  ehrte,  ist  oben  erzählt;  bey 
Staunton  a)  kann  man  den  prächtigen  Tempel  ab- 
gebildet sehen,  den  er  den  Lamas  in  Je-ho  (Gehol) 


1)  S.  oben  p.153- 

2)  Stauuton  Account  pl.26.  27.  vgl  T.II,  p.257. 
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erbauet«  ,  wieoienit  überhaupt  diar  Lamaismus  bey 
den  Mandschuren ,  besonders  seit  der  Unterweid 
fung  der  Mongolen  und  Tübeta  immer  mehr  Eia- 

gang,l(fthd  ^)«'    r::-  :         :  •        ♦*  '*'  -  ; 

■  »  %  '  *  *  ■       *■  -  i  *         •  •  *  J  ''99  I        ,      ,  i     ,    X  r 

•   I  g *  i  ■  i*       -    4  -  '     >  '*        ■  *  * 

-x-,t Dec  .Dienst . iVvs. . oder  . Bouddha V  hajt  foy  «kra 
Maudsclmreu  ne.be»  dem  chineaisr  hen  Dienste  des 
Himmels  Und  4e>  Ahten  immer  Kiagahg  gefunden; 
Wir  haben  Khang-hy  AeuCserungen  üb  er  seine  Verehr 
ruhg  Fö  V  schon  angefahrt.  "Wir  Mandschuren*  sagt 
unser  Kaiser  >  habendi  in  hl  er  eine  grofce  Bedeutung  auf 
die  Ceremoiiens  gelegt,  die  dazu  dienen»  den  Geist  des 
Hiirtmels,  Fö  '  und  Geister  zu  ehren  und  ihnen 
Opfer  und  Spenden  darzubringen  ft)"»  -  *4  Alle  Tage» 
Morgens  und  Abends/  heifst  e«  in i  der  Einleitung 
zum  Rituale  der  Mandschuren  *  opfert  m$p::deni 
Geiste^;  im  Kotmg-ning-koung ,  alle  Monat  bringt 
WDfi  dem r  Himwel  Schjachtopfer  >'dan,  alle  Jahre 
im*  Frwhlinge Miiind  Herbst  den*  Urahn  des  Herr«* 
acherhauses  und  dem  JJrgrofsvater  die.gro&e»  Opfer. 
In  den  4  Jahreszeiten  opfert  man  kostbare  Sachen, 
wit.  dec  Stiroö  die  Erde  berührend; i  j  Jeden  Monat 
hangt  man  Goldpapier  im  Tabernakel  des  Tempels 
und  in  dem  des  Geisten  des  Himmels  auf.  Im 
FrühUnge.-  und  Hörbfct  wird  um^Wliptei  selbst  vor 
dem  Orte  deeOpferg  eine  große  ♦Stange  .  auFgerich- 
tfct>  eiae  Fahne  uWan  zu  heften  3 )v.  <  >Die  andern 
Opfer  und  Gebete  um  Gluck  ,  für  die  Pferde  u. 
9t  w.  sind  hier  noch  g^r  nicht  erwähnt.  '  ' 

.Der  Chinese,  tveifs.man,  hat  keine  beiondern  Prie- 
ster; wie  bey  den  Römern  opfert  derHaUsvater,  derße- 

_ij    i  *  >  •      .    *      Hu,  .i  .i«  -  * 

 :  

.     ....  -         *        .  ,■   -  :  v 

1)  S.  P.  Regis  b.  du  Halde  T.  IV.  p.  582.  vgl.  P.  Hya- 
cinth  Descr.  de  Pe-king.  p.  93- 108.  v.  andern  Tempcia 

2)  Langles  1.  c.  p.  354.   Klaprotli  1.  c.  p.  G9. 

3)  Langles  1.  c.  p.  968.    Klaprotli  p.7G. 
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amte,  der  K  aiser  selbst.  Die  Mandschuren  aber  haben 
für  mehrere  Ceremonien,  wie  die  Buddhisten,  ei- 
gene Priester,  mit  einem  indischen  Worte  Sama- 
nen  (Schamanen)  genannt.      Ihre  Gebete  bey  den 
einzelnen  Gelegenheiten  waren  in  Mandschusp räche 
abgefafst.     Da  aber  im  Laufe  der  Zeiten  und  be- 
besonders  durch  den  Aufenthalt  in  China ,  diese 
Formeln,  die  bisher  blofs  durch  Tradition  erhalten  wa- 
ren, schon  sehr  alterirt  zu  werden  anfingen,  auch  die 
Samanen  des  inneren  Pallastes  und  der  8  Banner 
auf  ganz  verschiedene  Weise  sie.  lasen,  so  verord- 
nete Khian-loung  eine  Sammlung  pnd  Aufzeich- 
nung aller  der  Formeln,  die  bey  den  verschiede- 
nen Opfern  gebetet  zu  werden  pflegten,   mit  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  Tempel  und  aller 
Opfergeräthe  u.  s.  w.  und  liefs  das  Ganze  dann 
herausgeben.    Eine  vollständige  Uebersetzunsr  die- 

mm 

»es  soganannten  Mandschu-Rituals,  das  1765  er- 
schien l)9  sieht  man,  würde  den  besten  Aufschlufs 
über  ihre  Religion»  die  Opfer  und  Ceremonien 
und  alles  was  dazu  gehört  geben,  indefs  wurde 
es  ein  besonderes  Werk  fordern.  Uns  ist  bis  jetzt 
blofs  der  Inhalt  bekannt  worden*  Der  Hauptbe- 
standteil ihrer  Religion  ist  chinesisch.  Die  Gebete 
bey  Abwaschung  des  Bildes  des  Fo,  die  Ceremo- 
nien und  die  Gebete  um  Gluck  u.  a.  weisen  auf 
die  Einwirkungen  des  Buddhismus  hin,  wahrend 
wir  in  denen  beym  Opfer  eines  Fisches,  einer 
Gans  (dhoron  niongniaha),  eines  Fasan  (oulhouma) 
und  in  den  Opfern,  die  für  Pferde,  stattfinden  u.  s. 
w.  wol  noch  Spuren  des  ursprunglichen  Glaubens 
der  Bewohner  der  Tartarey  finden  könnten. 

  *  r 

11  1  '■■  ,  w  ....      .  * 

f  .  .       .    ■  •  •  • 

1)  Der  Titel  ist:  Khesei  tokloboukba  mandchousai  we- 
ichere meter^kooli  bitkhe  5  d  i.  Buch  v.  d.  Gebräuchen 
bey  den  Opfern  der  Maudschureu,^ bestimmt  durch  ei- 

r  l 

i 
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Oer  Buddhismus,  wissen  Wir,  ist  indefe  Büch 
ChirKa  nicht  fremd,  und  besonders  beym  gemeinen 
Volke  vielfach  herrschend.  Wie  verbreitet  er  seyn 
mufs ,  kann  man  schon  aus  der  Zahl  der  Diener 
desse  Iben  schliefsen.  Eine  Zählung  im  Jahre  166$ 
ergab  im  ganzen  Reiche  an  350»000  und  in  Pe- 
king allein  l6»628  unverheiratete  Bonzen  (Ho- 
chang),  aufser  5023  verheiratheten  d.  i-  Tao-sse, 
und  das  waren,  blofs  die  Patentirten.  Nun  aber 
,  rechnet  man ,  dafs  von  6-7  kaum  einer  ein  Patent 
löset,  das  gäbe  für  ganz  China  damals  über  2>i00»000 
Bonzen  x)! 

- 

nen  kaiserlichen  Befehl.  Pe-king  1765.  6  Deptelin  oder 
Hefte.  Hell  1-4  beschreiben  die  Ceremonien  u.  Gebete 
bey  den  verschiedenen  Opfern;  Hft.5.  ist  ein  Katalog 
der  Instrumente,  Werkzeuge  u.  s.w.  bey  den  Opfern  \ 
flft. 6.  118  Abbildungen  von  den  Oertern  und  Ge- 
rathen  bey  den  Opfern  in  Holzschnitten.  Langles  Ri- 
luel  des  Mantchoux.  Nolices  et  Exlraits  des  Mls.  de  Ja 
Bibliotheque  du  Roi  T.  VII.  pag.  244-308-  giebt  die 
Vorrede 'des  Kaisers,  das  Verzeichnis  der  Arbeiter 
an  dem  Werke  und  da*  erste  Capitel,  eine  Art  von 
Einleitung,  dann  die  Inhaltsanzeige  der  einzelnen  But 
eher  u.  Capitel  mit  65  Abbildung,  (auf  10 Tafeln)  von 
Opfergegenstäiiden  mit  der  Erklärung,  alles  mandschu- 
risch u.  französisch.  Vgl.  indefs  die  Berichtigungen  v. 
Klaproth  Metn.  relalifs  a  l'Asie  T.III,  p. 66-80.  Die 
Ueberselz.  ist  Amiot  entwandt.  S.  Journal  des  Scavans 
ed.  Amslerd.  (1773)  16.  Mars  T.LXV.  p.  112-127.  u. 
daraus  deutsch  in  Murr's  Journal  z.  Kunstgesch.  und 
Litteratur  B.1V.  p.249  sqq. 
i)  Magaillans  Nouv.  Relat.  de  la  Chine  p.57.  vgl.  p.  203 
Vgl.  25,000  blofs  inSs^-tchhonenobenp.288—  Ueber 
ihre  Lehre  u.  Treiben  S.  des  Hauterayes  Mem.  sur  la 
religion  {de  Fo,  (  confesse'e  par  les  Bonzes  Ho-t*hang 
dans  la  Chine.  Journal  Asiat.  T.  VII.  p.  150-174.  228- 
243:  311-316.  VUI.  p.  40-49,  74-88,  179-188,  219-224- 
Vgl.  Laureati  Lcttr.  edif.  N.  E.  T.XVlll.  p. 326-340 
cl.  p.380  sq. 
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Wie  Menschen  von*  ganz  niederem  Herkom- 
men, Männer  und  Weiber,  sich  oft  als  Bonzen  und 
Bonzinnen  aufthuen,  die  Leichtgläubigkeit  des  Vol- 
kes zu  ihrem  Vortheile  zu  nutzen  wissen,  wie 
der  Kaiser  dann  aber  auch»  wenn  die  Schwämme 
sich  voll  gezogen ,  sie  auszudrucken  werfs,  kann  die 
Geschichte  einer  Bonzinn,   die  2U  Khian-loungs 

Zeit  viel  Aufsehen  machte,  zeigen. 

•  ■ 

Es  war  eine  arme  Kleiderflickerinn ,   die  sich 
dürftig  durchdrücken  mufste.    Ihre  bevden  Sohne; 
den  einen  einen  Maurer,  den  andern  von  ihrer  Profes- 
sion, hatte  sie  schon  früher,  sie  los  zu  werden,  in 
ein  Kloster  gethan.     Bald  folgte  sie  ihrem  Vor- 
gange und  setzte  sich  in  einen  verlassenen  Miao, 
3-4  fr«  Meilen  von  Pe-king.    Sie  gab  ihr  bisheri- 
ges Handwerk  nicht  auf,  nur  dafs  sie  bey  ihrem 
Kleiderflicken   jetzt   die   üblichen  Verbeugungen 
(Ko-teou)  machte,    wolrieohende  Hölzchen  vor 
ihrem   Fo  aus  Gips  verbrannte  und  Gebete  her- 
murmelte,   wenn  man    es   haben  wollte,  dabey* 
Acupunctur,   die  in  China  besonders   gegen  Ner- 
vetiübel  angewandt  wird,  und  andere  Quacksalbe- 
reyen treibend«      Mehrere  dieser  Heilungen,  die 
sie  durch  Gebet,  unter  Mitwirkung  von  solchen  Ar- 
zeneymitteln ,  bewirkt  haben  sollte,  brachten  sie 
bald  in  Ruf,  dafs  besonders  Weiber  aus  allen  Stän- 
den, selbst  kaiserliche  Prinzessinen  von  Pe-king 
ihr  zuströmten.    Bald  galt  sie  fflr  einen  lebendigen 
Fo  und  mit  den  Gaben  und  Opfern,  die  ihr  reich- 
lichst gespendet  wurden ,  konnte  sie   sich  einen 
gröfsern  Miao  bauen  und  wufste  auch  durch  An- 
kauf von  einer  Menge  von  Häusern  und  Buden  in  Pe- 
king  unter  erdichteten  Namen  durch  ein  Entrepreneur 
sich  ein  sicheres  Einkommen  zu  Schaffen.  Die 
Verehrung  gegen  sie  ging  so  weit,  dafs  z.  B.  die 
Wittwe  des  alten  Staatsministers  Sempao  sie  nicht 


1 
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anders  bis  auf  den  Knien  und  mit  den  Zeichen  der 
tiefsten  -Unterwürfigkeit  sammt  ihrer  ganzen  Die- 
nerschaft an  der  Thür empfing,  wenn  sie  mit  ihr 
zu  Fo  zu  beten  kam,  'Ihre  Awuafsung  ging  so 
natürlich  immer  weiter.  Man  wollte  sogar  gesehen 
haben,  dafs  sie  sich  eines  Thronhimmels,  der 
dem  Kaiserlichen  ähnlich,;  auch  der  gelben  (kai- 
serlichen) Farben  z ii  dessen  Zierrathen  bediente  und 
von  Personen  von  Rang,  wie  sonst  nur  der  Kai- 
ser sie;*hatte,  sich  autwarten  liefe*  Dies  aber 
eben,  'so  wie  die;  Unzufriedenheit  der  Familie 
Sempaos  über  das:  viele  Geld,  das  sie  von  der 
alten  W.ittwe  zog»,  veranlagten,.  dafe  die  Polizey 
ein  Auge  auf  sie  warf.  "  Sie  wurde  eingezogen,  vor 
Gericht  gestellt  und  sammt  ihremMittelsinanne  ,  sie, 
weil  sie  kaiserlicher  Zeichen  sich  bedient  und  die 
Leichtgläubigkeit  einfältiger  Menschen  benutzt,  sich, 
zu  bereichern,  er,  weil  er  sie  dabey  unterstützt  hatte, 
zum  Tode  verurtheilt,  ihre  Güter  aber  als  un- 
rechtmäfsig  erworben,  eingezogen.  China  betrarh- 
tet  Schwärmerey  ganz  als  Polizey-  und  Staatssache. 

f        ....         .         •  »  i       (tat  •       *•  t    ■  ■ 

Die  Anhänglichkeit  der  Wittwe  Sempao's  und 
anderer  Weiber  an  diesen  lebendigen  Fo  aber  ver- 
anlagte eine  Vecmahnung  des  Kaisers  an  seine  Mand^ 
schüren  über  die  Pflichten  des  Weibes.,  die  wenig- 
stens im  Geiste  des  Volkes  ist.  Keine  Frau  ei- 
nes Mandschuren  solle  künftig,  unter  welchem  Vor- 
wande  es  auch  sey,  einen  Miao  betreten,  und 
überhaupt  ohne  dringende  Noth  nicht  ihr  Haus 
verlassen.  Wenn  sie  ;zu  den  Gräbern  ihrer  Ah- 
nen gingen ,  denTodten  ihre  Schuldigkeit  zu  be- 
zeugen», so,  sollten  sie  vorvSonnenaufgang  ans  der 
Stadt  gehen  und  ihre  männlichen  Angehörigen, 
Väter,  Männer,  Brüder*  Sohne  sollten  darauf 
halten;,  dafe  dieser  Befehl  strenge  ausgeführt  werde, 
oder  harte  Strafön  leiden.    Die  Häupter  der  Ban- 


Digitized  by  Google 


Die  Mandschurei  769 

ner  und  die    obersten  Befehlshaber  sollten  ihre 
Untergebenen,     die    dagegen     fehlten,  züchti- 
gen;   denn    sie   seyen    ja  nicht    blofs    da,  ih- 
ren   Kriegsübungen    vorzustehen,     sondern  hät- 
ten   auch    über    ihre   Sitten  und    ihren  ganzen 
Lebenswandel  zu  wachen.     Die  Polizey  solfe  die 
Frauen,    die   dennoch  die  Miao   beträten,  fest- 
nehmen   und    einsperren,    bis    einer   aus  ihrer 
Familie  sie  reclamirt  und   die  Strafe   für  seine 
Nachlässigkeit  erduldet  habe*'«      Mit  der  gröfsten 
Feyerlichkeit  hiefs  er  diesen  hohen  Befehl  (Chang- 
yu)   allen  versammelten  Grofsen  und  später  auch 
den  Soldaten  der  Banner  publiciren.     Er  wurde 
ihnen  vorgelesen  und  jeder  erhielt  eine  Copie  da- 
von x). 

»  '1 

Wenn  die  armen  Weiber  der  Mandschuren,  die 
dieser  Befehl  ihrer  Freyheit  beraubte,  uns  dauern, 
so  müssen  wir  die  chinesischen  Sitten  doch  nicht 
aufs  er  Augen  lassen.  So  würden  wir  auch  irren, 
wenn  wir  in  der  Einziehung  der  Güter  der  ßonzinn 
und  ihrer  Bestrafung  nur  Habsucht  sähen;  der 
Staat  kann  nicht  leiden,  dafs  die  Religion  gebraucht 
werde,  um  die  Kurzsicht  der  Einfältigen  zu  ih- 
rem Vortheile  zu  benutzen» 

Mehr  indefs  werden  uns  die  Beschlüsse  seiner 
Regierung  Hinsichts  der  f^olksbelehrung  und  Volks- 
belustigung gefallen« 

■ 

'i  *  ■  > 

Wir  haben  schon  gesehen ,  wie  die  ganze  chi- 
nesische Staatseinrichtung  auf  Studium  und  Gelehr- 
samkeit basirt  ist,    Unterricht  war  daher  von  Al- 


l)  Amiot  Mein.  c.  la  Chiue  T.XIV,  p.  553+561« 
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ters  her  dort,  wie  vielleicht  nirgends  sonst  auf 
der  Erde ,  verbreitet.  Schon  unter  den  ersten 
Dynastien  Hia  und  Chang  gab  es  zweierley  Schu- 
len ,  wo  die  5  Verhältnisse  des  Menschen  ,  die 
Pflichten  zwischen  Eltern  und  Kindern,  Fürst  und 
Unterthanen,  Gatten  und  Gattinn,  alteren  und  jün- 
geren Brüdern ,  Freunden  und  Genossen  gelehrt 
wurden1)  und  Magaillans,  der  wol  urtheilen  konnte, 
bestätigt  dies  auch  von  seiner  Zeit  (1660).  "Ich 
glaube,  sagt  er,  daüs  kein  Staat  ist,  wo  es  so  viele 
Gelehrte  giebt,  kein  Land  wo  litterärische  Bildung 
so  verbreitet  ist,  als  in  China ;  denn  in  denSüdprovinzen 
namentlich  findet  mau  nicht  leicht  einen  Menschen» 
arm  oder  reich,  Bauer  oder  Bürger ,  der  nipht  le- 
sen und  schreiben  könnte;  endlich,  wenn  man  Eu- 
ropa ausnehme ,  sey  nicht  leicht'  eine  Nation ,  die 
so  viele  Bücher  verfafst  und  herausgegeben  habe 
Wir  wollen  die  Schulen,  die  theils  auf  Staats— ,  theils 
auf  Provinzkosten  unterhalten  werden,  als  zu  dieser 
Verbreitung  von  Einsichten  bey tragend,  gar  nicht  ein* 
mal  erwähnen  3).  Die  vielen  Gelehrten,  die  jährlich 
promoviren  und  begreiflich  bey  Weitem  nicht  alle 
eine  Anstellung  finden,  sind  es  vornehmlich»  die, 
wie  schon  erwähnt,  nun  zur  Verbreitung  der  Kennt- 
nisse des  Lesens  und  Schreibens,  der  Elemente  der 
Moral,  der  heimischen  Geschichte  und  Litteratur 
so  Vieles  beytragen.  Die  32>000  Litteraten  in 
Sse-tchhouan  um  1644  sind  erwähnt4).  Magaii- 


1)  Meng-tseu  I.  p.90.  97.    Tchoung-young  c.  13.  $4 

2)  Magaillans  p.  109- 

3)  Z.B.  in  Cauton  sind  zwey  S.  v.  Braam  IL  p.321  sq. 
—  Ueber  die  Einrichtung  derselben ,  die  Gegenstände 
des  Unterrichtes  u.  s.  w.  S.  Morrison  Diclionary 
T.I.  p.  1  s.  v.,  hio  übers,  v.  Fresncl  Journ.  As.  T*IU* 
p.257  sqq.  IV.  p.f.  und  die  interessanten  Auszüge  im 
du  Halde  T.IL  p.301  sq.  T.  III.  p.156  *qq. 

4)  S.  oben  p.288. 
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lans  reebnete  uiilcr  der  vorigen  Dynnstio  an  90»0Cö 
Baccalaurei    und  über   10,000  Licenliaten ,  Lwüh- 
rend  die  Zabl  niler  Angestellten  nur  13*647  be- 
trug.   In  Kouang  toung  machen  nach  Thoms  jähr- 
lich an  5000  die  Examina,  von  denen  nur  75  Chi- 
nesen und  2  Tarlaren  eine  Anstellung  bekommen 
können  x).    Besonders  ist  die  Hauptstadt  mit  ihnen 
gesegnet,    wo   alldrey  jähr  lieh   an  6-7000  Licen- 
ttaten  allein  zusammenströmen,  zu  den  365  Doctor- 
graden,  die  vertheilt  werden,  zu  coneumren.  Die 
Zahl  der  Baccalaurei,  die  jährlich  promovirt  wur- 
den, —  1767  nach  Amiot  a)  24.701  —  haben 
wir  schon  erwähnt  und  bemerkt,  wie  unser  Kaiser 
sie  wiederholt  noch]  vermehrte.  Die  Gelehrten  blofs 
als  Fond  der  Beamtung  betrachtet,  könnt »  ein  Cen- 
sor  damals  allerdings  vorstellen,  wie  des  Guten  zu 
viel  wurde,  indem  f  so  schon  miifsig  seyen.  Aber 
unser  Kaiser  sah  die  andere  viel  wichtigere  Be. 
deutung   derselben   ein.      ««Wenn  sie  in  rissig  sind« 
erwiederte  er  ihm,  so  sey  das  ihre  Schuld,  sie 
könnten  sich  ja  mit  den  Studien  befassen  und  sich 
durch  ihr  Wissen  auszuzeichnen  suchen ;  wo  nicht, 
so   könnten   sie  Schulen  eröffnen  oder  sich  als 
Hanslehrer   vermiethen.       Im  schlimmsten  Falle 
hindere  sie  ja  nichts,  sich  dem  Landbau  oder  Han- 
del zu  widmen1'  3).    Alan  sieht,  unser  Kaiser  hatte 
jene  Bedeutung  der  Gelehrten  in  China  gefafst! 

r 

Bey  dieser  Verbreitung  der  Mittel  des  Unter- 
richtes besonders  in  der  Hauptstadt  werden  wir 
uns  daher  nicht  wundern,  wenn  der  Rath 
des  Kaisers  auf  den  Vorschlag,  die  monatlichen 


0 

f)  Magaillans  p.  109  vgl.  p.254.  Thoms  p.328. 

2)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.  VI.  p.284  sq. 

3)  Mem.  c.  la  Chine  T.XI.  p.  588« 

Ccc  2 
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Belehrungen  des  Volkes .  durch  einen  Mandarinen 
in  Pe-king  wieder  einzuführen ,  als  unnöthig  und 
viele  Inconvenienzen  mit  sich  führend»  nicht  einging. 

Wir  haben  dieser  Belehrungen  des  Volkes  am 
ersten  —  nach  andern  auch  am  15ten  —  jeden. 
Monats  durch  einen  Mandarinen  in  einer  Gleich- 
nifsrede,  Homilie  oder  Predigt,  wenn  man  so  sa- 
gen darf,  schon  wiederholt  erwähnt  x).  In  Pe- 
king mufs  die  Sitte  abgekommen  gewesen  seyn,  denn 
der  Fou-tcba-youan  oder  die  Sittenpolizey  fand 
sich  veranlafst,  auf  Wiedereinführung  derselben  an- 
zutragen. Der  Kaiser  wollte  allein  nicht  entschei- 
den und  brachte  die  Sache  daher  vor  die  Versamm- 
lung der  groüsen  Tribunale ,  die  den  Vorschlag 
aber,  wie  gesagt»  zurückwies.  Ihr  motivirter  Be- 
schlufs  ist  zu  belehrend ,  um  nicht  das  Wesent- 
lichste daraus  hier  mitzutheilen.  Für  die  Provin- 
zen, bemerkten  sie,  seyen  diese  monatlichen  Be- 
lehrungen allerdings  eine  sehr  weise  Einrichtung, 
denn  da  käme  das  niedere  Volk  und  die  Landleute  zu 
Kauf  und  Verkauf  zusammen  und  so  sey  dies  die 
beste  Gelegenheit»  sie  vom  Willen  des  Souve- 
räns, den  Gesetzen  des  Landes  u.  s.  iv,  zu  un- 
terrichten.    Da  sie  nie  Schulen  besucht  hätten» 


jl)  S.  oben  p.  362-  573.  u.  s.  vgl.  noch  Magaillans  p.  225 
sq.  Dieser  erwähnt  noch  einer  besondern  Art  von 
Belehrung,  die  hier  wol  eine  Stelle  verdient.  Bey  Ein- 
bruch jeder  Nacht  mufs  nämlich  jeder  Strafsen Vorste- 
her durch  seine  Strafse  5kleiue  Verse  moralischen  In- 
haltes singen : 

Hiao  choung.fou  mou.  Gehorchet  Vater  und  Mutler; 

Tsoüng  kingtchangchaug.    Ehret  die  Greise  u.  Obern; 

Ho  diü  hia  Jy.    Lebet  in  Eintracht  und  Frieden  *r 

Kiäo  tseu  sun.    Unterrichtet  die  Kinder  und  Eukel; 

Mo  tso  oey.   Tbuet  nichts  üebles. 
— 
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sey  es  wesentlich,  dalli  die  Mandarinen  ihre  Leh- 
rer abgäben  und  sie   unterrichteten.      Ganz  an- 
ders  aber  sey  es  mit  Pe-king.      Tausend  Lichter 
kamen  da  zusammen,  das  Volk  aufzuklären.  Die 
8  Banner  der  Mandschuren  hätten  Schulen,  nicht 
blofs  zum  Unterrichte  in  der  Kriegskunst  ,  sondern 
über  alle  Börgerpflichten  sie  zu  belehren  und  alle 
Verordnungen  würden  im  Detail  ihnen  dort  erklärt. 
Der  Chinese  aber  habe  in  Pe-king  so  viele  Be- 
ziehungen zu  unterrichteten  Personen ,  dafc  er  je- 
ner Belehrungen   ebenfalls  nicht  bedürfe.  Denn 
aus  allen  Provinzen  ströme  die  zahlreiche  Klasse 
der  Litteraten  nach  Pe-kmg,   dort  ihr  Glück  zu 
machen.     Gerne  theilten  sie  sich  mit  und  jeder 
könne  so  leicht  die  Pflichten,  die  jedem  Menschen 
nach  seinem  Stande  in  der  Gesellschaft  oblägen, 
kennen  lernen.     Ausserdem  Seyen  die  Lehrer  von 
Profession  in  der  Hauptstadt  so  zahlreich,  dafs  je- 
der Familienvater,  der  sich  nur  irgend  etwas  stehe, 
zur  Erziehung  seiner  und  etwa  seiner  Verwandten— 
oder  Nachbarkinder  einen  zu  sich  nehme.  So 
blieben  denn  blofs  die  Vagabonden,  Pflastertreter 
und  Müssiggänger  zu  versammeln.      Die  würden 
freylich  nichts  lieber  sehen,   als  die  Erlaubnifs  zu 
erhalten,  sich  zusammenzuthun ,   aber  ihre  Unter- 
weisungen würden  nur  dahin  gehen  ,  Störungen  zu 
machen,  Streiche  zu  ersinnen  und  zuletzt  sich  zu 
Baub  und  Diebstahl  zu  verbinden.     Was  für  die 
Provinzen  zweckmäßig  sey,  passe  damit  noch  nicht 
für  die  Hauptstadt" 

Gleichzeitig  mit  der  Wiedereinführung  dieser 
monatlichen  Unterweisungen  des  Volkes  hatte  der 
Fou-tcha-youan  die  Verweisung  der  Umnasse  von 


1)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.XIII.  p.495  .«q. 
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Schauspielern  und  Sandern,  aus  der  Hauptstadt  ver- 
langt» die  nieist  Pe-king  fremd,  nur  die  Sitten  ver- 
dürben. Dies  führt  uns  auf  die  schonen  Aeufce- 
rungen  von  Khian-loung's  Regierung  über  Volks- 
helust'g  nagen.  Auch  über  diesen  Punkt  mufste 
der  Rath  des  Kaisers  nämlich  berichten  und  konnte 
nicht  anders,  als  auch  hier  anderer  Meinung  zu  seyn. 

'  «'Wenn  diese  Schauspieler  und  Sänger  nichts 

als  Taugenichtse  wären,  sagte  er,  so  würde  dadurch, 
diifs  man  sie  aller  Orten  hin  zerslreuete,  das  Sit» 
tenverderhnib  ja  nur  erst  recht  verbreitet.  Aber 
man  täusche  sich   nur  nicht/  über  sie,  setzte  er 
hinzu!     Die  Schauspieler  und  Sanger  sind  Men- 
srhen, die  da  sie  kein  honettes  Gewerbe,  keine. 
Kunst,  kein  Gewerke  gelernt  haben,  noch  durch 
Industrie  oder  die  Arbeit  ihrer  Hände  sich  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen  wissen,  nun,  da  sie 
von  der  Natur  das  eigene  Talent  empfingen,  ihres 
Gleichen   zu  vergnügen  und  zu  belustigen,  eben 
die  einzige  Parlhie ,  die  ihnen  blieb,  ergriffen  ha- 
ben, nitmlich  Schauspieler  und  Sänger  zu  werden, 
und  dies  ihr  Talent  nu<i  zu  benutzensuchen.  Verböte, 
man  ihnen,   in  der  Hauptstadt  zu  spielen  und  zu 
singen,  so  würden  sie  anderswo  hingehen;  denn 
leben  müfsten  sie,  und  anders  sich  erhalten,  könn- 
ten sie  nun  einmal  nicht,   dürften  sie  es  picht  öf- 
fentlich, so  +häten  sie  es  heimlich,  was  für  die 
guten  Sitten  noch  viel  nachteiliger  seyn  würde'', 

"Aber  die  Sache  habe  noch  eine  andere  Seite, 
die  aller  Aufmerksamkeit  werth  sey.  Auch  das 
Volk  wolle  ein  Vergnügen  haben  x) ,  das  ihm  seine 
Muhen  und  Sorgen  und  all'  sein  grobes  und  klei- 


f)  Vgl.  die  hübschen  Aeu£serungenMeng— t*r u's.  1, 2*  §•  15. 
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lies  Elend,  unter  dessen  Last  es  täglich  seufze, 
gewissermaßen  vergessen  mache.  Die  Comoedian- 
ten  und  Bänkel-Sänger  seyen  nun  eben  die,  die 
ihm  diesen  köstlichen  Vortheil  gewährten  und  ihm 
diesen  rauben,  uuter  dem  Vorwande ,  dafs  es  für 
die  guten  Sitten,  gefährlich  sey,  sey  doch  sehr 
hart''.  Blofs  die  Zügellosigkeiten  und  was  die 
Scham  beleidigen  könnte,  riethen  sie  daher,  zu  ver- 
bieten, und  der  Kaiser  billigte  ganz  ihre  weisen 
Rathschläge« 
1 

Zu  den  schönen  Attributen  des  Herrschers,  ge- 
hört auch,  wie  der  Chinese  sich  ausdruckt,  Wold- 
thaten  zu  perbreiten.    "Der  heilige  Name,  den 
Herrscher  zu  bezeichnen  ,  sagt  unser  Kaiser  *),  ist 
Himmelssohn  (Tiiian-tseu).      Um  aber  für  einen 
würdigen  Sohn  des  erhabenen  Himmels  zu  gelten,  . 
mufs  einige  Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  dem, 
dessen  Stelle  er  vertritt,  statt  finden«     Der  Him- 
mel liebt  die  Menschen,  er  überschrittet  sie  mit 
seinen  Wolthaten,  auch  der  Herrscher  mufs  sein 
Volk  lieben  und  es  glucklich  zu  .machen  suchen« 
Dies  ist  die  erste  und  wesentlichste  seiner  Pflich- 
ten, dies  war  auch  stets  meine  tägliche  Sorge.  Auch 
ich  liebe  meine  Unterthanen  und  suche  ihnen  alle 
nur  möglichen  Vortheile  zu  verschaffen.    Ihr  seyd 
Zeugen ,  redet  er  seine  Grolsen  an ,  dafs   ich  zu 
aller  Zeit,   besonders  aber  in  Zeiten  der  öffentli- 
chen Noth  ,  wo  die  Erde  unfruchtbar  wurde  ,  ihre 
gewöhnlichen  Gaben  verweigerte  und  ihre  Kinder 
nicht  mehr  ernähren  zu  wollen  schien,  ihnen  Be- 
weise dieser  meiner  Liebe  gab.1*    Wir  haben  die 
hulfreiche  Hand,  die  er  in  Wassers-  und  andern 
Nöthen  ihnen  reichte,  gesehen«      lndefs  war  djes 


1)  Mdra.  conc.  la  Chine  T.  XIV.  p.  537. 
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keinesweges  die  einzige  Gelegenheit,  wo  er  es 
that.  Auch  auf  Anlafs  des  Geburtstages  seiner 
Mutter  und  seines  eigenen,  dann  bey  Gelegenheit 
seiner  Reisen,  spendete  er,  sie  reichlichst.  "Ich  bim 
jetzt  43  Jahre  auf  dem  Timme*  sagte  er  J778, 
und  während  dieser  Zeit  habe  ich  nie  aufgehört, 
Wojthaten  zu  verbreiten»  Um  hier  blofs  von  den 
allgemeinen  zu  reden,  flie,  die  Erleichterung  des 
Volkes  zum  Zwecke  hatten, „ftabe  ich  es  dreymal 
(1745-  1770  u.  1778)  vom  jährlichen  Geldtribute 
und  zweimal  vom  Reis-Tribute  befreyet  und  über 
eine  Million  Unzen.  Silbers  sind,  „von  mir  aus  mei- 
nen Privatmitteln  gespendet  worden,  so  oft  das 
Volk  Noth  litt«  Noch  dieses  Jahr  (1778)  habe  ich 
bey  Gelegenheit  der  grofsen  Ueberschweramung  in 
Ho-nan  300,000  Schcffe|  ^eis  und  100,000  Un- 
zen Silbers  verlheilt,  den  zweijährigen  Abgabener* 
lafs  an  Ching-king  (Mouktjen),  zur  Entschädigung 
für  die  Kosten  meiner  Reise  nicht  zu  gedenken  *)". 
Aehnliche  Erlasse,  als  hier  zuletzt  erwähnt  sind, 
hatten  auch  bey  seinen  Reisen  in  die  Südprovin- 
zen z.  B.  1784  statt  2)-,  und  fünfmal  rechnet  man 
im  Ganzen,  dafe  er  die,  Gejdabgaben  (Grundsteuer) 

—  aufser  in  objgen  Jahren  noch   1785  V-  1795 

—  dreymal  im  Ganzen  die  Naturalien  -  (Reis-) 
lieferungen  dem  ganzen  Reiche  erlassen  habe. 
Wenn  man  bedenkt,  da  Ts  die  Grundsteuer  in  ei- 
nem Jahre,  nach  Amiot  27,594*000  Unzen  d.  i. 
206,955,000 Liyr.  betrug,  so  ist  der  fünfmalige  Er* 
lafs  derselben  allein  schon  immer  keine  geringe 
Wolthat3)!    Dies    war.in^efa  nur,  wodurch  er 

"  *   '.  ■  ■ 

O  Mem.  c.  Ja  Chine  T.XV.  p4328.  330.  vgl.  T.IX. 
p.  13.    VI.  p.  294 

2)  Memc.  Ja  Chine  T.XL  p.587. 

3)  Amiot  Mein.  VI.  p.  294  git-bt  die  Näheibestimmun- 
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den  Landhauer  lind  Grundbesitzer  erfreuen  wollte, 
aber  auch  die  andern  Stände,  die  Gelehrten,  Be-t 
amten,  Soldaten,  die  Götter  nicht  weniger,  als  die 
INJenschen  wollte  er  bedenken..  "Wie  ein  sanfter 
Regen  ohne  Unterschied  ■  alle  Felder  befruchtet» 
sagt  er,  sollen  sich  auph  meine  Wolthaten  all* 
liberall  erstrecUenr  So  that  meinGrofsvater  Kbang-hyf 
ich  will  ihn  darin  nachahmen \  ,Es  waren, diese, 
\Volthaten  denen,  die  er  1  nach  Besiegung  dec 
Miao-tseu  spendete,  ziemlich  ähnlich.  Den  5 Ya 
und  den.  4  ÄJeeren ,  Confucius .  und  den  früheren, 
Kaisern  wurden  Opfer  gebracht ,  und  ihre  RJiaq, 
wo  es  nöthig  war,,  wieder  hergestellt;  alle  Bringen 
und  Grofsen,  erhielten  Geschenke,  und  denen  üben 
60  Jahre  wurden  noch  besondere  Wolthajen  zu 
Theil;  jeier  Mandarin  wurde  um,  einen  Grad  er- 
höhet und  durfte  seine  Titel  auf  seine  Ahnen  über- 
tragen; die  Ejpwectanten  sollten  in  die  respectiven 
Aemter  eintreten;  Schüler  und  Lehrer  des  kaiser- 
lichen Collegiums  und  der  übrigen  öffentlichen  Schu- 
len erhielten  einen  Monat  Ferien,  während  dem  sie 
doch  fortdauernd  unterhalten  wurden;  die  zum  Exa- 
men sich  melden  wollten ,  erhielten  ein  Jahr  Erlafs ; 
für  Männer   und  Frauen ,    die  durch  Pietät  und 


Provinzen  sie  genofs.  Die  Salzsteuer  blieb,  aucli  die 
Rückstände  von  vorigen  Jalu*en  mufsten  bezahlt  wer- 
den; auch  batlen  die  exeraten Provinzen  l/lO  von  dei» 
Grundsteuer  zur  Besoldung  der  im  Schatzamte  (Hou- 
pou)  Angestellten  zu.  entrichten.  Dagegen  wurde 
auch  strenge  darauf  gehalten,  dafs  das:  Volk  nicht  elvva 
durch  die  Controlleure  u.s.w.  um  die  Wollhat  verkürzt 
wurde.  Die  Truppen  und  Ortsmandarinen  wurden 
das  Jahr  über  vom  Geuera Ischatzmeister  der  Provinz 
bezahlt. 
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andere  Tugenden  sich  ausgezeichnet,  sollte  der  LI» 
pou  Belohnungen  bestimmen;  die  alten  ausgedien- 
ten Mandschuren-Soldaten  wurden  mit  Geschenken 
bedacht,  so  auch  die  unter  den  Hulfstruppen  sich 
Terdient  gemacht  hatten;  besondere  Rucksicht  wurde 
auf  die  alten  genommen :  von  den  Kindern  jedes 
70  jährigen  Soldaten  wurde  immer  eins  des  Dienstes 
enthoben,  seinen  alten  Valer  zu  bedienen,  jeder  SOjäh* 
rige  erhielt  ein  Stuck  Flockseide,  f  Pfund  Baum- 
wolle, lOScheffel  Reis,  10  Pfund  Fleisch,  und  die 
von  90  Jahren  und  darüber  das  Doppelte ;  für  die 
iOO  jährigen  wollte  der  Kaiser  selber  speciell  sorgen. 
Zum  Vortheile  des  Volkes  und  zur  Bequemlich- 
keit der  Reisenden  sollten  alle  grofcen  Wege  "und 
Brucken    im  Reiche  wieder   hergestellt  werden; 
der  Hou-pou  sollte  von  den  Läudereyen  in  Pe— 
tchy-ly,  die  durch  den  Uebertritt  der  Flusse  ver- 
kürzt oder  beschädigt  worden ,  nur  die  verhältnifs- 
m  äfsige  Steuer  einfordern,  und  wo*  einige,  die  durch 
Dürre  oder  Ueherschwemmungen  gelitten,  Stiere, 
Ackergerälhe  u.  s.  w.  von  der.  Regierung  gebe- 
ten bekommen  hätten  und  sie  jetzt  ohne  Nachtheil 
ihres  Hauswesens  nicht  wieder  erstatten  könnten, 
sollten  sie  ihnen  geschenkt  seyn.    Wittwen,  Wai- 
sen, Kranke,  Alle  sollten  unter  besondere  Obhut 
genommen  und  nach  Bedurfnils  unterstützt  werden; 
endlich  sollten  alle  Mandarinen,  die  um  leichter 
Vergehen  willen,   einen  Grad  degradirt  worden, 
restituirt,  die  Verbannten  alier  zurückgerufen  wer- 
den  und  alle  andern  geringem  Verbrecher  Erl  als 
iher  Strafe  erhalten 

Wir  mufsten  diese  und  ähnliche  Znge  auszeich- 
nen, da  in  diesen  gerade  der  eigenthümliche,  vä- 
terlich-wollende  Sinn  der  chinesischen  Regierung 
sich  offenbart.      Denn  alle  diese  einzelnen  Be- 

— <<  

1)  Mem.  c.  la  Chine  T.IX.  p.  13-17.  vgl.  oben  p.  685  sq. 
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Stimmungen,  "dafs  die  Greise  sieb  in  Seide  klei- 
den und  Fleisch  essen  sollen'',  "dafs  den  Reisen- 
den die  Wege  und  Stege  gebahnt",  "dafs  für  Witt- 
wen  und  Waisen  gesorgt  werde'9,  "die  Tugend  be- 
lohnt*', "die  Straten  gemildert  werden",  sind  alles 
die  Forderungen,  die  Meng— tseu  x)  (See*  4  vor 
Christ.)  an  das  Ideal  seines  vollendeten  chinesischen 
Herrschers  macht. 

Und  diese  Wolthaten  wiederholte  unser  Kaiser 
öfter.  Dies  geschah  1780  zu  seinem  70  Ge- 
burtstage, Das  50  Jahr  seiner  Regierung  sollte  durch 
ähnliche  Gunstbezeugungen  ausgezeichnet  seyn.  , 
Wieder  wurden  die  Mandarinen  um  einen  Grad 
erhöhet,  die  Litteraten  vor  der  Zeit,  auch  in  grö- 
ßerer, 'Anzahl  als  üblich,  zu  den  Examinibus  zu- 
gelassen, bescheidene,  der  Protection  ermangelnde 
hervorgezogen  und  auf  Kaisers  Kosten  nach -Pe- 
king gefordert;  die  Krieger  beschenkt;  die  Land- 
bauer und  das  Volk  der  Steuern  enthoben;  den 
Verbrechern  Amnestie  bewilligt  u.  8.  w.,  wie  wir 
das  schon  gesehen.  Besonders  aber  wollte  unser 
Kaiser,  —  selbst  75j^Dr'£ep  Greis,  —  die  Greise 
erfreuen.  Auf  das  Festmal,  dafs  er  ihnen  damals 
gab,  werden  wir  unten  noch  zurückkommen.  Je- 
der Greis  im  ganzen  (Reiche  über  60  Jahre  erhielt 
5  Scheffel  Reis  und  ein  Stuck  Zeug,  jeder  80 jäh- 
rige das  Doppelte,  der  70  jährige  30 Scheffel  Reis 
und  ein  Stuck  vom  besten  Seidenzeuge  a)  und  ähn- 
liche Wolthaten  würden  wir  bejr  seinem  80  jäh- 
rigen Geburtstage  zu  erzählen  haben,  wenn  die 
Nachrichten  der  Missionäre  uns  hier  nicht  abgin- 
gen.   Dagegen  schildert  ein  Brief  von  Dufresse  uns 


1)  S.  Meng-tseu  I.  §49  u.  23.  2,  §23.  3 ,  §.  27. 

2)  Amiot  Mem.  T.  XII.  p.oli  sq.    Vgl.  die  Wolthaten 
bey  Gelegenheit  seiner  Reise  1764.  Mem.  T.  XL  p.  587 
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einige  der  Anstalten ,  die  zur  Feier  dieses  seines 
GeburUtages  (d.  21.  Septbr.  1790)  vom  'Volke  in 
äse-tchhouan  gemacht  waren  x). 

■  » 

* 

•  ■  Vor  den  vorzüglichsten  Pagoden  und  den  Ge- 
richtssälen waren  Zelte  mit  Triumphbogen  aus 
buntfarbigen,  seidenen  und  andern  Stoffen  aufge- 
schlagen, die  die  Privatpersonen  dazu  hergeben 
muteten.  Man  spielte  da  vor  dem  Volke  Comoe- 
die,  deren  Kosten  durch  Beysteuern  bestritten  wur- 
den. Vor  einer  Tafel  mit  den  Gharacteren:  Van- 
souy-,  van  souy,  van  van  souy,  d.  i4  i0»000  (viele) 
Jahre,  40,000 Jahre,  j 0»000  mal  10,000 Jahre,  die 
in  den  Zelten  aufgestellt  und  hübsch  verziert  war, 
waren  Lichter  und  Weihrauch  angezündet  und  alle 
Beamten  kamen,  jeder  mit  seinem  Gefolge,  die 
üblichen  Verbeugungen  vor  ihr  zu  machen ,  wäh- 
rend  z.  B.  in  Yun-tchoan  24  Bonzen  bezahlt  wur- 
den, siebentägige  Gebete  für  das  Heil  des  Kaisers 
anzustellen.  DieStrafsen  der  Kaufleute  waren  in 
bestimmten  Zwischenräumen  mit  Triumpfbögen  aus 
farbigen  Stoffen  verziert  und  an  den  Häusern  hin- 
gen Laternen  mit  den  Gharacteren  "Thian-tseu  van 
nian'*,  der  Kaiser  (auf)  10,000  Jahre.  Verse  zum 
Lobe  des  Kaisers  und  Wünsche  für  sein  Wol  wa- 
gen in  grofsen  Characteren  auf  buntem  Papiere  ge- 
schrieben und  an  die  Häuser  geklebt« 

i 

I  *  .  t  • 

Und  allerdings  konnte  das  Volk  auch  der  Re- 
gierung Khian-loung's  wol  sich  freuen;  es  war  eine 
der  längsten,  glänzendsten  und  glücklichsten,  die 
China  je  gehabt  hat.  Nach  Aussen  das  Reich  durch 
die  Eroberungen  im  Nordwesten  noch  erweitert, 


1)  Du  fresse  Nouv.  Lettr  e"dif.  T.  IL  p.  550-552.  Vgl. 
b.  Slaunlon  II.  p.  255»  die  Fever  eines  gewöhnlichen 
Geburlstages  von  ihm. 
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im  Innern  durch  die  Besiegung  der  Miao-tseu  und 
Hoei-tseu  consolidirt,    waren  die  Aufstande,  an 
sich  von  keiner  Bedeutung,  bald  gedämpft  und  die  , 
Verheerungen  der  Naturkräfte,  denen  bald  Einhalt 
gethan  war,  n»ufsten  nur  zur  Entwickelung  der  Hilfs- 
quellen des  Reiches  dienen  und  den  wohltätigen 
Sinn  unseres  Kaisers    bewahren.      Sicherheit  und 
Ansebn  nach  Aussen,  Friede  im  Innern,  Förde- 
rung   der    grofsen  Mittel   des  National  wolstandes 
durch  Anlage  von  Dämmen,  Canälen,  Erlafs  von 
Abgaben  und  andere  Aeufserungen  der  Freygebig- 
/  keit  dazu,  was  konnte  das  Volk  noch  mehr  wün- 
schen?    Ich  wülste  nichts,  als  thätige  Sorgfalt  in 
der  Verwaltung  der  Geschäfte,  stete  Aufsiebt  be- 
sonders über  die  obern  Beamten  und  strenge  Hand- 
habung des  Rechtes.     Hören  wir  über  jene  sein 
eigenes  Bekenntnifs  schon  am  Abende  seines  Lebens ! 

"Seit  ich  durch  die  Gunst  des  Himmels,  sagt 
er1),  den  Thron  bestiegen  habe,  kann  ich  mir 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ,  dafs  ich 
nichts  von  alle  dem  vergessen  habe,  was  von  mir 
abhing,  die  gewichtige  Bürde,  die  mir  oblag,  wür- 
dig zu  tragen.  Ich  habe  alle  meine  Sorgfalt  dar- 
auf verwandt,  das  Gluck  der  Völker,  deren  Re- 
gierung mir  anvertrauet  war»  zu  bewirken.  Bis 
jetzt  ist  mir  alles  gelungen,  dennoch  bin  ich  in  steter 
Besorgnifs  eines  Unfalles  und  nur  die  Hoffnung, 
der  ich  lebe ,  dafs  der  Himmel ,  der  mich  zeither 
durch  Gunsten  meiner  Ahnen  immer  begünstigt 
hat,  mir  auch  ferner  seinen  Beystand  nicht  versa- 
gen werde,  hält  mich  immitten  meiner  Besorgnisse 
aufrecht  und  zerstreuet  meine  Unruhe"« 

«'Alles  ist  jetzt  zu  Land  wie  zu  Meere  im 
Frieden.     Ich  habe  weithin  die  Gränzen  meines 


1)  Mem.  c.  la  Cliiue  T.  IX.  p.  Ii. 
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Reiches  9  aber  mit  der  Erweiterung  desselben  auch 
immer  meine  Sorgfalt  uud  Aufmerksamkeit  ausge- 
dehnt; Tag  und  Nacht  beschäftige  ich  mich  mit 
den  Angelegenheiten  des  Reiches»  Khang-hy, 
mein  hehrer  Groisvater,  ist  immer  mein  Vorbild 
gewesen»  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  ich  der  Sorg- 
falt, die  ich  anwandte,  immer  seiner  Spur  Zu  fol- 
gen, all'  das  Gluck  meiner  Regierung  zu  danken 
habe;  denn  dieser  grofse  Fürst  hatte  selbst  nur 
den  Himmel  sich  zum  Muster  genommen  und  ent- 
fernte sich  niemals  von  dessen  Absichten,  >yefs- 
halb  er  auch  durch  eine  der  längsten,  glänzend- 
sten und  glücklichsten  Regierungen  belohnt  wurde'*. 

Und  allerding«  war  unser  Kaiser  einer  der 
sorgsamsten»  thätigsten,  selbstständigsten,  dabey 
aber  durchaus-  nicht  willkührlich -despotisch  ver- 
fahrenden Fürsten,  ganz  seinem  grofsen  Ahn  ähn- 
lich! Von  seiner  unermiideten  Thidigkeit  giebt 
Cibot  das  schönste  Zeugnifs.  "Alle  Geschäfte  des 
Reiches,  sagt  er1),  gehen  durch  seine  Hände. 
Die  Minister  haben  fast  nichts,  als  die  Expedi- 
tion der  Geschäfte,  daher  kein  Commis  so  beschäf- 
tigtist, als  er.  Früh  mit  Aufgang  der  Sonne  schon  giebt 
er  seinen  Ministern,  den  Tribunälen  und  Häuptern 
der  Banner  4-5  Stunden  lang  Audienzen  und  empfängt 
alle,  die  Zutritt  zu  ihm  haben.  Den  Rest  des  Tages 
über  ist  sein  Cabinet  überall,  im  Spazierengehen, 
zu  Schiffe,  im  Wagen,  in  seinen  Gärten,  im 
Schauspiele  selbst  lieset  er  Vorstellungen  und  Denk- 
schriften. Blofs  zur  Zerstreung  hält  er  wol  bey 
seinen  Lieblingsplätzen ,  wenn  er  spazieren  geht, 
etwas  an.    Selbst  wenn  er  ausruht»  ist  er  mit  An- 

III  Ml 

i)  Cibot  Möm.  c.  la  Chine  T.VIIL  p.245.  Vgl.  P. 
Benoit  Lettr.  e*dif.  N.  E.  T.XXTV.  p.4i2  sq.  Amiot 
Me'm.  c.  la  Chine  T.XIV.  p.542  sq. 
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Ordnungen  das  Innere  des  Pallastes  betreffend  be- 
schäftigt« Seine  Erheiterung,  wenn  er  vom  Tische 
aufsteht,  ist,  die  Pläne  zu  den  öffentlichen  Arbeiten, 
die  Verschönerungen,  die  er  befohlen,  die  Ge- 
schenke, die  ihm  gebracht  werden,  oder  die  er 
machen  will,  die  Arbeiten,  die  aus  seinen  Werk- 
stätten und  Manufacturen  hervorgehen,  in  Augen- 
schein zunehmen.  Auf  manche  Depesche  ist  er 
wol  dreimal  zurückgekommen,  immer  daran  än- 
dernd und  bessernd.  Bey  schwierigen  Sachen  ver- 
langt er  neue  Instructionen,  fordert  Aufschlug  von 
seinen  Ministem,  läfst  die  Tribunäle  berathen  und 
entscheidet  dann". 

Hart  wie  sein  Volk,  waren  die  beschwerlich- 
sten Geschäfte  ihm  nicht  zu  beschwerlich!  "Er 
furchtet ,  sagt  Amiot  x),  nicht  Hitze,  nicht  Kälte. 
Im  Sommer  war  er  bey  der  Hitze  des  Hundssternes 
oft  bey  den  Manoeuvren  seiner  Truppen  im  gro- 
ßen Garten  in  einem  einfachen  Pavillion  zugegen 
und  im  strengsten  Winter  fehlte  er  nicht,  w«*nn 
seine  Mandschuren  auf  dem  Eise  Schlittschuh  lie- 
fen und  vertheilte  selber  den  Preis,  der  dem  Ge- 
schicktesten bestimmt  war;  und  überhaupt  haben 
niemals  Regen,  Sonne  und  der  heftigste  Wind  ihn 
bewegen  können,  auch  nur  gewissen  Uebungen 
der  Etirjuette,  so  unwichtig  sie  auch  waren,  sich 
zu  entziehen".  Wie  sollte  er  auch  diese  kleinen. 
Unbequemlichkeiten  gescheuet  haben,  er  der  all- 
jährig die  Berge  derTartarey  aufsuchte  und  dort 
nach  seines  Volkes  Weise  im  höchsten  Alter 
noch  (178S)  mit  allem  Eifer  der  Jugend  der  Jagd  von 
Tigern  und  anderem  Wilde  oblag,  so  da£s  er  schon 


i)  Amiot  Mem.  T.  XIV.  p.  543. 
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einmal  bald  das 'Opfer  seiner  Ausdauer  geworden 
wäre  *) !  • 

Kam  er  aber  in  dieser  Hinsicht  den  alten  Man- 
dschuren fast  gleich,  sO  gab  er  in  der  Sorgfalt, 
mit  der  er  die  eigentlichen  Begierungsgeschäfte  be- 
trieb, den  besten  Kaisern,  die  China  gehabt  hat, 
nichts  nach.  "Jeden  Tag,  erzählt  er  uns  selbst  2), 
behandle  ich  die  Staatsgeschälte  mit  den  Ministern 
und  meinen  geheimen  Kathen ;  mehrere  Male  im 
Laufe  des  Monats  lasse  ich  die  Grofsen,  die  Häup- 
ter der  Tribunäle  und  die  Mandarinen,  die  wich- 
tige Aufträge  haben,  vor  mir,  jedesmal  dals  die' 
Tsoung-tou  ,  Vicekönige  und  andere  Provinzialbe- 
amte  an  den  Hof  kommen  ,  lasse  ich  sie  zur  Au- 
dienz, erkundige  mich  im  Detail  nach  dem  Zu- 
stande der  ihnen  anvertraueten  Districte  und 
auch  aufser  diesen  Schauaudienzen  gebe  ich  ihnen 
noch  sonst  Gelegenheit ,  sidi  mit  aller  Freymüthig- 
keit  auszusprechen.  Ich  erkundige  mich  specieli 
nach  dem  Znstande  des  Volkes,  ob  es  arbeitet,  ob 
es  zu  leben  hat,  ob  es  zufrieden  ist,  und  dies 
sind  keine  müssigen  und  fruchtlosen  Fragen;  denn 
so  oft  ich  von  einer  Noth  höre ,  lasse  ich  dem 
Leidenden  sofort  schnelle  Hülfe  zu  Theil  werden". 

Ueberall  suchte  er  selber  zu  sehen  und  da  er 
defshalb  in  das  einzelste  Detail  einging,  war  er 
mit  Geschäften  stets  überladen.  ««Ich,  der  ich  nichts 
zu  versäumen  suche,  um  alle  die  Pflichten,  die 
mir  obliegen,  sorgfältigst  zu  erfüllen,  sägt  er,  finde 
täglich  tausend  schwer  zu  entwirrende  Geschäfte. 
Alles  was  Bezug  hat  auf  die»  die  ich  mit  dem.  Detail 

 ;  

1)  Mem.  T.XI.  p.589-XV.  p. 387-392. 

2)  Mem.  1.  la  Chine  T.X1I1.  p.4/9- 
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der  Verwaltung  beauftrage ,  alles  was  dre  Angele- 
genheiten des  Reiches  betrifft,  grofse  oder  kleine 
gleichviel,  alles  wird  mir  vorgetragen;  denn  ich 
will  von  Allem  unterrichtet  seyn,  ich  will  alles 
seihst  bestimmen.  Welche  unermefsliche  Arbeit! 
Indefs  ergebe  ich  mich  ihr  unermüdet,  weil  es 
meine  Pflicht  ist,  es  zu  thun.  Wollte  ich  meinen 
Mandarinen  eine  unbeschränkte  Gewalt  lassen,  die 
Geschäfte  zu  führen,  so  würden  mehrere  nicht 
verfehlen,  sie  zu  mifsbrauchen  und  der  Hab  fiele 
ganz  auf  mich  zurück". 

Man  wird  ihm  daher  wol  glauben,  wenn  er 
sagt :  "Ich  kann  versichern ,  dafs  nicht  ein  Augen- 
blick ist,  wo  es  mir  vergönnt  wäre,  einer  sorglo- 
sen Ruhe  zu  pflegen  Mein  Reich  ist  grols  und 
die  Zahl  meiner  Unterthanen  unermefslich.  Ich 
will  indessen  genau  von  Allem  unterrichtet  seyn, 
was  mein  Volk  betrifft.  Die  Ueberschwemmungen, 
die  Dürren  und  all'  das  verschiedentlich^ ,  öffent- 
liche Ungemach  berühren  mich  weit  mehr,  als 
irgend  einen  meiner  Unterthanen.  Jeder  Privat- 
mann empfindet  nur  seine  eigene  Noth ,  ich  aber 
empfinde  die  Nöthen  von  allen  Einzelnen  zu- 
sammen.  Man  weifs,  dafs  ich  mich  nicht  auf  ein 
fruchtloses  Mitleid  gegen  die,  die  ich  leiden  sehe, 
beschränke  ,  sondern  mich  beeile ,  ihnen  alle  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  so  wie  ich  nur  von  ih- 
ren Bedürfnissen  unterrichtet  bin,  und  da  ich  fürchte, 
dafs  die  Mandarinen  mich  nicht  aus  freyen  Stücken 
davon  unterrichten  möchten ,  unterrichte  ich  mich 
selbst  bey  ihnen  davon*'. 

m  ■ 

Er  erzählt  dann,  wie  geplagt  sein  Leben  sey:  "Alle 
meine  Handlungen  haben  ihre  festbestimmte  Zeit. 
Ich  lege  mich  zur  Ruhe,  ich  stehe  auf,  ich  kleide 
mich  an,    ich  nehme  mein  Mahl  ein,  alles  zur 

Ddd 
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festgesetzten  Stunde.  Alles  ist  bey  mir  genirt ,  al- 
les Zwang,  und  ich  bin  tlabey  sohlechter  daran, 
als  der  Niedrigste  meiner  Unterthanen.  Ich  fühle 
das  ganze  Gewicht  der  Bürde,  die  ich  trage,  aber 
ich  werde  sie  tragen,  so  lange  es  meine  Kräfte 
mir  nur  erlauben,  kann  ich  es  nicht  mehr,  dann 
werde  ich  mit  Freuden  die  Zügel  der  Regierung 
in  andere  Hände  niederlegen  und  die  süfse  Ge- 
nugthuung  haben ,  bis  zum  Ende  alles,  was  in  mei- 
ner Macht  gewesen  ist,  gethan  zu  haben' 

Nach  diesen  Aeufserungen  über  seine  thätige 
Selbständigkeit  wird  jeder  leicht  sehen,  dafs  un- 
ser Kaiser,  wenigstens  in  seinen  rüstigem  Jahren 
durchaus  nicht  in  den  Händen  und  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  Minister-Günstlinges  stand.  So  urtheUte 
auch  Parennin  gleich  im  Anfange  seiner  Regierung 
von  ihm  x).  Nachdem  sehen  wir  zwar  seine1  er- 
sten Minister  Fou-heng 2)  und  Akouy  vielfach 
thätig,  zu  allen  den  gtölsen  Unternehmungen ,  die 
seiner  Regiernng  Glanz  verliehen,  die  Pläne  zu  ent- 
werfen und  zum  Theil  selber  sie  ausführend,  aber 
so  sehr  ihr  Ansehn  auch  durch  den  glücklichen 
Ausgang  der  meisten  Unternehmungen  steigen 
mufste,  erlangten  sie  doch  nie  eine  Herrschaft 
fiber  ihn.  «Obwol  75  Jahre  alt,  schreibt  wenig- 
stens Adiiot*)  noch  1782  f  hält  unser  Kaiser  sich 
doch  noch  immer  mit  der  Rüstigkeit  eines  Jünglings. 
Seine  Minister  sind  Mofa  da,  seine  Befehle  zu  voll- 


1)  Parennin  Lettr.  «Sdif.  N.  E.  T.XX.  p. 

2)  S.  über  ihn  Lettr.  edif.  T.XXIV.  p.163.  Mem.  T. 
III.  p.389- 

3)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.  X.  p.132-  Vgl.  Cibot 
T.  VIII.  p.  245.  oben,  Ueber  Akouy  besonders  T. 
III,  f.iQ7  «q. 
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fuhren  und  um  dem  ganzen  Reiche  zu  zeigen,  dafc 
er  sie  entbehren  könne,  giebt  er  ihnen  die  ver- 
schiedensten Aufträge,  die  sie  von  seiner  Person 
entfernen*  So  ward  Akouy  die  ganzen  3  letzten 
Jahre  unter  mannigfaltigen  Vorwänden,  eigentlich 
aber,  sich  vom  Betragen  der  Mandarinen  zu  un- 
terrichten ,  abwesend  gehalten".  Erst  später  in 
seinen  letzten  Tagen,  als  die  Engländer  und  Hol- 
länder da  waren ,  soll  nach  diesen  sein  damali- 
ger erster  Minister  Ho-tchoung-tang  besonders  *) 
einen  bedeutenden  Einfluls  über  den  alten  Kai- 
ser erlangt  haben»  Die  ganz  europäische  Auf- 
fassung der  chinesischen  Verhältnisse  aber  mufs  uns 
sehr  vorsichtig  machen ,  ihre  Erzählung  nur  'so 
hin  zu  nehmen. 

So  haben  sie  gehört,  dafs  der  Kaiser  dessen 
Sohne  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben  habe,  und 
denken  sich  gleich  .Wunder  was  dabey,  lassen  ihn 
nach  dem  Throne  streben  u.  dergl. ,  da  doch  z. 
B.  auch  Fou-hengs  Sohn  ein  kaiserlicher  Schwie- 
gersohn (Guei-fou)  war,  dies  Verhältnils  in  China 
aber  weiter  gar  keine  Folge  hat  *) ,  auch  nicht 
haben  kann,  da  Töchter  in  China  nicht  nur  fiber- 
all thronunfähig  sind ,  sondern  auch  nach  chinesi- 
schen Begriffen  durch  die  Heirath  ganz  aus  der 
Familie  des  Vaters  heraustreten! 

* 

* 

Aber  die  ganze  Erzählung  hat  viel  Schiefes. 
Sie  sagen»  dafs  Ho-tchoung-tang  vom  gemeinen 


£)  Staunton  II.  p.  211-222-  Barrow  p.  386.  —  v.  Braam 
I.  p»  161.  u#  s. ,  bey  dem  er  Aa-tchong-tang  heifst, 
nennt  auch  die  andern  beyden  Minister  Vou-tchong- 
tang  und  Fok-iio-la-yen. 

2)  S.  Lettr.  edif.  N.  E.-T.XXIV.  p.  163.  M*-in.  T.IX. 
p.  45.  vgl.  Magaillans  p.  331  sqq. 
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Soldaten  zum  allwaltenden  Minister  emporgestiegen 
sey.  Das  klingt  wie  die  Geschichte  eines  Empor- 
kömmlings in  einem  durchaus  despotischen  Staate. 
Aber  man  mufe  bedenken,  Soldat  ist  jeder  Man- 
dschure ,  Akouy  war  es  auch ;  gemeiner  Soldat 
schliefst  auch  nicht  unsere  Begriffe  von  Roheit  und 
Ungebildetbeit  in  sich,  wir  sahen  ja  Fou-te,  sahen 
kaiserliche  Prinzen  selber  als  gemeine  Soldaten 
dienen;  also  das  ist  auch  weiter  nichts«  Wenn 
er  zum  Miniser  erhoben  wurde,  so  kann  man  im« 
mer  voraussetzen,  dafs  er  die  nöthige  Bildung  dazu 
gehabt;  denn  einen  Minister  ohne  diese,  der,  wie 
Europa  das  mitunter  erlebt,  nicht  lesen  noch 
schreiben  konnte,  hat  China  wol  nie  gesehen. 

Allerdings  ist  es  auch  dort  früher  vielfach  vor- 
gekommen, dafs  Hofleute  und  Eunuchen  unter 
schwachen  Regenten  Aemter  und  Stellen  besetz- 
ten. Aber  so  etwas  ist  unter  der  herrschenden 
Dynastie  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  geschehen. 
Mochten  auch  die  Eunuchen  unter  Khian-loung, 
da  alle  Bittschriften  durch  ihre  Hände  einten,  die 
sie  nun  fördern  oder  aufhalten  konnten,  einen  klei- 
nen, untergeordneten  Einflufs  gewinnen1),  so  war 
doch  weder  für  sie,  noch  für  die  übrigen  Hofleute 
an  die  Besetzung  der  Aemter  zu  denken,  sondern 
die  Wahl  und  Ernennung  zu  diesen  blieb  von 
allem  Einflüsse  des  Hofes  frey.  "Unter  den  Ming, 
sagt  unser  Kaiser  *),  waren  alle  Aemter  und  Wür- 
den in  den  Händen  der  Eunuchen  und  Pallastbe- 
amten des  Kaisers.  So  ist  es  unter  der  Herrschaft 
unserer  Dynastie  nicht.  Jeder,  er  sey  aufser  oder 
inner  dem  Pallaste,  kann  alle  Aemter  und  Ehren 
erlangen ,   da   sie  nur  dem  Verdienste  zu  Theii 


1)  S.  Mem.  T.XIII.  p.436.  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XXIL 
P-256.  Stauntou  II.  p.  313  sqq. 

2)  Mein.  T,XV.  p.325. 
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Werden,  indem  man  sie  nur  denen  gieht,  die  die 
betreffenden  Tribunale  ihrer  würdig  achten'. 
-  .         •       •  •  » 

Wir  sehen  hieraus,  dafs,    wenn  unser  Kaiser 
einerseits  durchaus  selbständig,  er  dennoch,  z.  ß. 
gleich  bey  den  Ernennungen ,  keinesweges  unum- 
schränkt)    eigenmächtig    und    despotisch -wiM- 
kührlich  verfuhr.     Es   wäre   überhaupt  ein  Irr- 
thum, wie  man  aus  mehreren  Beyspielen  x)  und 
Erörterungen  im  Obigen  schon  ersehen  kann,  wenn 
man  die  chinesischen  Verfassung  für  ein  durchaus 
unumschränkte  Despotie  hielte.    Alle  Sachen  wer. 
den  nämlich  den  sogenannten  souverainen  Tribuna- 
len überwiesen.     Diese  berathen  sie,  sie  mögen 
nun  von  ihnen  seihst  oder  vom  Kaiser  oder  von 
sonst    einem  Beamten    beantragt   seyn,  machen 
die  Gesetzentwürfe  und  fassen  die  Beschlüsse,  in- 
dem sie  nach  früheren  Vorgängen  oder  nach  Ver- 
nunftgründen  entscheiden,   und  überschicken  ihre 
Beschlüsse  dem  Kaiser,  der  sie  dann  bestätigt  oder 
zur  neuen  Berathung  zurückverweiset.    Selbst  die 
Ernennung  zu  diesen  und  allen  Aemtern  ist  nicht 
lediglich  in  des  Kaisers  Händen,   da  eins  dieser 
Tribunale,  das  der  Ernennungen  (der  Li-pou),  eben 
auch  dazu  bestellt  ist  und  der  Kaiser  die  Wahlen  meist 
nur  bestätigt.    So,  sieht  man,  sind  diese  Tribunäle 
eigentlich  die  wahren  Organe   der  Gesetzgebung 
und  Regierung  des  Landes»  denn  der  Kaiser  tritt 
fast  immer  ihren  Beschlüssen  bey.     China  s  letzte 
Herrscher  wenigstens    suchten    nicht   darin  ihre 
Gröfse,  dafs  sie  Verfassungen  umstielsen  oder  neue 
Systeme  zu  gründen  suchten,  sondern  vielmehr  darin, 
dafs  sie  ganz  in  den  Geist  dieser  alten  Verfassung 
eingingen  und  im  Sinne  derselben  regierten,  nicht 


i)  S.  oben  p.  760.  772.  777.  not.  u.  s. 
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Erden,  die  aus  ihren  Bahnen  herausstürzen  möch- 
ten, um  als  Sonnen  zu  glänzen  oder  —  als  Me- 
teore zu  zerfallen,  sondern  ruhigen  Gleises  in  ih- 
rer Bahn  fortwallend,  froh,  dafs  sie  als  Erden 
dem  Monde  leuchten  können! 

Aber  unser  Kaiser  namentlich  war  für  fremden. 
Rath  und  Einsicht  auch  sonst  gar  nicht  unempfäng- 
lich.     Wir  haben  schon  von  ihm  selber  gehört, 
wie  er  die  obern  Beamten  gerne  zu  sich  liefs,  mit 
ihnen  sich  berieth,  sie  befragte,   sie  ermunterte, 
ihm  freymt'ithig  ihre  Meinung  zu  sagen,  u.  s.  w.  *). 
Jede  Vorstellung  fand  bey  ihm  Eingang,  "Seit 
ich  auf  dem  Throne  bin,  sagt  er  2},  ist  es  mir  nie 
begegnet,  zu  verhindern,  dafs  man  mir  Vorstel- 
lungen machte,   ich  habe  sie  mit  Gute  und  selbst 
mit  Vergnügen  aufgenommen,  besonders  wenn  sie 
den  Vortheil  meiner  Unterthanen  zum  Gegenstande 
hatten.      Ich  habe  niemals  ermangelt,   nach  dem 
Empfange   sie  an   die  betreffenden  Tribunäle  zu 
uberweisen,    um  darüber   zu   berathen,  welchen 
Gebrauch  ich  davon  zu  machen  habe.    Wenn  die 
Tribunäle  urtheilten ,   dafs  ich  Rucksicht  auf  die 
Vorstellung  zu  nehmen  hätte,  habe  ich  sie  immer 
berücksichtigt  und  niemals  habe  ich  Vorstellungen 
verworfen,  als  die  sie  verwerfen  zu  müssen  urtheil- 
ten.   Auch  nicht  ein  einziges  Mal  ist  es  mir  be- 
gegnet ,  zu  hindern ,  dafs  man  mir  vorstellte ,  was 
man  mir  vorstellen  zu  müssen  glaubte".     Er  setzt 
dann  hinzu,   wie  er  immer,   wenn  ihm  die  Noth 
irgend  einer  Provinz  vorgestellt  sey,  darauf  bedacht 
gewesen ,  ihr  zu  helfen  und  dazu  die  Befehle  ge- 
geben habe. 


1)  S.  oben  p.784-  vgl  Amiot  Mem.  T.  XTV.  p.£43. 

2)  Mtfm.  T.XV.  p.324.  vgl.  329-   Vgl.  oben  p.762. 
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"Wenn  es  sich  trifft,  sagt  er,  dafs  einer  von 
denen,  die  ich  mit  der  Erleichterung  des  Volkes 
beauftragt  habe,  sich  nicht  nieinen  Absichten  ge. 
mäfs  aufführt,  so  strafe  ich  ihn,  wie  seine  Verun. 
treuungen  zu  meiner  Kunde  gelangen,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Rang  oder  frühere  Gunst". 

Es  ist  interessant  zu  sehen ,  wie  er  diesen  Ver- 
untreuungen und  Bedrückungen  des  Volkes  auf  die 
Spur  zu  kommen,  die  Bedrücker  zur  gebührenden 
Strafe  zu  ziehen  suchte  und  überhaupt  sich  über 

die  Verwaltung  der  Provinzen  und  das  Betragen 
der  obern  Beamten  unterichtete  und  sie  beoberauf- 
sichtigte. 

Zunächst  pflegte  er  die  zurückkehrenden  Be- 
amten auszufragen.  Die  Geschichte  Foulehoun's 
giebt  davon  ein  belehrendes  Beyspiel  »). 

Foulehoun,  früher  Generalschatzmeister  von 
Tche-kiang,  dann  erster  Praesident  des  Kqung-pou 
und  Tsoung-tou  von  Hou-kouang,  war  jetzt  das- 
selbe in  Kouang-toung  worden.  Chou-tchang  hatte 
vor  ihm  diese  Stelle  bekleidet  und  machte  jetzt, 
nachdem  er  sie  niedergelegt,  bey  seiner  Rückkehr, 
wie  gewöhnlich,  dem  Kaiser  seine  Aufwartung.  Die- 
ser war  gerade  in  Chan-sy,  auf  dem  Berge  Ou-tay  zu 
opfern.  Zur  Audienz  gelassen  fragte  ihn  der  Kaiser, 
was  er  von  dem  neuen  Tsoung-tou  denke  ?  Es  fehle 
ihm  an  einer  wesentlichen  Eigenschaft ,  meinte 
Chou-tchang ,  der  Festigkeit ,  indem  er  seinen 
Leuten  gar  zu  sehr  die  Zügel  schiefsen  Ii  esse,  die 
nun  das  arme  Volk  bedrückten.  «'Ich  gab,  sagte 
der  Kaiser,  damals  nicht  viel  aüf  diese  Aeufserun- 


I)  Mem.  c.  la  Cbinc  T.X1II.  p.  443-449.  vgl.  <W>. 
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gen,  Ich  dachte«  er  sagt  das  aus  Aerger»  daCs  der 
seine  Stelle  bekommen  hat.     Indessen  kam  nach 
einiger  Zeit  der  Generallieutenant  Mouktengue  an 
den  Hof»  um  von  dem  Stande  der  Angelegenheiten 
der  Pro  vinz  Bericht  abzustatten.  Er  war  damit  zu  Ende 
und  schwieg,  da  fiel  mir  ein »  was  Chou-tchang  mir 
gesagt  und  ich  erkundigte  mich  also  bey  Mouktengue 
nach  dem  Betragen  des  Tsoung-tou,   erhielt  aber 
ziemlich  dieselbe  Autwort.     Nun  überlegte  ich 
bey  mir:  beyde  haben  sich  seit  ihrer  Abreise  von 
Ganton  nicht  gesehen,  eine  Verabredung  kann  hier 
nicht  seyn.    Ich  wurde  also  aufmerksam,  und  liefs 
Mouktengue  nochmals  durch  meine  Minister  befra- 
gen.   Er  wiederholte  dieselbe  Beschuldigung:  Fou- 
lehoun  sey  zu  indolent»  über  seine  Leute  gehörig 
zu  wachen»   so   plackten  und  drückten  sie  denn 
das  Volk,  sey  es  nun»  dafs  er  es  nicht  wisse,  oder 
es  nicht  zu  wissen  sich  stelle.     Ich  beschlofs  also 
Foulehoun  seine  Stelle  zu  nehmen  und  ihm  eine 
andere,  unbedeutendere  zu  geben»  mit  der  Ver- 
warnung,   sich  künftig  vorzusehen.  Inzwischen 
erhielt  der  Vicekönig  von  Ganton  Sun-che-y  Be- 
fehl »  einen  Bericht  über  sein  Betragen  im  Einzel- 
nen abzustatten.    Es  fand  sich»  dafs  besonders  ein 
Diener  des  Tsoung-tou,  Yn-che-kiun  mit  Namen, 
sich  solcher  Bedrückungen  vielfach  schuldig  ge- 
macht hatte«     So  hatte  er  von  einer  armen  Frau, 
die  Recht  beym  Tsoung-tou  suchte,  erst  mehrere 
Stücke  Geld  erprefst»  ehe  sie  es  erlangte,  ihre 
Beschwerden  vorbringen   zu  können,  die  Hong— 
Kaufleute  hatten  von  ihm  den  Jin-seng  zu  belie- 
big  hohen  Preisen  nehmen  und  ibm  dafür  Uhren 
und  andere  europäische  Sachen  nach  der  niedrig- 
sten Schätzung  liefern  müssen;  durch  den  Credit 
seines  Herren  hatte  er  eine  Menge  seiner  Creatu- 
ren  bey  derDouane  und  den  Zöllen  angestellt  und 
diese  hatten  ihm   nun  gemeinschaftlich  für  den 
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Tsouüg-tou  ein  Geschenk  von  19,600 Tael  geben 
müssen,  Foulehoun  selbst  aber  hatte,  als  er  aus 
den  Salzeinkünften  der  Provinz  20*000  Tael  zu 
den  Bedürfnissen  Ho-nan's  nehmen  sollte  ,  dies 
benutzt,  eine  Summe,  die  er  noch  in  Fou-kian 
(von  früheren  Erpressungen?)  deponirt  hatte,  dazu 
zu  verwenden  und  dagegen  die  20>000Tael  aus 
den  Kassen  von  Canton  für  sich  behalten  *).  Zwei 
Gardeofficiere  gingen  auf  diesen  Bericht  mit  Chou- 
tchang  und  Sun-che-y,  seinen  Prozefe  zu  instruiren 
und  ihn  nach  Pe-king  zu  führen,  während  andere 
nach  Sou-tcheou ,  -dem  gewöhnlichen  Wohnorte 
von  Yu-che-kiun  geschickt  wurden,  sich  von 
dessen  Vermögenszustande  zu  unterrichten.  Diese 
Untersuchung  ist  nicht  ohne  Interesse. 

Dieser  Mensch  besafs  20»000  Tael ,  für  einen 
blofsen  Bedienten  schon  eine  enorme  Summe,  au- 
ßerdem aber  hatte  er  noch  3  Häuser  in  der  Stadt 
und  630 Morgen  guten  Landes  in  der  Nähe,  alles 
nnter  dem  Namen  seines  Sohnes,  dem  er  den  Titel 
Kien-seng,  der  ganz  über  seinen  Stand  ging«  ge- 
kauft hatte.  Dies  mufste  natürlich  nur  zur  Bestä- 
tigung seiner  Erpressungen  dienen«  4<Yn-siao-ky, 
der  Sohn  eines  Bedienten,  sagt  der  Kaiser,  kann 
so  viele  Reichthümer  nicht  erworben  haben,  er 
hat  sie  von  seinem  Vater,  der  kann  sie  aber  auf 
gewöhulichem ,  rechtlichen  Wege  auch  nicht  er- 
langt haben,  also  hat  er  sie  durch  Erpressungen 
vom  Volke.  Einige  kleine  Gratifikationen  hätte  er 
ja  immerhin  nehmen  mögen;  aber  so  viel!  Ich 
bin  doch  Kaiser,  auch  die  Eunuchen  meiner  Um- 
gebung machen  sich  wol  ein  kleines  Vortheilchen, 
aber  wenn  das    1000  »   2000  Tael  aufs  Höchste 


1)  Mera.  1.  c.  p. 444-446. 
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bringt,  ist  es  viel;  wie  soll  denn  der  Sohn  eines 
blöken  Bedienten  auf  ehrliche  Art  zu  solchen 
Summen  kommen''.  «'Man  kann  seine  Erpressungen, 
sagt  er»  auch  daraus  sehen.  Als  Foulehoun  Ge- 
neralschatzmeister  war,  war  er  immer  um  ihn; 
als  er  Praesident  des  Tribunals  der  öffentlichen 
Arbeiten  wurde,  verliefs  er  ihn»  da  war  nichts  zu 
machen,  auch  war  die  Aufsicht  der  Hauptstadt  zu 
sehr  zu  furchten ,  aber  kaum  war  er  wieder 
Tsoung-tou  so  war  er  sofort  wieder  bey  ihm  und 
blieb  es  seitdem  auch  stets"  x) 

Es  ist  Schade,  dafs  der  Ausgang  des  Prozesses 
nicht  erzählt  wird,  Akouy,  der  damals  in  Tche— 
kiangwar,  sollte  das  frühere  Betragen  Foulehouns 
an  Ort  und  Stelle  untersuchen  und  dieser  wurde 
zu  dem  Ende  selber  hingeführt,  lehnte  es  aber,  als 
aus  demselben  Banner  und  nahe  mit  ihm  verwandt, 
ab  und  überliefs  dem  Kaiser  oder  dem  Hing-pou 
die  Entscheidung.  Man  meinte ,  er  würee  nach 
liy  verbannt  werden  2). 

Die  Jteisen  der  Kaiser  sollen  der  ursprüngli- 
chen Idee  nach  besonders  dazu  mit  dienen,  die 
Bedürfnisse  des  Volkes  kennen  zu  lernen,  die  Be- 
amten  zu  beaufsichtigen  und  die  Schuldigen  zur 
Rechenschaft  zu]  ziehen.  Wir  haben  aber  schon  ge- 
sagt, dafs  die  letzigen  Prunkzüge  frevlich  dieser, ur- 
sprünglichen  Idee  >vol  wenig  entsprechen  ,  sie  ge- 
hen auch  nie  über  eine  gewisse  Sphäre  hinaus; 
dennoch  waren  sie  immer  ein  Mittel  mit  zum 
Zwecke.  Unser  Kaiser  machte  sechs  solcher  Reisen 
in  die  Südprovinzen,  indefs  er  kam  wol  nie  über 
Kiang-nan,  Tche-kiang  und  Cban-si  hinaus,  die  ei- 
gentlichen Süd-  und  Süd-Westprovinzen  haben,  so 

4)  Mera.  1.  c.  p.  437-441. 
2)  Mein.  I.  c.  p.506. 
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viel  ich  weifs,  die  mandschurischen  Kaiser  noch 
nie  gesehen;   1784  fnhr  er  bloüs  bis  Sou-tcheou 
den  Kanal  entlang.     Er  besah  die  Arbeiten,  die 
Wasserbauten,  die  Dämme  an  den  Flüssen  und  am 
Meeresufer ,  erliefs  Steuern ,   erhöhete  den  Rang 
der  Beamten  und  was  es  sonst  für  Wolthaten  waren, 
mit  denen  er  seinen  Weg  bezeichnete,  besonders 
aber  benutzte  er  sie,  wie  schon  gesagt,  sich  nach 
dem  Zustande  des  Volkes  und  der  Verwaltung  zu 
erkundigen  und  es  wurden  die  Beamten ,  die  sei- 
nen Absichten  nicht  entsprachen,  zur  Bechenschaft 
gezogen.    Ueberall,  wo  er  1785  durchkam,  liefe 
er  die  Mandarinen,  die  sich  am  Ufer  zeigten,  ihn 
zu  sehen,  hohe  oder  niedrige  gleichviel,  vor  sich  » 
und  fragte  sie  aus.     Solcher  Ehre  hatten  sie  sich 
nicht  versehen  und  da  sie  sich  deshalb  vorher  nicht 
beredet  hatten,  was  sie  sagen  wollten,  geriethen 
sie  natürlich  durch  seine  Fragen  vielfach  in  Wider- 
spruche. Er  drang  dann  weiter  in  sie  und  entdeckte 
nun  ihre  Habsucht ,  die  Betrügereyen,  Bedrückung 
des  Volkes  u.  dergl.    Sie  wurden  cassirt,  den  Cri-  • 
minalgerichten  überliefert  und  viele  hier  verurtheilt« 
Viele  wurden  ihrer  Güter  beraubt,    zum  Range 
des  Volkes  erniedrigt,  andere  auf  ewig  ausserhalb 
der  grofsen  Mauer  verbannt,  mehrere  büfsten  selbst 
mit  dem  Leben.      Unter  diesen  letzteren  war  der 
Vicekönig  von  Kiang-nan.    Es  ist  merkwürdig,  wie 
der  dazu  kam. 

Es  war  dies  ein  Mandschure  von  Familie.  Er 
war  an  der  Gränze  der  Provinz  dem.  Kaiser  entge- 
gengegangen,  ihn  zu  empfangen  und  hatte  sich  dann 
unter  sein  Gefolge  geordnet.  Wie  zufällig  fragte  ihn 
der  Kaiser,  ob  seine  Untergebenen  mit  ihm  zufrie- 
den seyen.  Er  hätte  jetzt  seine  Dienste  nur  gel- 
tend zu  machen  brauchen.  Aber  was  das  böse 
Gewissen  doch  thut !  Er  hatte  sich  mehrere  Be- 
drückungen zu  Schulden  kommen  lassen  und  sich 
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verrathen  glaubend,  verlor  er  jetzt  den  Kopf  und 
schwieg.     Der  Kaiser  meinte  erst,   er  habe  wol 
nur  seine  Frage  nicht  recht  verstanden  und  wie- 
derholte sie.    Aber  er  schwieg  wieder,  und  stam- 
melte dann  endlich  ein  ich  weifs  es  nicht  heraus; 
die   andern  Fragen   des  Kaisers  beantwortete  ep 
nicht  besser.      Es  war  um  ihn  geschehen!  Der 
Kaiser  hiefe   ihn    seine  Gegenwart  meiden  und 
nach  Pe-king  gehen,  wo  seine  Sache  weiter  un- 
tersucht werden  sollte.      Es  geschah.    Vieler  Be- 
druckungen schuldig  befunden,  wurde  er  cassirt.  dem 
Criminal-Tribunale  überliefert,  und  von  diesem  yer- 
urtheilt,  sofort  den  Kopf  zu  verlieren,  was  der 
Kaiser  auch  ohne  Gnade  vollstrecken  lieb  x). 

Oft  wurden  auch  an fser ordentliche  Commissio- 
neu  ausgeschickt,  den  Zustand  der  Provinzen  und 
das  Betragen  der  Mandarinen  zu  untersuchen.  So 
Akouy  1782»  Es  wurden  von  ihm  eine  Menge 
Gaunereyen  entdeckt  und  seinem  Kaiser  berichtet, 
und  Conmiissaire  vom  Hofe  und  vom  Tribunale 
der  Verbrechen  erschienen  Schlag  auf  Schlag,  die 
Schuldigen  zu  inquiriren  und  zu  richten;  380  Man- 
darinen wurden  schuldig  befunden  und  verschie- 
dentlich mit  Entsetzung,  Verbannung  nach  Ily, 
selbst  mit  dem  Tode  bestraft,  nach;  dem  sie  es  ver- 
dient hatten.  Unter  diesen  letzteren  war  auch 
ein  Neffe  des  berühmten  Yu-ming-tchoung.  Der 
Kaiser  citirte  ihn  in  Gegenwart  seines  ganzen  Ho- 
fes vor  sich,  ob  er  etwas  zu  seiner  Entschuldigung 
vorzubringen  habe.  Da  er  nichts  fand,  hielt  er 
ihm  eine  pathetische  Rede  über  seine  Undankbar- 
keit und  wie  er  den  verehrten  Namen  seines  Oheims 


1)  Mem.  T.XI.  p. 585-587.  cl.  T.IX.  p.7. 
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entehre,  und  hiefs  ihn  dann  ohne  Gnade  zum  Tode 
fuhren;  er  wurde  enthauptet  I), 

Aufserdem  aber,  weife  man,  giebt  es  in  jeder 
Provinz  eigene  Beamte  ,  die  die  Mandarinen  beauf- 
sichtigen  müssen,    die  f^isitatoren*     Durch  einen 
aolchen  .Visitator  von  Yun-nan  Hai-ning  war  es» 
dals  der  Tsoung-tou  Ly-che-yao  deferirt  wurde. 
Es  war  dieser  aus  einer  alten ,  chinesischen  Fami- 
lie ,  bereits  über  20  Jahre  in  den  verschiedensten 
Provinzen  Tsoung-tou  gewesen  und  zuletzt  sogar 
bis  zum  Ta^hio-sse   befördert  worden;  dennoch 
hatte  er  sich  jetzt  Gelderpressungen  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sofort  wurden  2  Orofse  vom  Kaiser 
als  Commissaire  nach  Yun-nan  geschickt,  die  Sacher 
zu  untersuchen,  durch  Zeugenaussagen  und  eigenesGe- 
ständnifs  Ly-che-yao's  wurden  auch  die  meisten  Be- 
schuldigungen alsbald  contasAirt;  einer  seiner  Bedien* 
tenvvarihm  dabey  besonders  behülflich  gewesen*  So 
hatte  er  von  einem  Mandarinen  der  zweiten  Ordnung 
2000  Unzen,  von  einem  Mineninspector  3000,  von  ei- 
nem  andern  Mandarinen   5000»    vom  Statthalter 
von  Ly-ngan-fou2000»  von  dem  vonLoung-tchhouen 
iou  4000  Unzen  Silbers  empfangen»     Er  entschul- 
digte sich,  Einiges  sey  zum  Besten  von  Kiang-nan 
gewesen,  anderes  Geschenke,  die  er  nicht  habe  an- 
nehmen wollen  und  die  sie  dann  in  Geld  umgesetzt, 
seinem  Geschäftsmann e  gegeben  hätten ,  der  es  zur 
Ausbesserung  seines  Hotels  in  Pe-feing  verwandt 
habe.      Eine  Geschichte  empörte  den  Kaiser  be* 
sonders;   der  Geschäftsmann   Ly-che-yaos  hatte 
nämlich  ein  Paar  untergeordnete  Mandarinen  ge- 
zwungen, ein  Paar  Perlen  von  Ly-che-yao  zu  ei*, 
nem  enormen  Preise  zu  kaufen  und  diese  beyden 
Perlen  hatte  dann   Ly-che-yao   von  ihnen  sich 
wieder  als  Geschenk  geben  lassen.    "Ist  es  mög- 


1)  Mim.  T.X.  p.132  sqq.  u.  T.XIIL  p.436. 
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lieh,  sagt  unser  Kaiser,  dab  ein  Tsbung-tou,  da  Ts 
ein  Meister  der  groben  Lehre  dergleichen  thun  kann, 
und  seinen  Namen  und. Rang  durch  eine  so  niedrig« 
Begierde  so  beschimpfen;  so  etwas  hätte  ich  mir 
von  Ly-che-yao  sicher  nicht  träumen  lassen  \9'  So- 
fort wurde  er  und  alle  Mandarinen,  die  .dazu  mit* 
gewirkt  hatten,  cassirt,  die  beyden  Commissaire 
muteten  seinen  Proceb  ihstruiren ,  fanden  ihn  schul- 
dig und  verurtheilten  ihn  zumTode.  Die  Ta-hio-sse 
und  die  9  groben  Tribunale  in  Pe-king,  denen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Tribunale  der  Verbrechen  die  Ac- 
ten vom  Kaiser  übergeben  waren,  schärften  das 
Urtheil  noch  aut*  sofortige  Hinrichtung.  Der  Kai« 
ser  verschob  indeb  die  Vollziehung  doch  auf  den 
Herhst1),  und  bey  der  Fever  des  70  jährigen 
Geburtstages  des  Kaisers  (1780)  wurde  er  noch 
mit  begnadigt«  Von  seinen  Gütern ,  die  alle  con- 
fiscirt  worden  waren,  blieben  sein  Geld,  seine  Sa- 
chen und  Kostbarkeiten  verloren ,  indeb  behielt  er 
noch  unermefsliche  Ländereyen  in  Kouang-toung, 
das  Ertheil  seines  Vaters  2 ).  Durch  Akouy's  Gun*t 
haben  wir  ihn  nachdem  noch  wieder  zum  Tsoune- 
tou  von  Kan-sou  erheben  sehen  ,  aber  wir  sahen 
auch,  wie  er  wegen  seiner  Härte  und  Nachlässig- 
keit im  Kriege  gegen  die  Hoei-tseu  nochmals  zum 
Tode  verurtheilt,  in  Ketten  nach  Pe-king  geführt 
wurde,  wo  das  Criminalgerioht  sein  Urtheil  bestä- 
tigte (1784)  3)»  Bey  Gelegenheit  des  Festes,  das 
der  Kaiser  den  Greisen  gab,  wurde  ihm  indeb 
noch  einmal  Gnade  zu  Theil,  und  die  Todesstrafe 
wenigstens  in  ewiges.  Gefängnib,  ohne  Hoffnung 
weiterer  Begnadigung,   gemildert;    wegen  seines 


f.  •  > 


1)  Mera.  c.  la  Chine  T.  IX.  p.4t-45. 

2)  Me'm.  conc.  Ja  Chine  T.  IX.  p.  63  sq. 

3)  S.  oben  p.  691  *qq.    Vgl.  Mem.  T.XI.  p.59i  sqq. 
und  609t 
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AHers  ihm  auch  erlassen,  erst  auf  den  Richtplatz 
zu  müssen»  sein  Urtheil  dort  mit  anzuhören  x). 
Dennoch  finden  wir  ihn  4786  schon  wieder  als 
Tsoung-tou  von  Hou-kouang  2). 

Die  Liste  der  im  Jahre  4784  zum  Tode  Ver- 
urtheilteriy  die  immer  in  den  Zeitungen  bekannt 
gemacht  wird  und  freylich  das  Jahr  durch  die 
Reise  des  Kaisers  und  andere  Umstände  etwas  an- 
geschwollen war,  betrug  in  den  verschiedenen 
Provinzen  4348  ,  darunter  j5  Mandarinen ,  32  La- 
ma's,  Bonzen  u.  a.  Ausländer  und  Vasallen,  die 
Uebrigen  Leute  des  Volkes,  440  aus  Sse-tchhouan, 
105  aus  Yun-nan,  420  aus  Kouang-toung  und 
Kouang-si,  4 40  aus  Chen-si  und  Chan-si  u.  s.  w.  3). 

Unsere  Zeit  will  Gleichheit  vor  dem  Gesestze. 
Wenn  diese  ohne  wahre  Gerechtigkeit  und  Hu- 
manität befriedigen  kann,  hier  ist  sie.  Minister, 
Vicekönige,  alle  trifft,  wie  den  gemeinsten  Chine- 
sen, die  härteste  Strafe  des  Gesetzes.  Wir  haben 
schon  Beyspiele  davon  gesehen.  Die  Missionaire 
erwähnen  noch  mehrere ,  obwol  sie  die  näheren 
Umstände  nicht  immer  erzählen.  Der  Graf  Ne 
(Ne-koung)  war  erster  Minister  gewesen ;  er  wurde 
4750  zum  gemeinen  Soldaten  degradirt  und  ent- 
hauptet ,  Tcheon-hio-hian ,  früher  Vicekönig  von 
Fou-kian,  nachdem  Oberflufswart  von  Kiang-nan, 
hatte  die  Unvorsichtigkeit  begangen,  zur  Zeit  der 
Trauer  beym  Tode  der  Kaiserinn  sich  den  Kopf 
zu  scheeren,  er  wurde  (blofs  defshalb?)  entsetzt, 
zum  Aufbaue  der  Mauern   einejc  Forteresse  und 


4)  M6m.  T.XII.  p.509  sqcj. 

2)  Mem.  T.XIH.  p.450.   S>  oben  ^721. 

3)  Mäm.  XL  p»  609*    Im  Jahre  1Ö29 s  579% 
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spHter ,  nach  neuen  Anklagen ,  das  Leben  zu  ver- 
lieren verurtheilt;  die  einzige  Gnade,  die  er  er- 
langte, war,  da£s  er  sich  selber  erdrosseln  durfte. 
Ngan-ning,  Vicekönig  von  Kiang-nan,  hatte  bey 
einer  entstandenen  Theurung  einem  Aufstande 
nicht  wehren  können,  er  wurde  gefesselt,  sammt 
seiner  ganzen  Familie  aller  Ehren  und  Guter  ver- 
lustig erklärt  und  in  die  Tartarey  abgeführt,  wo 
er  nun  den  kaiserlichen  Fallast  fegen  konnte  x) 1 

* 

Es  bedurfte  hier  zuletzt  gar  nicht  einmal  eines 
vornehmen  Anklägers.  "Unter  den  Ming,  sagt 
unser  Kaiser2),  bestrafte  man  die  subalternen  Be- 
amten, die  ihre  Obern  anklagten*  Unter  meiner 
Regierung  dagegen  mag  der  niedrigste  oder  höchste 
Beamte  einen  am  Platze  und  wäre  es  mich  selbst 
nines  Fehlers  zeihen,  ich  untersuche  immer  sor<r- 
fältigst  und  lasse  durch  andere  untersuchen ,  ob 
ihre  Anklagen  und  Vorstellungen  gegründet  sind 
oder  nicht«  Ich  bessere  mich ,  wenn  ich  in  dem 
Falle  bin ,  es  thun  zu  müssen ,  im  Uebrigen  strafe 
ich  Ankläger  und  Angeklagte,  nachdem  der  eine 
oder  andere  schuldig  befunden  worden ,  und  das 
ohne  alle  Partheylichkeit,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Person,  blofs  um  den  begangenen  Fehler  zu  be- 
strafen". Wir  haben  schon  ohne  ein  Bey  spiel  ge- 
sehen, wie  er  auch  die  Klagen  der  .  Einzelnen 
gegen  ihre  Obern  anhörte  (  und  ihren,  billigen 
Beschwerden  Gerechtigkeit  angedethen  lie£a  3). 

Rechtsverweigerung  oder  Verletzung  wurde  an 
den  Richtern  immer  geahndet.     Ein  Mann  z.  ß. 


1)  Forgeot  Lettr.  e'dif.  N.  E.  T,  XXIII.  p.  142.  281- 

2)  Mem.  conc.  la  Chiue  T.  XV.  p.326  sqq^ 

3)  S.  oben  p.  721. 
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hatte  1785  seine  Frau  umgebracht,  war  aber  un- 
gestraft geblieben.  Ihr  Bruder  wuüste  die  Sache 
zu  den  Fölsen  des  Thrones  zu  legen,  und  der 
Praesident  des  Gerichtes  fiel  sofort  in  Ungnade 
und  wurde  auf  10  Jahre  seiner  Einkünfte  beraubt» 
seine  Rätbe  wurden  um  drey  Grade  erniedrigt  und 
6  zum  Exile  und  zu  ewiger  Sclaverey  verdammt 

Ungerechtigkeiten  wurden  ebensowenig  geduldet 
und  die  sie  sich  zu  Schulden  kommen  Uelsen,  ohne 
alle  Gna  le  und  Rücksicht  auf  die  Person,  strenge 
getraft.    So  hatte  der  Mandarin,  der  die  Bauten  sei- 
nes Schwiegersohnes  Fou-lou-ngan  beaufsichtigte, 
den  Baumeister   wegen  Nachlässigkeit  zuchtigen 
lassen  wollen,  sey  es  aber,  dafs  die  Schläge  des 
Pan-tse  zu  zahlreich  oder  zu  hart  fielen,  genug 
er  starb  daran.     In  der  Angst  seines  Herzens  bot 
der  Mandarin  lOOTael,  wenn  einer  die  Tb'dtung 
auf  sich  nehmen  und  lOTael  Jedem,  der  zu  dem 
Ende  Zeugnils  ablegen  wollte.     Die  Summe  war 
zu  bedeutend,  als  dafs  sich  nicht  ein  armer  Teu- 
fel gefunden  hätte,  der,  in  der  Hoffnung,  durch 
Verwendung  des  kaiserlichen  Schwiegersohnes  das 
Leben  zu  behalten ,  es  auf  sich  genommen ,  sich 
zur  That  zu  bekennen,  indem  er  vorgab,  mit  ihm 
in  Streit  gerathen,  das  Unglück  gehabt  zu  haben, 
ihn  zu  erschlagen.    Er  wurde  erdrosselt  zu  werden 
verurtheilt.    lndels  eine  weise  Einrichtung  in  China 
verschiebt,  da  die  Processe  nicht  sehr  langwierig 
sind,    die    gewöhnlichen   Hinrichtungen  alle  bis 
auf  den  Herbst.      Einen  Monat  vor  der  Hinrich- 
tung muss  das  Tribunal  der  Verbrechen  nochmals 
jedes  gefällte  Urtheil  revidiren.      Jedes  Mitglied 
giebt  sein  motivirtes  Urtheil  schriftlich   ein  und 


\)  Nouv.  Lettr.  &)if.  T.II.  p.  96. 
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sämmtliche  Acten  werden  dann  den  Ministern  zu- 
gesandt, die  diese  dann  in  der  Hand,  die  Gefange- 
nen einzeln  die  Tage  darauf  sich  vorführen  lassen, 
sie  zu  befragen  und  wenn  einer  sich  etwa  un- 
schuldig verurtheilt  glaubt,  seine  Gründe  zu  hören; 
und dieseVorfülirungundVernehmung  wiederholt  sich 
drey  Tage  vor  der  Hinrichtung,  wenn  der  Kaiser 
sich  in  den  Tchay-koung  begiebt,  um  zur  Unter- 
zeichnung der  Urtheile  durch  Fasten  sieb  vorzube- 
reiten ,  nochmals«  Hier  bey  dieser  letzten  Verneh- 
mung nun  war  es,  wo  unser  Maurer,  der  jetzt 
wol  vergebens  seine  Befreyung  hoffen  mochte, 
Akouy  noch  alles  entdeckte.  Er  kam  natürlich 
frey,  der  Mandarin  dagegen  wurde  sofort  cassirt, 
dem  Criminalgerichte  überliefert  und  weil  er  nicht 
nur  brutaler  Weise  einen  Mann  des  Volkes  zu 
Tode  geprügelt  ,  sondern  auch  das  Gericht  betro- 
gen und  einen  Unschuldigen  sich  zur  That  zu  be 
kennen  verleitet  habe,  in  Stücken  gehauen  zu  wer 
den  verurtheilt.  Vergebens  war  alle  Verwendung 
des  kaiserlichen  Schwiegersohnes  für  ihn ;  das  Ur 
theil  wurde  ohne  Gnade,  vollzogen  *). 


■  -  ■ 


Gleiche,  prompte,  unpartheiische,  dennoch  niel 
vorschnelle  Justiz,  sieht  man,  kann  man  Khian-loung 
Regierung  nicht  absprechen.  Wenn  jene  uns  der 
noch  nicht  zusagen  kann,  so  liegt  dies  in  der  Barbt 
rey  und  Roheit  der  chinesischen  Straf gesetzg< 
bung*  Wir  haben  schon  Beyspiele  davon  gesehei 
besonders  empörend  aber  erscheint  sie,  wenn  weg* 
oft  eingebildeter  Verbrechen  nicht  blofs  der  unglücl 
liehe  Angeklagte  auf  das  Grausamste  hingeopfert 
wird,  sondern  alle  seine  ganz  unschuldigen  Ang 


i)  M<Jm.  T.XI.  p.  553-559.  vgl.  T.X1II.  p.447  sqq. 
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hörigen,  Eltern,  Weiber,  Kinder,  Bruder  fast 
gleich  harte  Strafen  leiden  müssen1).  Dies  ist 
aber  bey  Bestrafung  aller  Majestätsperbrechen 
der  Fall.  Wir  haben  aus  Khiang-loung's  Regie- 
rung  mehrere  Bey  spiele,  die  vielfach  lehrreich 
sind. 

Das  erste  Beyspiel  betraf  eine  Vorstellung,  und 
zeigt,  wie  gefährlich  dies  oft  so  gespriesenes  Recht 
dem  Einzelnen  werden  kann.  Kin-tsoung-chao 
war  ein  armer  Baccalaureus  (Sieou-tsai)  aus  Kin- 
hien  in  Leao-toung,  39  Jahr  alt.  Sein  Vater  war 
Statthalter  von  Foung-tsian-hian  in  Chen-si  gewe- 
sen, aber  beyde  Eltern  seit  länger  todt.  Ein  älterer 
Bruder  Kin-tsoung-sin  war  ebenfalls  Baccalaureus, 
lebte  aber  70-80  Ly  von  ihm  entfernt  in  Kin- 
tcheou-fou.  Er  selbst  wohnte  in  einem  Dorfe 
Tchang-kouo-pou,  hatte  eine  Frau,  einen  noch  un- 
mündigen Sohn  und  4TÖchter,  die  älteste,  17Jahr 
alt,  verheirathet,  die  anderen  noch  zu  Hause.  Un- 
ser Mann  hatte  erat  eine  Schule  errichtet,  sie 
warf  aber  nicht  genug  ab,  ihn  und  seine  Familie 
zu  ernähren,  da  hörte  er,  dafs  der  Kaiser  (1778) 
durch  Moukden  käme,  und  es  fiel  ihm  ein,  wenn 
er  ihm  eine  Vorstellung  Überreichte,  könne  er  viel- 
leicht sein  Glück  machen ;  denn  wenn  sie  dem  Kaiser 


1)  Man  mufs  sich  um  so  mehr  wundern,  dafs  diese 
Barbarey  sich  in  China ,  das  doch  so  manche  Blume 
der  Humanität  trug,  so  Jange  erhalten,  da  schon 
Meng-tseu  (See.  IV.  v.  Chr.)  es  als  Wen-wang's  Ma- 
xime preifset:  tsouy  jin,  eul  pou  nou,  der  schuldige 
Mann  (werde  gestraft),  nicht  Weib  und  Kind  (Meng- 
tseul,  2.  §23.).  Aber  yertheidigle  doch  Cicero  Ep.  ad 
Brutura  15  diese  ßarbarey  noch :  Videtur  illud  esse 
crudele,  quod  ad  liberos,  qui  nii  meruerunt  poena 
pervenit.  Sed  illud  et  antiquum  est  et  omnium  ci- 
vitatum  !  I 
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gefiele ,  wurde  er  ihm  gewife  ein  M andarinat  geben. 
Nur  meinte  er,  es  müfsten  recht  wichtige  Artikel 
seyn,  die  er  zum  Gegenstande  derselben  nähme. 
Die  Wahl  eines  Nachfolgers,  die  Ernennung  einer 
Kaiserinn,  die  Ermahnung,  Vorstellungen  Raum  zu 
geben  und  Wolthaten  zu  verbreiten  schienen  ihm 
4  solche  Puncte ,  die  auch  schon  früher  zum  Ge- 
genstande mehrerer  Vorstellungen  gemacht  waren. 
Er  also,  volf  des  Gedankens,  sein  Gluck  zu  för- 
dern, machte  sich  drüber,  fafste  seine  Vorstellung 
ab ,  schrieb  sie  mit  eigener  Hand  nieder  und  über- 
reichte sie,  als  der  Kaiser  eben  von  den  Gräbern  sei- 
ner Ahnen  zurückkehrte*  Der  arme  Teufel!  wie 
sehr  hatte  er  sich  geirrt. 

Es  ist  Schade,  dals  wir  seine  Vorstellung  nicht 
selber  vor  uns  haben.  Es  müssen  aber  allerdings 
unvorsichtige  und  unüberlegte  AeuJserungen  darin 
vorgekommen  seyn :  "Der  Kaiser  solle  seine  Feh- 
ler bekennen  und  im  Angesicht  des  Reiches  be- 
reuen", "die  herrschende  Dynastie  besitze  den 
Thron  nicht  legitim*'  u.  dergl.  *)*  Er  scheint  zwar 
durchaus  es  nicht  böse  gemeint  zu  haben.  Jenes  sind 
Phrasen,  die  der  Kaiser  immer  von  sich  braucht,  die 
freylich  aber  darum  nicht  jeder  Unterthan  gegen 
ihn  brauchen  darf;  was  er  aber  von  der  Illegiti- 
mität der  Dynastie  gesagt  hatte,  war  ihm,  Gott 
weifs,  wie,  sicher  aber,  wie  man  aus  seiner  Ant- 
wort sieht,  ganz  wider  Willen  und  unbedacht 
entfallen,  und  er  hatte  ganz  etwas  anderes  sagen 
wollen«  Der  Kaiser  indefsnahm  beydes  sehr  übel  auf. 

'Er  hatte  —  China  eigen  —  schon  in  der  Zeitung 
vom  l7Novbr.  »)  dem  Publicum  von  dem  Vorfalle 


1)  S.  Mem.  1.  c.  p.  330. 

2)  üebers.  Mem.  T.  XV.  p.  315-328.      Der  Kaiser  *r- 
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Nachrieht  gegeben  und  sich  gegen  alle  4  Vorwurfe 
verantwortet;  auf  den  ersten  Punct,  die  Ernennung 
des  Nachfolgers,  liefs  er  in  der  Zeitung  vom  26 
Novbr.  x)  noch  eine  lange  Antwort  einrücken.  Wir 
werden  unten  Gelegenheit  haben  ,  auf  diese  seine 
Beantwortung  der  beyden  ersten  Puncte  zurückzu- 
kommen, die  der  beyden  letzten  sind  schon  oben 
dem   Wesentlichsten   nach  mitgetheilt  worden  2). 

Hier  nur  das  weitere  Schicksal  des  armen  Teufels. 

> 

Die  Grofsen  seines  Gefolges  mufsten  auf  beson- 
dern Befehl  des  Kaisers,  in  Verbindung  mit  den 
Ta-hio-sse  und  den  Presidenten  und  ersten  Beam- 
ten der  9  großen  Tribunäle,  die  gerade  um  den 
Kaiser  waren,  sich  vereinigen,  die  Sache  zu  un- 
tersuchen und  ihm  das  Urtheil  zu  sprechen.  Nach 
j  1  Tagen  war  es  gefällt.  Die  Zeitung  vom  28 
Novbr.  giebt  den  Bericht  Yu-ming-tchoung's  und 
der  übrigen  Richter  an  den  Kaiser,  der  das  Urtheil 
begleitete,  in  extenso  hier  nur  die  Hauptsache 
daraus. 

Erst  Name,  Stand,  Familie,  Verhältnisse  des 
Beklagten,  nebst  Anlafs  und  Hergang  des  Verbre- 
chens, wie  seine  eigene  Aussage  es  ergab.  Wir 
haben  das  Wesentlichste  daraus  oben  ausgehoben. 
Die  Richter  hatten  was  der  Kaiser  von  seiner  Wol- 
thätigkeit  und  der  Freyheit,  die  er  jedem  lasse, 
ihm  billige  Vorstellungen  zu  machen,  ihnen  selber 
gerühmt  hatte,  dem  Beklagten  treulich  vorgehal- 
ten.   Seine  Antwort  war :    "Ich  wohnte  an  einem 


wähnt  hier  (p.327)  noch  einer  ähnlichen  Vorstellung 
eines  Litteraten  Tseng-king  aus  Hou-nan. 

1)  Ucbcrs.  ib.  p.  297-315-      2)  S.  oben  p.790.  u.  776. 

3)  Mem.  ib.  328-335. 
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kleinen  Orte,  alles  was  im  übrigen  Reiche  sich 
zutrug,  war  mir  unbekannt;  es  ist  also  nicht  zu 
verwundern ,  wenn  ich  von  des  Kaisers  Wolthaten 
nichts  gehört  habe.  Ich  sehe  indefs,  ich  habe 
den  Kaiser  verleumdet,  ich  verdiene  den  Tod". 
'  Bey  der.  Ermahnung,  sich  einen  Nachfolger  zu  er- 
nennen, mochten  sie  Absichten  wittern;  auch  das 
Illegitim  frappirte  sie.  Da  er  nichts  auf  ihre  de[s- 
/  halbigen  Fragen  erwiederte,  mufste  er  auf  die 
Tortur.  Indefs  seine  Antworten  ergaben,  dafs  der 
arme  Tropf  durchaus  nichts  weiter  beabsichtigt 
hatte.  Er  hatte  in  der  Geschichte  gelesen,  wie 
mehrere  Litteraten  durch  ahnliche  Vorstellungen; 
ihr  Gluck  gemacht  hatten,  das  hatte  er  auch  wol- 
len ;  das  Illegitim  war  ihm,  wie  schon  gesagt,  Gott 
weifs,  wie,  entfallen.  Ein  böser  Genius,  meinte 
er,  müsse  seinen  Pinsel  geführt  haben;  er  hatte 
schreiben  wollen:  die  Han  und  Thang  und  Soung 
und  Ming  hätten  den  Thron  nicht  legitimer  beses- 
sen« "Es  ist  unnütz ,  schlofs  er  sehr  demüthig, 
die  Untersuchung  weiter  zu  treiben;  ich  habe  alles 
gesagt.  Ich  habe  einen  grofsen  Fehler  begangen. 
Ich  mifsbillige  meine  Schrift.  Ich  begehre  als  eine 
Gnade,  nach  der  Strenge  des  Gesetzes  mich  zu 
verurtheilen  und  den  Kaiser  zu  bitten,  noch  eine 
'  neue  Marter  hinzuzufügen,  es  wird  immer  noch 
nicht  genug  seyn,  mein  Verbrechen  zu  sühnen''. 

Nachdem  der  Beklagte  in  das  Geföngnifs  zu- 
ruckgeftihrt  worden,  deputirte  das  Gericht  mehrere 
Mandarinen  vom  Tribunale  der  Minister,  mit  dem 
Statthalter  (Tchi-fou)  von  Kin-tcheou-fou ,  beglei- 
tet von  Beamten  des  Criminalamtes  in  das  Haus 
des  Verbrechers  zu  gehen,  und  sich  aller  seiner 
Papiere,  auch  Frau  und  Kinder  zu  bemächtigen. 
Andere  Mandarinen  mufsten  dasselbe  mit  seinem 
ältern  Bruder  vornehmen.      Nachdem  dann  alle 
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angekommen,  wurde  dieser  ebenfalls  inquirirt.  Er 
bekannte,  er  sey  51  Jahr  alt,  ebenfalls  Baccalau- 
reus,'  lebe  aber  schon  lange  von  seinem  Bruder 
ferne,  und  habe  von  der  Schrift  desselben  durch- 
aus nichts  gewufst.  Den  Richtern  schien  diese 
seine  Aussage  unglaublich ;  die  Tortur,  die  sie  an« 
wandten,  brachte  indefs  nichts  anderes  von  ihm 
heraus. 

Endlich  erging  das  Urtheil.  Es  hieß,  der  Bitt- 
steller sey  von  alter  Raye  aus  Moukden,  sey  mit 
einem  Grade  geehrt  worden,  seine  Voreltern 
seyen  alte  Unterthanen  der  Dynastie  gewesen,  hät- 
ten von  ihr  Nahrung  und  Unterhalt,  sein  Vater 
selbst  ein  M  an  darin  at  erhalten,  er  verdiene  also  als 
Undankbarer  keine  Gnade.  So  verurtheilten  sie 
ihn  denn  nach  der  Strenge  der  Gesetze,  Weil  er 
gesagt,  die  glorreiche  Dynastie  der  Tai-tsing  be- 
sitze den  Thron  nicht  legitimer  Weise,  in  Stücken 
gehauen  zu  werden  x).  "Die  Chinesen  selbst  hätten 
diese  Strafe  festgesetzt  und  keiner  von  ihnen  werde 
also  ihr  Urtheil  mifsbilligen".  Nach  eben  deren 
Gesetze  a)  verurtheilten  sie  seinen  Bruder  und 
dessen  Söhne  zur  sofortiger  Enthauptung ;  des  Bitt- 
stellers Sohn  wollten  die  chinesischen  Gesetze 
zwar  verschont  wissen,  da  er  erst  dreyzehn  (unter 
46)  Jahre  alt  sey,  aber  man  müsse  die  ganze  Raqe 
ausrotten  und  den  Sohn  mit  dem  Vater  sterben 
lassen.    Ueber  die  Weiber  und  Kinder  sollte  das 

■  >  •  ■  .  <  * 


1)  "Mettre  en  pieces''  ist  nicht  so  wörtlich  zu  nehmen. 
Staunton  1.  c.  p.  269  (?)  shal  suffer  death  by  a  slow  and 
painful  execution, 

2)  S.  Ta-thsing-Ieu-lee  p.270  das  Gesetz.  DieganzUn- 
schuldigen  unter  16  Jahr  solleu  leben  bleibeu ,  aber  — 
castrirt  werden!  ib.  p.545. 
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Criminalgericht  •  nach  den  Gesetzen  entscheiden« 

Sie  wurden  nach  diesen  wolverdienten  Grofsen  als 

Sclaven  gegeben,   ihre  Güter  aber  sämmtlich  Con- 
to Ö  n  «  r 

fiscirt«  Auch  die  Aufseher  der  Litteraten,  der 
Hio-youan  und  Kiao-koan  und  der  Statthalter  des 
Volkes  (Tchi-fou)  von  Foung-thian-fou  sollten  vor 
dem  Li-pou  erscheinen  und  wenn  sie  schuldig, 
bestraft  werden. 

Der  Kaiser  milderte  das  Urtheil  des  Bittstellers 
in  Enthauptung«  die  Hinrichtung  der  andern  ver- 
schob er  als  nichtschuldig  auf  den  Herbst«  im  übri- 
gen das  Urtheil  bestätigend. 

Nicht  besser  erging  es  dem  Verfasser  eines 
Buches  über  die  Bestimmung  der  Dynastie  der 
Tai-tJising  (1770)  x).  Auch  dieser  dachte,  freylich 
auf  einem  andern  Wege,  durch  Prophezeiungen  sein 
Glück  zu  machen,  kam  aber  ebenfalls  schlecht 
dabey  weg«  Ks  war  dies  kein  Gelehrter,  sondern 
ein  Arzt ,  der  zugleich  einen  Detailhandel  mit  Spe- 
cereyen  trieb  und  dabey  aus  den  Koua  und  Stäb- 
ehen wahrsagte.  Wenn  er  dem  Kaiser  und  seiner 
Dynastie  ein  recht  günstiges  Prognosticon  stellte, 
meinte  er,  müsse  er  notbwendi£  sein  Glück  nia- 
chen.  Die  Dauer  der  Dynastie  der  Tcheou ,  die 
er  dieser  prophezeiete,  800  Jahre,  war  fr ey lieh  lange 
genug,  aber  57Jahre,  worauf  er  die  Lebenszeit 
des  Kaisers  beschränkte ,  genügten  diesem  nicht, 
und  da  er  noch  einer  andern  Betrügerey  sich  erlaubt, 
wurde  er  verurtheilt.  Er  hatte  nämlich  seine  Pro- 
phezeiungen in  ein  Buch,  die  Bestimmungen  des 
Himmels  über  die  Dynastie  der  Tay-thsing  (Tai- 


i)  Zeituug  v.  2  Juli  1779  in  Mera.  c.  la  Chine  T.XV. 
p.  335-344«    Der  Verfasser  hiefe  Tche-lien-pao« . 
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tsingThian  ting  yen  chou)  zusammengetragen  und, 
einen  Besuch  des  Kaisers  heym  Grabe  seiner  Mut- 
ter wahrnehmend,   durch  einen  Schüler  von  ihm 
dem  Kaiser  es  uberreichen  lassen ,    seinen  F ase- 
Jeyen  aber  Gewicht   zu   geben,    darin  vorgege- 
ben,   dafs  Kaiser  Khang-hy  ihm    1762   in'  Lo- 
lo-yen  erschienen  sey  und  ihm  in  einem  Buche,  das 
noch  in  seinen  Händen,   das  Geschick  der  Dyna- 
stie enthüllt  habe;  dieser  Betrug  war  vornehmlich 
sein  Unglück*    Die  Grofsen  des  Reiches,  die  Ta- 
hio-sse  u.  s.w.,  in  Verbindung  mit  dem  Tribunale  der 
Verbrechen,  denen  der  Kaiser  die  Sache  ubertra- 
gen hatte,  verurtheilten  ihn  wegen  dieses  Betruges, 
weil  er  der  Dynastie  und  dem  Kaiser  Prognostica 
gestellt,  die  Jahre  des  Kaisers  auf  57  beschränkt, 
und  die   kleinen  Namen  seiner  Majestät  und  ihrer 
Ahnen  gebraucht  habe,   gemäfs  den  chinesischen 
Gesetzen,  in  Stucken  gehauen  zu  werden,  seinen 
Schüler  aber  für  die  Frechheit,  das  Buch  überreicht 
zu  haben,  sofort  den  Kopf  zu  verlieren.    Die  El- 
tern des  Verbrechers ,  die  nach  chinesischen  Ge- 
setzen auch  auszurotten  gewesen,  seyen  schon  todt, 
seine  Frau  dagegen  solle  einem  Grofsen  zur  Scla- 
vinn  gegeben  werden.      Seine  Tochter  sey  durch  » 
die  Verheirathung  in  eine   andere  Familie  über- 

CT 

gegangen,  also  frey.  Die  Verwandten  des  Schü- 
lers wollten  sie  nicht  weiter  verurtheilen,  aber  der 
Hausbesitzer  solle  80  Hiebe  haben ,  damit  er  sich 
künftig  vorsehe,  an  wen  er  sein  Haus  vermiethe! 
Die  Papiere ,  Bücher  u.  s.  w,  des  Propheten  soll- 
ten sämmtlich  verbrannt,  zwei  Schüler  von  ihm 
aber  dem  Tsoung-tou  der  Provinz  zur  etwaigen  v 
Bestrafung  überliefert  werden* 

Der  Beichlufs  des  Kaisers  verbreitete  sich  weit- 
läufig über  seinen  Entschlufs,  die  Herrschaft  bis 
zum  60  Jahre  unter  des  Himmels  Beystande  fort- 

•  % 
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fuhren  zu  wollen;  daCs  der  Beklagte  ihm  Prognostica 
gestellt  und  sein  Leben  auf  57  Jahre  begrenzt  habe, 
hätte  er  ihm  gerne  verziehen,  aber  weil  er  ihn  und  seine 
Ahnen  bey  ihrem  Kleinkindernamen  genannt,  schon 
hey  Privaten  eine  Beleidigung,  um  wie  viel  mehr 
beym  Kaiser,  und  eine  Erscheinung  Khang-hy's 
erdichtet  habe,  verurtheilte  er  ihn,  sofort  den 
Kopf  zu  verlieren.  Hinsichts  seines  Schülers  setzte 
er  die  Entscheidung  bis  auf  den  Herbst  aus ,  sonst 
es  bey  ihrem  Ausspruche  lassend. 

Noch  härter  und  alle  Prefsfreyheit  nach  unserer 
Art  unterdrückend  war  das  Verfahren  gegen  ei- 
nen Litteraten  aus  Kiang-si,  den  Ouang-si-heou 
1777  *)♦  ^  war  d'es  ein  Licentiat  (Kin-jin),  der 
ferne  vom  Hofe  und  von  Aemtern  lediglich  seinen 
litterärischen  Beschäftigungen  lebte  und  bereits  60 
Jahre  alt  war.  Er  schrieb  Bücher,  die  er  dann 
herausgab.  Seine  Werke  gingen  gut  ab,  hatten 
ihn  bereichert  und  ihm  eine  Art  von  Namen  er- 
worben. Dies  mochte  indessen  einigen  Neid  erregen; 
ein  Feind  klagte  ihn  an ,  er  wurde  arretirt  und 
unter  Escorte  nach  Pe-king  vor  das  Tribunal  der 
Verbrechen  geführt.  Die  Prinzen,  Grafen,  Mini- 
ster und  Mandarinen  der  ersten  Ordnung,  in  Ver- 
bindung mit  den  9  grofsen  Tribunalen  des  Reiches» 
wurden  vom  Kaiser  zu  seinen  Richtern  berufen. 
Seine  Bücher,  der  man  sich  in  seinem  Hause  J>e- 
mächtigt  hatte ,  bildeten  das  Corpus  delicti.  Die 
Beschuldigungen  waren  :  er  habe  einen  Auszug  aus 
dem  Wörterbuche  Khang-hy^s  gemacht  und  an  meh- 
reren Stellen  diesem  so  ehrwürdigen,  authentischen 


i)  Auszug  d.  Zeitung.  Letrr.  edif.  N*  E.  T.XXIV.  p. 
475-480,  wiederholt  Mem.  conc.  la  Chine  T.XV.  p. 
265-2Ö9. 


Digitized  by  Google 


1 


Die  Mandachurey.  811 

Werke  zu  widersprechen  gewagt;  er  habe  in  der 
Vorrede  Confueius,  Sr.  Majestät  und  Dero  Ahnen 
kleine  Namen  x)  gebraucht ,  "ein  Mangel  an  Re- 
spect ,  der  sie  zittern  mache",  habe  in  seinen  Fa- 
milienregistern sein  Geschlecht  durch  die  Tcheou 
von  Hoang— ty  abgeleitet  und  in  Versen  dies  seine 
angebliche  Abkunft  in  verdammungswürdigen  Aus- 
drücken erhoben.     Wir  müssen  über  solche  Be- 
schuldigungen   lächeln.     Aber   dort   nahm  man 
die  Sache  sehr  ernstlich«    Er  sollte  sich  verantwor- 
ten.    Seine  Antworten   waren  ganz  vernunftig: 
Weil  Khang-hy's  Wörterbuch  zu  bändereich  sey, 
habe  er  einen  Auszug  daraus  veranstaltet.  Die 
kleinen  Namen  ,  habe  er  drucken  lassen ,  dafs  je- 
der sie  kenne  und  sich  vorsehen  könne,  sie  zu 
brauchen,  denn  ihm  wenigstens  sey  es  begegnet, 
dafs  er  erst  im  30 Jahre  im  Saale,  wo  die  Littera- 
ten zum  Componiren  zusammenkämen  ,  zum  ersten 
Male  sie  gesehen;  er  habe  indessen  seinen  Fehler 
später  selbst  eingesehen  und  bey  einem  zweiten 
Abdrucke  das  Fehlerhafte  alles  weggelassen.  Dafe 
er  sein  Geschlecht  vom  Hoang-ty  abgeleitet,  sey 
eine    Eitelkeit    gewesen ,    und    die    Verse  im 
Feuer  der  Poesie  ohne  viele  Ueberlegung  gedich- 
tet.   Wir  würden  uns  gerne  dabey  beruhigt  haben« 
Die  Richter  aber  meinten,  er  sey  ja  kein  Bauer, 
sondern  Gelehrter  der   zweiten  Ordnung,  der  in 
ihren  Gesetzen  und  Einrichtungen  unterrichtet  seyn 
müsse;  seine  Schrift  enthalte  eine  Verletzung  der 
kaiserlichen  Majestät,    ziele  auf  Rebellion,  sey 
Majestätsverbrechen  der  ersten  Art.     Nach  den 


■ 

1)  Diese  Kleinkindernamen  sind  oft  etwas  spöttisch  z.  B. 
Confueius  hiefs  Kfiieou,  [liigelehen;  Beleidigung  ist  es 
also  allerdings,  jemanden  dabey  zu  nennen,  aber 
Hochvenathl 
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Gesetzen  verurtheilten  sie  ihn  also  in  Stücken  ge- 
hauen, seine  Güter  confiseirt,  seine  Verwandten 
über  16 Jahre  hingerichtet ,  Frauen,  Concubinen 
und  Kinder  unter  16  Jahren  verbannt  und  einem 
Grofsen  als  Sclaven  gegeben  zu  werden;  eine 
Anwendung  der  Gesetze,  die  wir  empörend  nen- 
nen müssen*  Der  Kaiser  milderte  indefs  seine  Strafe 
blofs  in  Enthauptung,  seine  Verwandten  begnadi- 
gend, die  Söhne  sollten  auf  den  Herbst  aufgehoben 
werden ,  sonst  wurde  das  Urtheil  bestätigt. 

Wir  erwähnen  hier  noch  füglich  die  Verbren- 
nung eines  Buches  gegen  die  Mandschuren.  Bey 
der  allgemeinen  Nachsuchung  nach  Büchern  zu  der 
grofsen  Sammlung,  von  der  wir  gleich  reden  wer- 
den, war  nämlich  im  Jahre  1779  auch  ein  Buch: 
"Die  99 Mittel,  die  Mandschuren  gänzlich  zu  ver- 
tilgen" (Kieou-chy  kieou  tcheou  etc.)  aufgefun- 
den und  dem  Kaiser  praesentirt  worden.  Yu- 
ming-tchoung  und  die  andern  Meister  der  grofsen 
Lehre  mufsten  darüber  Bericht  erstatten,  der  in  der 
Zeitung  vom  16  May  1779  erschien  x).  Eis  war 
kein  neues  Werk  eines  lebenden  Schriftstellers,  .son- 
dern aus  den  letzten  Zeiten  der  Ming  von  einem 
sonst  unbekannten  Verfasser.  Wie  viele  Chinesen 
damals  zu  furchtsam,  dem  bedrängten  Vaterlande 
ihre  Arme  zu  leihen ,  mit  der  Feder  es  vertheidi- 
gen  zu  können  meinten,  und  defshalb  Bücher  über 
Bücher  voll  gutgemeinter,  aber  oft  abgeschmackter 
Rathschläge  schrieben,  so  hatte  auch  dieser  Eh- 
renmann, wahrscheinlich  ein  Hofmeister  beym  da- 
maligen Minister,   nicht  zurückbleiben  wollen  und 


i)  Uebers.  Mem.  c.  la  Chine  T.XV.  p.  363-371.  Vgl. 

das  Verbot  schlechter  und  verderblicher  Bücher  b. 
'  Stauulon  Ta-thsing  leu  lee  p.  548. 
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diese  99  meist  unausführbare  oder  gar  lächerlichen 
Rathschläge  aufgesetzt.  Wir  ubergehen  die  Pro- 
ben,  die  sie  mit  spitzen  Bemerkungen  begleitet 
daraus  gaben.  Das  Endurtheil  lautete,  es  sey 
keiner  Aufnahme  in  die  Sammlung  werth,  sondern 
verdiene  ins  Feuer  geworfen  zu  werden,  worauf 
der  Kaiser  dann  auch  alle  Exemplare  verbrennen 
hiefe. 

Die  Erwähnung  dieser  Sammlung  führt  uns  wie 
von  selbst  auf  unsern  Kaiser  als  Beschützer  und 
Freund  der  Litteratur  in  welcher  Hinsicht  wir 
ihn  noch  zu  betrachten  haben.     Es  kann  unsere 
Absicht  nicht  seyn,  alle  Werke,  die  unter  Khian- 
loun^s  Auspicien   erschienen ,   hier   namhaft  auf- 
zufuhren ,  aber  einige  der  Bedeutenderen  müssen 
wir  doch  nennen.     Die  erwähnte  Sammlung  steht 
aber  hier  oben  an,  und  wir  glauben  den  Dank  un- 
serer Leser  zu  verdienen,  wenn  wir  das  Deta  il,  das  wir 
darüber  haben,  so  unvollständig  und  zum  Theil  unwe- 
sentlich es  auch  ist,  hier  mittheilen.  Eis  sollte  dies  eine 
Sammlung  des  Besten  seyn,   was  China  in  allen 
Fächern  von  Büchern  besafc.    Der  Titel,  den  der 
Kaiser  selbst  gewählt  hat,   ist  Sse-khou-tsiouan- 
chou  etwa  Bibliothek,  eigentlich  Sammlung  aller 
Bücher  der  4  Magazine  *).     Die  £ahl  der  Bände 
(kiuen)  wird  sehr  verschieden  angegeben.  Nach 
der  eigenen  Aeusserung  des  Kaisers  selbst  war  sie 
auf  168,000  bestimmt  2).    Wenn  ich  P.  Hyacinth 


4)  Nach  Amiot  Mem.  T.XV.  p.  388.  Sae-kou  mit  An- 
spielung des  Ausdrucks  Sse-hai  od.  Sse-hai-tclii  nouy, 
was  inuer  der  4  Meere,  für  ganz  China.  Nach  r. 
Hyacinlh  p.  83  von  der  Einteilung  in  4 Klagen  von 
Büchern:  fang,  Philosophie,  Geschichte  «-Melange.. 

o)  S.  Mem.  T.  XV.  p.353;  nach  Bourgois  T.XI.  p.579 
u  T  XV  p.289  erst  übcrlrieben  600,000  Bande 
vgl.  doch  T.XI1I.  p.4705  nach  Remusat  Nouv.  Mel. 
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recht  verstehe,  begreift  sie  (oder  der  Auszug?)  3460 
Werke  in  75,854  Heften  wirklich;  jedenfalls  bleibt 
es  wol  die  grofste  Compilation ,  die  je  auf  Erden 
gemacht  ist  und  dient  zur  Bestätigung  dessen, 
was  wir  oben  über  den  Compilationsgeist  der  neue- 
ren chinesischen  Litteratur  und  dem  colossalen  ih- 
rer Productionen  gesagt  haben.  .. 

Alle  Besitzer  von  Büchern  und  Handschriften 
wurden  aufgefordert,  sie  einzuschicken,  mit  dem 
Versprechen ,  sie  nach  getroffener  Auswahl  ihren 
Eignern  wieder  zuzustellen»  und  die  geschickte- 
sten Han-lin  wurden  dann  ausgewählt,  sie  zu  prü- 
fen und  die  fertigsten  Schreiber,  sie  auszuzie- 
hen und  abzuschreiben,  um  sie  dann  dem  Drucke 
zu  übergeben;  dreyzehn  Jahre  (1773-1786) dauerte 
die  Arbeit.  Ein  Zeitungsbericht  giebt  nähere  Angaben 
darüber:  13,504  x)t  bandschriftliche  Werke  waren 


As.  T.II,  p.58:  180,000.  Hyacinth  Descript.  de  Pe- 
king p.  84. 

i)  S.  M^m.  T.  XIII.  p.  471-476.     Die  Zahl  steht  nicht 
ganz  fest.    Hyacinth  p.  82  hat  13,725  5    die  Eiuzel- 
zahlen  zusammengerechnet  aber  geben  17,519«  Hier 
die  Rechnung,  worin  aber  manches  dunkel  ist: 
3098  der  kaiserlichen  Bücherey  zur  Abschrift  und 
zum  künftigen  Gebrauche  überliefert;  die  Origi- 
nale zurückgegeben 
272  schon  da,  aber  uucomplet 

290  complet,  aber  unbrauchbar;  von  beyden  die  Ori- 
ginale zurückgegeben. 
17  die  von  der  Regierung  handelten,  dem  Ministerio 
zur  Prüfung  übergeben  und  dort  verwahrt.  . 

144  schmutzigen  und  gefährlichen  Inhaltes  zerrissen 
und  verbrannt, 

181  die  Gutes  und  Schlechtes  zugleich  enthielten,  ausge- 
merzt und  dasErhaltene  zum  Gebrauch  aufbewahrt« 

181  bleiben  in  der  kaiserlichen  Bücherey,  bis  man 
Gebrauch  davon  macht* 
9416  in  die  besonderen  Bibliotheken  des  Pallastes  ge- 
legt, nach  Zeit  und  Ort  zu  dienen. 

* 

* 
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eingesandt»  ven  denen  3»098  ausgezogen  und  für 
den  künftigen  Gebrauch  zur  Abschrift  bestimmt  wur- 
den; 144  schmutzigen  und  gefährlichen  Inhaltes 
wurden  zerrissen  und  verbrannt;  181  >  die  gutes 
und  schlechtes  untereinander  enthielten,  wurden 
ausgemerzt  u.  s.  w.  Auch  die  Missionäre  hatten 
mehrere  Bücher  über  die  christliche  Religion  mit 
eingeschickt,  von  denen  drey  aufgenommen  wor- 
den seyn  sollen  *).  Von  den  übrigen  Büchern, 
die  darin  enthalten,  wissen  wir  dagegen  so  gut  als 
nichts*);  blofs  eine  frühere  Sammlung  von  Young- 
lo  ,  (Young-lo  Ta-tien)  scheint  darin  mit  aufgenom- 
men zu  seyn.  Man  hat  sie  wahrscheinlich  ausein- 
andergenommen und  nach  der  Ordnung  der  Ge- 
genstände vertheilt;  denn  die  ganze  Sammlung  soll 
in  4 Hauptabschnitte  zerfallen:  King,  oder  classische 
Schriften,  Y-king  u.  s.  w.,  Philosophie  (Tseu)  zuerst 
Lao-tseu's  Tao-to-king;  Geschichte,  Sse-nia-thsian 
mit  den  andern  und  endlich  was  die  Franzosen  Me- 
lanies nennen  würden 

Eine  Menge  General inspectoren,  Inspectoren, 
Correctoren,  Revisoren  u.  s.  w.  waren  angestellt, 
die  Abschriften  und  Abdrücke  durchzusehen;  des 


1)  P.  jUiccfs  (chin.  Li-ma-teou)  Tbian-tchu  tchy  y,  d.  i. 

wahrer  Begriff  von  Gott. 
Yang-ma-n&s  Tsy  ke.  Von  der  Besiegung  der  *7  Haupt- 
leidenschaften. 

i\  Verbieat'a  (chin.  Nan  hoai  jin)Kiao-yao-su-lun,  Abrifs 
d.  Grundwahrheiten  der  Religion  S.  Lettr. 
tfdif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.  480-482,  wiederholt 
Mdra.  T.XV.  p.289  sq. 

2)  Von  e.  Geschichte  d.  Hoang-ho  darunter  S.  Mem. 
T.  X.  p.  138.  Schriften  üb.  d.  Buddhismus  Mem.  T. 
XI.  p.  517. 

3)  Me'm.  T.  XIII,  p.  473.  vgl.  P.  Hyacintli  p.  82. 
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Kaisers  Söhne«  erst  der  sechste  und  achte ,  seit 
1779  der  achte  Young-hiuen  und  der  eHteYoung- 
sing  standen  an  der  Spitze  der  Unternehmung« 
Akouy  und  die  andern  Meister  der  greisen 
Lehre  hatten  die  Oberaufsicht.  Ermahnungen, 
Geldbelohnungen,  Ehren,  Aemter,  nichts  wurde 
gespart,  die  Gelehrten  und  alle  die  daran  Theil  nah- 
men  zu  ermuntern,  während  sie  dagegen  um  Fehler, 
die  sie  stehen  Uelsen  oder  begingen,  durch  Entzie- 
hung einiger  Monate  Gehalt  bestraft  wurden,  die 
Generalrevisoren ,  wenn  sich  drey,  die  Revisoren, 
wenn  sich  zwey  Fehler  in  einem  Werke  fanden, 
und  selbst  des  Kaisers  Sohne  entgingen  der  Cen- 
sur  nicht ,  sondern  mufsten  es  an  ihrem  Taschen- 
gelde einbüfsen,  wenn  sie  einen  Fehler  hatten 
durchschlüpfen  lassen,  denn  bis  auf  die  Form  der 
Charactere  sollte  alles  fehlerfrey  seyn  und  als  der 
Kaiser  zufällig  einen  Theil  durchblätterte  und  noch 
Fehler  darin  fand,  wurden  sofort  noch  neue  Revi- 
soren angestellt  und  alle  3  Monate  mutete  ihm  vom 
Fortgange  der  Unternehmung  Rechenschaft  abgelegt 
werden«  Wir  haben  einen  solchen  Bericht  von 
Akouy  *).  ^ 

Ueber  zweitausend  (2708)Schreiber  waren  bey  dem 
Werke  beschäftigt.  Sie  waren  auf  10  Jahre  engagirt 
worden;  62  von  ihnen  wurden  wegen  ihrer  Ta- 
lente vor  Ablauf  der  Zeit  in  verschiedenen  Tribu- 
nalen angestellt  und  67  hatten  die  Han-lin  in  ihre 
Dienste  genommen;  1584  erhielten  wegen  ihres 
Fleilses  Geldbelohnungen;  76O  hatten  sich  weiter 
nicht  ausgezeichnet  und  von  225  wufete  man  nicht, 
was  daraus  geworden  war. 


1)  M4m.  T.  XV.  p.  347-363. 
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Man  rechnete,  dafsdie  Fleißigsten  wol  im  Gan- 
zen jeder  2»  die  nach  ihnen  1|  Millionen  Charac- 
tere  geschrieben  haben  mochten,  ein  alter Tchhouan- 
Character  galt  dabey  für  10  >  ein  Ly-tseu  Charac- 
ter  2)  für  5,  jede  Platte  mit  Figuren  für  1000 
Charactere.  Das  ganze  Werk  schlug  man  —  den 
Auszug  wol  mit  eingerechnet,  —  zu  3753*803,400 
Characteren  an  a). 

Die  Platten  wurden  in  den  Magazinen  der  kai- 
serlichen Bücherey  aufgehoben  und  die  Alan  dari- 
nen mufsten  genaue  Listen  darüber  halten  3).  Vier 
Exemplare  (oder  Autographa?)  wurden  in  den 
Bibliotheken  des  Pallastes  von  Pe-king  Wen-youan- 
ke,  von  Youan-ming-youan  Wen-youan-ke,  von 
Je-ho  (Gehol)  Wen-tsin-ke  und  von  Moukden 
Wen-sou-ke  niedergelegt. 

Gleichzeitig  mit  diesem  gröfseren  Werke  wurde 
dann  noch  ein  Auszug  daraus  (?)  unter  dem  Titel 
Tsuen-chou-hoey-yao  mehr  für  das  Gros  der  Lit- 
teraten veranstaltet.  Zwei  Exemplare  davon  wur- 
den in  Pe-king  und  Youan-ming— youan,  dieses 
für  die  Kinder  des  Kaisers,  niedergelegt4)« 


1)  S.  Remusat.  Gram.  Chin.  p.  5.  Üb.  I  et  III. 

2)  Um  nämlich  die  Mandarinen,  die  die  Schreiber  zu 
bezahlen  gehabt,  controlliren  zu  können,  halle  der 
Censor  der  Stadt  Tcho-tcheou  vorgeschlagen,  alle  Cha- 
ractere des  Werkes  zählen  zu  lassen  und  sie  dann  mit 
der  Zahl  der  bezahlten  Charactere  zu  vergleichen. 
Mem,  T.XIII.  p.471  sq.  giebt  den  Bericht  der  zu 
diesem  Ende  niedergesetzten  Kommission.    Sie  begnügte 

.  sich  mit  ungefähren  Uebersch lägen.  Wir  konnten 
nur  Einiges  daraus  ausheben,  ihre  Rechnungen  sind 
auch  durchaus  nicht  liquid, 

3)  Mem.  T.XV.  p.  090.  vgl.  T.  XTIT.  p.470. 

4)  Mäm.  T.XV.  p.3ol.  358.  T.X111.  p.474.  P.  Hya- 
cinth  p. 83  sagt  unbestimmt:  00  a  eciit  quatres  exem- 
plaires  etc. 

Ff  f 
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Ein  anderes  Werk  der  Litteratur,  das  unser 
Kaiser  förderte,  war  die  Sammlung  alter  und 
neuer  chinesisclier  Denkmäler  mit  Erläuterungen 
(Kou  kin  tou  chou  tsie  tching)  in  mehr  als  hun- 
dert Bänden.  Eine  Menge  von  Künstlern  und 
Gelehrten  war  lange  damit  beschäftigt,  jene,  die 
Denkmäler  zu  zeichnen  und  zu  stechen ,  diese  sie 
zu  erläutern  *). 

Unter  den  übrigen  Werken,  die  von  ihm  ver- 
anlagt wurden,  wollen  wir  nur  noch  zwei  nennen. 
Das  erste  sollte  die  Helden  verherrlichen,  die  in 
seinen  Kriegen  durch  Muth,  Tapferkeit,  Dienst- 
treue und  sonst  sich  ausgezeichnet  hatten.  Der 
Titel  des  Buches  war  Tchao  tchoung  tseu  lio 
tchouan.  Im  Jahre  1776  hatte  er  den  damaligen 
Ministern  Chouhede  und  Yu-ming-tchoung  den 
Auftrag  zur  Abfassung  desselben  gegeben;  ein  Be- 
richt vom  Jahre  1760  sagt  uns,  wie  weit  das  Werk 
bis  dahin  gediehen  war  2) :  10  Han-lin  waren  zur 
Abfassung,  3  zur  Revision  und  Prüfung  und  2  zur 
weiteren  Anordnung  bestimmt  worden;  20  subal- 
terne Beamte  ,  10  ausdemLi-pou  und  40  aus  deml 
Tchang-sse-fou  hatten  ausserdem  das  Abschreiben 
und  ins  Reine  bringen  zu  besorgen  gehabt  und  für 
alle,  die  an  der  Arbeit  Theil  nahmen,  waren  be- 
sondere Belohnungen  ausgesetzt  gewesen.  Der 
gewöhnliche  Versammlungsort  'der  Han-lin  diente, 
auf  ihre  Vorstellung,  zum  Arbeitsorte,  statt  des  erst 
dazu  bestimmten  Koung-tchen-koan.  Als  jener 
Bericht  abgestattet  wurde  (1780)>  war  die  Abthei- 
lung des  Buches,  die  die,  welche  sich  im  Kriege 
mit  Mian  {Ava)  ausgezeichnet  hatten ,  betraf,  vol- 


1)  De  Guignes  Avis  z.  Eloge  de  Moukden  p.  XIX. 

2)  Zeitung  über».  Mera.  T.IX.  p.  61-64 
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lendet ;  von  1  66  Officieren  und  3*933  Soldaten  war, 
was  sie  Ausgezeichnetes  gethan  hatten ,  im  größ- 
ten Detail  in  10  Heften  (Kiuen)  erzählt.  Man 
hatte  eben  die  letzte  Hand  an  die  Abtheilung  ge- 
legt, die  von  den  Thaten  derer«  die  sich  im  Kriege 
mit  Kul-tchhouan  (den  Miao-tseu)  verdient  gemacht 
hatten ,  handelte.  Von  23  Ober  -  und  880  Unter- 
offizieren und  Beamten  war  in  27  Kiuen  und  von 
13*823  Soldaten  und  ihren  Thaten  in  24  Kiuen  die 
Rede«  In  2  Heften  wurde  dann  noch  von  21  Of- 
ficieien  und  324 Soldaten  erzählt,  die  bey  der  Ero-* 
berung  von  Ouche  x)  in  der  kl.  Bucharey  (1765) 
und  beyin  Aufstande  Ouang-lun's  (1774)  sich  aus-  . 
gezeichnet  hatten,  so  date  das  Ganze  aus  64 Hef- 
ten bestand.  Wenn  es  so  weit  fertig  sey,  um  Sr. 
Majestät  vorgelegt  werden  zu  können,  baten  sie, 
dem  Tribunale,  das  die  Aufsicht  über  das  Bücher- 
wesen habe,  es  zu  überliefern,  das  dann  2  genaue 
Abschriften  davon  machen  zu  lassen  habe«  wovon 
eine  in  die  kaiserliche  Bibliothek  und  eine  in  das 
Tribunal  des  Nei-ko  gelegt  werden  solle,  um  spä- 
ter mit  den  Abdrücken  confrontirt  zu  werden  und 
auch  künftig  bey  allen  neuen  Ausgaben  wieder  als 
Autograph  zu  dienen«  Noch  baten  sie ,  das  Werk 
durch  sprachgewandte  Tartaren  ins  Mandschurische 
ubersetzen  zu  lassen ;  es  sey  dessen  würdig.  Ob 
die  in  den  andern  Kriegen  sich  ausgezeichnet  hat« 
ten,  nicht  bedacht  werden  sollten  oder  es  schon 
wäre»,  ist  nicht  gesagt« 

« 

War  dieses  Werk  zur  Verherrlichung  seiner 
Krieger,  so  war  das  andere,  der  Ta-thsing  Hoei-tian% 
der  1757  und  vermehrt  1786  erschien,  gewisser- 
maßen ein  Denkmal  seiner  Regentenweifsheit  bey 


1)  S.  oben  p.  626  u.  697. 
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der  Fuhrung  der  innern  Regierung  seines  Reiches. 
Wir  haben  seiner  schon  einmal  erwähnt  *).  Es  ist 
eigentlich  weniger  ein  Werk  der  Litteratur,  als 
der  Gesetzgebung«  Da  indefs  die  chinesischen 
Erlasse  und  Verhandlungen,  durchaus  nicht  in, 
dem  trockenen,  buntscheckigen  mit  lateinischen 
Brocken  untermischten  Stile  etwa  hamburgischer 
Verordnungen  abgefafst  sind,  sondern  zugleich  als 
Musterstucke  einer  China  eigentümlichen  Art  von 
politischen  Beredheit  dienen  können,  mag  es  nicht 
unzweckmäßig  seyn,  seiner  hier  noch  mit  einem 
Worte  zu  gedenken.  "Der  Hoei-tien  ,  sagt  unser 
Kaiser  a),  ist  eine  Art  von  allgemeinem  Codex, 
worin  sich  alle  Gesetze,  Gebräuche  und  Gewohn- 
heiten der  Nation  unter  der  Dynastie  der  Tai- 
thsing  finden  müssen*  Ausserdem  mu£s  er  alle  Edicte 
Ordonanzen,  Decrete  u.  8*  w.  enthalten,  die  bey 
den  verschiedenen  Gelegenheiten  sowol  an  die 
Tribunäle,  als  auch  an  die  Mandarinen  und  Offi- 
ciere  der  verschiedenen  Ordnungen  erlassen  sind, 
um  als  Regel  bey  der  Verwaltung  der  Geschäfte 
und  für  das  Volk  als  Vorschrift  zu  dienen;  Muster 
durch  Vernunft,  Gerechtigkeit  und  eine  glückliche 
Erfahrung  gezeichnet,  die  dann  der  Regent  selber 
wieder  bey  seiner  Aufführung  sich  vorhalten  kann". 
4 'Alle  Ereignisse  meiner  Regierung  werden  darin 
enthalten  seyn,  so  wie  auch  alle  Declarationen 
(Chang-yu),  Erlasse  und  Instructionen  u.  8.  w,,  die 
von  meinem  Pinsel  entworfen  sind".  Es  ist,  wie 
schon  oben  bemerkt,  diese  Sammlung  nach  den 
einzelnen  Verwaltungszweigen  geordnet« 


1)  S.  oben  p.748  not.,  vgl.  noch  Slaunton  Ta-tsing-Ieu- 
lee  p.52.  not.  Er  halte  eine  Ausgabe  vom  Jahre  1764 
in.  144  dünnen  Bändchen. 

2)  Mem.  T.XIII.  p.  500-505. 
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Doch  wir  hätten  bald  zweyer  Hauptwerke»  die 
seiner  Regierung  alle  Ehre  machen,  vergessen.  Das 
erste  ist  die  große  "Geschichte  der  Ming"  (Ming-sse), 
die  unter  Aufsicht  des  Staatsm in  isters  und  Fürsten 
Tchang-tching-yu  1742  in  332  Büchern  oder  100 
Heften  erschien ,  und  jetzt  den  Schlufs  der  groben 
Geschichte  China's,  «'die  22  Geschichtschreiber' 
(Nian-eul-sse)  genannt,  ausmacht  *). 

i)  Es  ist  dies  mehr  ein  grofses  histor.  Magazin  China's  v. 
2674  v.Chr.  — 1644  n.  Chr.,  zugleich  AI lert hü mer,  Ge- 
nealogie, Biographie,  Geographie  u.  s.  W.  befassend,  als 
eine  blofce  politische  Geschichte.   Es  sind  416  Hefte*). 

*)  Die  Grundlage  dieses  grofaen  Werkes  wurde  bekanntlich  von 
$ee-rua~tsiau  ^geb.  145  v.  Chr.)  gelegt.  Auch  sein  Werk  der  Sse-ki 
genannt ,  zerfallt  in  5  Abtheilungen  :  1)  die  Kaiserchrouik.  2)  chro-» 
nolog.  Canon«.  3)  die  Pa-chou  oder  $  Brauchen  der  Wissenschaf- 
ten. 4)  geneslogische  Geschichte  der  vornehmsten  Geschlechter* 
6)  Biographien  und  besondere  Geschichten  S.  Remusat  fciouv«  Met. 
As.  T.  II.  p.  140  sq. 

Nach  diesem  Muster  ist  deun  auch  noch  diese  neueste  Geschichte 
der  Miug  einpetheilt.    Es  zerfallt  in  vier  T heile. 

Hier  eiiie  Uebersicht  des  wichtigen  Werke* ,  das  zugleich  einen 
Begriff  von  den  Übrigen  geben  kann.  Vgl.  Klaproth  Cat.  p.  48  sq. 
Es  ist  in  Berlin: 

1.  Die  Geschichte  der  16  Kaiser  der  Ming  (Pen-ky  in  24  Büchern 
ziemlich  ausführlich ,  obgleich  in  Chrouikenstyl. 

IT.  Beschreibungen  (Tchy)  75  Bücher  mit  folgenden  Abtheilungen: 

1)  Beschreibt. Himmels  B.l-3  9)  Examina  u.  Promot.  B.  45-47 

2)  Die  5  Elemente  .  .  .  -  4-  6  10)  Stände,  Würden,  Be- 

35  Zeitrechn.  u.Caleuder  -  7-14      amte  48-52 

4 5  Erdbeschreibung  •  .    -15-22  11)  Producte  u.  Haudel  -  53-58 

5)  Cereroon.  U.Gebräuche  -  23-36  12)  Schiffahrt  u.  Cauäle  -  59-64 

6)  Musik   37-39  13)  Kriegsheer  65-68 

7)  Hofstaat  -       40  14)  Strafgesetze  69  71 

8)  Staatswagen  uud  Hof-  15)  Litteratur  72r75 

kleidung  41-44 

III.  Geschlechtstafeln  (Piao)  13  Bücher,  und  zwar: 

|)  der  Prinzen  von  Geblüt  B.  1-5  4}  verdienter  Staatsmin.  B.10*U 

2)  verdieuter  Vasallen  .  .  r  6-8  5)  anderer  grofser  Staats- 

3)  Verwandter  des  kais.  beauiten  -  12*13 

Hauses  durch  Heyrath  •  -  '9 

IV.  Biographien  und  besondere  Geschichten  (bie-tchouan)  220  Bücher : 

1)  Biograph. d. Kauerinnen  B.l-3  4)  Biograph,  berühmter  u» 

2)  —  der  Prinzen  v.Geblüt- 4-8      berücht.  Männer,  tugeud- 

3)  -  -  kaiserl.  Prinzessin-  hafter  Frauen,  Rebellen, 

neu  .  ............  -  9     Räuber  u.  s.  w.  .  •  .B.  10-197 
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Das  zweyte  ist  die  größte  chinesische  ReicJis- 
geographie  (Tai-thsing-y-toung-tchy )  auf  Khian- 
loung's  Befehl  yon  einer  Commission  unter  Ober- 
aufsicht des  Prinzen  erster  Klasse  vom  kaiserl.  Ge- 
hlfite  Tchoung-tcheou  verfafst  und  Pe-king  1744  i« 
108  Bänden  in  8° »  und  nachdem  noch  vermehrt 
17(,-0  herausgegeben,  die  vollständigste  Beschrei- 
bung Chinas  und  aller  den  Mandschuren  unterwor- 
fenen Länder  nach  den  19  Provinzen,  jede  mit  ei- 
ner General  -  und  mehreren  Specialkarten  *). 

Neuerdings  ist  auch  eine  ausführliche  statistische 
Beschreibung  der  einzelnen  Provinzen ,  wie  man 
sie  aus  den  Zeiten  der  Ming  in  260  Bänden  hat, 
angefangen.    Die  von  Kouang-si  und  Kouang-toung 

war  1818  fertig  *). 

   ■ 

4)  Eine  genauere  Uebersicht  des  Werkes  giebt  Klaproth: 
Ueber  die  Sprache  der  Uiginen  ,  hinter  d.  Catalog  p.7.  *) 

2)  S.  Asiatin  Journal.  T.  18.  p.  144. 

5)  Geschichte  der  kleiuen  Berg-  lätider,  Bengalen»  Italien,  die 
Kirsten  in  Hou-kouaug,  Sse-      Mongolen  (Ta-ta)  uiid  Eleu- 

tchhouan,  Yun-nau ,  Kouey-      teil  B.  208-216 

tcheou  u.  Kouang-sy  B.  198-207  7)  Beschreibung  n.  Geschichte  d. 

6)  Beschreibung  uud  Geschichte  westl.  Länder,  Kamil,  Tourfau* 
der  fremden  Reiche ,  mit  denen  Taugut,  Si-fant  Tübet,  Nepaul» 
die  Ming  in  Berührung  kamen,  Hindustan,  der  ßucharey,  Cha- 
Corea,  Tonking,  Japan,  Lieou-  rism,  Persieu,  Syrien,  Aegyp- 
khilou,  ManiÜa,  Cochinchiua,  ten ,  Arabien  und  Rumi  (Tür« 
Ca  in  bo  ja,  Siam,  Macacca,  Java,  key)  •  .  •  B.  217-220 
Sumatra,  die1  Frauken,  dieHol- 

*)  Bey  jeder  Provinz  wird  in  24  Abschnitten  gehandelt:  Von  der 
Lage  u.  deu  G ranzen  —  der  Constellation  u.  des  Clima  —  der  alten 
Geographie  m'rt  histor.  Untersuchungen  —  physischeu  Beschaffen- 
heit —  Sitteu  u.  Character  der  Bewohner  —  Städten,  Canälen  und 
Gebäuden  —  Schulen  u.  Bibliotheken  —  Bewohnerzahl  —  Flächen- 
inhalt — .  Regierungsbcainteii  —  Bergen  u.  Flüssen  —  Alterthütnern 

—  Festungen  und  Engpässen  —  Brücken  und  Flufsübergäugeu  — — 
Dämmen  —  Grabmalen  u.  Monumenten  —  Tempeln  der  Litterateu 

—  der  Buddhisten  u.  Tao-sse  —  von  berühmten  Ministem  —  be- 
rühmten Männern. —  .'Weisen  —  tugendhaften  Frauen  —  Heiligen 
u.  Unsterblichen  —  Producten.   Es  ist  also  nicht  blofs  Geographie  f). 

■f)  Ein  Exemplar  besitzt  Klaproth,  ein  anderes  die  kais.  Akad.  d.  Wissen* 
Schäften  in  Petersburg  («.  Kameiibky's  Catalog  n.  i9i)  —  Ein  magerer,  ske- 
letartiger  Auszug  dieser  iog  Bände  sn  —  einem  Octa vbande  in  tu»?.  Sprach* 
von  JLeontiew ,  Petersburg  17S8  und  deutsch  in  Büsching's  Magazin  B.  14 
p.  409-556  hat  einigen  Gelehrten,  die  ihn  für  eine  vollständige  Uebersetzung 
de«  chines.  Originals  hielten  ,  Gelegenheit  gegeben,  eine  sehr  geringe  Mei- 
nung von  der  Wichtigkeit  des  letzteren  mit  Unrecht  zu  hegen. 
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Wenn  wir  aber  hier  Khian-loung  s  Verdienste 
um  die  Litteratur  und  zugleich  diese  seine  kaiser- 
liche Werke  erwähnen,  so  können  wir  unmöglich 
des  Mannes  vergessen,  der  40  Jahre  hindurch  sei- 
nem Kaiser  treu  zur  Seite,  allen  den  grofsen 
Werken  der  Litteratur  und  Wissenschaft >  die  un- 
ter des  Kaisers  Namen  aus  Chinas  Pressen  hervor- 
gingen, vorstand  *)  und  eine  geraume  Zeit  alle 
diese  Instructionen,  Erlasse,  Befehle2)  u.  s.  w., 
die  von  der  obcfrn  Behörde  ausgingen,  abfafste  oder 
redigirte.  Es  ist  dies  der  schon  mehrmals  erwähnte 
Minister  Yu-ming-tchoung ;  denn  Litterat  und 
Staatsmann,  wissen  wir  schon,  können  in  China 
nicht  anders,  als  Hand  in  Hand  gehen.  Wir  ha- 
ben einen  Brief  von  ihm,  den  er  auf  seinem  Ster- 
bebette 1780  an  seinen  Kaiser  dictirte  3),  und  den 
dieser  in  der  Zeitung  später  bekannt  machte.  Ueber 
seine  Ii  tterärischen  Verdienste  enthält  erzwar  nichts; 
er  zeigt  uns  ihn,  wie  er  treu  seinem  Herrn  bis  ans 
Ende  ergeben ,  aber  auch  wie  überaus  gutig  dieser 
ihn  dagegen  behandelte.  Da  aber  auch  in  diesen 
äufseren  Ehren  unser  Kaiser  seine  Achtung  für 
den  verdienten  Litteraten  und  Staatsmann  zeigte, 
mag  einiges  daraus  hier  nicht  ganz  unzweckmässig 
folgen. 

Vom  Jerhre  1737  bis  zu  seinem  Tode  4780 
war  Yu-minc-tchoung  immer  um  seinen  Kaiser 
gewesen.  Im  zweiten  Jahre  Khian-loungs  (1737) 
der  erste  auf  der  Liste  der  Doctoren,  hatte  der 
Kaiser  ihn  zum  Han-lin  gemacht,  und  ihn  in  sei- 


i)  Vgl.  oben  p.647  sq.  Mem.  T.I.  p.419  sq. 
2>  So  alle  im  Kriege  mit  den  Miao-tseu  Mem.  T.  IX. 
p.  54. 

3)  Mem.  T.  IX.  p.  47-53. 
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nem  eigenen  Fallaste  arbeiten  lassen.     Nach  ein- 
ander erhielt  er  dann  die  glänzendsten  *Aemter; 
er  wurde  Praesident  der  grofsen  Tribunäle,  zwei- 
ter und  endlich  erster  Minister  (Ta-hio-sse)  — 
«•Wessen  noch  kein  Chinese  sich  erfreuet  hat,  sagt 
er 9   ein  erbliches  Mandarinat ,   ich  bin  der  erste 
meiner  Nation ,  dem  es  bewilligt  wurde,  seit  Deina 
glorreiche  Dynastie    auf  dem  Throne  isf*.  Um 
schnell  zu  seinen  Befehlen  seyn  zu  können,  auch 
wenn  er  im  Schoofs  seiner  Familie  von  der  Last 
der  Geschäfte  ausruhte,  hatte  er  ihm  ein  Haus  in 
seiner  Nähe  geschenkt;  in  seinem  eigenen  Pallaste 
hatte  der  Kaiser  ihm  Gemächer  gegeben,  nach  der 
Arbeit  dort  ausruhen  und  vorher  sich  dazu  vorbe- 
reiten zu  können,  ja  damit  er  auch  des  Vergnü- 
gens des  Landlebens  sich  erfreuen  möge,  hatte  er 
ihm  auch  Gärten,  nicht  weit  von  seinem  Pallaste 
zu  Youan— ming-youan,  geschenkt.    Liefs  sein  Kai- 
ser aber  es  so  an  diesen  kleinen  persönlichrn  Auf« 
merksatnkeiten  nicht  fehlen,   so  häufte  er  dabey 
auch  alle  Ehren  auf-  ihn :  zu  Pferde  erlaubte  er  ihm 
durch  die  verschiedenen  Höfe  in  den  Pallast  ein- 
zureiten; obwol  kein  Soldat  hatte  er  ihn  doch 
durch  die  Pfauenfeder  mit  zwei  Augen  und  den 
gelben  Kriegsrock,  die  noch  kein  Chinese  getragen, 
geehrt,  selbst  die  von   ihm  gebrauchten  Röcke 
und  Hi'ithe,    schickte    ihm   sein   Kaiser  —  in 
China  die  höchste  Gunst  —  sich  an  Ceremonieta- 
gen  damit  zu  schmucken,  nie  fehlten  an  den  4  gro- 
fsen Gallatragen  des  Jahres  (Tsie-ki)  die  E£s-  und 
andern  Sachen,  die  der  Kaiser  seinen  Grofsen  zu 
schicken  pflegt,  und  mit  besonderem  Qlanze  hatte 
er  seines  treuen   Dieners  60  jährigen  Geburtstag 
gefeyert ,  indem  er  ihm  eine  Ehreninschrift  (Pian) 
von  eigener  hoher  Hand  geschrieben,    mit  kost« 
barem  Geschmeide  begleitet ,   schickte ,   "als  ob 
ein  Pian  von  seines  Souveraines  Hand  nicht  alle 
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Kostbarkeiten  der  Welt 


sagt  der  Hof- 


mann ;  und  sein  70ster'Geburt$tag  sollte  noch  mehr 
gefejrert  werden. 

Dafür  hing  denn  aber  auch  der  alte  Diener 
mit  treuer  Ergebenheit  an  seinem  Herrn  und 
wollte  ihn  nimmer  lassen.  Er  erbat  es  sich  als 
eine  Gunst,  wenn  der  alte  Kaiser  im  82  Jahre, 
wie  er  es  beschlossen,  sich  von  den  Regierungs- 
geschäften in  den  eigends  zu  dem  Ende  erbaueten 
Pallast  zurückziehen  würde,  auch  dann  noch  ihm 
da  als  Secretair  dienen  zu  dürfen«  "Und  sollte 
man  auch  nicht  mehr  Rücksicht  auf  mich  nehmen, 
als  auf  eine  Ameise  z),  sagte  er,  ich  würde  zu- 
frieden aeyn ,  weil  ich  bey  Dir  wäre".  Sein  Kai- 
ser hatte  es  ihm  bewilligt ;  aber  er  sollte  diesen 
Tag  nicht  mehr  erleben.  Er  litt  schon  lange  am 
Asthma.  Vergebens  schickte  der  Kaiser  ihm  zwei 
seiner  eigenen  Aerzte  und  ein  Pfund  vom  besten 
Jin-seng.  Umsonst.  "Ich  bin,  sagt  er,  wie  die 
alten  Bäume,  wovon  die  Zweige  einer  nach  dem 
andern  vertrocknen,  der  sanfteste  Regen,  die  ver- 
mehrteste und  zweckmäßigste  Sorgfalt  kann  sie  nicht 
wieder  grünen  machen".  Er  fühlte ,  dafs  seine 
Stunde  nahte  und  willkommen  war  ihm  das  dra- 


ihm  noch  —  eine  seltene  Ehre  —  schickte. 
Er  emphahl  ihm  zuletzt  noch  seine  drey  Enkel,  von 
denen  der  eine  bereits  Doctor  war;  sein  Sohn  Yu- 
Ui-hien  war  als  Assessor  des  Tribunals  der  Ver- 
brechen gestorben. 

1 .» ti  . 


l)  Ameist.  Bezeichnung  des  Niedrigem  zum  Höhern  in 
ßiU9chriften.Nouv,Lettr.  edif/r.  IV.  p.  436  527.  u.  a. 
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Der  Kaiser  erliefe  einen  ihn  überaus  ehrenden 
Chang-yu  x),  hiefs  seinen  Namen  in  das  chinesische 
Pantheon,  den Hien-leang— tseu  stellen;  des  Kaisers 
gterSohn  mufste  in  Begleitung  von  10  Grofsen  der  er- 
sten Ordnung  bey  der  Leiche  die  üblichen  Cere- 
monien  verrichten  ,  und  wie.  ein  kaiserlicher  Prinz 
wurde  er  dann  mit  dem  größten  Pompe  begraben. 
,  ♦  »  •  »  # 

Das  Schicksal  seiner  Frau  ist  noch  merkwür- 
dig. Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Frau  hatte 
nämlich  seine  zweite»  ein  junges,  schmiegsames 
Weib»  sich-  bey  dem  alten,  kränklichen  Manne  ein- 
zuschmeicheln gewufst.  Er  war  begreiflich  der 
natürliche  Protector  der  chinesischen  Mandarinen, 
aber  selbst  viel  zu  beschäftigt,  alle  ihre  Anliegen 
selber  anhören  zu  können,  ha tt^  sie,  ein- gescheu- 
tes Weib,;  bald  seine  Stelle  zü  vertreten:  gewufst 
und  alles  hrachte  sein:  Anliegen  jetzt  schriftlich 
bey  ihr  an.  Natürlich. aber  erhielten\sie  die  Ge- 
währung ihrer  Bitten  nicht  umsonst.  So  regnete 
es  denn  Geld  und  Kostbarkeiten  aller  Art  im  Hause 
und  als  Yu-ming-tchoung  starb,  fand  man  allein 
720,000  Unzen  Silbers*  d.  i.  5,300,000  Li  vr.,  vor, 
eine} schöne  Summe,  die  eigentlich  ihr  gehörte! 
Aber  leider  ist  eine  zweite  Frau  in  China  nichts; 
die  Verwandten  können  sie  gleich  nach  der  Beer- 
digung des  Mannes  verkaufen.  So  legten  denn 
auch  die  Entatl  Yu-ming-tchoung's  alaobald  die 
Hand  .auf  diese -Schätze.  Aber  dazu  hatten  noch 
mehrere^  Verwandte  Lust.  t  «Angeblich  der  Frau  bey- 
zustehen,  mischten  sie  sich  ein,  es  gab  Streit,  es 
kamjins  Publicum,  auch  der  Kaiser  hörte  davon«  Er 
mufste  doch  seines  alten  treuen  Dieners  Hinterlas- 
senschaft sich  annehmen!     Er  schickte  also  Com- 

i)  Uebe«.  Mein.  T.  IX.  p.  53-56. 
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missarien  und  die  Sache  war  bald  abgemacht :  "Yu- 
ining-tchoung  gehörte  das  Geld  nicht,  denn  er 
hatte  es  nicht  erworben,  also  können  seine  Ange- 
hörigen es  nicht  erben.  Die  Frau  erhielt  &es 
nur,  indem  sie  den  Einflufc  ihres  Mannes  benutzte, 
es  ist  also  ein  schlecht  erworbenes  Gut;  sie 
kann  es  auch  nicht  behalten,  und  wäre  sie  auch 
rechtmässige  Frau;  wir  denken  also,  wir  conüsei- 
ren  es;  sie  kriegt  eine  kleine  Pension  und  geht  zu 
ihren  Eltern  nach  Chan-toung,  die  Verwandten 
Yu-ming-tchoung's  werden  ermahnt,  im  Frieden 
zu  leben,  und  einen  Namen,  der  im  ganzen  Reiche 
*o  achtbar  worden  ist,  nicht  zu  entehren'' ! !  "So  sey 
es"  sagten  Sr.  Majestät,  und  richtig,  denselben  Ta* 
wanderten  die  5  Millionen  Livr.  in  den  kaiserlichen* 
Schatz,  sie  wurde  in  eine  Sänfte  gesetzt  und?  nach 
Chan-toung  getragen ,  die  Erben  hatten  das  Zuse- 
hen. Der  Kaiser  von  China  sollte  statt  des  Dra- 
chens, einen  Haifisch  oder  den  Ocean  zu  seinem 
Wappen  wählen;   denn  die  reichsten  Goldströme, 


t 

wir,  wohin  sind  wir  gerathen?  Kehren 
wieder  zu  unserer  Litteratur  zurück! 

Unser  Kaiser  war  auch  selber  Schriftsteller; 
er  schrieb  eine  Geschichte,  Werke  der  Littera- 
tur und  Gedichte.  So  nennt  man  von  ihm  eine 
abgekürzte  Geschichte  der  Ming  (Ju-tchi  kang 
kian  x).  Alle  Hauptbegebenheiten  seiner  Regie- 
*mg  wurden  von  ihm  gefeyert;  seine  Denkmäler 
aif  die  Besiegung  der  Eleuthen  und  die  Einvvan- 
deimg  der  Torgothen a),  so  wie  auch  sein  Ge- 


1)  Benigne«  Avis  z.  Eloge  de  Moukclen  p.  XVIII.  % 

2)  S.  Ajiot  Mem.  c.  la  Chine  T.  I.    Vgl.  oben  p.  586. 
not.  i(ob  von  Kbian-loung  selbst?)  u.  p.648-  not.  i. 
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dicht   auf  die  Besiegung  der  Miao-tseu x) ,  die 
Amiot  übersetzt  bat,  sind  schon  erwähnt.  Von 
seinen  Gedichten  ist  eine  Sammlung  unter  dem 
Titel  Yu-tchi-tseu  in  24  kl.  Bänden  (vor  1770)  in 
Pe-king  erschienen  *).    Erwähnt  werden  z.  B.  die 
Verse  des  Kaisers  auf  die  Entdeckung  der  Quellen 
desHoang-ho  3);  übersetzt  sind  die  er  hey  Gelegen- 
heit des  in  einer  Hungersnot h  entdeckten  Kornmaga- 
zins4), undVlie,  die  er  auf  die  Greise  5)  und  auf  den 
Theo  ö)  (1746)  gedichtet  hatte  und  wovon  er  letzteres 
auf  die  Porcelantassen  seiner  Fabrike  schreiben  liefs. 
Am  berühmtesten  aber  ist  sein  Lobgedicht  auf 
Moukden  7) ,  das  Amiot  aus  dem  Mandschurischen 
übersetzt  hat;     Moukden  ist  bekanntlich  die  alte 
Hauptstadt  der  ersten  etwas  ausgedehnten  Herr- 
schaft der  Mandschuren  in  Leao-toung,  daher  ih- 
nen stets  noch  heilig  als  die ✓Heimathslande  ihres 
Geschlechtes,  als  die  Grabstätte  ihrer  Ahnen,  die 
hier  alle  bis  auf  Chun-tchi  begraben  liegen.  Es 
ist  das  Persepolis ,  wohin  alle  ihre  Herrscher  des- 
halb noch  wallfahrten.    Dreymal  hatte  sein  Grois- 
vater  Khang-hy   es  besucht  (1Ö72.  1Ö83«  I699) 
und  mit  der  scrupulösesten  Gewissenhaftigkeit»  wie 


1)  S.  oben  p.  680  not.     Dafs  das  Gedicht  von  unserm 
Kaiser  sey,  sagt  Kdmusat.  Nouv.  Mel.  As.  II.  p.57. 

2)  Deguignes  1»  c.  vgl.  Me*m.  XIII.  p.417. 

3)  Mem.  T.X.  p.  138.  4)  Mem.  T.XIII  p.4l9  sq 
5)  Mem.  T.XII.  p.527  sq.        6)  Hinter  dem  Eloje 

de  Moukden  p.  329-337. 

7)  Eloge  de  la  ville  de  Moukden  et  des  ses  euvi*>ns, 
poeme  compos^  par  Kien-long  etc.,  traduit  en  iraUgOh 
p.  le  P.  AmioL  et  publik  par  M.  Deguignes.  Paris 
1770  8.  Me*ra.  T.1X.  p.2.  nennt  er's:  Inauguration 
des  Mantchoux  ä  Moukden.  Das  Original  is'i»  Pa- 
ris. Amiol's  Uebers.  ist,  wie  alles  von  ihm,  if'hl  feh- 
lerfrey.    S.  Klaprolh  Mem.  rel.  a  l'Asie  T.  Ii J  p. 48  sq. 
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unser  Kaiser  sagt,  der  tiefesten  Ehrfurcht  und  der 
wahrhaftesten  Zärtlichkeit  treulich  alle  Leicbence« 
remonien   vollbracht;  seinen  Vater  Young-tching 
hatten  lediglich  die  Unruhen  im  Westen  (und  in 
seiner  Familie)  daran  gehindert,  obwol  er  noch 
als  Regulo  (1722)  da  war  *)♦   Kilian— loung  suchte 
alsbald  dieser  heiligen  Pflicht  sich  zu  entledigen  und 
besuchte  schon  im  8  Jahre  seiner  Regierung  (1748) 
mit  seiner  Mutter  und  einem  grofsen  Gefolge,  und 
nachdem  auch  noch  öfter  die  heiligen  Grabstatten 
und  Wohnungen  seiner  Vodern.     Rey  Gelegen- 
heit der  erstem  Reise  war  es,  dafs  er  dieses  Lob- 
gedicht auf  Moukden  verfaßte.     Nachdem  er  das 
Land  im  Osten  zuerst  im  allgemeinen  als  Sitz  der 
INI  acht  erhoben ,  preist  er  des  Landes  Erzeugnisse, 
die  Berge,  Flüsse,  Thiere,  Pflanzen  *)  und  dann  die 
Herrscher  der  Mandschu,  die  in  Moukden  vor  der 
Eroberung   Chinas  thronten;   er  preiset  Tai-tsou'a 
Thaten  und  Einrichtungen,  auch  der  Helden  und 
ausgezeichnesten  Männer,  die  ihn  unterstutzten,  ge- 
denkend,  dann  Tai-tsoung's  und  schliefst  mit  Chy-tsou 
(Chun-tchi)  3).    Dies  ist  der  Haupttheil  des  Gedich- 
tes ,  den  er  den  Fou-tchouroun  (chin.  Fou)  nennt» 
auf  diesen  folgt  dann  noch  der   Toukietchoun  *) 
(chin.  Soung),  kürzer,  eine  Art  Apostrophe. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  Schmeicheleyen 
und  Lobeserhebungen,  die  die  chinesischen  Litte- 
raten in   der  Vorrede  ihm  spenden,  erwähnen« 


1)  Khian-Ioung  Pref.  z.  Eloge  de  Moukden  p.  XXXI  sq. 

2)  Eloge  P.  22-45.  Wir  haben  die  Stelle  im  Aufange 
unseres  Werkes  ausgehoben  (p.  10-15). 

3)  Eloge  p.  47-72;  72-104;  111. 

4)  ib.  p.  112-126.  Ueb.  diese  verschied.  Gedichts  formen 
S.  ihn  selbst  Preface  p.  XXXV11I  m.  Amiot's  Note  p. 
110  sq.  Lacharme  Chi-kiug  laiin.  ed.  Mobl.  Stuttgart 
1830.  8*  p.XVI.  giebt  Soungi  Parentalia  carminaü 
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«'Das  Werk,  sagt  Remusat1),  chinesisch  und  man- 
dschurisch zugleich  verfallt,  ist  sehr  verschieden 
in  diesen  beyden  Sprachen.  Im  Chinesischen  ist 
es  ein  Stoppelgedicht,  ein  Haufe  der  schwersten, 
gesuchtesten,  erhabensten  Ausdrucke,  die  sich  in 
den  alten  Dichtern  finden,  ohne  die  Hülfe  eines 
Commentars  ganz  unverständlich  ;  im  Mandschuri- 
schen im  Gegentheil  ist  der  Stil  einfach  und  leicht 
verständlich,  beydes  sind  Originale*'.  Amiot  sagt, 
es  sey  weder  das  eine,  noch  das  andere  in  Versen,  das 
mufs  man  doch  nicht  mißverstehen;  es  ist  nioht  in 
fünf  oder  siebenwortigen  Versen,  wie  die  neuern 
Gedichte  z.  B.  der  Hoa-tsien ,  sondern  ähnelt  mehr 
den  alten  Gedichten  des  Liederbuches  (Chi-king) 
mit  Reim  und  Alliteration  a). 

Der  Kaiser  liefe  das  chinesische  Gedicht  in  32 
Ausgaben ,  jede  von  verschiedener  Form  der  Cha- 
ractere,  und,  damit  das  Mandschurische  Original 
doch' auch  in  Nichts  ihm  nachstehe,  auch  dieses 
in  32  verschiedenen  Schreibweisen  ediren  3).  Es 
sind  allerdings  alte  Charactere,  aber  doch  nicht  alle 
eigentlich  solche,  die  jemals  im  allgemeinen  Ge- 
brauche waren,  sondern  meist  Künsteleyen  mit  den 
gewöhnlichen  Charactereri,  denen  bald  eine  eckige 
bald  eine  runde,  bald  eine  Thier-  und  Pflanzen- 
z.  B.  Schnabel-  oder  Blätterform  gegeben,  von 
alten  müssigen  Litteraten  ausgeheckt;  daher  auch 
bey  den  Mandschubuchstaben  dann  leicht  anzubringen» 

— — — — — — — — •  * 

k     ■  * 

4)  Nouv.  Mel.  As.  IL  p.59* 

2)  Mein.  T.IX.  p-1.  cl.  Re'musat  Gram.  Chin.  p.171. 

3)  S.  Amiot:  Oiigine  des  dillerentes  sortes  de  Characte- 
res  Chinois,  dont  on  voit  le  modele  dans  le  32  Volu- 
mes  de  TediLon  Chiuoi?  hinter  d.  Eloge  de  Moukd. 
p.  127-197.  Eine  Probe  v.  allen  giebt:  J.  Hager  Mouu- 
ment  de  Ju  Paris  1802  Fol. 
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Die  Sprache  und  IAtteratur  der  Mandschu 
wurde  von  unserm  Kaiser  eben  so  wenig  vernach- 
lässigt. Die  besten  Bucher  der  Chinesen  liefs  er 
ins  Mandschurische  ubersetzen,   auch  die  Ueber- 


im  Mandschurischen  und  die  neue  Bearbeitung  des 
mandschurischen  Sprachspiegels  x).  Dieser  zu- 
erst 1708  erschienen,  wurde  1771  mit  einer  Vor- 
rede des  Kaisers  und  durch  mehr  als  5000  neue 
Wörter  bereichert  herausgegeben. 

Die  Kriege  und  Eroberungen  im  Westen  mufs- 
ten  auch  das  Interesse  für  die  Kunde  fremder 
Länder  und  Sprachen  erregen  und  erhalten.  Es 
bleibt  immer  wahr,  dafs  der  eigentliche  Chinese  im 
Ganzen  um  fremde  Völker  und  Sprachen  sich  we- 
nig kümmert,  aber  dennoch  würde  es  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  seyn,  wenn  man  mejnte,  man 
nähme  in  China  von  ihnen  gar  keine  Notiz. 
Schon  der  so  sehr  verbreitete  Buddhismus  2) ,  der 


1)  Amiot  Mdm.  T.XI.p.576.  Klaproth Catalog  p.95sq. 
S.  unten. 

2)  Remusat  Mel.  As.  IL  p.254  cl.  p.146  sq.  bes.  p.  150. 
nennt  eine  Menge  Werke,  die  aus  dem  Sanskrit  in,  das 
Cbines.  übersetzt  sind  z.  B.  Purana's.  Auch  interes- 
sante Reisen  giebt  es  von  solchen  Buddhisten.  So 
will  Rdmusat  die  Reisen  eines  Buddhisten  durch  die 
kl.  ßueharey,  Tartarey  nach  China  aus  See.  IV.  (Fo- 
koue  ky)  heralisgeben.  S.  Journ.  As.  T.  IX.  p.  317  sq. 
u.  dess.jHistoire  deKhotan  p.  11;  daher  die  chin.  Karle 
von  Indien  aus  See.  XV.  in  d.  sogen.  Japanes.  En- 
cyclopedie  Klaproth  Mem.  rel.  k  TAs  II.  p.41t  *qq. 
u.  dergl. 
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mit  diesem  Volke,  seiner  Sprache  und  wenigstens 
seiner  religiösen  Litteratur  bewirken,  die  lieber- 
Setzungen,  die  die  Muhamedaner  f)  in  China  von 
ihren  Buchern  machten,  hier  nicht  zu  erwähnen.  Aber 
so  wie  nur  politische  Verhältnisse  mit  den  Mongo- 
len, Mandschuren,  Tübetanern,  Türken  und  Per« 
sern  im  Westen  und  den  Bewohnern  der  h indo- 
chinesischen Länder  stattfanden,  konnte  es  auch  nicht 
fehlen,  dafs  nicht  nur  Privaten  einzelne  Beschrei- 
bungen von  diesen  Ländern,  ihren  Sitten,  Sprachen 
u.  s.  w.  herausgaben  2),  sondern  es  mufste  auch  die  Re- 
gierung sich  dafür  interessiren,  und  es  bestanden  da- 
her schon  lange  und  bestehen  noch  in  Pe-king 
Schulen  für  diese  verschiedenen  Sprachen,  es  wur- 
den Reisen  dahin  veranstaltet,  Beschreibungen  der 
Länder  herausgegeben  und  Lexika,  Polyglotten 
u.  dergl.  verfafst.  So  war  selbst  unter  den  Ming, 
die  nicht  über  China's  Gränze  hinaus  erober- 
ten, (unter  Yung-lo)  1407  ein  Uebersetzungsbureau 
eingerichtet,  wo  8 Sprachen  Jutchi,  Mongolisch, 
Tübetanisch  (Si-fan)  Sanskrit  (die  Sprache  Fan) 
-  Persisch  der  kl.  Bucharey  (Hoei-hoei)  Ouigourisch. 
oder  Osttürkisch  (Kao-tchang)  Ost-Peguanisch  (Mi- 
an-tian)  und  Siamesisch  (Siouan-lo)  gelehrt  wurde. 
Als  die  Mandschuren  1644  China  erobert  hatten 
und  diese  fremden  Völker  dem  neuen  Herrscher- 


1)  Eine  chin.Abh.  üb.  d.  Muhamedan.  Religion;  Tcbing- 
kiao  tchin  thsiouan,  d.  i.  wahrhaf  teSammlung  üb.  d.  wahre 
Lehre  1642  Ed.  2.  1657  will  Re'musat  bekannt  machen 
M61.  As.  II.  p.  252.  Er  irrt  aber,  wenn  er  meint, 
dafs  keiner  vor  ihm  die  Existenz  muhamedanischer 
Bücher  in  China  ahndete.  S.  Noel  (1.  p.  214  not.)  p.168. 

2)  S.  Remusat's  schätzbare  Abhandlung:   DeTetude  de« 

Jangues  etrangeres  chez  les  Chinois  Melang.  Asiat. 

II.  p.  242-266  u.  Recherch.  s.  les  lang  Tartares  I. 

p.  217  sqq.  u.  vorher   Amiot   Mem.  XIV.  p.6 — 

Von  den  russischen  Schulen  in  Pe-king.  S.  Tim- 
kowky  II.  p.  ° 
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^eschlechte  alsbald  ihre  Huldigungen  darbrachten, 
mulste  naturlich  auch  diesen  fremden  Reichen 
und  Sprachen  einige  Aufmersankeit  geschenkt  wer- 
den. Die  Angelegenheiten  vqn  Tchao-sian  (Corea), 
den  Lieou-khieou  Inseln  und  Ngan-nan  (Ton quin 
und  Gochinchina)  wurden  dem  Houng-lou— sse  oder 
Tribunal  der  Ceremonien  und  Gebräuche,  die  der 
andern  Königreiche  (einiger  dreyfeig)  aber  dem  Sse- 
y-koan  oder  den  4  Uebersetzungsbureaux  überwie- 
sen, woaufserden  übrigen  8  Idiomen  noch  die  Spra- 
chen von  Pa-pe  (eig.  Pa-pe  thsi  fou ,  die  800 
Gattinnen)  und  Pe-y,  ein  Paar  Ländern  an  der 
Gränze  von  Yun-nan,  von  56  Professoren  unter 
dem  Praesidio  eines  Han-lin  in  10  Sectionen  gelehrt 
wurden.  Die  beyden  Sectionen  für  das  Mongoli- 
sche und  Ju-tchi  sehen  wir,  wol  als  zu  bekannt, 
1659  unterdruckt.  Unter  Khang-hy  wurden  aus 
den  verschiedenen  Bannern  mehrere  junge  Leute, 
die  Fähigkeiten  besäfsen ,  Sprachen  zu  erlernen, 
ausgewählt  und  in  die  verschiedenen  Länder  ge- 
schürt, um  da  unter  der  Aufsicht  mehrerer  Man- 
darinen die  Sprachen  sprechen  und  schreiben  zu 
lernen,  zugleich  aber  auch  über  die  Natur  und  Pro- 
ducte  der  Länder,  über  die  Sitten  und  Einrichtun- 
gen der  Einwohner,  den  Handel  u.  s.  w.  Nach- 
richten einzuziehen.  Sie  entledigten  sich  ihres 
Auftrages  ganz  gut  und  kehrten  nach  mehreren 
Jahren  mit  Denkschriften  und  Vocabularien  in  den 
verschiedenen  Sprachen  zurück.  Diese  Schriften 
wurden  im  Li-pou  niedergelegt  und  der  Praesident 
des  Sse-y-koan,  der  Doctor  Kiang-ftn,  erhielt  den 
Auftrag ,  die  Resultate  in  einem  Werke  zusam- 
menzufassen. Im  Jahre  1696  war  es  vollendet 
und  begriff  iß  Hefte,  8  die  Vocabularien  der  8 
genannten  Sprachen  in  den  Originalcharacteren, 
nämlich  Arabisch  (Hoei-hoei) ,  Cursiv-tübetanisch 
(d'  Woumin) ,  Osttürkisch  oder  Ouigourisch  (Kao- 

> 
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tchang),  Devanagari  u.  9.  wM  zur  Seite  die  Aus- 
sprache in  chinesischen  Characteren,  die  andern  $ 
HefteSuppliken  und  andere  Schriften  aus  jedem  Lande, 
so  dafc  die  Chinesen  schon  von  mehreren  berühm- 
ten Sprachen  Wörterverzeichnisse  und  Sprachpro bea 
in  Originalcharacter  en  hatten ,  als  wir  noch  nichts 
davon  wufsten  *)•  Die  Gesandschaft,  die  Khang— 
hyl719  unter  demDoctor  Su-päo-koang  nach  dem 
Lieou-khieou  Inseln  schickte,  der  9  Monate  da 
blieb  und  dann  1721  die  Beschreibung2)  seiner 
Reise  und  der  Jnsel  herausgab,  die  wir  durch 
Gaubil  kennen,  so  wie  auch  die  oben  schon  er- 
wähnte Gesandschaf  tsreise  zu  den  Wolgaischen 
Kalmücken  3)  von  Touliclien  (1712)  brachten 
der  Kunde  fremder  Länder  in  Khang-hy's  Zeit 
eben  solche  Bereicherungen.  So  wurde  damalsj  ein 
historisch-geographisches  Lexicon  begonnen,  wor- 
aus Amiot4)  einen  Artikel  über  Frankreich  mittheilt* 
Auch  als  Khian-loung  seine  Herrschaft  noch 
weiter  nach  Nord  und  nach  West  ausdehnte,  mutete 

1)  Ein  Exemplar  wurde  in  MCs.  von  Amiot  mit  lat. 
Uebeis.  der  chinesischen  Erklärungen  nach  Paris  ge- 
schickt (eins  ist  in  Petersburg).  Die  Addressen  hat  er 
mit  schätzbaren  Nachrichten  Mem.  T.XIV.  übersetzt 

D.  Doppelheft,  enthalten  Wörter  Address. 

4.  Hoei-hoei  914  17  Blätter 

2.  Si-fan  1097  20 

3.  Siueu-lo  763  ±2 

4.  Kao-tchang  914  15 

5.  Pe-y  901  15 

6.  Mien-tien  1007  20 

7.  Si-thian  (Indisch)  610  15 

8.  Pa-pe  845  ,  10 

die  Beschreibungen  der  Länder  sind  wol  besonders. 

2)  S.  P.  Gaubil:  Sur  les  Isles,  que  les  Chinois  appellent 
isles  de  Lieou-kieou.  Lettr.  edif  R.  28.  P-  355  N.  E. 
T.XXJII.  p.  182-246.  Vgl.  Klaproth  Mem.  rel.  a 
l'Asie  T.1J.  p.  157-190. 

3)  S.  oben  p.  639  not. 

4)  Amiot  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXIII.  p.  356- 
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die  Kunde  dieser  Länder  und  ihrer  Sprachen  not- 
wendig sich  mehren. 

So  wurde  auf  Anlafs  des  Krieges  mit  den  Ghoiv 
khas  die  oben  erwähnte  Beschreibung  Tübets 
mit  Karte  und  Glossario  verfafst.  Es  ist  nicht 
um  dieser  einzelnen  Notiz  willen,  sondern  um  un- 
sere allgemeine  Bemerkung  durch  ein  Beyspiel  zu 
belegen,  dafs  wir  aus  der  Vorrede  die  betreffende 
Stelle  anfuhren.  "Im  51  Jahre  Khian-loung's  (1786), 
sagt  der  chinesische  Herausgeber  dort,  erhielt  ich 
Befehl  nach  Tübet  abzureisen;  ich  hatte  die 
Verproviantirung  der  Armee  zu  besorgen.  —  Vier 
Jahre  habe  ich  in  Wei  und  Thsang  (Tübet)  zuge- 
bracht» Diese  Zeit  hat  mir  die  Mittel  gegeben, 
eine  genaue  Kenntnib  vom  Zustande  dieses  Landes 
mir  zu  erwerben.  Ich  hatte  immer  schon  die 
Idee,  mit  Hülfe  dieser  meiner  eingesammelten  Be- 
merkungen ein  Buch  zu  verfassen,  aber  die  Bege- 
benheiten an  der  Gränze  vermehrten  meine  Be- 
schäftigungen so  sehr,  dafs  es  mir  unmöglich  ward, 
meinen  Plan  auszuführen.  Er  erzählt  dann,  wie  er 
obiges  Werk  v*m  Ma-chao-yun  und  Ching-Mei- 
khi,  —  eigentlich  eine  Compilation  aus  der  Geo- 
graphie von  Tübet  (Si— tsang-tchi)  u.  a. —  durchge- 
sehen und  recht  brauchbar  befunden  habe«  Jetzt, 
sagt  er,  hätten  die  Ghorkha's  wieder  Unruhen  er- 
regt, obschon  sie  alsbald  vor  dem  Glänze  der 
kaiserlichen  Waffen,  wie  die  Fantome  im  Dunkel 
der  Nacht  verschwinden  würden.  Die  Personen, 
die  der  Armee  folgten,  konnten  indefs ,  indem  sie 
dieses  Buch  studierten,  Tübet,  das  Land  und  die 
Leute  dort  kennen  lernen,  und  dies  könne  vielleicht 
zur  Besiegung  der  Ghorkha's  selbst  mit  beytragen. 
Am  Ende  des  Werkes,  erzählt  er  dann,  sey  ein 
Wörterbuch  von  den  -  barbarischen  Wörtern  des 
Landes,   das  der  gelehrte   Yang-ching-ngan  mit 

G  &  & 
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mit  Minium  geschrieben  habe;  die  Aussprache  sey 
die  des  Landes.  Nach  glücklicher  Beendigung  des 
Krieges  könne  das  Werk  bey  Abfassung  der  Sie- 
gesgesanges  und  der  Denkschriften  über  den  Krieg 
noch  von  Nutzen  seyn"  *). 

Wie  unser  Kaiser  seinen  Sieg  über  die  Eleu- 
ten  durch  ein  Denkmal  in  4  Sprachen ,  chinesisch, 
mandschurisch,  mongolisch  und  tübetanisch,  ver- 
herrlichte ,  ist  oben  bemerkt  a). 

»  .  » 

Zu  der  groCsen  Sammlung  mufste  der  Dalai— 
lama  unserm  Kaiser  gelehrte  Tübetaner  schicken, 
um  was  darin  über  die  Religion,  Moral,  Sitten 
und  die  Sprache  seines  Volkes  und  das  Leben  und 
die  Lehren  Fo/s  vorkam,  zu  verificiren  3).  Amiot 
erwähnt  auch  noch  einer  Polyglotte,  die  der  Kai- 
ser veranstalten  liefs.  Da  er  ein  Exemplar  davon 
nach  Paris  schickte ,  hat  Remusat  sie  näher  unter- 
suchen können. 

Der  Titel  ist:  Man,  Han,  Si-fan  tsi  yao  4) 
d*  i.  Wörterbuch  der  Mandschu,  Chinesen  (Han) 

.  ~  ' 

,  ■  i  ■  im*m—m mm mmmmm~  i 

1)  Wei  Tsang  thou  chy  übers.  Nouv,  Journ.  As.  1829 
Aoutp.  92  sq.    Vgl.  oben  p.649  not. 

2)  Oben  p  647. 

3)  Amiot  Mejn.  XI.  p.516. 

4)  Amiot  M£m.  c.  la  Chine  T.XT.  p.516  sq.  Remusat: 
Sur  uti  Vocabulaire  philosophique  eu  6  langues,  im- 
piime'  a  Pe-king.  Melang.  As.  I.  p.  153-184.  cl.  p.452« 
u.  II.  p.264.  Es  hat  nur  3  Schriftarten,«  das  Sanskrit 
ist  in.  tübetan.  Carree  (DWoiidjan),  das  Mongolische  mit 
Manclschuschrift  geschrieban,  daher  der  Titel.  —  Auch 
Morrison  Dict.  I,  %  p.  279.  348-  cilirt  ein  chin.  Werk : 
tö  fix  the  corresponding  sound's  between  the  Sanskrit, 
Tartar  and  Chinese  langoages,  VgU  Klaproth  Nouv. 
Journ.  As.  1829.  Aoüt  p,  85. 
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und  Tübetaner,  kein  Vocahulariutu  der  notwen- 
digsten Worter  dieser  Sprachen,  wieAmiot  meinte, 
sondern  ein  Religions-Wörterbuch  in  Sachordnung 
wahrscheinlich  für  die  Buddhisten  in  Hindostan 
I  übet ,  der  Tartarey  und  China ;  die  Ordnun*  ist 
auch  ganz  indisch,  etwa  wie  der  Ainarasingha,Öund 
es  ist  nicht  in  3  oder  4 ,  sondern  in  5  Sprachen, 
Sanskritisch,  Tübetanisch ,  Mongolisch ,  Mandschu- 
risch und  Chinesisch  abgefafst;  für  die  religiösen  Be- 
ziehungen dieser  Völker  ein  sehr  wichtiges  Werk. 

Es  führt  uns  dies  von  selbst  auf  die  andern 

wissemcliaftlichen  Unternehmungen  Khian-loung's 

Wir  erwähnen  nur  kurz  der  Expedition  von 
Amita,  Akouy's  Sohn,  zur  Entdeckung  der  Quellen 
des  Hoang-ho ,  wovon  der  Kaiser  in  der  Zeitung 
(1782)  eine  Nachricht  gab  Als  nämlich  dieser 
Strom  1780  die  grofsen  Verwüstungen  in  Ho~nan 
anrichtete,  mufste  Amita  eine  genaue  Karte  vom 
Laufe  des  Flusses  aufnehmen  und  verfolgte  von  Si~ 
ning,  den  Compals  in  der  Hand,  seinen  Lauf  bis 
zu  seiner  Quelle.  Zwei  Jahre  brachte  er  damit 
zu  und  legte  dann  dem  Kaiser  die  Karte  vom 
Laufe  desselben  vor,  die  er  mit  mündlichen  und 
schriftlichen  Erläuterungen  begleitete.  Man  hatte 
schon  früher  viele  Versuche  gemacht ,  seine  Quel- 
len zu  entdecken  und  glaubte  sie  gefunden.  Die 
Nachrichten  aus  der  Zeit  der  Soung,  sagt  unser  Ka iser, 
sind  sehr  ungenau  2),  die  aus  der  Zeit  der  Youan  8) 
und  vor  allen  die  Han  haben  seinen  Lauf  von 


1)  M&n.  c.  la  Chine  T.  X.  p.  136-138. 

2)  Vgl.  DeguigrfesHist.  gen.  d.  Huna  T.IL  p.  XV.  u.  21. 

3)  Koublai  schickie  1280  Leute  zur  Erforschung  dersel- 
ben aus.  S.  Gaubil  Hist.  des  Mong.  p.  190. 

Ggg  2 
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China  bis  Kouei-te-pou  recht  gut  beschrieben,  die 
im  43  J.  von  Khang-hy  (1705)  abgeschickt  wur- 
den l)  gingen  nur  bis  Sin-sou-hai  und  glaubten 
dort  die  Quellen  des  Hoang-ho  entdeckt  zu  ha- 
ben 2).  Amita  ging  höher  hinauf  und  kam  über 
Si-ning  hinaus,  westlich  von  Sin-sou-hai  zu  ei- 
nem Flusse,  der  bey  den  Eingebornen  der  Alotan- 
louolo  3)  heilst.  Die  beyden  Worte,  sagt  er,  sin<L 
mongolisch  und  bedeuten  den  Gold-Flufs  (Hoang- 
od.  Kin-ho).  Nachdem  er  sich  davon  überzeugt 
hatte,  dafs  die  Wasser  von  Sin-sou-hai  aus  diesem 
entsprängen,  verfolgte,  er  den  Lauf  des  Alotan 
weiter  bis  Alotan-katasou-kaolao ,  "wieder,  sagt 
er,  ein  mongolischer  Name  der  der  goldene  Fel- 
sen des  Nordsterns"  bedeutet.  Es  ist  dies  ein  isolirter 
Felsep,  so  genannt,  weil  er,  über  100  Fufs  hoch, 
goldgelb  von  ferne  wie  der  Nordstern  leuchtet« 
Aul  seinem  Gipfel,  fährt  er  nun  fort,  ist  ein  See, 
der  bey  den  Eingebornen  der  See  des  Himmels 
keifst,  in  dessem  Grunde  hunderte  von  Quellen 
eines  goldgelben  Wassers  hervorsprudeln;  von  den 
verschiedenen  Seiten  des  Felsens  fliefsen  die  Was- 
ser dann  herunter  und  bilden  mehrere  Bäche,  aus 
deren  Vereinigung  eben  der  Alotan  entsteht, 
der,  nachdem  er  noch  mehrere  Nebenstrome  auf- 
genommen hat,  dem  Hoang-ho  sein  Daseyn  giebt. 
So  lautete  im  Wesentlichen  der  schriftliche  und 
mündliche  Bericht  Amita's> 

■ 

Der  Kaiser  nahm,  wie  er  sagt,  davon  Anlafs, 
alles,  was  über  den  Hoang-ho  zeither  geschrie- 


±)  S.  Khang-hy  Mem.  c.  la  Chine  T.  IV.  p.  478. 

2)  Vgl.  d.  Beschreib.  Tühets  Mem.  T.  XIV.  p.  236.  od. 
b.  Klaproth  Magas.  Asiat.  T.  II.  p.  287. 

3)  (?)  Tche-pin-ho  Möm,  1.  c. 
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ben  war  9  zu  lesen  und  bildete  daraus  eine  Ge- 
schichte des  Iloang-ho,  die  dann  mit  in  die  grofse 
Sammlung  kommen  sollte*  Wie  Aegypten  die 
Quellen  des  Nils,  suchte  China  lange  die  desHoang-ho, 
und  der  Ruhm ,  was  Koublai-khan  und  Kbang-hy 
vergebens  gefunden  zu  haben  glaubten,  wirklich 
gefunden  zu  haben,  war  unserm  Kaiser  aufbehalten. 
Für  uns  haben  diese  vagen  geographischen  Bestim- 
mungen freylich  eine  viel  geringere  Bedeutung. 

Weit  wichtiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  » 
geographischen  Arbeiten  der  Missionar  eJ  Denn 
wie  die  Waffen  unsers  Kaisers  sich  siegreich  aus- 
breiteten, folgten  diese  fleifsigen  Männer  überall 
seinem  Zuge  und  entwarfen  die  Karten  von  den 
neu  eroberten  Ländern,  die,  da  nie  zuvor  ein  eu- 
ropäischer Fufs  diese  betreten  hatte,  wahre  wissen- 
schaftliche Eroberungen  zu  nennen  sind.  Schade, 
dafs '  ihre  Arbeiten  noch  nicht  zum  Nutzen  der 
Wissenschaft  bekannt  gemacht  worden ;  '  sind  aber  - 
doch  die  historischen  Nachrichten  darüber  selbst 
so  überaus  dürftig! 

Die  Missionäre,  die  als  mit  der  Abfassung  be- 
auftragt, genannt  werden,  sind  der  P.  Hallerstein 
(chin.  Lieou^soung-lin),  seitKoeglers  Tode  (•{•  1746) 
Fraesident  des  Tribunals  der  Mathematiker  und 
die  P.  P.  d'Espinha  (chin.  Kao-tchin-sse)  und  Felix 
d'Arocha  oder  de  Rocha  (chin.  Fou-tso-lin) ,  beyde 
Assessoren  desselben  Tribunals.  Dafs  sie  ganz 
China  neu  vermessen  und  verzeichnet  hätten,  finde 
ich  nicht.  Den  P.  Arocha  sehen  wir  blofs  mit 
Hallerstein  die  Gegenden  der  Tartarey  um  Mou- 
ran,  wo  der  Kaiser  zu  jagen  pflegte,  aufnehmen, 
zweimal  war  er  dann  mit  d'Espinha  (und  Haller- 
stein\  die  neuen  Eroberungen  im  Nordwesten  zu 
verzeichnen  in  der  Songarey  und  kl.  Bucharey 
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(1,760)  x)  und  zweimal  sehen  wir  ihn  nach  Besie- 
gung der  Miao-tseu  dann  auch  dieser  ihr  Land  berei- 
sen (177 4. 1777)»  um  es  aufzunehmen  2).  Nach  Tiibet 
scheinen  sie  nicht  gekommen  zu  seyn.  Wir  haben 
also  von  diesem  blofs  die  alten  Karten  aus  Khang-hy  s 
Zeit  im  du  Halde,  denen  auch  keine  Messungen, 
der  Missionäre,  sondern  blofs  Bestimmungen  der 
Lama's  zum  Grunde  liegen  3). 

Dafe  von  diesen  neu  erworbenen  Landern 
besondere  Karten  gemacht  seyen,  finde  ich 
nicht;  vielmehr  wird  immer  nur  eine  Karte 
des  ganzen  Reiches  sammt  den  Nachbarländern 
erwähnt.  Aber  von  dieser  Karte  waren  drey  Aus- 
gaben von  verschiedener  Grö'fce  veranstaltet,  die 
eine  den  Breitengrad  zu  1,  die  zweite  zu  2t 
die  dritte  zu  2§  Zoll.  P.  Benoit  hatte  die  Leitung 
der  Arbeit  und  Ii  eis  die  beyden  ersten  in  Holz, 
die  gröCste  in  Kupfer  stechen. 

Die  Chinesen  schneiden  geschickt  in  Holz,  aber 
das  Kupferstechen  verstehen  sie  nicht*  Die  frühere 
Karte  atfs  Khang-hy'sZe  it  war  zwar  auch  in  "Kupfer 
gestochen,  dennoch  fand  Benoit,  als  er  es  jetzt 
übernahm,  keinen,  der  er  konnte,  und  da  er  sei« 
ber  auch  eigentlich  nichts  davon  verstand,  mufste 
er  sich  erst  aus  Büchern  dazu  Rath's  erholen.  Die 
grofse  Karte  bestand  aus  104 Blättern,  jedes  von 


1)  Benoit  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XXTV.  p.  352-356-  Von 
der  Aufnahme  der  Songarey  S.  Mem.  c.  la  Chine  T.I. 
p.327.  Vgl.  Souciet  Observ.  Mathein.  P.l.  p.176  sqq. 
oben  p.  588.  not. 

2)  Mein.  c.  la  Chiue  T.III.  p.4l5.  Nouv.  Letlr.  ddif. 
1.1.  p.248.  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.484.  491. 
Vgl.  üalrymple  Orient.  Collect.  P.2.  \u  2. 

3)  S.  P.  Regis  im  du  Halde  T.1V.  p.571aq. 
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2Fufe  2  Zoll  Breite»  bey  12$  Zoll  Höhe  und  ent- 
hielt immer  5  Breitengrade.     Die  geschicktesten 
Gravirer  wurden  ausgewählt,  sie  zu  stechen,  die 
Platten  nahmen  sie  5-6  mal  dicker,  als  es  in  Europa 
geschieht«     Die  Einrichtung  der  Pressen»  die  Be- 
reitung des  Firnisses  und  des  Papieres  wurde  alles 
nach  Benoits  Angaben  getroffen  und  nach  mehre- 
ren  Versuchen  wurde  dann  ein  Exemplar  abgezo- 
gen und  Sr.  Majestät  uberreicht,  die.  damit  zufrie- 
den ,    die  Karte  in  100  Exemplaren  abdrucken 
Ii  eisen  x). 

P.  Beniot  hatte  schon  vorher  dem  Kaiser  ein 
Paar  Halb  kugeln  von  ±2\  Fufs  Länge  auf  6j  Fu& 
Hohe  verfertigt  und  sie  mit  einer  chinesisch  geschrie- 
benen Erklärung  des  Weltsystemes,  der  neuen  Theo« 
rien  über  die  Bewegung  der  Erde  und  der  andern 
Planeten  und  der  Kometen,  nebst  einem  Abrisse 
der  neuesten  Entdeckungen  in  der  Geographie  und 
Astronomie,  einer  Geschichte  der  jüngsten  Reisen» 
einer  Nachricht  von  Cassinis  und  le  Caille  s  Grad- 
messung  u.  s.  w.  überreicht.  Der  Kaiser  nahm 
die  Arbeit  sehr  gnädig  auf  und  richtete  mehrere 
Fragen  über  Astronomie  und  Geographie  an  ihn.  Des 
Kaisers  Oheim,  der  Ehrenpraesident  des  Tribunals 


i)  Benoit  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XXIV.  p.381-384#  u. 
386  n.  p.424.  Ein  Exemplar  der  zweiten  Gröfse 
schickte  Amiot  an  den  Supei  iorgeneral  nach  Canton 
Mem.  T.XI.  p.  564.  Vgl.  Jouni.de  Scavans  Anist.  16. 
T.LXV.p.112.127. 129.  Klapr.  will  die  Karte  heraus- 
geben. Rcmusat.  Nouv.  Mel.  As.  I.  p.70,  Bis  jetzt 
haben  wir  blofs  einige  Ortsbestimmungen  aus  derSon- 
garey  u.  kl.  Bucharey  Mem.  T.  I.  p.  399m  die  indefs  weder 
Arj»owsniitli  lioch  Rcichardt  benutzt  haben.  Benutzt 
sind  diese  Arbeiten  der  Missionäre  in  Klaproths  Karle 
v.  Asien  bey  s.  Asia  Polyglott,  u.  in  d.  Nouv.  Carte 
de  PAsie  dicssee  p.  f'rcmin,  revue*  p.  Klaproih  et  pu- 
blice p.  Berthe  Paris'  1829.  vgl.  Ann.  des  Voyag.  T, 
4L  P-2G7  sq. 
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der  Mathematik  war,  erhielt  dann  den  Auftrag, 
die  Karte  prüfen  zu  lassen.  Die  Aenderungen  in 
der  Gestalt  der  Erde ,  die  Benoit  gemäfe  den  neue- 
sten Entdeckungen,  vorgenommen  hatte,  wollten 
erst  den  chinesischen  Mathematikern  gar  nicht  gefal- 
len, so  wie  ihnen  auch  das  Copernicanische  System 
nicht  zusagt,  indefs  der  Praesident  nahm  sich  des 
Werkes  an  und  überreichte  nach  mehreren  Sitzun- 
gen dem  Kaiser  eine  Denkschrift,  worin  er  der 
Arbeit  seinen  hohen  Beyfall  ertheilte.  Der  Kai- 
ser hiefs  nun  noch  eine  Copie  von  der  Karte  ma- 
chen und  die  eine  in  den  Pallast,  die  andere  in 
das' Kartendepot  des  Reiches  legen;  2-3 Litteraten 
sollten  mit  Bewilligung  des  Verfassers  den  StU 
verbessern  und  dann  auf  den  verschiedenen  Globen, 
die  im  Pallaste  Sr.  Majestät  waren,  die  neuen 
Entdeckungen  hinzugefügt  werden.  Es  kostete  das 
indeüs  erst  wieder  viele  Sitzungen  x). . 

Wir  sind  hier  zu  den  Verhältnissen  unsers 
Kaisers  zu  den  Missionären  und  zu  deren  Arbei- 
ten für  ihn  gekommen.  Man  weife,  dafe  unser 
Kaiser  immer  mehrere  Patres  um  sich  hatte, 
die  ihm  bald  dieses,  bald  jenes  machen  muteten; 
denn  sein  Sinn  war  darin  sehr  veränderlich.  Die 
Mahlerey  war  noch  das  Einzige,  für  die  seine 
Liebe  unwandelbar  blieb,  von  dieser  daher  zu- 
nächst. Es  würde  aber  wenig  nützen,  wenn  wir 
hier  blofs  die  Namen  der  vorzüglichsten  seiner 
Mahler,  die  uns  bekannt  worden  sind,  des  P.  Ca- 
stiglione,  P.  Attiret,  P.  Pansi,  P.  Damascene  (chin. 
Ngan-tei)  und  Sichelbarth  herzählen  wollten  und 


1)  Benoit  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXIII.  p.  540-544.  u.  s. 
Leben  Leltr.  edif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.  422-424«  vgl. 
p.  358. 
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etwa  noch  anfuhren ,  dafs  sie  seine  Schlachten, 
Festaufzuge,  dann  auch  Portraits  u.  dergl.  gemahlt 
hätten;  mit  solchen  Allgemeinheiten  ist  wenig  ge- 
dient. Wir  haben  glücklicher  Weise  von  Amiot 
und  Benoit  mehrere  Nachrichten,  die,  wenn  sie 
uns  einmal  über  die  Arbeiten  wenigstens  der  Mali- 
ler  Attiret  und  Pansi  *)  einige  belehrende  Nach- 
richten geben ,  zugleich  über  den  Character  die- 
ser ganz  im  chinesischen  Geiste  unternommenen 
Arbeiten  und  den  Geist  oder  Ungeist  tler  chinesi- 
schen Mahlereyen  selbst  interessante  Aufschlüsse 
liefern,  dabey  aber  auch  uns  das  Verhältnils  unsers 
Kaisers  zu  den  Missionären  zeigen  und  den  be- 
sten Uebergang  zu  der  Schilderung  des  häuslichen 
Lebens  desselben,  die  uns  noch  bleibt,  bildenr  Was 
von  den  andern  Arbeiten  der  Missionäre,  als  Ma- 
chinisten  u.  s.  w.  noch  zu  sagen  ist,  wird  sich  dann 
leicht  daran  anschliefsen  lassen.  Einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Einrichtungen,  den  Stand 
und  die  Arbeiten  der  Mahler  aus  einem  Briefe 
Attiret's  2)  selbst  aber  kann  als  die  beste  Einlei- 
tung zum  Folgenden  dienen. 

Sie  mahlten  gewöhnlich  in  einem  der  kleinen 
Pallais  des  Lustschlosses  zu  Youan-  ming-youan.  Dort 


1)  Von  den  andern  erfahren  wir  nichts,  als  dafs  der 
P.  Castiglione ,  der  schon  mit  Gherardini  unter 
Khang-hy  diente,  den  Kaiser  und  die  Kaiserinn  ge- 
mahlt halle  und  dafs  der  Kaiser  ihn  sehr  hoch  hielt 
und  seinen  70  jährigen  Geburtstag  festlich  beging;  S. 
Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXII.  p.519-  XXIII.  p.337. 
XXIV.  p.352.  401.  492.  Dies  that  er  auch  beym  P. 
Sichelbai  th  1777.  Wir  haben  eine  lange  Beschreibung 
der  Foyer  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.  491-500. 
wiederholt  Mem.  T.  VIII.  p.  283-288.  vgl.  v.  Murr. 
Jouru.  für  Kunst  u.  Litt.  T.  IX.  p.93. 

2)  Attirel  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXII.  p. 516-520. 
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kam  der  Kaiser  täglich  hin,  so  dafs  sie  nie  fehlen 
durften«   Meist  blieben  sie  an  Ort  und  Stelle,  es 
sey  denn,  dafs  der  zu  mahlende  Gegenstand  nicht 
hingebracht  werden  konnte,  dann  wurden  sie  zu 
ihm   hingeführt,   aber    immer  uuter  einer  guten 
Escorte  von  Eunuchen.     Eiligst  mufste  es  fortge- 
hen und  ohne  alles  Geräusch  und  auf  den  Zehen, 
«'als  ob  wir  einen  schlechten  Streich  vorhätten,  sagt 
Attiret.      Auf  diese  Art  habe  ich  indessen  den 
ganzen  Garten  gesehen  und  bin  in  alle  Gemächer 
gekommen".    Der  Kaiser  war  gewöhnlich  9-jO  Mo- 
nate  in  Youan-ming-youan  x)8    das  nicht  weiter 
von  Pe-king,  als  Versailles  von  Paris  ist.  "Tags, 
sagt  er,  sind  wir  in  einem  Pavillion  im  Garten  und 
leben  auf  Kaisers  Kosten;  Nacht's  bleiben  wir  in 
einem  ziemlich  grofsen  Flecken  nicht  weit  vom 
Pallaste,  wo  wir  uns  ein  Haus  gekauft  haben.  Wenn 
der  Kaiser  zur  Stadt  geht,  kehren  auch  wir  dort- 
hin zurück  2)  und  sind  dann  Tags  im  Innern  des 
Pallastes,  Nachts   uns  zu  unsern  Kirchen  zurück- 
ziehend''.   Von  seiner  Aufnahme  sagt  er :  "Ich  bin 
vom  Kaiser  aufgenommen,  so  gut  ein  Fremder  es 
.  nur  seyn   kann  von  einem  Prinzen,  der  sich  für 
den  einzigen  Monarchen  der  Erde  hält,  der  so 
hoch  steht,  dafs  er  für  nichts  empfindlich  ist,  der 
einen  Menschen ,  besonders  einen  Fremden  schon 
überaus  glücklich  schätzt,  wenn  er  zu  seinen  Dien- 
sten seyn  und  für  ihn  arbeiten  kann.     Denn  zu 
seines  Souveraines  Gegenwart  zugelassen  zu  wer- 
den, ihn  oft  sehen,   mit  ihm  reden  zu  können, 
ist  für  den  Chinesen  das  höchste  Glück  und  die 
vollkommenste  Belohnung ;  sie  würden  diese  Gunst 


1)  Vgl.  Benoit  Lettr.  ^dif.  N.  E.  T.XXIV.  p.378  sq. 

2)  Es  waren  da  3  Säle  für  die  chinesischen  Maliler  ne- 
ben dem  für  die  Europaeer.  Cibot.  Mem.  T.XI.  p.3G6. 
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gerne  theuer  erkaufen»  wenn  sie  sie  erkaufen  könn- 
ten.  Dies  ist  daher  auch  fast  mein  einziger  Lohn 
für  alle  meine  Arbeiten,  wenn  man  einige  Ge- 
schenke an  Seidenzeugen  oder  andere  Sachen  von 
geringem  Werthe  ausnimmt ,  die  noch  dazu  selten 
genug  kommen''.  Das  einzige,  was  ihn  dort  hielt, 
sagt  er,  war,  der  Religion  nützlich  werden  zu  können. 

Was  seine  Arbeiten  betrifft,  hatte  Attiret  (1743) 
aulser  dem  Portrait  des  Bruders  vom  Kaiser,  sei- 
ner Frau  und  einiger  andern  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen von  Geblüt  und  einiger  Favoriten  noch 
nichts  im  europäischen  Geschmacke  gemahlt«  "Ich 
muCste,  sagt  er,  so  zu  sagen,  was  ich  gelernt 
hatte,  vergessen  und  mir  eine  ganz  neue  Manier 
aneignen,  mich  nach  den  Geschmack  der  Nation 
zu  richten,  so  daCs  ich  drey  Viertel  der  Zeit  wol 
in  Oel  auf  Glas  x),  oder  mit  Wasserfarben  auf 
Seide  gemahlt  habe,  Bäume,  Früchte,  Vögel, 
Fische  nni  Thiere  aller  Art,  selten  Menschen-Fi- 
guren". 

"Alles  was  wir  mahlen  ist  vom  Kaiser  befoh- 
len. Wir  machen  zunächst  die  Zeichnungen ,  er 
sieht  sie,  er  läfst  daran  ändern,  bessern,  wie  es 
ihm  gut  dünkt.  Die  Verbesserung  mag  nun  gut 
oder  schlecht  seyn,  man  mufs  sich  darin  fügen, 
ohne  es  zu  wagen ,  etwas  dagegen  zu  sagen.  Denn 
hier  weifs  der  Kaiser  alles  oder  wenigstens  die 
Schmeicheley  sagt  es  ihm  deutlich  genug,  und  viel- 
leicht glaubt  er  es  auch  selbst,  immer  handelt  er 
wenigstens,  als  wenn  er  davon  überzeugt  wäre". 
Dies  schrieb  Attiret  1743. 


i)  Auch  Castiglione  mulsle  darauf  mahlen  ;  eine  Kunst, 
die  die  Chinesen  von  Europa,  gelernt,  sich  aber  ganz 
zu  eigen  gemacht  haben.     Cibot  Mem.  T.XI.  p-364. 
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Ein  Brief  Araiot's  l)  giebt  uns  dann  noch  inter- 
essantere Einzelheiten  über  Attiret's  Aufenthalt  und 
Arbeiten  in  Je-ho  (Gehol)  1754.  Die  ersten 
Songarenhaufen  hatten  sich  dem  Kaiser  unter- 
worfen und  die  Huldigungsceremonie  sollte  in 
Je-ho  jetzt  statt  finden,  als  unser  Mahler,  der 
während  des  eben  etwas  Ruhe  bekommen  zu  ha- 
ben glaubte ,  den  Befehl  erhielt,  unvorzüglich  eben 
dorthin  abzureisen«  Wir  übergehen  die  Reise. 
Zunächst  sollte  er  den  Ceremonienaufzug  mahlen. 
D.  4  Juli  Abends  H  Uhr  erhielt  er  den  Befehl, 
sich  den  andern  Morgen  früh  dazu  einzufinden  und 
ja  recht  genau  auf  alles,  was  bey  der  Geremonie 
vorfiele,  zu  achten.  —  Ein  geschickter  Mahler  in 
Europa  wird  daran  keinen  Anstand  nehmen,  er 
kann  sich  helfen ,  sich  seinem  Genius  überlassen 
und  wird  doch  eher  Lob  als  Tadel  ärndten.  Hier 
aber,  sagt  Amiot,  ist  es  nicht  so:  man  darf  nur 
machen,  was  einem  geheifsen  wird,  aber  auch  von 
Punct  zu  Punct  alles,  wie  es  einem  geheifsen  ist. 
Das  Genie  hat  hier  nichts  zu  thun.  Die  schön- 
sten Glanzpuncte  müssen  ausgetilgt  werden,  wie 
sie  nur  auftauchen  wollen,  wenn  sie  auf  etwas 
hinaus  wollen,  was  nicht  positiv  befohlen  isf1  2). 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Gedanken  im  Kopfe, 
dabey  eine  Portion  des  besten  Willens,  begab  sich 
unser  Mahler  zu  der  Ceremonie  und  blieb  da  bis 
zu  Ende.  Er'  betrachtete  alles  was  vorkam,  ohne 
irgend  einen  Haltpunct  gewinnen  zu  können ;  nichts 
als  Confusion  in  seinen  Ideen  und  Verwirrung  in 
der  Auswahl,  die  er  davon  machen  sollte,  sah  er 
alles  und  sah  doch  nichts.  Doch  es  kam  Befehl,  auf 
der  Stelle  zu  arbeiten,  wie  die  Ceremonie  zu  Ende 


i)  Amiot  Letlr.  edif.  (blofs  N.  E.)  T.XXIII.  p.311- 
36i.  2)  Amiot  I.  c.  p.  325. 
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sey;  denn  den  Abend  noch  müsse  er  die  Zeich- 
nung dem  Te-koung,  der  über  ihn  gesetzt  war, 
abliefern,  dafs  dieser  sie  Sr.  Majestät  bringen 
könne»  der  sie  sehen  wolle.  Unser  Mahler  er- 
wachte wie  aus  dem  Schlafe;  denn  da  war  nicht 
lange  zu  überlegen.  Er  macht  sich  also  schnell 
auf  und  nach  Hause»  in  das  Hotel  des  Ministers 
wo  er  wohnte,  spitzt  seine  Bleifeder,  sinnt  und 
sinnt  und  hat  denn  auch  bald  den  Punct  gefunden, 
den  er  wählen  will.  Er  ergreift  deu  Moment,  wo 
der  Kaiser  eintritt,  für  diesen  offenbar  der  schmei- 
chelhafteste der  ganzen  Scene,  da  er  sich  hier  in 
seiner  ganzen  Gröfse  zeigt.  Flüchtig  wirft  der  Mahler 
zunächstalles,  was  sich  ihm  darbietet,  auf  das  Papier; 
einige  hundert  Figuren  sind  bald  entworfen.  Aber 
die  Zeit  war  auch  schon  verstrichen  und  der  Te- 
koung  an  der  Thüre ;  er  selber  will  es  dem  Kaiser 
bringen,  die  Antwort  Sr.  Majestät  zu  hören.  Die 
Aufnahme  war  überaus  schmeichelhaft:  die  Zeich- 
nung sey  sehr  gut ! 

Den  andern  Morgen  wollte  unser  Mahler  seine 
Zeichnung  wieder  durchgehen, ,  als  er  Befehl  erhielt, 
sich  sofort  in  den  Pallast  zu  begeben,  wo  der 
Kaiser  die  elf  Fürsten  und  Grofsen  der  Songaren, 
die  sich  ihm  unterworfen  hatten  mit  Titeln  beehren 
wollte;  er  sollte  die  Portraits  von  ihnen  mahlen. 
Eins  wurde  auch  den  Tag  noch  fertig  und  sogleich 
dem  Kaiser  gezeigt.  Er  fand  es  vortrefflich,  liefs 
ihm  aber  sägen ,  da  das  Fest  binnen  6  Tagen  zu 
Ende  gehe,  müfsten  die  übrigen  alle  noch  vor  der 
Zeit  fertig  seyn. 

Gerne  hätte  der  arme  Mahler  etwas  mehr  Zeit 
gehabt,  obwol  er  schwer  krank  war,  mufste  er 
sich  dennoch  von  Morgens  bis  Abend  in  den  Pal 
last  begeben  und  arbeiten  und  das  an  einem  Orte 
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der  wie  Öffentlich  war,  denn  es  war  dies  der  Saal, 
wo  sich  die  Hofleute  versammelten,  den  Anfang 
der  Comoedie  und  der  andern  Lustbarkeiten  zu 
erwarten.  «'Alle  waren  sie  stündlich ,  sagt  er ,  mir 
auf  dem  Nacken  und  plagten  mich,  während  ich 
arbeiten  sollte,  mit  den  disparatesten  Fragen  und 
doch  mutete  ich  antworten,  es  waren  Regulo's, 
Grafen,  Grobe  des  Reiches,  die  offenbar  mich 
dadurch  ehren  wollten,  dafs  sie  sich  mit  mir  un- 
terhielten''. Da  er  zu  krank  war,  erhielt  er  einen 
Tag  Ruhe ,  vollendete  dann  aber  doch  noch  die 
11  Portraits  in  der  bestimmten  Zeit.  . 

- 

Diese  Tartaren  waren  wol  wenig  gewohnt,  sich 
mit  allen  ihren  Beitzen  auf  dem  Papiere  repro- 
ducirt  zu  sehen.  Sie  lachten  einer  über  den  an« 
dern,  wenn  sie  nach  einigen  Pinselstrichen  einige 
Aehnlichkeit  mit  sich  wahrnahmen,  war  diese  nun 
gar  vollkommen,  so  geriethen  sie  wie  auüser  sich. 
Sie  konnten  gar  nicht  begreifen,  wie  das  zuging 
und  verwandten  keinen  Blick  von  dem  Pinsel  und 
der  Palette  und  nichts,  was  der  Mahler  that, 
entging  ihnen.  Die  chinesischen  und  mandschuri- 
schen Herren  lachten  auch  ihrer  Seits  aus  ganzem 
Herzen ,  aber  nicht  über  die  Copien,  sondern  über 
die  Originale,  deren  Figur,  Haltung  und  Manier  so 
wenig  von  der  chinesischen  Feinheit  hatte.  Der 
Mahler  allein  war  am  wenigsten  zum  Lachen  ge- 
stimmt. 

* 

So  wie  ein  Portrait  fertig  war,  wurde  es  dem 
Kaiser  gebracht,  der  es  nach  Lust  untersuchte  und 
sein  Urtheil  fällte,  das  die  Eunuchen  seiner  Um- 
gebung dann  sich  beeilten  dem  Bruder  Attiret  bey 
der  Zurückgabe  des  Gemähides  sofort  zu  hinter- 
bringen. Da  diese  Urtheile  immer  sehr  lobend  waren, 
vermehrte  das  sein  Ansehn  bey  den  Grofsen  sehr, 
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besonders  aber»  dafe  tagtäglich  ein  Mandarin  in 
Ceremoniekleidern  von  des  Kaisers  Tische  ihm 
Schusseln  mit  Efswaaren  vor  aller  Welt  Augen 
brachte,  eine  Ehre»  um  die,  sie  vieles  gegeben 
hätten ,  wurde  doch  der  Te-koung  selbst  über  alle 
diese  Gunstbezeugungen  etwas  eifersüchtig»  indem 
er  spitzig  bemerkte»  er  solle  nicht  denken»  dafs 
der  Kaiser  nun  selber  auch  bald  kommen  werde, 
um  ihm  zuzusehen ;  das  geschehe  hier  nicht''.  In- 
defs  geschah  es  doch,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

* 

Nachdem  nämlich  die  eilf  Portraits  fertig  wa- 
ren, sollte  er  nun  die  Zeichnung  vom  Ceremonieauf- 
zwge  im  Grofsen  ausführen  und  erhielt  dazu  ein 
anderes  Gemach  angewiesen.  Kaum  hatte  er  aber 
angefangen,  so  kam  ein  Mandarin  aus  der  Umge- 
bung des  Kaisers »  ihm  zwei  Stücke  Seidenzeug 
zum  (jeschenke  zu  bringen»  und  gleich  darauf  trat 
auch  der  Kaiser  selber  ein,  erkundigte  sich  nach 
seinem  Befinden  und  unterhielt  sich  sehr  herablas« 
send  mit  ihm.  Er  befahl  beym  Weggehen ,  ihn  in 
denThronsaal(Ta-tien)  zubringen,  da  er  hier  nicht 
gut  gestellt  sey.  Der  Graf  Te  nahm  selbst  seine 
sieben  Sachen  und  half  ihn  mit  umziehen. 

Eben  angekommen  brachte  ihm  ein  Mandarin 
ein  Stück  Papier,  wie  der  Kaiser  es  selbst  zum 
Zeichnen  braucht,  ihm  einen  nahmhaften  Tartaren, 
auf  der  Tigerjagd  zu  zeichnen,  wie  er  den  Bogen 
schon  gespannt  eben  im  Begriffe  ist  ,  den  Pfeil  aus 
dem  Köcher  zu  ziehen;  der  Kaiser  wollte  die 
Zeichnung  dann  selber  ausmahlen  *).  Attiret  that, 
wie  ihm  befohlen. 

Den  andern  Morgen  erhielt  er  Befehl,  4 Stück 
feine,    mit  Gummi  überzogener  Seide,   wie  die 

■ 


1).  S.  Amiot  p.332.         2)  Vgl.  Mem.  T.  VI.  p.352  L 
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Chinesen  sie  zur  Wassermahl erey  brauchen ,  zuzu- 
bereiten und  in  den  Garten   zu   gehen  und  die 
Gegenden  aufzunehmen ,  die  zum  Grunde  der  Dar- 
stellung der  Spiele  und  andern  Vergnügungen  des 
Festes  dienen  sollten,  das  der  Kaiser  gegeben  und 
das  meist  aus  Wettrennen,  militairischer  Evolutio- 
nen u.  s.  w.,  bestanden,  wie  sie  von  Gerbillon  unter 
Khang-hy  beschrieben  sind.    Der  Mahler  verfugte 
sich  in  den  Garten,  warf  seine  Ideen  aufs  Papier 
und  zeichnete ,  was  ihm  zu  seinen  Zwecken  die- 
nen zu  können  schien.      Der  Kaiser,    der  ihn 
von  Weitem  sah,  kam  herzu,  untersuchte  seine 
Arbeit,  liefe  ihn  ändern,   was  nicht  nach  seinem 
Geschmacke  war  und  hinzufügen,    was  ihm  gut 
dünkte.    Zwei  Tage  sah  er  dann  den  Kaiser  nicht 
und  konnte  ruhig  arbeiten,  den  dritten  Tag  des 
Morgens  aber  kam  der  Kaiser  wieder,  um  zu  sehen, 
was  er  gemacht  hatte.    Er  fand,  dafs  seine  Person, 
die  er  einmal  zu  Pferde ,  das  anderemal  im  Trag- 
sessel gemahlt  hatte,  zu  sehr  von  hinten  gezeich- 
net sey.    Er  sollte  es  sofort  ändern  und  der  Kai- 
ser setzte  sich  zu  dem  Ende  auf  den  Thron  und 
liefs  sich  in  dieser  Attitüde  zeichnen.    Da  es  sehr 
heifs  war,  erlaubte  er  Attiret,  den  Hut  abzuneh- 
men und  sich  zu  setzen ,   eine  besondere  Gunst, 
denn  sonst  müssen  alle  seine  Unterthanen,  selbst 
wenn  sie  arbeiten,  überall  kniend  oder  stehend  vor 
ihm  erscheinen. 

Den  andern  Tag  kam  der  Kaiser  wieder  an 
denselben  Ort;  ein  Eunuche  brachte  die  Mahle- 
rey?  .  die  der  Kaiser  nach  der  obigen  Zeichnung 
des  Tartaren  zu  Pferde  selber  ausgeführt  hatte« 
Attiret  mufste  noch  etwas  an  der  Stellung  des  Rei- 
ters ändern,  dann  wurde  das  Gemähide  wieder  in 
das  Cabinet  Sr.  Majestät  gebracht,  der  noch  ejnige 
Pinselstriche  hinzufügte  und  es  Abends  dem  Mah- 
ler wieder  zustellen  liefs,  das  Bild  vollends  zu  vol- 
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lenden  —  Ich  weifs  nicht'  es  ist  etwas,  als  ob 
man  Kinder  spielen  sähe! 

1 

r 

Den  Morgen  hatte  er  zu  Attiret  geschickt,  ob 
er  noch  coreanisches  Papier  und  Oel  vorräthig 
habe»  Da  nichts  mehr  da  war,  mutete  schnell  ein 
Courier  nach  Hai-tien,  es  von  P.  Castiglione  zu 
holen.  Die  Zwischenzeit  benutzte  Attiret,  die  Por- 
traits  der  vornehmsten  Herren,  die  bey  dem  Ce- 
remonieaufzuge  figurirt  hatten,  zu  mahlen  und  da 
jedes  ßild  immer  erst  die  Billigung  Sr.  Majestät 
haben  mufste,  war  das  keine  geringe  Arbeit.  Auf 
zwey  namentlich  kam  er  mehrmals  zurück ,  da  der 
Kaiser  sie  immer  noch  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmacke  fand ,  und  das  des  Ministers  (Fou-heng) 
wurde  darüber  zuletzt  aus  lauter  Begierde,  ihn 
ähnlich  zu  machen,  gänzlich  verfehlt.  Er  sollte 
die  Augen  durchaus  auf  eine  bestimmte  Art  haben, 
wie  dem  Kaiser  sein  Liebling  gerade  am  Besten 
gefiel,  den  Kopf  mehr  oder  minder  vorwärts,  die 
Stellung  so  oder  so,  und  es  wurde  nun  so  viel 
daran  herumcorrigirt,  dafs,  welche'  Mühe  der  Mah- 
ler sich  auch  gab,  er  doch  seinen  Mann  nun 
nicht  treffen  konnte*.  Der  Minister  machte  ihm 
Vorwürfe,  ob  er  schon  selbst  sah,  dafs  der  Fehler 
nicht  an  ihm  lag;  denn  die  andern  alle  wurden 
trefflich  gefunden  und  der  Kaiser  und  mit  ihm  sein 
ganzer  Hof  belobten  den  Mahler  darüber  sehr. 

Inzwischen  kam  der  Courier  mit  dem  Papiere 
zurück.  Sofort  begab  sich  der  Kaiser  in  den  Saal, 
wo  der  P.  Attiret  arbeitete,  setzte  sich  auf  den 
Thron  und  befahl  ihm,  ihn  im  Grofsen  zu  mahlen« 
Die  Ehre  hatte  er  noch  nicht  gehabt.  Er  gab 
sich  alle  Mühe  und  jeder  Zug  traf ,  so  dafs,  als 
kaum  der  erste  Entwurf  fertig  war,  der  Kaiser 
schon  rief  "das  ist  gut!   das  ist  sehr  gut!  Für 
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heute  ist  es  indefs  genug,  denn  ich  bin  jetzt  2  Stun- 
den hier''.  Was  ihn  besonders  schmeichelte,  war,  dafe 
er  ihn  mit  einem  ausnehmend  greisem  Kopfe  und  mit 
ubergewöhnlich-grofser  Statur  gemacht  hatte«  Der 
Kaiser  hatte  das  bey  allen  früheren  Gemählden  von 
sich  immer  so  haben  wollen,  die  Mahler  hatten  ihn 
aber  nie  recht  verstanden.  Diesmal  aber  wies  ein 
Eunuche ,  so  wie  Attiret  die  Pallette  und  den  Pinsel 
nur  ergriff,  ihn  gleich  darauf  hin,  indem  er  die 
Hände  ein  Beträchtliches  über  dem  Kopfe  erhob 
und  dann  mit  dem  Finger  auf  den  Kaiser,  der  ihn 
nicht  sah,  hinzeigte,  um  anzudeuten,  dieser  wolle 
grofs  gemahlt  seyn;  ein  anderer  Eunuche  sagte  es 
laut  genug,  dafs  der  Kaiser  es  hören  konnte  und 
da  dieser  jetzt  auch  zunickte,  wufste  der  Mahler, 
woran  er  sich  zu  halten  hatte  und  konnte  so  reus- 
siren.  Nachdem  der  Kaiser  sich  zurückgezogen, 
gab  der  Mahler  sich  dann  noch  alle  Mühe,  sein 
Bild  vollkommen  ähnlich  zm  machen  und  wandte 
seine  ganze  Kunst  auf,  es  zu  heben,  und  es  ge- 
fie)  auch  Sr.  Majestät,  als  sie  es  einige  Tage  dar- 
auf wieder  sahen,  noch  weit  mehr,  als  das  erste  Mal. 

0 

In  dem  MaCse,  dafs  er  sich  getroffen  ,  fand,  stieg 
aber  auch  seine  Lust,  sich  durch  Farben  darge- 
stellt zu  sehen,  immer  mehr.  Er  hieis  Attiret  in 
den  Garten  gehen  und  da  den  Hintergrund  zu 
einem  Gemähide  aufnehmen,  in  dem  er  gemahlt  seyn 
wollte,  wie  er  einen  Pfeil  abschiefst«  Nachdem 
er  den  Grund  so  wie  Alles,  was  zur  Verzierung 
dienen  sollte,  entworfen,  mufste  der  Mandarin,  der 
die  Aufsicht  darüberhatte,  es  dem  Kaiser  bringen,  der 
es  «ehr  lobte.  Den  folgenden  Tag  hiels  er  den  Mah- 
ler dann  in  den  Garten  kommen,  den  Kaiser  schie-* 
feen  zu  sehen.  Er  war  sehr  gnädig.  "Komm, 
komm,  ganz  nahe,  sagte  er,  und  sieh  mich  schie- 
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Isen  und  bliebe  hier  ,  um  ja  Alles  genau  zu  sehen*9. 
Der  ganze  Hof  war  dabey.  Nach  der  Beendigung 
des  Schiefsens  ging  der  Mahler  wieder  an  seine 
Arbeit.  Nicht  lange,  so  erschien  auch  der  Kaiser» 
alles  selbst  zu  betrachten  und  zu  prüfen,  was  er 
gemacht  hatte«  Die  Arbeiten  gefielen  ihm  sehr, 
besonders  aber  ein  kleines  Portrait  von  sich,  doch 
aber  mufste  Einiges  daran  geändert  werden. 

Um  Attiret  für  seine  vielen  Dienste  zu  beloh- 
nen, hatte  der  Kaiser  ihn  zum  Mandarinen  der  4ten 
Ordnung  erhoben,  mit  allen  Ehren  und  Einkünften 
dieser  seiner  neuen  Würde;  der  fromme  Mahler 
aber,  der  blols  um  seiner  Religion  willen,  sich  zu 
allen  diesen  Arbeiten  hergab,  hatte  beym  Minister 
alle  Instanzen  eingelegt,  ihn  mit  dieser  Ehre  zu  ver- 
schonen» Der  Kaiser  hatte  schon  bey  dem  Schielsen 
den  blauen  Knopf,  das  Zeichen  seiner  neuen  Würde, 
auf  seinem  Huthe  vermifst  und  ihn  defshalb  zur 
Rede  gestellt,  jetzt,  nachdem  er  sich  auf  seinen 
Thron  gesetzt  und  den  Mahler  sich  es  halte  be- 
quem machen  lassen,  fragte  der  Kaiser  ihn  weiter, 
warum  er  die  Würde  denn  nicht  habe  annehmen 
wollen,  da  die  P.  P.  Castiglione  und  Hallerstein,  doch 
auch  Ordensleute,  es  ja  gethan,  gab  sich  aber  zu- 
letzt doch  zufrieden,  als  er  nicht  wollte.  Attiret  dankte 
dem  Minister  für  seine  guten  Dienste,  der  ihn  denselben 
Abend  noch  wieder  besuchte  und  lange  mit  ihm 
conversirte  ihm  bald  auch  darauf  zwey  neue  Kleider 
zum  Geschenke  schickte.  Wie  fleifsig  unser  At- 
tiret gewesen  seyn  mufs,  kann  man  daraus  abneh- 
men-, dals  er  blofs  in  den  50  Tagen,  die  er  in 
der  Tartarey  war,  und  wovon  er  nur  40  eigentlich 
arbeiten  konnte,  22  Portrait«  in  Oel  und  4  grofse 
Darstellungen,  wie  den  Ceremonieaufzug,  die  Schiefs- 
übungen u.  «.  w.  unu\  noch  eine   Reihe  anderer 
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Dinge  dazu  gemahlt  hatte.  Man  kann  es  begrei- 
fen» wenn  er  krank  und  abgemagert  zurückkam  x), 


Bald  darauf,  als  die  zweite  Truppe  der  flüchti- 
gen Songaren  sich  unterworfen  hatte  und  ihre  Hul- 
digungen darbrachte ,  tnufste  er  wieder  nach  Ge- 
hol.  Aber  das  Mal  begleiteten  die  P.  P.  Casti- 
glione  und  Sichelbart  ihn  *)•  P.  Attiret  starb  1768 
Seine  Gemähide  im  Innern  des  Pallastes  be- 
graben, sind  wol  Wenigen  zu  Gesichte  gekom- 
men 3). 

Im  Jahre  1773  waren  indefs  zwei  neue  Missio- 
näre, der  P.  Mericourt  als  Machinist  und  der  Bru- 
der Pansi  (chin.  Pan-ting-chang),  ein  Italiener,  als 
Mahler  angekommen,  P.  ßenoit  war  von  seinem 
Superior  sie  vorzustellen  beauftragt,  und  sein  Brief 
giebt  interessante  Detail's  über  das  innere  Leben 
am  Hole  und  was  uns  hier  zunächst  kümmert 
über  die  Aufnahme  des  Mahlers  Pansi  4). 

Den  18  Jan.  wurden  sie  vorgestellt.  Der  P. 
Pansi,  lautete  der  Befehl,  solle  mit  den  P.  Da- 
mascene  und  Poirol  im  Innern  des  Pallastes  an 
den  6  Gemählden ,  die  Sr.  Maj.  ihnen  zu  machen 
aufgegeben,  arbeiten*  Den  19  mufste  er  ihn  also 
in  den  Ki-siang-koung ,  wo  die  Mahler  die  3  Mo- 
nate, dafs  der  Kaiser  in  Pe-king  war,  arbeiteten, 
geleiten.  Er  sollte  jetzt  zunächst  das  Portrait  ei- 
gnes Pagen  mahlen.  Sie  wurden  in  ein  Gemach, 
dicht  an  dem  des  Kaisers,  geführt«  Es  war  ein 
junger  Mensch  von  27-28  Jahren,    So  wie  die  er- 


1)  Lettr.  edif.  1.  c.  p.36</.         2)  Amiot  I.  c.  p.36. 

3)  Lettr.  ödif  N.  E.  T.  XXIII.  p,6Ö5  sq. 

4)  S.  3  Briefe  v.~  Benoit  Letlr.  tfdifi  R.  33-  p.  1  sqq.  N. 
E.  T.  XXIV.  p.  280-390. 
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sten  Umrisse  gemacht  waren,  lieb  der  Kaiser  sjch 
das  Bild  holen  und  erkannte  schon  die  Zuge  des 
Dargestellten.  Wie  er  dann  die  Farben  an- 
wandte ,  liefs  er  sich  es  immer  wiederholen  und 
gab  ihm  seine  Wünsche  besonders  Hinsieht  der 
Schatten  zu  verstehen)  die  man  in  China  heller 
will,  als  in  Europa  x).  Dem  neuen  Mahler  war 
diese  ewige  Unterbrechung  erst  sehr  lästig  und 
hinderlich  und  es  kostete  etwas»  ehe  er  sich  darin 
fand. 

D.  26«  gingen  sie  wieder  in  den  Pallast,  natur- 
lich immer  von  einer  Truppe  von  Eunuchen  begleitet» 
die  sie  Stuck  für  Stuck  beym  Ein-  und  Ausgange 
zählten«  Pansi  wollte  das  Portrait  des  Pagen  vol- 
lenden, aber  kaum  hatte  er  angefangen  zu  arbei- 
ten, so  wurde  er  abgerufen,  zu  seiner  Majestät  zu 
kommen,  er  sollte  sie  jetzt  erst  selbst  mahlen. 
Der  Kaiser  liefs  ihn  die  üblichen  Begrufsungscere- 
inonien  nicht  erst  ausmachen,  erkundigte  sich  nach 
Alter,  Vaterland,  Wohnung  u.  s.  w.  des  neuen 
Mahlers  und  erklärte  ihm  dann,  wie  er  gemahlt 
seyn  wolle.  "Die  Chinesen,  sagt  Benoit,  wollen 
durchaus  ganz  en  face  und  nicht  etwas  von  der 
Seite  (de  biais)  gemahlt  seyn ,  wie  das  in  Europa 
geschieht.  Die  entsprechenden  Theile  beyder  Sei- 
ten des  Gesichtes  müssen  ganz  gleicherweise  hervor- 
treten  und  blofs  der  Schatten  darf  einen  Unter- 
schied machen,  so  dafs  das  Portrait  immer  den 
Zuschauer  ansieht ,  was  die  Mahlerey  viel  schwie- 
riger macht".  Da  er  wegen  seiner  vielen  Geschäfte 
ihm  nicht  lange  sitzen  könne,  sollte  er  ihn  erst  blofs 
nach  einem  früheren  Portrait  von  sich  mahlen  und 
dann  in  seiner  Gegenwart,  die  Aenderungen,  die 

1)  Staunton  II.  p.309»  vgl.  Martini  Atlas  Sinens.  p.6. 

2)  S.  das  Portrait  Khian-loung's  von  Pansi  Me*m.  c.  la 
Chine  T.  I.  Titelkupfer. 
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die  Zeit  in  seinem  Gesichte  hervorgebracht  habe, 
anbringen.     Der  Mahler  stellte  dem  ersten  Eunu- 
chen aber  vor,  wie   das  so  durchaus  nicht  gehe, 
und  der  Kaiser,  dem  dieser  es  hinterbrachte,  sah 
dies  auch  bald  ein.    Er  fragte  ßenoit,  wie  lange  er 
schon  in  China  sey?  Antwort:  28  Jahre.  "Ja,  sagte 
er,  vor  28  Jahren  da  war  ich  mager  und  kränklich, 
jetzt   bin  ich   stark  und  wolbeleibt,  und  obwol 
ich  mich  noch  kräftig  genug  fühle ,  bemerke  ich 
doch,  verändern  sich  meine  Züge  Jahr  für  Jahr  und 
ich  bin  ganz  verschieden  von  dem ,  was  ich  da- 
mals war.    Pansi  hat  recht.    Er  mahle  mich  also, 
wie  ich  jetzt  bin  und  mache  sich  es  bequem".  Er 
fragte  dann,   wie  lange  Zeit  der  Mahler  brauche, 
ob  er  dabey  lesen   oder  schreiben  könne  und  be- 
merkte, als  ihm  geantwortet  wurde,  allerdings  nur 
müfsten  seine  Züge  immer  dem  Mahler  sichtbar  seyn, 
sie  sollten  ihm  nur  sagen,  wenn  seine  Stellung  nicht 
recht  sey1). —  ßenoit  beschreibt  dann  seine  Ge- 
mächer, Möbeln,  Kleidung,  was  wir  hier  über- 
gehen. 

Der  Kaiser  liefs  den  Mahler  herzutreten ,  dafs 
er  seine  Züge  genau  betrachten  konnte,  machte 
ihn  auch  auf  eins  oder  das  andere  selbst  aufmerksam. 
.Nachdem  Pansi  ihn  in  der  Nähe  sich  besehen 
hatte ,  stellte  er  sein  Gestell  auf  7—8  Fufs  Distanz 
und  begann  den  ersten  Entwurf  2).  Während  des 
unterhielt  sich  der  Kaiser  mit  ßenoit #  fragte  nach 
ihren  Kirchen,  ob  und  warum  alle  Europäer ,  die 
hinkämen,  Ordensbrüder  wären  u.  s.  w.  Wir  können 
hier  in  dies  Gespräch,  so  interessant  es  auch  ist,  nicht 
eingehen  3).  Er  solle  ihn  mit  derselben  Zuversicht  niah- 


i)  ßenoit  p.  284-293.  2)  Benoit  p,307. 
3)  Btuoit  p.  308-312. 
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len,  als  wenn  er  einen  gewöhnlichen  Menschen  mahle» 
die  Stellung  wählen,  die  ihm  am  Bequemsten  sey  und 
ihm  ja  sagen,  was  der  Vollendung  seines  Werkes 
forderlich  oder  hinderlich  seyn  könne,  er  fragte 
dann,  ob  sein  Reden  ihn  auch  störe  und  da  er  hörte: 
durchaus  nicht,  legte  er  die  Schrift,  die  er  in  die 
Hand  genommen,  hin  und  fuhr  fort  zu  conversiren. 
Wol  sieben  Stunden,  dafs  er  dem  Pansi  im  Gan- 
zen safs,  redete  er  so  mit  P.  Benoit  und  hiefs 
ihn ,  da  er  alt  und  schwach  war,  sich  setzen. 

Mittags  in  den  Ky-siang-koung  zum  Essen  ge- 
schickt, kamen  sie  Nachmittags  wieder«  Er  hatte 
jedem  ein  grofses  Stück  Seidenzeug  zum  Geschenke 
gemacht,  sie  wollten  dafür  beym  Eintritte  ihm  <^ie 
Danksagungsceremonie  machen,  aber  er  liefs  sie 
diese  nicht  vollenden ,  sondern  gleich  an  die  Ar- 
beit gehen,  die  sie  dann  von  Zeit  zu  Zeit  ihm 
bringen  mufsten;  die  übrige  Zeit  conversirte  er 
mit  Benoit. 

Man  wird  schon  bemerkt  haben,  Treue,  ängst- 
liche Treue  oder  Nachahmungssucht  ist  Charac- 
ter  der  chinesischen  Mahler  ey  x).  Hier  ein  Zug, 
der  besonders  sprechend  ist:  Die  linke  Augen- 
braune  des  Kaisers  hatte  eine  kleine  Unterbrechung 
oder  Lücke  von  etwa  einer  Linie  nur;  das  Haar, 
das  sie  füllen  sollte,  safs  oberhalb  der  leeren  Stelle 
Aber  der  Convexität  der  Augenbraune.  Da  die 
Haare  der  Augenbraunen  diesen  kleinen  Fehler, 
verdeckten,  konnte  man  ihn  gewöhnlich  nicht  se- 
hen. Äber  was  that  unser  Kaiser  nun?  Beyde 
mufsten  herantreten ,  es  genau  betrachten  und  er 
hiefs  Benoit  dann  Pansi  sagen,  diese  kleine  De- 


i)  Vgl.  Mein.  c.  la  Chine  T.IL  p.438  sq. 
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formität  müsse  er  ja  mit  mahlen !  Benoit  bemerkte  ihm, 
dals  sie  diese  kleine  Abnormität  sicher  nicht  be- 
merkt haben  wurden,   wenn  Sr.  Majestät  sie  nicht 
besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  hätten.  <6Wol, 
sagte  er  lächend,   drum  sag'  ihm,    er  solle  mich 
so  mahlen,  dafs  man  den  Fehler  nicht  sieht,  wenn 
man  nicht  darauf  hingewiesen  wird,  ihn  aber  se- 
hen kann,  wenn  man  es  wird.     Es  ist  mein  Por- 
trait,   das   er   mahlt,    ich   will   nicht  geschmei- 
chelt seyn,  habe  ich  Fehler,  so  mufs  er  sie  dar- 
stellen, sonst  wäre  es  nicht  mein  Portrait".  «So 
sagt  er,   ist  es  auch  mit  meinen  Runzeln";  auch 
die  wollte  er   gemahlt   wissen,    und  als  Benoit 
meinte,  man  sähe  sie  sehr  wenig,  erwiederte  er  ihm  : 
"Wol  erscheinen  sie  wenig  und  nicht  so  sehr  als 
deine,   obwol  ich  älter  bin,   als  du,  doch  aber 
habe  ich  welche''.    Um  sie  davon  zu  überzeugen 
mukten  sie  ihm  sich  nahen >  er  liefs  sich  dann 
einen  kleinen  Spiegel  bringen,  und  diesen  in  der 
einen  Hand,  zeigte  er  dann  mit  der  andern  dem 
Mahler  —  jede  seiner  Runzeln!     "Was  sind  das, 
sagte  er,  wenn  es  nicht  Runzeln  sind?  Man  mufs  sie 
alle  darstellen ,  und   mich  nicht  jünger  machen, 
als  ich  bin.     Sechzig  Jahr  vorbey  seyn  und  keine 
Runzeln  mehr  haben,  wäre  das  nicht  ausserordent- 
lich?^). 

Nach  einiger  Zeit  liefs  er  sich  dann  das  Por- 
trait bringen  und  war  damit  so  zufrieden ,  dafs  er 
es  fertig  glaubte,  obwol  es  nichts,  als  der  erste 
Entwurf  war. 

  > 

Einige  Tage  blieb  der  Mahler  zu  Hause  ,  sein 
Werk  zu  verbessern ,  als  sie  dann  aber  wieder  in 
den  Pallast  in  das  Gemach  gingen,  das  dem  kai- 


1)  Benoit  1.  c.  p,3l5. 
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serlichen  zur  Seite  ist,  war  er  nicht  da,  er  war 
mit  den  Neujahrsfestlichkeiten  beschäftigt;  das  Bild 
wurde  ihm  also  hingebracht.  Er  liefs  ihnen  ant- 
worten, er  habe  erst  blols  als  Büste  gemahlt  seyn 
wollen,  jetzt  aber  solle  es  gröfcer  werden;  es 
müfse  also  das  Papier  oben ,  unten  und  zu 
beyden  Seiten  angeleimt  werden;  er  bestimmte  selbst 
die  Gröise.  In  China,  wo  man  nicht  auf  Leine- 
wand, sondern  auf  Papier  von  Corea  mahlt,  geht 
das  recht  gut. 

Den  30  Jannuar  sollte  Pansi  fortfahren ,  vorher 
aber  mufste  er  noch  das  Portrait  eines  seiner  Pa- 
gen in  gleicher  Gröfse  entwerfen.  Die  Eunuchen 
fanden  das  Bild  sprechend  ähnlich  und  der  Page 
brachte  es  selbst  zum  Kaiser,  der  im  Tchay-koung 
war»  (Was  Benoit  hier  zur  Erklärung  des  Tchay- 
koung  und  der  kaiserlichen  Opfer  beybringt,  kön- 
nen wir  übergehen ,  da  es  oben  schon  vor- 
kam ,).  Unter  Schneegestöber  zogen  sie  dann 
selbst  zum  Kaiser  dorthin.  Wol  ^  Stunde  ging's 
durch  die  verschiedenen  Höfe  des  Pällastes^  im- 
mer von  einer  Schaar  von  Eunuchen  begleitet,  die 
durch  Zeichen  die  Weiber  sich  entfernen  undThü- 
ren  und  Fenstern  sorgfältig  verschliefsen  hieEsen. 
Begegnete  man  dennoch  zufällig  etwa  einer  Prinzessin, 
so  mukte  man  ihr,  obwol  sie  immer  in  einer  dicht 
verschlossenen  Sänfte  von  Eunuchen  getragen  und 
von  einem  groEsen  Zuge  von  Hofdamen  und  an- 
derm  Gefolge  begleitet  war ,  dennoch  schnell  den 
Rücken  zukehren.  Der  Kaiser  trug  den  Tag  die 
gewöhnlichen  Kleider  der  kleinen  Trauer,  eine 
Robe  von  einfacher  Farbe  und  darüber  ein  schwar- 
i  zes  Gewand.    Pansi  fuhr  fort  ihn  zu  mahlen,  blols 

  - 

1)  Benoit  p.  312-317.  S.  oben  p.757. 
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Mittags  um  2  Uhr  brach  er  eine  Viertelstunde  ab, 
in  einem  Nachbarziuimer  mit  Benoit  zu  speisen, 
wozu  der  Kaiser  ihnen  Thee  mit  Milch  schickte. 

Die  Haare  von  Bart  und  Braunen  mufsten  genau 
ein  bey  ein  bemerkt  werden ,  dals  man  sie  in  der 
Nähe  unterscheiden  konnte.  Wir  kennen  schon 
diese  ängstlich  sclavisoh  treue  Nachahmung  der 
Natur  bey  den  chinesischnn  Mahlern.  Bey  dieser 
Gelegenheit  erzählt  Benoit  x)  noch  ein  sprechen- 
des Beyspiel  davon.  Attiret  mahlte  nämlich  in 
den  ersten  Jahren  seines  Dortseyn's  einst  eine  Blume, 
als  Castiglione,  der  den  chinesischen  Geschmack 
schon  besser  kannte,  zufällig  einen  Blick  auf  diö 
Zeichnung  warf.  An  der  Blume,  sagte  er,  fehlen 
ein  oder  zwei  Blätter«  Attiret  meinte  verwundert, 
wer  denn  bey  einem  Gemähide  wol  die  Blätter 
der  Blumen  zählen  werde.  In  Europa  Niemand, 
ervviederte  ihm  Castiglione,  aber  hier  wird  je- 
der Lehrling  im  Mahlen  dir  gleich  auf  den  ersten 
Bliok  sagen ,  die  Blume  hat  die  gehörige  Zahl  der 
Blätter  nicht,  und  in  der  That,  Attiret  brauchte 
seine  Blume  nur  den  chinesischen  Mahlern  zu  zei- 
gen, um  sich  von  der  Wahrheit  der  Bemerkung 
zu  uberzeugen!  Aehnliches,  sagt  Benoit,  habe 
ich  Hinsichts  der  Zahl  der  Schuppen  im  Gemähide 
eines  Fisches  gesehen.  Doch  zurück  zu  unserm 
Kaiser! 

Es  fällt  mir  etwas  ein,  sagte  er  auf  einmal, 
während  Pansi  an  seinem  Portrait  arbeitete,  das 
Papier  soll  noch  wieder  vergrößert  werden,  dafs 
es  7Fufs  hoch  und  4|  breit  wird  und  ich'  will 
jetzt  in  natürlicher  Lebensgröfse,  sitzend,  wie  ich 
hier  bin,  eine  Tafel  vor  mir  und  den  Pinsel  in  der 
Hand  im  drachengezierten  gelben Winter-Gewande 


1)  Benoit  p.  325. 
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(Loung-pao)  gemahlt  seyn.  Er  machte  keine  Schwie- 
rigkeit, als  Pansi  verlangte,  dafs  ein  Eunurhe  mit 
seinem  Gewände  angethan,  sich  ein  Paar  Stunden 
hinsetzen  sollte,  um  das  Gewand  abmahlen  zu  können* 
Als  er  damit  fertig    war,  erkannten  die  chinesi- 
schen Mahler  in  der  Darstellung  des  Gewandes 
eine  geschickte  Hand  allerdings  an,  aber  es  fehlte 
doch  noch  gar  zu  vieles,  worauf  freylich,  bey  uns 
kein  Mahler  leicht  kommen  wird,  z.  ß.  die  bestimmte 
Anzahl   der  Schuppen  auf  dem  Körper  des  Dra* 
chen  u.  dergl.     Der  Kaiser  theilte  natürlich  ganz 
ihren  Geschmack  da  e,r  aber  sah,  dafs  der  Mahler 
Pansi,  als  neuer  Ankömmling  sich  darauf  wol  noch 
nicht  verstand,  hiefs  er  einen  chinesischen  Mah- 
ler dazu  die  Zeichnungen  machen,   so  dafs  Pansi 
dann  blofs  die  Farbengebung  hinzuzuthun  hatte* 
Dem    europäischen    Mahier    konnte   das  freylich 
nicht  recht  seyn.      IndeDs  auch  Castiglione  hatte 
solche  ewige  Aenderungen  des  Planes  und  solches 
Hineinphuschen  von  Andern  sich  gefallen  lassen  müs- 
sen.   Wie  konnte  auch  ein  Europäer  z.  ß.  gleich 
wissen,  wie  der  Chinese  den  Pinsel  graciös  gehal- 
ten haben  will?  u.  dergl.  *). —    Einige  Tage  dar- 
auf ging  dann  der  Hof   nach  Youan-ming-youan 
*   und  die  Arbeit  wurde  da  vollendet.     So  weit  ße- 
noit  2)  über  den  Mahler  Pansi.     Der  zweite  und 
flritte  Brief  geben  seine  Unterredungen  mit  Khian- 
loung,  Europa,   und  seine  verschiedenen  Künste 
und  Wissenschaften,  dann  die  Missionen  betreffend. 
Sie  sind  nicht  uninteressant,  aber  keines  Auszuges 
fähig ,  gehören  auch  hier  nicht  her. 


1)  Benoit  I.  c.  p.  322-330  vgl.  p-381.  —  Vgl.  noch 
Ventavou  Lellr.  edif.  N.  E.  T.  XXIII.  p.572  sqq. 
über  die  chiu.  Mahlerey. 

2)  Benoit  1.  c.  p. 331-362  u.  363-37«. 
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Eine  vollständige  Nachricht  von  ihren  Werken 
der  fll ahler  ey  fehlt  uns  eigentlich»  Im  Pallaste 
Tseu-kouang-ke ,  sagt  P.  Hyacinth  *),  liefs  der 
Kaiser  Jin-ty  (Khian-loung)  176t  nach  der  Erobe- 
rung der  Songarey  und  des  östlichen  Türk  ist  an 's 
(der  kl.  Bucharey)  die  Portraits  von  100  Officieren 
jund  Beamten,  die  durch  glänzende  Waffenthaten 
„oder  aufserordentliche  Thätigkeit  zum  Erfolge  be- 
sonders beygetragen  hatten,  aufstellen.  Nach  dem 
hat  man  an  den  Mauern  auch  die  Gemähide  von 
den  Schlachten  der  Westarmee  im  Jahre  1776 
aufgehängt  und  nach  der  Beendigung  des  Krieges 
mit  Kin-tchhouan  (den  Miao-tseu)  wurden  auch 
noch  die  Portraits  von  100  Officieren  und  Beam- 
ten, die  sich  in  diesem  ausgezeichnet  hatten,  alle, 
Portraits  und  Gemähide,  von  europäischen  Mah- 
lern gemahlt ,  ausgestellt« 

Die  Gem'ählde  seiner  Siege  wollte  er  auch  in 
Kupfer  gestochen  haben.  Da  man  damit  nicht 
fertig  werden  konnte,  wurden  sie  1770  nach  Frank- 
reich geschickt,  wo  der  Minister  Bertin  sie  von 
den  geschicktesten  Künstlern  ausführen  liefs  und 
da  auch  der  Druck  in  China  Schwierigkeiten  fand, 
wurden  200  Exemplare  davon  noch  in  Frankreich 
abgezogen  und  dann  mit  den  Platten'  zurückge- 
schickt. Im  Jahre  1772  kamen  7  Platten  (es  waren  im 
Ganzen  j  6,  von  Cochin  und  le  Bas  gestochen,)  mit  den 
verlangten  Abdrücken  an,  es  sollten  dann  in  China 
noch  mehrere  davongemacht  werden.  Ich  dächte, 
man  mülste  in  Frankreich  Abdrücke  davon  haben. 
Doch  genug  von  den  Malilereyen. 

Die  verschiedenen  Missionäre ,  die  in  seinen 
Diensten  waren,  mufsten  aber  nicht  blofs  als  Mahler, 


1)  P.  Hyacinth  Descript.  de  Pe-kin  p.6i  sqq. 

2)  Benoit  Lettr.  «klif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.  384-386.  vgl. 
p.332  sq.  Vgl.  Mem.  c,  la  Chine  T.I.  PieT.  p.X  sq. 


Digitizetfby  Google 


Die  Mandschurei  gg^ 

sondern  auch  als  Dolmetscher,  Mathematiker,  Ar- 
chitecte,  Mechaniker»  Uhrmacher  u.  s.  w.  ihm 
dienen.  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  ßenoit 
die  Unterredung  zwischen  ihm  und  den  Mahler 
Pansi  führen  mulste.  Araiot,  dem  wir  so  viele  schöne 
Nachrichten  aus  Khian-loung's  Regierung  verdan- 
ken ,  diente  mit  Dolliers  namentlich  als  Interpret. 
Wenn  von  Moskau  oder  sonst  Depeschen  kamen, 
die  lateinisch  abgefafet  waren,  wurden  sie  in  den 
Pallast  berufen,  sie  ins  Mandschurische  zu  über- 
setzen und  so  auch  die  Antwort  dann  wieder  aus 
dem  Mandschurischen  ins  Lateinische.  Sie  hatten 
das  Jahr  1  -  2 »  höchstens  5-6  Mal  jedesmal 
wol  3-4  Tage  Arbeit  I).  Der  Mathematiker  Hal- 
lerstein, d'Espinha  und  Arocha  ist  schon  gedacht«  Von 
den  übrigen  und  ihren  Werken  haben  wir  hur 
einzelne,  zerstreuete  Nachrichten. 

Wie  wir  etwa  ein  japanisches,  so  liefs  unser 
Kaiser  1750  nach  den  Zeichnungen  des  P.  Casti- 
glione,  sich  ein  europäisches  Palais  und  1757  noch 
ein  grösseres  bauen  ft).  Der  P.  Benoit  3)  leitete  den 
Bau  mit  und  mufste  ihm  dann  auch  die  mannig- 
faltigsten hydraulischen  Maschienen  und  Wasser- 
künste in  seinen  verschiedenen  Lustgärten  einrich- 
ten. Wir  haben  dieses  Pater's  schon  öfter  er- 
wähnt. Er  kam  1744  in  Macao  an ,  lernte  leicht 
die  Sprache,  studierte  dann  chinesische  Bücher  4) 
_ — — — — — — — — . 

1)  Lettr.  ädif.  N.  E.  T.XXVI.  p.4S4.  489-  Seine  Hin- 
reise (1752)  beschreibt  Amiot  Lettr.  e'dif.  N.  £.  T. 

XXIII.  p.  154  sqq.  S.  sein  Bild  von  Pansi  vor  Mem. 
c  la  Chine  T.XV.  1789  lebte  er  noch. 

2)  Lettr.  edif  N.  E.  T.XXIV.  p.36l.  402.  417. 

3)  S.  P.  Benoil's  Leben  Lettr.  ddif.  (biofs  N.  E.)  T. 

XXIV.  p.  390-470  und  seine  Briefe.    Er  starb  1774. 

4)  Er  hat  den  Chou-king  übersetzt.  Die  Uebersetzung  soll 
dem  Grafen  Rasumowsky  in  Moskau  geschickt  seyn.  ib. 
p.410. 
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und  wollte  eigentlich  der  Astronomie  sich  widmen, 
als  der  Kaiser ,  der  1747  zufällig   eine  Wasser- 
kunst (Chouy-fa)  abgebildet  gesehen,  nachdem  er 
sie  sich  von  Castiglione  hatte  erklären  lassen  nun 
auch  so  ein  Ding  haben  wollte.      Was  war  zu 
thun?  unser  ßenoit  mufste  sich  entschliefsen ,  sich 
dazu  herzugeben  und  so  wurde  aus  dem  Astrono- 
men alsbald  ein  Wasserkunstler.  Er  mufste  natürlich 
die  Kunst  während  der  Uebung  selbst  erst  lernen  ! 
Er  machte  zunächst  ein  Model,   das  dem  Kaiser 
gebracht  wurde  und  ihm  sehr  gefiel*    Die  Ausfüh- 
rung verschob  sich  bis  auf  den  Herbst.     Als  das 
Werk  dann  fertig  war,  lobte  der  Kaiser  ihn  sehr  und 
freuete  sich,  seinen  Großen  die  Theorie  dersel- 
ben zu  erklären,  die  er  sehr  wol  begriffen  hatte« 

Nachdem  diese  eine  feitig  war,  mufste  er 
dann  noch  mehrere  audere  anfangen ,  in  der  Nähe 
des  europäischen  Hauses,  in  den  innern  Gärten 
des  Pallastes  und  in  denen  von  Youan-ming^youan. 
Besonders  that  sich  der  Pater  etwas  auf  die  schönen 
Wasserkünste,  die  das  neue  europäische  Haus  erhielt, 
zu  Gute.  "Wenn  der  Kaiser  auf  dem  Throne  ist, 
sagt  er1),  sieht  er  zu  beyden  Seiten  2  grofse 
Wasserpyramiden  mit  ihren  Beywerken  und  vor 
sich  einen  kunstvoll  vertheilten  Verein  von  Spring- 
wassern, die  eine  Art  von  Krieg,  den*  die  Fische 
im  Wasser  und  die  Vögel  auf  den  Felsen  sich  zu 
machen  scheinen,  darstellen  sollten.  Beym  zwei- 
ten Hause  war  ein  eigenes  Wasseruhrwerk,  in- 
dem von  den  12  Thieren ,  unter  die  die  Chinesen 
die  12  Stunden  des  Tages  personificirt  haben,  je- 
des eine  (chinesische  Doppel-)  Stunde  hindurch  ei- 
nen Wasserstrahl  ausspieh. 

_    r  ' 

1)  Benoit  Lettr.  rfdjf.  T.  XXIV.  p.42  »q. 
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Wenn  ein  neuer  Missionär  ankam,  mufste  er 
dem  Kaiser  immer  Geschenke  mitbringen«  So 
schickte  der  Miniser  Bertin,  als  die  P,  P.  Meri- 
court  und  Pansi  J773  ankamen,  für  den  Kaiser  ein 
Telescop  und  der  Superior-General  eine  pneu- 
matische Maschiene  Benoit  hatte  wieder  dabey 
zu  thun.  Er  brachte  sie  in  Ordnung  und  schrieb 
eine  chinesische  Erklärung  der  Theorie  und  des 
Gebrauches  mit  Tafeln  zur  Erläuterung  dazu.  Das 
Telescop  war  dem  Kaiser  ganz  etwas  Neues  und 
e>r  wufste  erst  nicht,  was  er  daraus  machen  sollte* 
Benoit  richtete  es  indefs  auf  einen  der  fernsten  Puncto 
und  liefe  dann  einen  Eunuchen  hineinsehen ,  dieser 
berichtete  seiner  Sr.  Majestät  und  nach  Tisch 
geruheten  sie  dann,  es  selber  in  Augenschein  zu 
nehmen,  und  da  es  ihnen  gefiel,  mufsten  2  Eunu- 
chen es  überall  mit  hintragen  und  Benoit  mufste 
diesen  zeigen,  wie  es  gerichtet  werden  müsse. 
Er  {schenkte  ihm  dafür  noch  3  Stück  der  besten 
Seide,  unterhielt  sich  auch  noch  später  mit  ihm 
wiederholt  über  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch 
desselben2)»  Dann  mufste  Benoit  4  Eunuchen  auch 
im  Gebrauch  der  pneumatischen  Maschiene  unter- 
weisen. 

Er  liefs  vor  den  Augen  des  Kaisers  Experimente 
über  die  Compression  und  Expansion  der  Luft  u. 
s.  w.  machen.  Mittelst  der  Abbildungen  die  er 
gemacht  hatte ,  erklärte  er  dem  Kaiser  das  innere 
Spiel  der  Maschiene  und  die  Eunuchen  wiederhol- 
ten die  Experimente.  Den  andern  Tag  liefs  sich 
der  Kaiser  den  Mechanismus  der  Maschiene  zeigen 
und  sich  dann  auch  später  noch  öfter  die  Experi- 


1)  Benoit  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XXIV.  p.  281. 

2)  Benoit  1.  c.  p.,2ö4  sq.  cl.  p.  365  sq. 
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mente  wiederholen,  auch  den  Königinnen  und  übri- 
gen Damen  sie  sehen,  worauf  dann  die  Maschiene 
in  das  europäische  Pallais  zu  den  übrigen  gebracht 
wurde.  Er  tautte  sie  Heou-hy-toung  statt  Wien- 
ki-tounor,  wie  Benoit  sie  genannt  hatte.  Auch 
einen  Barometer  und  Thermometer  liefe  er  sich 
erklären. 

Wie  hierin  erkennt  man  auch  in  seinen  Unter- 
redungen mit  Benoit  viel  Interesse  für  alles  Neue, 
für  fremde  Länder    und  europäischer  Kunst  und 
Wissenschaft.    Man  muls  indels  nicht  denken ,  da£s 
das  tief  gegangen,  es  diente  ihm  dies  lediglich 
zur  Unterhaltung.     Ein  Studium ,  auch  nur  wie 
Khang-hy ,  hat  er  nie  aus  diesen  Dingen  gemach« 
und  von'  einem  Einflüsse  etwa  auf  seine  Ansichten, 
geschweige  denn  von  einer  Einwirkung  zur  Fort- 
bildung seines  Volkes  konnte  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  *So  sehen  wir  denn  noch  Amiot  1786  es  erle- 
ben ,  dafs  selbst  die  Wasserkünste,  die  Benoit  nach 
unserer    Art    beym    europäischen    Hause  ange- 
legt hatte,    wieder  gänzlich  in  Verfall  geriethen. 
Das  war  für  Chinesen  viel  zü  complicirt  und  zu 
künstlich!  Sie  können  solche  Wasserkünste  ja  viel 
einfacher  und  leichter  zu  Stande  bringen.  Da 
wird   ein    ganzes  Heer  von  Menschen,  wie  es 
ihnen  leicht  zu  Gebote  steht,  commandirt,  mit  Eimern 
aus  Weiden  im  nahen  Flusse  Wasser  zu  schöpfen, 
dies  giessen  sie  dann  indasgrofse  Behälter,  das  die 
verschiedenen  *  Canäle  mit  Wasser  zu  den  Spielen 
vorsorgt,  dazu  brauchen  sie  gar  keiner  Maschiene  !  *) 
Aber  die  Missionäre  hatten  freylich  auch  gar  nicht 
solche  Zwecke  ,  Künste  und  Wissenschaften  bey  den 


1)  Benoit  p.389  *q-  cl.  391  sq. 

2)  Amiot  Mem.  T.XiV.  p-528. 
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Chinesen  zu  vervollkommnen,  accommodirten  sie 
sich  ihnen  doch  meist  selber. 

Es  ging  ihr  Trachten  blofs  darauf,  den  Kaiser  zu 
amüsiren  und  zu  unterhalten.  Man  kann  beyAmiot  IV 
die  Anstalten  lesen,  die  sie  zur  Fever  des  60  jähri- 
gen Geburtstages  seiner  Mutter  machten.  Die  Pa- 
tres erfanden  oft  die,  wunderbarsten  Kunststückchen. 
««So  machte  der  P.  Chalier,  sagt  Amiot  *),  ein  fa- 
moses künstliches  Uhrwerk  mit  einem  Wecker, 
der  P.  Benoit  allerley  Wasserkünste  -r-  wir  haben 
davon  erzählt;  —  der  P.  Bfossard . die  verschie- 
densten Glasarbeiten ,  die  jetzt  im  Thronsaale  glän~ 
zens  der  P.  Thibault  einen  Löwen-  auch  einen 
Tiger-Automaten,  der  i 00  Schritte  gehen  konnte; 
der  P.  Sigismund  vpn  der  Propaganda  sann  auf  ein 
Menschen- Automat'1.  Auch  der  P.  Ventavon  ar- 
beitete seit  8  Monaten  an  2  Menschen,  die  dem 
Kaiser  entgegengehen  und  ein  Blumengefäfs  ihm; 
hintragen  sollten  u.  dergl.  3);  dabey  reparirten  sie 
dem  Kaiser  und  seinen  Grofsen  ihre  Uhren  und 
andere  Kunstsachen,  die  sie  hatten«  Demnach  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  er  sie  zu  Allem  brauchte 
und  sie  zu  allem  sich  hergeben  mufsten.  «'Was  er  be- 
fielt, sagt  Amiot4),  mufs  man  ihm  .machen  und 
nichts  darf  unmöglich  seyn.  Weil  er  IJimmels- 
sohn  heilst,  meint  er,  er  sey  auch  wirklich  etwas 
davon.  Auf  alles  mub  man  sich  bey  ihm  gefafst 
machen.  Kein  Talent  dürfen  die,  die  in  seinen 
Diensten  stehen,  vernachlässigen*  denn  wenn  man 
es  am  Wenigsten  denkt,    ruft  er  einen  bald  zu 


1)  Amiot  Lettr.  edif.  IST.  E.  T.XXTH.  p.176  sqq. 

2)  Amiot  Letlr.  edif.  N.  E.  T.XXJ1J.  p.36l-36o. 

3)  Lettr.  edif.  N.  E.  T.  XXIV.  p.110. 

4)  Amiot  1.  c. 
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diesem .  bald  zu  jenem  Geschäfte  j  denn  sein  Ge- 
schmack ist  wandelbar,  wie  die  Jahreszeit«  So 
hatte  er  einmal  Sinn  für  Musik ,  dann  für  Was- 
serkünste, jetzt  für  Maschienerien  und  Bauten;  blofs 
für  die  Mahlerey  ist  seine  Liebe  unverändert  ge- 
blieben. Aber  wenn  auch  geschwunden,  kann  diese 
seine  Zuneigung  für  irgend  etwas  doch  alsbald  wie- 
derkehren, man  mub  also  immer  auf  seiner  Hut 
seyn".  .  *     "  J 

"Die  Europäer  an  seinem  Hofe  dürfen  nichts 
nicht  wissen.  Findet  sich  in  seinen  Magazinen 
eine  Maschiene,  ein  Instrument,  ein  Mineral  oder 
ein  Heilmittel,  dessen  Gebrauch  oder  Namen  man 
nicht  kennt,  gleich  kommt  man  zu  uns;  bringt  man 
ihm  aus  fernen  Landen  eine  unbekannte  Kostbar- 
keit, wir  sind  es,  die  darüber  gleich  Auskunft 
/  geben  müssen ,  als  ob  der  Name  Franzose  oder 
Europäer  eine  Uni  Versal  kennt  nifs  von  allem,  was 
fremde  Länder  betrifft,  voraussetzte". 

Wenn  die  Missionäre  sich  zu  allem  diesen  her- 
gaben und  sich  so  ewig  von  ihm  placken  liefsen, 
so  war  es  lediglich  die  Ausbreitung  des  Christen- 
thumes ,  die  sie  dabey  im  Auge  hatten  und  um 
dessentwillen  sie  sich  alles  dies  gefallen  liefsen. 
Wefshalb  hätten  sie  es  auch  sonst  thun  sollen  ?  Um  des 
Geldes  willen  ?  Attiret  hat  uns  gesagt,  wie  wenig 
einträglich  sein  Dienst  war.  Um  der  Ehren  willen  ? 
Wie  sahen,  sie  schlugen  sie  aus.  Die  Mahler  etwa  ihre 
Kunst  zu  üben  ?  Wir  sahen ,  wie  sie  sie  der  Caprice 
des  Kaisers  und  den  Vorurtheilen  der  Chinesen 
opfern  mufsten.  Um  der  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  willen?  Wir  sahen,  wie  sie  vom  frühen 
Morgen  bis  spät  Abends  geschoren  und  gehudelt 
waren.    "Ich  würde  sicher  *  sagt  Attiret  x),  sofort 


i)  Atliret  Leitr.  £dif.  N.  E.  T.  XXII.  p.  518.  vgl.  Amfo* 
ib.  T.  XXIII,  p.265. 
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meinen  Weg  nach  Europa  wieder  antreten,  wenn 
ich  nicht  glaubte,  da(s  mein  Pinsel  für  das  Wol 
der  Religion  von  Nutzen  wäre,  um  den  Kaiser 
günstig  für  die  Missionäre  und  die  Religion,  die  sie 
predigen ,  zu  stimmen  und  wenn  ich  nicht  das 
Paradies  am  Ende  meiner  Muhen  und  Arbeiten 
sähe.  Dies  ist  das  Einzige,  was  mich,  so  wie 
alle  Europäer,  die  im  Dienste  des  Kaisers  sind, 
zurückhält",  Beyden  meisten  war  dies  sicher  der 
Fall ,  obwol  wir  nicht  leugnen  wollen  ,  dafs  bey 
einigen  auch  ein  Interesse  an  mechanischen  Arbeiten, 
hey  andern,  z.  B.  Amiot  und  früher  Gaubil,  ein 
Interesse  an  der  Wissenschaft,  bey  einzelnen  als  Ci- 
bot  auch  eine  Art  Eingenommenheit  und  Enthu- 
siasmus für  das  chinesische  Wesen  mitwirken 
mochte. 

«  m 

Für  die  Wissenschaft,  namentlich  die  Geschichte, 
Länder-  und  Völkerkunde,  sind  dieser  ihre  Be- 
mühungen denn  auch  nicht  fruchtlos  gewesen  und  die 
Namen  Michael  Boym,  Alvaro  Semedo,  Gabriel 
de  Magaillans ,  Martin  Martini  noch  unter  Quin- 
tchi ,  Navarette,  le  Comte,  Verbiest,  Intercetta, 
Couplet,  Regis,  Noel,  Visdelou,  Gerhillon,  de 
Glemona,  Premare,  Gaubil,  de  Mailla,  Hervieu  aus 
Khang-hys,  zum  Theil  auch  noch  aus  Young- 
.tching's  Zeit,  dann  Amiot,  Cibot  u.  a.  unter  Khian- 
loung  erinnern  an  eine  Reihe  der  nützlichsten 
Arbeiten  über  diesen  fernen  Welttheil.  Wäre 
doch  was  Fourmont,  de  Guignes  u.  a  ,  selbst  R&- 
musat  und  seine  Schüler  geleistet  haben,  ohne 
diese  Vorarbeiten  nicht  möglich  gewesen !  Aber 
für  die  Religion  war  dieser  ihr  wissenschaftlicher 
Eifer  und  der  andern  ihre  Hingebung  offenbar  von 
wenig  oder  gar  keinem  Nutzen.  Wie  sollte  es 
auch?  Der  Kaiser  lernte  sie  ja  blofs  als. Künst- 
ler, zum  Theil  als  Kunststückmacher  kennen*  Alf 

Iii  2 
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solche  konnten  sie  ihn  interessiren ,  er  lieb  sieb 
freundlich  zu  ihnen  herab,  sprach  zutraulich  mit 
ihnen,  beschenkte  sie,  schickte  ihnen  Essen  von 
seinem  Tische ,  gab  ihnen  Ehrenämter  und  zeich« 
nete  sie  auch  sonst  vielfach  aus  t)  ,  als  nach  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  (1774)  weniger  gelehrte 
und  geschickte  Missionäre  ankamen ,  schickte  er 
sogar  nach  Canton  und  ermunterte  europäische 
Künstler  und  Astronomen  an  seinen  Hof  zu  kom- 
men ,  sie  sollten  aller  Freyheit  und  Ehren  genie- 
fsen  *),  aber  an  einen  Einflute  irgend  einer  Art  und 
eine  Begünstigung  oder  auch  nur  freye  Ausbreitung 
ihrer  Lehre  war  gar  nicht  zu  denken.  Sie  moch- 
ten in  Gottes  Namen  bey  ihrem  Christenthum e 
bleiben,  er  liefe  ihnen  nicht  nur  in  Pe-king  ihre 
Kirchen,  sondern  lieh  ihnen,  als  eine  derselben 
(1775)  abgebrannt  war,  selbst  noch  10»000  Tael 
zum  Wiederaufbauen  derselben  3),  aber  Proselyten- 
machen  und  seine  Chinesen  bekehren  wollen,  das 
war  seinen  Absichten  gänzlich  zuwider,  wenn  er 
auch  in  Pe-king,  wo  die  Aufsicht  leichter  war, 
ihnen  etwas  mehr  Freyheit  verstattete«  Attiret  *) 
hat  den  Zustand  des  Christenthumes  recht  kurz 
und  deutlich  geschildert:  "Unter  Khang-hy,  sagt 
er,  wurde  das  Christenthum  frey  im  ganzen  Lande 
gelehrt;  sein  Sohn  Young-tching  vertrieb  die  Mis- 
sionäre aus  den  Provinzen  und  liefe  blofe  in  der 
Hauptstadt  einige  als  nützliche  Leute.  Khian- 


1)  S.  die  Besehreibung  der  Ehren  die  er  d.  P.  Sichelbart 
zur  Feyer  seines  70  jährigen  Geburlstages  veranstaltete 

2)  Bibliothek  der  Reisebeschr.  Th.  6.  p*201» 

3)  Lettr.  edif.  N.  E.  T.XXIV.  p.432- 

4)  Attiret  Lettr.  rfdif,  N.  E.  T.  XXII.  p,52i  sq.  Vgl 
Amiot  ib.  T.  XXIII.  p.  179. 
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lung  hat  es  dabey  gelassen»  ohne  dafc  es  den  Mis- 
sionären gelungen  ist,  die  Lage  der  Dinge  zu  ver- 
bessern. Mehrere  der  vertriebenen  Missionäre 
sind  heimlich  ^wieder  in  die  Provinzen  eingedrun- 
gen  und  neue  sind  ihnen  gefolgt;  Sie  halten  sich 
da  verborgen,  so  gut  sie  können,  üben  ihr  Amt, 
indem  sie  alle  möglichen  Sicherheitsmalsregeln  er- 
greifen und  nur  bey  Nacht  fungiren.  In  Pe-king 
kann  jeder  Chinese  frey  die  drey  Kirchen,  die 
dort  sind  betreten  z).  Man  läfst  den  Missionären 
in  der  Hauptstadt  diese  Freiheit,  weil  der  Kaiser 
wol  weifs,  da£s  sie  blof«  der  Religion  wegen  her- 
kommen und  dafs,  wenn  er  ihre  Kirchen  schliefsen 
wollte  und  den  Missionären  untersagen,  zu  predi- 
gen und  zu  fungiren  r  wir  alsbald  China  sammi 
und  sonders  verlassen  wurden ,  was  er  nicht 
will«  Die  Missionäre  in  den  Provinzen  sind  auch 
nicht  gerade  so  verborgen,  dafs  man  sie  nicht  ent- 
decken könnte,  wenn  man  wollte,  aber  die  Man- 
darinen drucken  ein  Auge  zu,  weil  sie  wissen, 
auf  welchem  Fufse  wir  in  Pe-king  stehen«  Wenn 
wir  aber  unglücklicher  Weise  fortgeschickt  würden, 
so  würden  die  Missionäre  in  den  Provinzen  bald 
entdeckt  seyn  und  ebenfalls  fort  müssen;  unsere 
Gestalt  ist  von  cler  chinesischen  zu  verschieden, 


4)  Doch  nicht  durchaus.  S.  die  Verfolgungsgcchichte 
des  Chinesen  Ma  1770.  ßenoit  Lettr.  edif.  N.  E.  T. 
XXXV.  p.  151-236.  d.  Bourgois  T.XXIlf.  p.575  sqq. 
Sie  verboten  nicht  gerade  den  Missionären,  die  Chi- 
nesen zu  ihren  Kirchen  zuzulassen,  aber  da  den  Chi- 
nesen verboten  war,  Christen  zu  werden,  und  sie 
bey  der  Entdeckung  bestraft  wurden  (S.  Lettr. 
«Sdif.  1.  c.  T.XXni.  p.583.  XXIV.  p.173),  so  sieht 
man,  war  dies  nicht  viel  anders.  Mannahm  indefs  das 
Verbot  nicht  immer  so  strenge,  das  war  es  eigentlich« 
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als  dab  wir  lange   unbekannt  bleiben  könnten". 
Dennoch  fehlte  es  auch  so  nicht  an  Verfolgungen 
und  die  fünf  Bände  der  Nouvelles  Lettres  edifian- 
tes  enthalten  fast  nichts»  als  solche  Geschichten. 
Eine  Menge  Verfolgungen  entstanden  durch  Priva- 
ten.    Besonders  gab  es  zwei  Anlässe  dazu«  Ein- 
mal waren  Personen  beyderley  Geschlechtes  r  wie 
das  in  China  Sitte,  schon  als  Kinder  verlobt,  und 
der  eine  Theil ,  der  Christ  worden  war ,  wollte 
nun  die  Verbindung  mit  einem  Heiden  nicht  voll- 
ziehen» da  doch  Verbindungen  der  Art  in  China 
unauflöslich  sind  und  die  Gesetze  zur  Vollziehung 
der  Ehe  zwingen  können  1 ).    Dann  aber  zweitens 
sind  uberall  Tempel  der  Tao-sse  und  Buddhisten, 
jede  Innung   hat   ausserdem   ihren  Schutzpatron, 
alle  feyern  Feste  u.  dergl.    Diese  werden  durch 
genieinsame  ßey träge  erhalten  und  zu  Stande  ge- 
bracht.    Zu  dieseu  weigerten  sich  nun  aber  die 
Christen    natürlich  beyzutragen  und  wenn  einer 
z.  ß.  Barbier  war,  wollte  er,  wenn  die  Mitglieder 
der  Innung  etwa  eines  Festtags  wegen  ihre  Buden 
geschlossen    hatten,   sein  Gewerb  forttreiben  u. 
dergl.  *).    Das  setzte  natürlich  Streitigkeiten,  Kla- 
gen,   Verfolgungen  und  Gewalttätigkeiten.  Oft 
nahmen  indefs  die  Stadt-  und  Provinzialbehörden 
auch  selbst  vom  Aufstande  der  Pe-lien-kiao  oder 
von   sonst  etwas  Anlafs,  solche  Verfolgungen  zu 
verhängen,  die  dann  mehr  oder  minder  weit  dich 
erstreckten.    Ein  Paar  ßeyspiele  davon  haben  wir 
oben 3)  schon  erzählt,   hier  alle  hererzählen  zu 
wollen,    wäre   begreiflich  nicht  der  Ort.  Die 
Gesetze  gegen  das  Christenthum   blieben  diese!« 


1)  S.  z.  B.  Nouv.Lettr.  edif.  T.IV.  p«421  sqq.  325- 

2,Ä.r'  Uiir-  *dif  TIV'  P'31i  •*  4l3-  357- 

1.  HI.  p.309  sqq. 

3)  Oben  p.  682. 
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ben  $  sie  fanden  nur  einzeln  ifire  Anwendung«  Mit« 
unter  milderte  der  Kaiser  dann  wol  die  Strafen 
oder  begnadigte  die  Verurtheilten  auch  ganz;  so 
z.  B.  die  12 Missionäre,  die  1785  zu  ewigem  Ge- 
fängnifse  verurtheilt,  von  ihm  frey  gelassen|wurden  l). 
Es  war  das  aber  nichts.  Besonderes»  sondern  et* 
was,  was  bey  andern  Verbreebern  auch  wol  vorkam. 

Unter  der  folgenden  Regierung  —  um  hier  die 
letzten  Schicksale  des  Christenthumes  in  China 
gleich  zusammenzufassen  —  war  das  Loos  des- 
selben noch  ungünstiger.  Die  Missionen  schlepp- 
ten sich  so  hin,  weiter  aber  auch  nichts«  Der  Aus- 
bruch der  französischen  Revolution  und  das  Ver- 
kommen der  meisten  Missionsanstalten  hatte  ihnen 
die  Unterstützungen  aus  Europa,  von  denen  sie 
meist  lebten,  genommen,  dals  sie  sich  kaum  auch 
in  der  gedrücktesten  Stellung  nur  erhalten  konnten. 
Im  J.  1805  kamen  die  Missionaire  in  Pe-kingdazu 
in  neue  Untersuchungen.  Zwei  Bischöfe,  uneinig 
über  die  Gränzen  ihres  Kirchsprengeis  hatten  näm- 
lich ihre  Sache  dem  Pabste  zur  Entscheidung  vor- 
legen wollen  und  schickten  ihm  zu  dem  Ende  eine 
Karte  Cban-toung's  mit  einer  Eintheilung  nach  den 
Kirchsprengeln,  die  die  mißtrauischen  Chinesen  aber 
unglücklicher  Weise  entdeckten.  Es  wurde  eine 
Untersuchung  namentlich  gegen  den  P.  Adeodat 
(chin.  Te-thian-tseu)  angeordert  und  dieser  darauf 


1)  S.  Traduction  d'un  e*crit  Chinois  affiche'  a  Ma- 
cao  1785  u.  a.  w.  Nouv.  Lettr.  edif.  T.II.  p.  103-147. 
Traduct.  d'une  lettre  Chinoise  addressee  au  Procureur  a 
Macao  ib.  p.  147-150.  Traduct.  d'un  decret  de  l'Em- 
pereur  de  la  Chine  du  9  Novb.  1785,  qui  rend  la  U- 
berte"  a  12  Missionaires  etc.  ib.  p.  276-279*  letzteres 
Actenstück  auch  b.  Araiot  u.  Raux  Me'm.  c.  la  Chine 
T.XV.  p.  373-383.  Die  Geschichte  wird  in  den  Nouv. 
Lettr.  edif.  weitläuGg  erzählt. 
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in  die  Tartarey  verbannt  *)•  Seitdem  haben  die 
Missionen  immer  mehr  an  Bedeutung  verloren  und 
jetzt  besitzen  die  Europaer  auch  die  Stellen  als 
Mathematiker  in  Pe-king  nicht  mehr  *).  Die  eng- 
lischprotestantischen Missionen  3 ),  die  seitdem  ent- 
standen ,  haben  nie  Einfiufs  bekommen.  Von  Be- 
deutung schien  das  Christenthum  für  China  nur 
einmal  (unter  Khan  g-hy  werden  zu  wollen.  —  Doch 
kehren  wir  noch  einmal  zu  Khian-loung  zurück, 
um,  ehe  wir  ihn  ganz  verlassen,  noch  Einiges 
über  seine  Person,  Lebensweise,  Familienverhält- 
nisse und  Ende,  hinzuzusetzen. 

  .  . 

Wir  haben  zwei  Abbildungen  von  unserm  Kai« 
ser,  eine  von  Pansi  (1773)  vor  dem  ersten  Bande 
der  Mem  c.  la  Chine,  die  zweite  vom  englischen 
JMahler  Alexander  (1793);  dje  Gesichtszüge  in 
diesem  sollen  aber  weniger  treu  seyn,  namentlich 


i)  S.  die  Geschichte  dieser  Verfolgung  von  P.  Lanriot» 
Trencliantu.  Duft  esse  Nouv.  Lettr.edif.  T.1V.  p.135- 


Gouv.  de  Sse-tchhouan  p.  225-229  u.  Reponse  p.229- 
232.  —  Das  Edict  von  Kia-king  mit  noch  einem  an- 
dern giebt  auch  Stauntou  Ta-lhsing  leu  lee  Appendix 
n.  XV  III  p.  532-537.  Vgl.  auch  die  russ.  Gesandt- 
schaft nach  China  im  Jahre  1805  Petersburg  u.  Leip- 
zig. 1809.  8.  p.  71-95. 

2)  Vgl.  aufser  den  Nouv.  Lettr.  edif.  (hU  1819)  auch 
d.  Annales  de  ^Association  4e  la  propagalion  de  Ja 

.   foi.  Call.  I-XXI. 

3)  S.  William  Milne  Retrospect  of  the  first  ten  years 
of  the  protestant  Missiou  to  China  (now  in  connection 
with  the  Malay,  denoiniuated  the  Ultra-Gange's  Mis- 
sions), aecompanied  with  miscellaneous  remaiks  on 
ihe  litterature,  history  and  tnythology  of  China.  Ma- 
lacca  1820.  376.  S.  8-  cl.  Heinusat         As.  i.  p.Slsg. 
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das  Auge  zu  wenig  voll  und  klar,  die  Haltung  zu 
wenig  offen  und  freundlich  und  dies  Bild  allein  un- 
ter Alexanders  Zeichnungen  "defectiv"  J).  Alle 
sohildern  ihn  mehr  als  gewöhnlich  grols.  In  seiner 
Jugend»  sagt  er  selbst,  war  er  mager»  aber  wie 
alle  Chinesen  und  Tartaren,  zeigte  er  später  (1773) 
eine  Anlage  zur  Wolbeleibtheit,  die  nachdem  jedoch 
wieder  abnahm;  denn  als  die  englische  und  hol- 
ländische Gesandtschaft  da  war  (1793.  1795),  war 
er  sehr  hager.  "Obwol  83  Jahr  alt,  sagt  Barrow, 
litt  er  doch  noch  so  wenig  an  den  Schwächen  des 
Alters,  dafs  er  ganz  die  Haltung  und  Rüstigkeit 
eines  60  jährigen  Mannes  hatte.  Sein  Auge  war 
etwas  blind  (dark),  sonst  aber  lebendig  und  durch- 
dringend,  die  Nase  adlerartig.  Er  war  von  blü- 
hender Verfassung  und  ging  noch  vollkommen  auf- 
recht Nicht  corpulent,  noch  zu  musculös  mufste 
.er  grofse  Körperkraft  besessen  haben;  eine  kräf- 
tige Constitution,  die  er  durch  die  Regelmäßig- 
keit seiner  Lebensweise  und  durch  Jagd  und  andere 
Körperübungen  sich  zu  erhalten  wulste,  denn ,  wie 
alle  Mandschuren  liels  er  von  diesen  jetzt  im  hohen 
Alter  nicht,  er  spannte  den  stärksten  Bogen  und 
gab  darin  nur  seinem  Grofsvater  nach  2);  1795 
schildert  ihn  van  Braam  indessen  viel  ungünstiger: 
thränende,  fast  zue  Augen,  hohle  Wangen,  kurzer  •> 
grauer  Bart  u.  s.  w. 

» 

Sein  Aufzug  war  begreiflich  nach  Zeiten  und 
Umständen  sehr  verschieden.  Wenn  er  öffentlich 
in  allem  Glänze  der  Majestät  und  aller  Gröfse  des 
Kaisers  erschien,  war  er  im  Hause  der  einfachste 


1)  Es  steht  vor  Staunten**  Account  T.  I.  vgl.  Staunton 
Ii.  p.233.  darüber.  ** 

2>  Leür.  Idif.  N.  E.  T.XXIV.  p.  291  «q.  Barrow^ 
p.  225.  v.  Braam  I.  p.  160.  vgl.  Hüttuer  p,67. 
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Mensch  von  der  Welt.  Wenige  Eunuchen  um 
sich ,  trug  er  die  gewöhnlichsten  Kleider  und  be- 
hielt von  seiner  Gröfce  nur  bey ,  was  er  nicht 
lassen  konnte.  So  schildert  ihn  wenigstens  Benoit, 
der  Gelegenheit  genug  hatte ,  ihn  in  der  Nahe  zu 
sehen  *).  Ihm  verdanken  wir  auch  einige  nähere 
Nachrichten  über  seine  Lebensweise. 

Mit  dem  frühesten  Morgen ,  wissen  wir  schon, 
um  2  Uhr2)  stand  er  auf,  und  mit  Sonnenaufgang 
gab  er  seinen  Grofsen  und  Beamten  schon  Audien- 
zen. "Er  ifst,  sagt  Benoit,  immer  allein  und  hat 
blofs  einige  Eunuchen  zu  seiner  Bedienung  um 
sich.  Sein  Mahl  nimmt  er  Morgens  um  8  und  Mit- 
tags um  2 .Uhr  zu  sich,  ausserdem  geniefst  er  nichts, 
äuiser  einiges  Getränke  und  Abends  einige  Erfri- 
schungen. Wein  oder  andere  berauschende  Ge- 
tränke trank  er  nie,  und  erst  im  Alter  (1773) 
pflegte  er  auf  den  Rath  der  Aerzte,  Mittags  und 
Abends  ein  Gläschen  warm  zu  sich  zu  neh- 
men. Sein  gewöhnlicher  Trank,  auch  bey  Tische 
war  Thee,  blofs  mit  Wasser  aufgekocht  oder  mit 
Milch  {angerichtet,  oder  mehrere  Sorten  zu- 
Sammengethan  und  verschiedentlich  bereitet ;  ein 
angenehmer  zugleich  nährender,  doch  aber  den 
Magen  nicht  uberladender  Trank.  Er  brachte  nie 
mehr  als  eine  Viertelstunde  beym  Mahle  zu.  Um 
das  Essen,  was  warm  genossen  werden  roufste, 
warm  zu  erhalten,  hatten  die  goldenen  und  silber- 
nen Gefäfse,  in  denen  es  aufgetragen  wurde,  einen 
doppelten  Boden,  zwischen  den  durch  eine  Röhre 


1)  Benoit  Leltr.  edif.  N.  E.  T.XXIV.  p.  411  sqq.  In 
•seinem  Slaatsanzuge  mahlte  ihn  Alexander.   Vgl.  Be- 
noit 1.  c.  p.302.  325.  u.  a. 

2)  Ilüttuer  p.169. 
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von  etwa  2  Zoll  Breite  brennende  Kohlen  gebracht 
wurden»  Wo  er  eben  war,  war  es  auch  im  Gar- 
ten, nahm  er,  wenn  die  Stunde  schlug,  ohne  wei- 
teren Anstand  sein  Mahl  zu  sich,  zu  welchem 
Ende  die  Eunuchen  es  ihm  in  grofsen  lackirten 
Buchsen  bringen  mufsten.  Man  weife,  in  China 
wird  das  Eissen  gleich  zerschnitten  aufgetragen; 
mehrere  Gänge  waren  bey  ihm  nicht  Brauch,  auch 
kein  Nachtisch*  Fruchte,  Kuchenwerk  u.  dergl. 
a£s  er  vor  Schlafengehen«  Die  Grofsen  an  seinem 
Hofe  lebten  auf  eben  diese  einfach-frugale  Weise  1). 
Eine  Ausnahme  machten  hie  von  hur  die  Fest  —  oder 
Ceremoniemahle.  Amiot  a)  hat  eins  der  Art,  das, 
welches  er  an  seinem  75  Geburtstage  den  3000 
Greisen  jeden  Standes  aus  seinem  Reiche  gab,  aus- 
führlich beschrieben. 

...  * 

In  Pe-king  wohnte  er  gewöhnlich  nur  2-3  Mo- 
nathe  von  der  Wintersonnenwende  im  Uten  bis 
etwa  den  15ten  des  ersten  Monathes  im  folgenden 
Jahre ;  es  sind  die  Zeit  über  in  Pe-king  viele  Ce- 
remonien,  bey  denen  er  zugegen  seyn  mufste.  Die 
übrige  Zeit  über  war  er  meist  in  seinem  Lustschlosse  zu 
Youan-ming-youan,  etwa  2  fr.  Meilen  nordwestlich 
von  Pe-king,  nur  wenn  gewisse  Ceremonien  ihn 
hinriefen,  ging  er  auf  einige  Zeit  nach  der 
Stadt  und  kehrte  nach  deren  Beendigung  sofort 
zurück.  Die  Zeit  der  Hitze  über  pflegte  er  in 
seinem  Lustschlosse  zu  Je-ho  (Gehol),  einer  Stadt 
am  Fufse  eines  Gebirges  in  der  westlichen  Tarta- 
'  rey  (Mongoley),  zuzubringen  und  seine  Jagden  wa* 
ren  meist  um  Mouran  in  derselben  Tartarey. 


1)  Benoit  Lettr.  <fclif.  N.  E.  T.XXIV.  p.  392-395- 

2)  AwiotMem.  c.  la  Chine  T.  XU.  p.  511-530  u.  T,XL 
p.  GOß»  unten. 
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Es  wäre  hier  nicht  der  Ort»  seine  Verschiede- 
nen Palläste  an  allen  diesen  Oertern  weitläufig  zu 
beschreiben,  das  gehört  in  eine  Beschreibung  Chi- 
nas, nicht  in  seine  Geschichte.  Einen  Plan  mit  weit- 
läufiger Beschreibung  des  kaiserlichen  Pal  last  es  in 
Pe-king ,  den  Attiret  so  grofs,  als  die  Stadt  Dijqn 
schätzte  i  kann  man  in  den  Beschreibungen  Pe- 
kings von  Gaubil  und  P.  Hyacinth1),  die  aus  chi- 
nesischen Nachrichten  geschöpft  sind,  lesen;  von 
(dem  Lustschlosse  und  den  Gärten  zu  Youan-ming- 
youan  hat,  wie  schon  erwähnt,  der  Mahler  Atti- 
ret2) eine  gute  Nachricht  gegeben;  in  Je-ho  (Ge- 
hol,  Dseheseho)  ist  Lord  Alacartney  gewesen  und 
hat  es  beschrieben.  VonKhang-hy  angelegt,  hatte 
es  sich  unter  Khian-loung  doch  erst  recht  gehoben  3). 

i 

In  unsers  Kaisers  innere  Gemächer  läfst  uns 
Benoit  4)  einen  Blick  thun.    Wir  bedauern ,  dals 


£)  Description  de  la  ville  de  Pe-king  par  M.  Delisle  et 
Pingre.  Paris  1765  4.  m.  Plan,  aucli  Philosoph.  TrausacL 
Tom.  L;  d.  Arbeilist  v.  Gaubil.  Descyipt.  de  Pe-kiu  avec 
uu  plan,  trad.  du  Chinois  p.  le  P.  Hyacintlie  et  du  russe  p. 
JFerryde  Pigny.  Petersbourg  1829.  8  P.  eigentlich  ein 

'  dürftiger  Aufzug  von  einem  chin.  Werke:  Cheu  youan 
chy  lio,  d.  i.  kurze  Nachricht  von  der  kaiserlichen  Re- 
sidenz von  ,Ou-tchang-youan.  Pe-king  1788  »  16  Bü- 
cher von,  1080.  S.  in  8.  blo£s  175  i  S.  Klaproth  Notiv. 
Journ.  As.  1829  Novbr.  p.  356  sqq.  Vgl.  Buch  II : 
Ta  nouy,  d.  i.  vom  kaiseerlichen  Pallasle. 

2)  Attiret  Lettr. -edif.  N*.  E.  T.XX1I.  p.494-547.  vgl. 
Benoit  T.XXIV.  p.  379  sq.  Attiret  wollte  Zeich n*a<^- 
gen  davon  nach  Europa  schicken  (p.494).  Ist  das  ge- 
schehen? Vgl.  William  Chambers.  Asiatic  Miscel- 
lany.   Calcutta  1787.  8. 

3)  Macartney  h.  Barrow  p.  126-137.  Staunton  II.  p. 
241  sq.  vgl.  Lettr.  tfdif.  N.  E.  T.  XXIII.  p.  324» 

4)  Benoit  L.  E.  N.  E.  T.XXIV.  p.  293-307  u.  Attiret 

T.Xm  p.494. 

- 

»  .  » 
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wir  seine  interessante  Nachricht  nicht  ganz  mitfhei- 
len  können.  Man  denke  sich  ein  grobes  Zimmer» 
blofs  an  der  Südseite  Fenster,  die  mit  Papier  von  Core* 
versehen  sind,  die  Wände  statt  der  Tapeten  mit 
weiisem  Papiere  beklebt ;  der  Boden  mit  einer 
Art  von  Backsteinen ,  Kin-tchhouan  genannt ,  von 
2Fu£s  Quadrat,  jede  40  Unzen  lOoRhlr.  wertb, 
ausgesetzt.  An  der  Vorderseite  ist  ein  Aleoven,. 
im  Osten  eine  Estrade  von  etwa  2Fufe  Höhe  bey 
6  Fufs  Tiefe 9  von  der  Breite  des  Zimmers ,  mit 
seidenen  im  Grunde  gelben»  rothgestickten  Teppi- 
chen belegt.  Auf  dieser  Estrade  sitzt  nun  unser 
Kaiser  mit  kreuzweise  untergeschlagenen  Beinen, 
nach  Tartaren-Webe  (au£  einem  Küssen  von  gel- 
bem Damaste,  ein  anderes  im  Rücken,  zur  Seite; 
kleine  Tafeln  von  8-10  Zoll  Höhe,  auf  denen  Pin* 
sei,  rothe  und,  schwarze  Dinte  und  anderes  Schreib- 
zeug, dann  verschiedene  Sorten  von  Papier  und 
einige  Bucher  liegen.  Benoit  bemerkte,  wie  unser 
Kaiser,  obwol  nicht  jung  mehr,  sich  doch  nie- 
anlehnte, nie  die  Beine  im  geringsten  bewegte,' 
stets  bemüht,  seinen  Tartaren  ja  nicht  das  Bey* 
spiel  irgend  einer  Liebe  zurßecfuemlichkeit  zu  geben» 
Stühle  und  Tabourette  giebt  es  nicht;  wenn,  ein* 
Prinz  oder  Feldherr  einmal  die  Ehre  hat,  zum 
Sitzen  eingeladen  zu  werden,  so  l&ist  er  sich  auf* 
der  Estrade ,  wie  der  Kaiser,  nieder«  Gegen  die 
Kälte  schützte  ein  bronzenes  Gefäfs'mit  Kohlen' 
immitten  der  Stube,  selten  liefs  der  Kaiser  die 
untern  Kanäle,  durch  die  man  in  China,  wie  in 
Rufcland,  die  Zimmer  zu  erwärmen  pflegt,  heitzen. 
Nimmt  man  nun  noch  einige  schönlackirte  Tische 
mit  allerley  Bijouterien  besetzt }  Laternen  an  der 
Decke ,  einige  kleine  -Portraits  von  alten  Weisen 
mit  Tusche  gezeichnet,  natürliche  und  künstliche 
Blumen  auf  dem  Aicoven  und  sonst  in  der  Stube 
hinzu,  so  kann  man  sich  ungefähr  einen  Begriff 
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machen,  wie  es  im  Zitnmer  unsere  Kaisers  aussah« 
Doch  genug  von  diesen  Oertlichkeiten,  kehren  wir 
zu  seiner  Person  zurück  und  berichten  noch  Eini- 
ges von  seiner  Familie  und  den  Verhältnissen  zu 
seiner  Mutter,  seine«  Frauen  und  Kindern. 

.  Seine  Mutter,  wird  erzählt,  war  ursprünglich 
eine  hlofee  Schauspielerimi ,  die  hübsch  declamirte, 
liebenswürdig  dazu  war.  Durch  dieses  Talent  wulste 
sie. seinem  Vater  Yoüng-tching  zu  gefallen  und 
Wurde  bald  Lieblingsooncubine  und  als  sie  ihm 
dann  einen  Sohn  geboren  hatte,  auch  Königinn  *). 
Weiter  war  sie  nicht  gekommen,  als  Young-tching 
starb.  Die*  höchsten  Ehren  erhielt  sie  erst,  als 
ihr  Sohn  Kaiser  ward.  Wir  haben-  ihr  Testament, 
worin  sie  die  Pietät  ihres  Sohnes  rühmend  er- 
zählt a),  wir  heben  nur  die  Thatsachen  aus.  "Kei- 
rien  Tag,  sagt  sie,  hat  er  verfehlt,  mich  Abends 
und  'Morgens  zu  begrüfsen  und  mich  essen  zu 
sehen.  Jedes  Mal,  dafs  er  eine  Provinz  besuchte, 
war  es  immer  an  meiner  Seite  und  er  liefs  meine 
Sänfte  keinen  Augenblick  aus  den  Augen,  um  mir 
ja  immer  zu  Diensten  sejrn  zu  können«  — Wenn 
er  auf  die  Jagd  ging,  verfehlte  er  niemals,  mich 
nach  Gehol  zu  führen,  wo  ich  dann  im  "Pallaste, 
der  gegen  die  Sommerhitze  schützt"  gegen  alle 
Beschwerden  der  Jahreszeit  gedeckt,  mich  der 
Vergnügen  des  Landlebens   und   der  herrlichen 


1)  Amiot  Me'm.  c.  la  Chine  T.VI.  p.365  sqq.  Hütt- 
ner p.  165.  erzählt  eine  abgeschmackte  eckelhafte  An ec- 
dote,  wie  Khiaii-loung's  Mutter  es  eigentlich  mit  ei-* 
nein  chinesischen  Priesters  gehalten  und  er  die  Frucht, 
dieser  Liebe  gewesen ! 

2)  Amiot  1.  c.  p.  351-356.  Es  war  mandschurisch  und 
chinesisch  mit  grofsen  Characteren  auf  gelben  Papiere 
gedruckt  worden.  , 
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Frische  der  Berg©  erfreuen  konnte.  Bey  den  Fest- 
lichkeiten des  Neujahr*  begab  er  sich  immer  in 
meinen  Pallast  "den  Garten  des  ewigen  Frühlings*1 
(Tchang-tchun-youan)  und  bereitete  mir  jedesmal^ 
neue  Vergnügungen.  Aber  das  war  alles  nichts 
gegen  das,  was  er  that,  um  meinen  Geburtstag  zi£ 
feyern.  Alks  geschah  da,  mich  m  erheitern.  JE* 
tanzte  in  meiner  Gegenwart*  er  declamirte  Verse* 
die  er  gemacht  ,  zeigte  mir  die  Bilder,  ,  die  er  ge* 
mahlt  hatte,  und  zierte  mein  «Zimmer  damit« 
Und  dieser  zärtliche  Sohn  war  der  grofse  Fürst, 
der  Besjeger  der  Songaren  *  Hoei-tseu  und  noch 
jüngst  der  Kin-tchhouan  I  Als  ich  erkrankte» 
und  Arzeney  nehmen  mufste,  war  er  es,  der  sie 
roir  mit  eigener  Hand  reichte».  Täglich  sandte  ec 
Gebete  zum  Geiste  des  Himmels,  mir  eine  schleu- 
nige Genesung  zu  erflehen.  .  Ich  genafip  auch  auf 
eine  Zeitlang,  aber  ich  fühle,  dafe  meine  letzte- 
Stunde  naht.  Ich  bin  86J«br  alt  worden,  heb* 
dich  42  Jahre  auf  dem  Throne  gesehen  —  wendet 
sie  sich  nun  an  ihn  —  und  du  hast  mich  mit  allen  Eh«» 
ren  überschüttet.  Dreymal  hast  du  mir  bey  Ge- 
legenheit deiner  Siege  und  Triumphe  glänzende 
Ehrentitel  gegeben,  dreymal  au&erdem  mit  Pomp 
meinen  Geburtstag  gefeyert,  indem  du  mit  vollen 
Händen  Wolthaten  über  alle  deine  Unterthauen 
ausbreitetest.  Ich  habe  von  dir  Söhne,  Enkel  und 
Urenkel  um  mich  versammelt  gesehen;  was  könnte 
mir  zu  meinem  Glücke  noch  fehlen?"  Schliefsiicfe 
ermahnt  sie  ihn,  im  Guten  zu  beharren,  er  solle- 
die  Trauer  beschränken  und  die  Opfer  darüber  ja* 
nicht  versäumen.  Sie  starb  den  2ten  März  1777» 
««Den  43  des  1  Monats  im  42  Jahre  Khian- loung*s; 
in  der  Stunde  Tcheou  —  sagt  die  Annonce  —  ist 
die  Tay-heou  in  den  Himmel  zurückgekehrt".. 
Ainiot  beschreibt  den  Aufzug  bey  ihrem  Begräb- 
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risse1),  so  wie  er  auch  die  Festlichkeiten  in  Pe- 
king bey  ihrem  60  ihrigen  Geburtstage  ausfäfav 
lieh  erzahlt  hat *).  Sie  wurde  neben  Young- 
tching  in  Si-ling,  etwa  300  Ly  vnn  Pe-kiog,  be- 
graben.  Den  letzten  Beweis  seiner  Pietät  sollte 
ihr  noch  das  Beeret  geben,  durch  welches  er  ih- 
ren Titel  im  Sattle  der  Vorfahren  (Hiao-ching  d.  u 
pia>  saneta)  bestimmte -•).  Eine  Menge  Gunstbe- 
zeugungen wie  wir  sie  schon  kennen  4),  sollten 
sie       freundliehen  Andenken  erhalten. 


•   ■•■>.■.' 


Von  seinen  Frauen  erzählt  er  uns  selbst  bey 
Gelegenheit  der  Vorstellung ,  die  ihm  1778  ge- 
macht wurde,  doch  wieder  eine  Kaiserinn  zu  er- 
nennen und  die  von  uns  schon  erwähnt  ist.  "Meine 
erste  Gattinn  Hiao-hian ,  sagt  er,  starb  1748- 
Ich  hielt  es  föV  passend,  Nalache,  die  erste 
unter  meinen  Frauen  zweiten  Ranges,  die  mir 
mein  Vater  noch  selber  gegeben  hatte,  au  dieser 
hohen  Würde  zu  erheben.  Ich  fragte  indefc  erst 
meine  Mutter.  Diese' weise  Fürst inn  rieth  mir,  nicht  so 
zu  eilen ,  sondern  ihr  erst  blofs  den  Titel  Hoang- 
kouey-fey,  den  nächsten  nach  dem  der  Kaiserinn 
(Hoang-heou),  zu  geben,  ich  könne  ihr  ja  dabey 
immerhin  alle  Vorrechte  einer  Kaiserinn  einräu- 
men. Das  t hat  ich  denn  auch,  nach  drey  Jahren 
aber  erklärte  ich,  durch  ihre  Aufführung  befrie- 
digt, sie  dann  förmlich  zur  Kaisern™.  Indefe  jetzt, 
statt  ihre  Aufmerksamkeit  zu  verdoppeln  und  sich 
so  hoher  Gunst  würdig  zu  beweisen,  wurde  sie 
nur  übermüthig ;  ihre  «ohlechten  Manieren  nah- 


1)  Amiot  M6m.  c.  la  Chine  T.Vl.  p.  346-371. 

2)  Amiot  Lettr.  <*dif.  N.  E.  T.XXI1I.  p.  164-179. 
.  3)  Amiot  ib.  p.366,  sqq. 

4)  Amiot  ib.  p.  371  sqq.   Vgl.  oben  p.  655.  778. 
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inen  täglich  zu  und  endlich  setzte  sie  ihrer  Im- 
pertinenz die  Spitze  auf,  indem  sie  sich  das  Haar 
abschnitt,  die  gröfste  Beleidigung ,  die  eine  Gat- 
tinn und  Unterthaninn  ihrem  Manne  und  Souverain 
nur  zufügen  konnte,  denn  dies  war  ja,  al<  ob  sie 
mich  verstiefse.  (Es  geschieht  dies  beym  Tode  des 
Mannes).  Ich  hätte  sie  dafür  öffentlich  entsetzen 
und  sterben  lassen  sollen*  Ich  liefs  sie  indeis  le- 
ben und  ihr  blofs  nach  ihrem  (baldigen)  Tode  die 
Ehren  einer  kaiserlichen  Leiche  nicht  zukommen, 
ohne  dem  Publicum  weiter  Nachricht  davon  zu 
geben;  ich  wollte  sie  nicht  öffentlich  entehren. 
Man  sieht,  dafs  Gerechtigkeit  und  Humani- 
tät meine  Handlungsweise  dictirt  haben,  denn 
es  war  nicht ,  weil  sie  besonders  hübsch  war  oder 
ich  sie  vor  andern  liebte  ,  sondern  lediglich,  weil 
ihr  der  Rang  zukam,  dafs  ich  sie  vor  den  andern 
erhoben''.  Nach  ihrem  Tode,  setzt  er  hinzu,  habe 
ihn  ihre  Undankbarkeit  dann  aber  Anstand  nehmen 
lassen ,  wieder  eine  zu  dieser  hohen  Würde  zu 
erheben.  Jetzt  sey  er  68  Jahr  alt.  -«Wollte  ich 
es  noch  thun,  ich  müfste  sie  unter  den  Frauen, 
die  in  meinem  Pallaste  schon  sind,  wählen,  oder 
eine  von  den  Prinzen  der  Mandschu ,  Mongolen 
undTnhasakh's,  meinen  Vasallen,  begehren,  die  alle 
1-2  Generationen  jünger  sind,  als  ich;  da  würde 
ich  mich  doch  rein  lächerlich  machen''.  So  unser 
Kaiser  *)  selbst  über  seine  Frauen.  Ganz  anders  er- 
zählt die  Geschichte  mit  der  Kaiserinn  aberBttrrow, 
ich  weifs  nicht  aus  welcher  Quelle.  Nach  ihm 
hatte  Rhian-lounff  sich  in  den  mittleren  Jahren 
seiner  Regierung  auf  einer  Inspectionsreise  in 
Sou-tcheou-fou  in  ein  hübsches  Mädchen  verliebt 


1)  Mem.  c.  la  Chine  T.XV.  p.  321-323.    Barrow  p. 
226  sq. 
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und  wollte  sie  mit  nach  Hause  nehmen,  als  die 
Kaiserinn  ,  die  sein  Vorhaben  durch  einen  Eunu- 
chen erfahren,  eifersüchtig  darüber,  sich  erdros- 
selte, worauf  er  es  liefs.  —  Die  Erzählung  ist  sehr 
unbestimmt.  Es  kann  aber  die  Kaiserinn  hier  keine 
andere,  als  unsere  Nalache  seyn.  Barrow  erzählt 
dann  noch  weiter ,  wie  einer  ihrer  Söhne  unge- 
wiß?, ob  er  in  Trauer-,  wie  der  Tod  seiner  Mut- 
ter es  erheischte,  oder  in  Staatskleidern  erscheinen 
solltef  um  seinen  Vater  nicht  zu  erzürnen,  der 
doch  ihren  Tod  gew isser mafsen  veranlafst  hatte, 
auf  den  Rath  seines  Lehrers  zuletzt  beyde  Ge- 
wänder angelegt  habe.  Unglücklicher  Weise  habe 
er  aber  die  Staatskleider  über  die  Trauerkleider 
gezogen  gehabt.  Ueber  diesen  Mangel  an  Pietät 
sey  sein  Vater,  der  Kaiser,  dessen  Liebe  zur  Ver- 
storbenen indefs  wiedergekehrt,  so  entrüstet 
worden,  dafs  er  seinem  Sohne  einen  unvorsichti- 
gen Schlag  versetzt  habe,  an  dem  dieser  gestorben. 

Unser  Kaiser  hatte  viele  Kinder ,  Hüttner  sagt 
17;  von  denen  aber  1792  nur  noch  4>  nach  Staun- 
ton *)  der  8te,  Ute,  15te  und  17te  am  Leben 
waren,  der  erste  Gouverneur  von  Pe-king,  die  an- 
dern in  Gehol.  Der  älteste  Sohn  war  1777,  etwa 
40  J^hr  alt,  gleich  nach  seiner  Grofsmutter,  gestor- 
ben Zvvey  seiner  Töchter  haben  wir  an  Mini- 
stersöhne verheirathet  gesehen  3).  Aufserdem  sah 
er  von  seinen  Kindern  nicht  nur  Enkel  und  Uren- 


1)  Hüttner  p.172.  Vgl.  Staunion  Tl.  p.272»  Im  Jahre 
1771.  hatte  *r  nach  Cibot, 8  Kinder.  Lettr.  e'dif.  N. 
E.  T.  XXIV.  p.240. 

2)  L.  E.  N.  E.  T.  XXIV.  p.464.  Me^m.  T.  VI.  p.360sq. 
1783.  war  der  6te  Ago  der  älteste.  Me'm.  T.IX. 
p*  448* 

v  3)  S.  oben  p.787. 
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kel,  sondern  hatte  1785  auch  das  Gluck,  Urelter- 
vater  zu  werden  und  die  fünfte  Generation  von 
sich,  das  heifst  den  Sohn  des  Urenkels,  zu  er- 
)• 


Alle  Sohne  und  Enkel  wurden  gleich  erzogen» 
•«Vom  ßten  Jahre  an,  sagt  er  ft),  haben  alle  nieine 
Söhne  dieselben  Lehrer,  und  Enkel  und  Urenkel 
nehmen  am  Unterrichte  gleicher  Weise  Theil. 
Ich  wählte  unter  den  Han-lin  und  Doctoren  der 
ersten  Ordnung,  die  am  fähigsten  zu  einem  so  wich- 
tigen Amte  waren,  aus  und  theilte  ihre  Functio- 
nen nach  dem  Alter  der  zu  Unterrichtenden  ein. 
Aufsenlem  ernannte  ich  noch  einige  aus  den  Mei- 
stern der  grofcen  Lehre  (Ta-hio-sse) ,  den  Präsi- 
denten der  grofsen  Tribunale  und  andern  ange- 
sehenen Männern,  ein  wachsames  Auge  über  Leh- 
rer und  Schüler  zu  haben  und  mir  genaue  Rechen- 
schaft von  den  Einen  und  den  Andern  abzulegen. 
Dies  Hinsichts  ihrer  chinesischen  Erziehung.  Was 
ihre  Erziehung  als  Mandschuren  betrifft,  habe  ich 
unter  den  mandschurischen  und  mongolischen  Gro- 
ßen diejenigen  ausgewählt,  die  am  fähigsten  wa- 
ren, ihnen  diese  Sprachen  zu  lehren,  zugleich 
aber  auch,  sie  geschickt  zu  machen,  ein  Pferd  zu 
lenken,  einen  Pfeil  abzuschieben  und  was  sonst 
noch  für  Uebungen  unserer  Nation  eigen  sind. 
Meine  Kinder  dürfen  keinen  Augenblick  müssig 


1)  Dieses  Glück  theilten  indessen,  angestellten  Nachfor- 
schungen zu  Folge,  noch  192  Familien  im  Reiche  mit 
ihm,  sahen  doch  %  Nachkommen  Thai-tsou's  sogar  die 
6te  Generation  von  sich,  d.  i.  Enkel  der  Urenkel. 
Mem.  T.XII.p.  514  sq.  Dafs  einer  5  Generationen  gese- 
llen, kommt  in  China  öfter  vor  S.Hindo-ChineseGleaner 
N.  VII.  Asiatic  Journal  Vol.  9.  (1820)  p.564* 

2)  Mem.  c.  la  Cliiue  T.XV.  p.312. 
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seyn  und  ich  behandle  sie  durchaus  gleich*. 
Dicht  an  den  Gemächern  des  Kaisers  in  Youan- 
ming-youan  war  ein  eigenes  Zimmer  für  den  Un- 
terricht der  Söhne  und  Enkel  des  Kaisers  (Chang- 
chou-fang)  bestimmt.  Dort  mufsten  sie  vom  Morgen 
bis  Abend  in  der -Klasse  seyn  und  selbst  Alter 
und  grofse  Aemter  befreyeten  sie  davon  nicht ;  fehl- 
ten sie,  so  wurden  sie  bestraft«  Sie  hatten  Leh- 
rer der  Beredsamkeit,  der  Mathematik,  Lehrer  im 
Bogenspannen  und  jeder  von  diesen  seine  besondere 
Stunde,  Der  Kaiser  hielt  seine  Kinder  sehn  strenge* 
Er  hatte  den  Lehrern  gesagt,  sie  sollten  durchaus 
über  sie  dieselbe  Auctorität,  wie  alle  Lehrer  über 
ihre  Schüler  sie  haben  mufsten ,  üben;  er  werde 
schon  sorgen,  dala  sie  gehorcht  .würden.  Er  ging 
selbst  mitunter  in  die  Stunde ,  horte  den  Erörte- 
rungen der  Lehrer  zu,  Jiefs  seine  Kinder  das  Vor- 
getragene  wiederholen  und  sie  auch  einzeln  zu 
sich  kommen,  sie  zu  prüfen,  was  sie  gelernt  hat- 
ten. Benoit  hat  es  selbst  gesehen,  wie  es  einst 
einen  seiner  Söhne,  der  doch  selber  schon  Kinder 
in  der  Schule  hatte,  ein  Stück  der  Beredsamkeit  in 
einem  Nachbarzimmer  machen  hiefs  und  erst,  nach- 
dem er  dies  vollendet,  ihm  dem  Schauspiele,  das  eben 
war,  zuzusehen  erlaubte  *).  Sie  wurden  überhaupt 
sehr  beschränkt  gehalten  und  Hüttner  erzählt,  wie  sie 
vom  12*en  Jahre  an  ein  mühsames,  förmliches  Le- 
ben führen  mufsten,  tyrannisch  hart  vpn  ihren  Leh- 
rern behandelt  wurden  und  durchaus  kein  Einkom- 
men hatten,  sondern  die  gemeinsten  Bedürfnisse 
vom  Kaiser  erst  erbitten  mufsten ;  erst  im  25  Jahre 
bekamen  sie  als  Regulo's  (Wang)  ein  kleines  Ein- 
kommen. 


t)  Benoit  L.  E.  N.  E.  T.  XXIV.  p.  359-361.  vgl.  Hütt- 
«er  p.  172. 
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Von  seinen  Söhnen  waren  verschiedene  zu 
verschiedenen  Zeiten  zur  Thronfolge  bestimmt, 
da  der  Tod  die  Erwählten  wiederholt  wegraffte. 
Keiner  war  indefs,  der  eigentlichen  chinesischen  Sitte 
gemäTs,  bey  seinenLebzeiten  dazu  förmlichproclamirt. 
Er  hatte  hier  seine  eigenen  Ansichten,  abweichend 
von  den  hergebrachten  chinesischen  Einrichtun- 
gen. Doch  hören  wir,  wie  er  sich  selbst  darüber, 
in  Antwort  auf  die  oben  schon  erwähnte  Vorstel- 
lung, sich  doch  einen  Nachfolger  zu  ernennen,  aus- 
spricht (1778);  der*Erlafc  is,t  in  vieler  Hinsicht 
zu  merkwürdig1):  «'Das  Studium  der  Geschichte, 
beginnt  unser  Kaiser ,  ist  eine  meiner  gewöhnli- 
chen Beschäftigungen.  Ich  bin  alle  die  mannigfal- 
tigen Einrichtungen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
bestanden  haben,  durchgegangen  und  da  ihre  Ver- 
schiedenheit mir  zeigte,  dafs  es^nicht  immer  so 
gewesen,  habe  ich  die  Gründe  untersucht,  die 
die  Menschen  wol  bewogen,  sie  zu  ändern  und 
ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  man  nicht  im- 
mer .  bey  den  bestehenden  Einrichtungen  bleiben 
müsse.  Der  Brauch ,  feyerlich  sich  einen  Nachfol- 
ger zu  ernennen,  findet  jetzt  nicht  mehr  statt; 
die  Einrichtung  ganze  Provinzen  zu  Lehn  zu  ge- 
ben, ist  seit  lange  abgeschafft;  die  Eintheilungu»id 
Vertheilung  der  Ländereyen  ist  jetzt  nicht  mehr, 
wie  in  den  ersten  Zeiten  der  Monarchie.  Es  wäre 
abgeschmackt*  alle  diese  Einrichtungen ,  blofs 
weil  sie  vor  Alters  bestanden ,  wieder  herstellen 
zu.  wollen".  —  Er  kommt  dann  näher  auf  seinen 
Gegenstand:    "Sich   feyerlich   einen  Nachfolger 


1)  Mem.  c.  la  Chine  T.XV.  q.  296-315.  vgl.  p.  315-321- 
vgl.  Staunton  II.  p.  223  sq. 

2)  Vgl.  zu  dieser  merkwürdigen  Aeufserung  schon  Con- 
fucius  Lun-yu  c.  3.  §«9«  p«  14.  meiner  Ausgabe. 
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ernennen,  sagt  er,  heilst,  dem  Reiche  einen 
zweiten  Herrn  geben*  Er  schildert  die  schädlichen 
Folgen  davon:  Uneinigkeit  in  den  Familien,  Neid 
und  Hals  der  Brüder  unter  sich,  Widerspenstig- 
keit gegen  den  Vater,  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  Verderbung  des  Neugewählten  durch  eige- 
nen Ehrgeitz  und  durch  die  Schmeicheleyen  der 
Grofsen,  die  nun  dem  jungen  Fürsten  gefallen  l) 
wollten,  kurz  Intriguen,  Gabale  und  Verrath  alfer 
Art.  .Die  Geschichte,  sagt  er,  liefert  sprechende 
Bey spiele  dazu.  —  Er  geht  hierauf  die  ganze  chi- 
nesische Geschichte  durch,  und  erwähnt,  wie  es 
zu  den  verschiedenen  Zeiten,  mit  der  Nachfolge 
gehalten  sey.  Das  Beste,  sagt  er,  sey  offenbar, 
wie  Yao  und  Ghun  es  gemacht,  den  Nachfolger 
nicht  gerade  in  seiner  Familie ,  (sondern  immer 
den  Fähigsten  dazu)!  zu  erwählen;  die  Hia  und 
Chang  hätten  den  Thron  erblich  gemacht,  die  fol- 
genden Tcheou  aber  eigentlich  erst  den  Nachfol- 
ger feyerlich  zu  ernennen  eingeführt.  Er  zeigt 
nun  in  Beyspielen  aus  der  Zeit  der  Tcheou,  Han, 
Tang  und  noch  der  Ming  das  Nachtheilige  dieser 
Einrichtung.  "Mir,  sagt  er,  ist  die  Geschichte 
ein  treuer  Spiegel.  —  Alles  wol  erwogen  bin  ich 
daher  bey  dem  Entschlüsse,  den  ich  schon  gefafst 
hatte,  geblieben,  (einen  Nachfolger  zu  erwählen), 
dem  Publico  aber  nicht  bekannt  zu  machen ,  wen 
ich  dazu  ernannt  hätte''.  Er  spricht  dann  gegen 
die  gewöhnliche  Erbfolge:  "Man  sagt,  heilst  es 
bey  ihm  ,  die  Thronfolge  mufs  feststehen  ,  sie  muts 
zunächst  auf  die  Söhne  der  Kaiserinn  fallen  und 
zuerst  auf  den ,  den  die  Natur  am  Frühesten  hat 
werden  lassen.  Hat  der  Kaiser  keinen  Sohn  von 
der  Kaiserinn,  so  mufs  er  einen  der  Söhne,  die  er 
von  seinen  andern  Frauen  hat,  zum  Nachfolger 
wählen  und  zwar  wieder  zunächst  den  ältesten''. 
Aber,    sagt  er,  so  natürlich  und  vernünftig  das 
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auch  auf  den  ersten  Anblick  scheint,  näher  betrachtet, 
führt  diese  Anordnung  die  schrecklichsten  lnconve- 
nienzen  mit  sieb.  Er  führt  Bey spiele  aus  der  ebinesi- 
schenGeschichte  auf,  wie  so  die  Besten  oft  ubergangen 
und  die  Unfähigsten  gerade  auf  den  Thron  erhohen 
seyen.  "Man  kaun  daraus  schliefsen,  sagt  er,  dafs  die 
Einrichtung ,  in\mer  den  Söhnen  der  Kaiserinn  den 
Vorzug  zu  geben  und  immer  den  ältesten  zu  wäh- 
len, ohne  Rücksicht  auf  Verdienst  und  auf  Um- 
stände durchaus  ein  Mifsbrauch  wäre,  den  man  mei- 
den müfste ,  nicht  aber  eine  weise  Einrichtung. 
Nachdem  daher  unsere  Dynastie  der  Thay-thsing 
alle  Vortheile,  gehörig  erwogen,  hat  sie  festgesetzt, 
nicht  feyerlich  bei  Lebzeiten  des  Herrschers  ei- 
nen Nachfolger  zu  ernennen.  So  Tay-tsoung  und 
Chy-tsou.  Khang-hy  wich  davon  ab,  um  sich 
den  chinesischen  Einrichtungen  zu  fügen ,  aber 
er  hat  Verdrufs  genug  davon  gehabt,  vor  der  Zeit, 
wen  er  zum  Nachfolger  ernannt,  bekannt  ge- 
macht zu  haben  und  die  traurige  Notwendigkeit, 
in  die  er  sich  geset2t  fand,  ihn  entsetzen  zu  müs- 
sen, liefsen  ihn  seitdem  keinen  weiter  öffentlich 
ernennen  ;  der  Thron  wurde  meinem  Vater  (Young- 
tching)  bestimmt,  ohne  dafs  er  öffentlich  dazu  er- 
nannt gewesen  wäre.  Gleich  vom  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  an  dachte  mein  Vater,  mich  zum  Nach- 
folger zu  ei  nennen.  Er  schrieb  meinen  Namen 
und  seine  Absicht  auf  einen  einfachen  Zettel.  In 
dem  Saale  des  innem  Pallastes,  der  der  Saal  der 
Reinigungen  (Kien-thsing-koung)  heifst ,  ist  eine 
Tafel  (Pian)  mit  der  Inschrift:  Wahrhaft  grab, 
ausgebreitet  glänzend.  (Tcbing-ta  kouang-ming). 
Hinter  diesen  Pian  steckte  er  den  Zettel,  aller 
Welt  unbewufst ;  kurz  vor  seinem  Tode  liefs  er 
sich  den  Pian  bringen,  zog  des  Rillet  heraus,  hiefs 
,  den  Inhalt  verlesen  und  starb.  Ich  ward  so  sgin 
Nachfolger. 
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"Seit  ich  auf  dem  Throne  war,  machte  ich  es 
mir  zur  Pflicht,  das  Beyspiel  meines  Vaters  zu 
befolgen,  und,  wie  er,  wählte  ich  heimlich  mir  mei- 
nen Nachfolger.  Der  älteste  Sohn ,  den  ich  von 
der  Kaiserinn  hatte, —  es  war  sein  zweiter  —  schien 
mir  alle  Eigenschaften,  die  zur  Regierung  nothig 
sind,  in  sich  zu  vereinigen.  Ich  wählte  ihn  also, 
schrieb  seinen  Namen  und  meine  Absichten  auf 
ein  ßillet,  das  ich  hinter  denselben  Pian  steckte, 
wo  mein  Vater  den  Zettel  mit  meinem  Namen 
hingethan  hatte.  Nach  einigen  Jahren  aber  verlor 
ich  diesen  theuern  Sohn.  Jetzt  benachrichtigte  ich 
meine  Grofsen  von  dem,  was  ich  gethan  und  gab 
ihm  einen  Ehrentitel.  Der  siebte  meiner  Söhne, 
auf  den  ich  dann  mein  Auge  warf,  war  auch  Sohn 
der  Kaiserinn ,  er  lebte  aber  nur  einige  Jahre. 
Ich  wählte*  also  für  mich  den  ältesten  meiner 
noch  übrigen  Söhne,  erstarb  aber  wieder;  dann 
den  fünften ,  aber  auch  er  starb  unvermuthet ,  so 
dafs  4  Söhne ,  die  ich  zum  Throne  bestimmt  hatte, 
mir  vorweg  gestorben  sind.  Da  ich  so  sah,,  dais 
indem  ich  einen  zum  Nachfolger  erwählte ,  ich  ge- 
wisse rmafsen  ein  Todesurtheil  gegen  ihn  aussprach, 
weil  der  Himmel  ihn  dazu  nicht  bestimmt  hatte, 
habe  ich  ihn  seitdem  nur  auf  eine  Weise,  die 
ich  dem  Willen  des  Himmels  wolgefälliger  glaubte, 
bezeichnet  *). 

"Man  denke  also  nicht ,  dafs  ich  seitdem  die 
wichtige  Angelegenheit  der  Thronfolge  vernach- 
lässigt habe.  Im  Jahre  38  (1773)  vielmehr,  als 
ich  bey  der  Wintersonnenwende  das  übliche  grofse 
Opfer  dem  Himmel  darzubringen  hatte,  versam- 
melte ich  alle  meine  Kinder  um  mich,  dafs  sie 
mit  eigenen  Augen   dieser  erhabenen  Ceremonie 


J)  Mem.  J.  c.  p.  319, 
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zusehen  sollten.  Heimlich  hatte  ich  den  Namen 
dessen,  den  ich  von  ihnen  zu  meinem  Nachfolger 
bestimmt  hatte,  aufgeschrieben  und  die  Grofsen  von 
meiner  Absicht  unterrichtet,  ohne  ihnen  jedoch 
den  Namen  zu  nennen.  Iudem  ich  nun  das  Opfer 
darbrachte,  bat  ich  den'Chang-ty,  dals,  wenn  der, 
dessen  Namen  ich  aufgeschrieben  hätte,  alle  die 
Eigenschaften  besäfse,  die  zu  einem  guten  Re- 
genten gehörten,  er  ihn  würdigen  möge,  ihn  zu 
erhalten  und  zu  beschützen,  wenn  er  dagegen  des1 
Thrones  unwürdig  oder  der  nöthigen  Eigenschaf- 
ten ermangelnd  wäre,  er  seines  Lebens  Lauf  abkürze, 
damit  er  nicht  dem  Reiche  Zum  Nachtheil  regiere 
und  damit  ich  einen  andern ,  würdigern  zum 
Nachfolger  ernennen  könne.  Man  sieht,  ich  hatte 
bey  meiner  Bitte  lediglich  das  Wol  des  Reiches, 
selbst  auf  Kosten  meiner  väterlichen  Zuneigung  im 
Auge«  Der  erhabene  Himmel  weifs,  dafs  was  ich  hier 
sage,  durchaus  der  Wahrheit  gemäfs  ist,  und  dals, 
wenn  ich  nicht  öffentlich  einen  Nachfolger  ernenne, 
blofs  das  Wol  meiner  Kinder  und  meines  Volkes,  es 
war,  das  mich  dazu  bestimmte ;  ich  nehme  denHimmel, 
die  Erde  und  meine  Ahnen  zu  Zeugen At.  s.  w/'  *)♦ 
Das  Folgende  gehört  nicht  hieher.  "Die  Intriguen 
einer  Frau,  setzt  er  noch  hinzu,  hat  man  hier 
nicht  zu  fürchten.  Von  allen  meinen  Söhnen  ist 
keiner,  dessen  Mutter  noch  lebte;  man  braucht 
also  nicht  zu  sorgen,  dals  ich  auf  die  Sollicitatio- 
nen  einer  besonders  geliebten  Frau  hin,  einen  zum 
Nachfolger  ernennen  möge.  Als  es  Sitte  war, 
zeitig  einen  Nachfolger  zu  ernennen ,  hatte  dieser 
sofort  mit  seinen  Brüdern  nichts  weiter  gemein,  er 
bekam  ein  besonderes  Haus,  besondere  Lehrer, 
einen  besondern  Hofhalt  u.  s.  w. ,  so  unter  den 
Ming,  unter  uns  Mandschuren  aber  werden  alle 

1)  Wem.  T.XV.  p. 297-306. 
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Söhne  gleichmäfsig  erzogen,  in  dieser  Hinsicht 
ist  also  auch  nichts  zu  besorgen".  Er  schliefst 
damit,  einen  Nachfolger  zu  ernennen,  sey  nöthig, 
dafs  das  Publicum  ihn  aber  kenne,  durchaus  nicht. 
Er  sey  schon  ernannt ,  seine  Minister  und  Grofcen 
wüteten  es,  nur  nicht  den  Namen  l).  Damit  soll- 
ten sie.  sich*  beruhigen.  Ob  ihnen  das  genügte, 
weifs  ich  nicht.  Es  scheint  aber  kaum;  denn 
1783  sehen  wir  schon  wieder,,  und  zwar  diesmal 
einen  Han-lin,  der  dazu  berechtigt  war,  mit  einer 
ähnlichen  Vorstellung  einkommen  a).  Wir  haben 
aber  die  Antwort  darauf  nicht 

Wir  wissen  schon,  Khian-loung  wurde  sehr  alt 
und  regierte  sehr  lange.  Es  ist  rührend  zu  se- 
hen, wie  mit  dem  Alter  auch  seine  persönliche 
Theilnahme  für  die  Greise  zunahm.  Die  Last  der 
Jahre,  sagt  er3),  fangt  an,  auf  meinem  Haupte 
zu  lasten.  Ich  empfinde  eine  Menge  kleiner  Be- 
schwerden, von  denen  ich  sonst  nichts  wufste,  ich 
bin  empfindlich  für  die  Kälte  und  schlafe  Nachts 
wenig.  Als  ich  neulich  vor  Sonnenaufgang  durch 
den  Hof  ging,  um  mich  von  einem  Gemache  in's 
andere  zu  begeben,  sah  ich  von  ferne  eine  Menge 
Mandarinen  der  Kälte  und  dem  Winde ,  der  mit 
Heftigkeit  wehete,  ausgesetzt.  Ich  dachte,  dafs 
unter  dieser  Anzahl  Menschen  gewifs  viele  seyen, 
die  eben  so  alt  oder  noch  älter  als  ich ,  noch  em- 
pfindlicher gegen  die  Kälte,  auch  kränklicher  als 
ich  seyn  möchten  und  die  sich  doch  vor  Tages- 
anbruch in  den  Pallast  begäben,  treu  und  pünct- 
lich  ihren  Aemtern  vorzustehen;  ich  dachte  also  ih- 
nen wenigstens  jede  Erleichterung,  die  von  mir 


l)  Mem.  ib.  p.312.  314-  2)  Mem.  T.XL  p,50(. 
3)  Mem.  T.  XI.  p.  607. 
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abhing  und  die  mit  den  Geschäften  verträglich,  zu 
gewähren''.  Demnach  dispensirte  er  die  Minister, 
die  Grolsen  ,  die  Häupter  der  Tribunäle  u.  s.  w., 
die  über  60  Jahr  waren  an  Tagen,  wo  groCser  Wind 
und  scharfe  Kälte  war  oder  wo  Schnee  fiel1,  von  der 
Obliegenheit ,  sich  in  den  Pallast  zu  begeben  und 
auch  die  übrigen  Tage  sollte  es  genügen,  wenn 
sie  nur  nach  Sonnenaufgang  aus  dem  Hause  gingen. 

Wie  er  bey  der  Fever  seines  70  jährigen  Ge- 
burtstages u.  s.  w.  vor  andern  ganz  besonders  auch 
die  Greise  mit  Wolthaten  erfreuete,  haben  wir 
schon  oben  erwähnt  l).  Das  Festmal  aber,  das 
er  an  seinem  75  Geburtstage  oder  dem  50  0785) 
seiner  Regierung  allen  Greisen  gabf  ist  etwas 
ihm  und  China  zu  Eigentümliches ,  um  hier  nicht 
noch  erwähnt  zu  werden.  Khang-hy  hatte  4722 
den  Greisen  ein  ähnliches  Gastmal  gegeben.  Dies 
hatte  auf  unsern  Kaiser  immer  einen  besondern  Ein- 
druck zurückgelassen«  "Dieselben  Schüsseln,  sagt 
er  in  dem  Gedichte,  das  er  auf  das  Festmal  machte, 
derselbe  Wein  für  alle ,  alle  gleich  reichlich  be- 
dient, ohne  Unterschied  von  Rang  und  Stand,  war 
alles  gleich  unter  den  Gästen ,  es  war  eine  Ver- 
sammlung wie  von  Freunden,  die  auf  gleichem 
Grunde  sichfreueten''.  Ein  solches  Fest  war  immer 
sein  Wunsch  gewesen,  wollte  er,  wenn  er  seinen  75 
Geburtstag  erlebte,  auch  feyern.  Amiot  3),  der  selbst 
als  Greis  mit  4  andern  Missionären  zugezogen 
wurde,  hat  uns  dasselbe  ausführlich  beschrieben: 
wir  heben  das  Wesentlichste  aus. 

Der  6  des  1  Monaths  (d.  14.  Febr.  1785)  war 
zu  diesem  Festmahle   bestimmt,    an  dem  3000 

1)  Oben  p.  775-779. 

2)  Amiot  Mem.  T.  XII.  p.  511-530.  vgl.  T.  XL  p.  606. 
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Greise  aus  allen  Ständen  mit  dem  TCaiser  "The'il 
nehmen  sollten.  Auch  aus  Corea  sollten  erst  6 
Greise  kommen ,  aber  der  Beschwerlichkeiten  d>* 
Weges  halber  liefs  der  Kaiser  es  gut  seyn  und 
schickte  denen,  die  dazu  bestimmt  gewesen,  Pinsel 
von  Hou~kouang,  schone  Dinte  und  Zeichenpa* 
pier  zum  Geschenke. 

Jeder  der  Greise  hatte  ein  Einladungsbillet  mit 
Namen,  Stand,  Rang  und  Anzeige  des  Versanun- 
lungsplatzes  erhalten.  Um  2  Uhr  Morgens  —  in 
China,  wissen  wir  schon,  geht  alles  sehr  früh  von 
statten  —  Öffneten  sich  die  Thore  des  Pallastes 
nach  Ost  und  nach  West  und  die  Greise  traten 
ein.  Ein  Mandarin  hielt  Register  und  jeder  mufste 
durch  Vorzeigung  seines  Einladungsbillettes  sich  ge- 
wissermaßen erst  legitimiren ,  dann  stellte  er  sich 
an  seinen  Platz  und  erwartete  ruhig  den  Anbruch 
des  Tages,  so  weit  arme,  mehr  als  60jährige 
Greise  ohne  Feuer,  ohne  Sitze,  in  einem  weiten 
Hole  an  kaltem  Wintermorgen  ruhig  seyn  konnten. 
Bey  Tagesanbruch  wurden  sie  dann  nach  einer 
neuen  Musterung  in  den  Hof,  der  unmittelbar  an  die 
Gemächer  des  Kaisers  stiefs,  geführt.  Um  8  Uhr 
Morgens  war  die  Stunde  der  Mahlzeit.  Beym 
dritten  Trommelschlage  erhoben  sich  alle,  denn" 
der  Kaiser  erschien,  seinen  Platz  unter  dem  Por- 
ticus  vor  seinem  Zimmer  einzunehmen.  Hier  safs 
er  auf  einer  2  Fufe  hohen  Estrade  an  der  Spitze  sei- 
ner Gäste,  die  sich  ihm  zur  Seite  in  zwei  parallelen 
Reihen  vom  Porticus  bis  zur  Thüre  auf  Teppichen 
niederliefsen.  Vier  und  vier  hatten  immer  einen  klei- 
nen Tisch.  Des  Kaisers  Sühne,  Enkel  und  Urenkel 
bedienten  den  Kaiser,  während  die  Prinzen  und 
Grossen  den  Greisen  aufwarten  mufsten.  Bald  be- 
deckten sich  alle  Tische  mit  Speisen«  Harn- 
melviertel  mit  schönen  Saussen  in  Wärmmaschie- 
nen  aufgetragen,  dann  kalte  Küche,  Schweinefleisch» 
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Hühner,  Enten  bemerkte  der  Missionär,  freylioh 
alles    für  den   chinesischen  Gaumen  zugerichtet, 
dafe  Amiot  sich  mit  dem  Mehlgebäcke  begnügte 
und  die  aufwartenden  Mandarinen  seine  Schüsseln 
leeren  Hefa.    Wie  man  dem  Kaiser  eingeschenkt, 
wurden  auch  seine  Gäste  mit  demselben  Weine 
bedient  und  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  des  Kai- 
sers liefen  die  ganze  Zeit  des  Mahles  über  durch 
die  Reihen  der  Gäste,  zu  sehen,  ob  es  auch  ir- 
gend wo  fehle,  besonders  zeichnete  sich  der  älteste 
Sohn  des  Kaisers  aus  und  lud  sie  wiederholt  ein, 
ungenirt  zu  essen  und  zu  trinken.    Während  der 
ganzen  Zeit  des  Essens  über  —  es  dauerte  wol  eine 
Stunde  —  war  Musik.     Ein  Trommelschlag  kün- 
digte dann  das  Ende  des  Mahles  an,  es  wurde  ab- 
geräumt  und  jeder  Gast  mutete   zum  Andenken 
die  Weinschale,  freylich  an  sich  von  keinem  Werthe, . 
da  sie  nur  aus  gewöhnlichem  Porcelane  war,  mit- 
nehmen.   Auf  einen  zweiten  Trommelschlag  setzte 
sich  alles  in  Position  und  auf  einen  dritten  traten 
die  Schauspieler,  wie  bey  den  Römern,  auch  in 
China  stete  Begleiter  eines  Festmahles,  ein.  Dies- 
mal gaben  sie  etwa   £  Stunde  lang  eine  Art  von 
Ballet  zum  Besten,  das  den  Wechsel  des  mensch- 
lichen Lebens   darstellen  sollte;   eine  Hymne  zu 
Ehren  des  Himmels  für  die  Wolthat  dieses  Tages, 
von  den  Sänger— Eunuchen  vorgetragen ,  die  etwa 
£  Stunde  dauerte ,  beschlofs  dann  das  Fest.  Nach- 
dem der  Kaiser  sich  hierauf  in  «eine  Gemacher 
zurückgezogen   hatte,    öffneten  sich   die  Pforten 
wieder,   die  Gäste  in  den  Hof  zu  entlassen,  wo 
sie  indefs  noch  warten  mufsten,  die  Geschenke, 
die  der  Kaiser  ihnen  bestimmt  hatte,  in  Empfang 
zu  nehmen.    Sie  wurden  auf  besondere  Tafeln  ge- 
legt, und  dab  kein  Unterschleif  statt  finden  könne» 
führten  die  Mandarinen  besondere  Listen  darüber. 
Natürlich  ging  die  Austheilung  nur  unter  vielen 
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Ceremonien  von  statten,  dafs  viele  gar  lange  war- 
ten muteten,  obwol  die  Geschenke,  dem  blöken 
Geldes werth  nach,  ganz  unbedeutend  waren,  kleine 
Börsen  mit  Gold  und  Silberstickereyen ,  Stücke* 
Seidenzeuges,   emblematische  Scepter  aus  wolrie- 
chendem  Holze  mit  den  Characteren  Jou-y,  d.  L 
wie  (dein)  Wunsch,  also  eine  Art  von  Souhaite, 
ein  Stock  aus  Cedernholz  mit  einem  Drachenkopfe 
und  dem  Character  "langes  Leben '  (Cheou)  u.  dergl. ; 
das  kleine  Gedicht,  das  der  Kaiser  zum  Anden- 
ken des  Festes  gemacht  hatte  und  von  dem  je- 
der ein  Exemplar  erhielt,  war  wol  das  Interessan- 
teste unter  diesen  Kleinigkeiten.      Amiot  hat  uns 
die  Uebersetzung  mitgetheilt.  —    Vier  Familien- 
vätern,   die  bey  einem  hundertjährigen  Alter  die 
fünfte  Generation  gesehen,  hatte  der  Kaiser  schon 
vorher  einige  Verse  gedichtet  und  sie  ihnen  von 
eigener  hoher  Hand  geschrieben  mit  reichen  Ge* 
schenken  begleitet,   geschickt,  mit  der  Erlaubnils 
vor  ihren  Thüren  Tafeln  (Pei)  zu  errichten  und  sie 
darauf  eingraben  zu  lassen  x). 

Im  Jahre  1795  feyerte  unser  Kaiser  sein  60 
jähriges  Regierungsjubilaeum ,  bey  welcher  Gele- 
genheit unter  andern  auch  die  holländisch-ostindi- 
sche Compagnie  eine  Gesandtschaft  zur  Beglückwün- 
schung an  ihn  abschickte  2).  Die  englische  1793  hat- 


1)  Mem.  T.XI.  p.608-  - 

2)  Wir  haben  diese  Gesandtschaften  nicht  weitläufig 
wähut ,  da  sie  für  China  von  gar  keiner  Bedeutung 
waren.  Hier  nur  einige  der  vorzüglichsten  Reisen,  die 
sie  veranlafsten,  da  sie  oft  angeführt  sind  und  wenn  auch 
nicht  für  die  Geschichte,  doch  für  die  Beschreibung 
des  Landes  nnd  Volkes  in  dieser  Zeit  für  die  Euro- 
päer doch  manche  schätzbare  Nachricht  enthalten. 
Die  englische  Gesandtschaftsreise  Lord  Macartney's 
also  1793  veraniafste;  G.  Th.  Staunton1 s  An  authenüc 
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t«n  die  Chinesen  nicht  weniger  als  eine  Huldi- 
dung,  die  ihrem  grolsen  Kaiser  gebracht  wurde, 
betrachtet  "Die  Nationen,  die  den  Ocean  durch- 
Kreutzen  und  zu  Schiffe  unser  Land  besuchen, 
rühmt  sich  unser  Kaiser  selbst  haben  sich  vor 
unserm  Throne  gebeugt  und  uns  Geschenke  zur 
Annahme  dargebracht ! " 

■ 

Khian-loung  hatte  immer  gewünscht ,  60  Jahre, 
fast  so  lange  als  sein  Grofsvater,  zu  regieren,1 
dann  wollte  er  abdanken.  «'Als  ich  beym  Antritte 
meiner  Regierung,  erzählt  er2),  zuerst  zu  Eh- 
ren des  Himmels  den  Weihranch  verbrannte,  da 
betete  ich  im  Stillen  zu  ihm:  «'"Mein  Grofsvater 
hat  6l Jahre  regiert,  ich  wage  nicht,  mich  ihm 
gleich  zu  stellen ;  ich  bitte  dich  aber  Himmel,  mich 


Account  of  an  Embaasy  frora  tlie  King  of  Great  Bri- 
tain  to  the  Emperor  of  China.  London  1797*  2  B.  4. 
m.  Atlas  in. Folio,  deutsch  von  J.  Chr.  Hütttier.  Zürch 
1798.  2  B.  8»  John.  Barrotv's  Travels  in  China.  Lon- 
don 1804.  4.  /.  C.  Hättner  Nachricht  von  der  bri- 
tischen Gesandtschaftsreise  durch  China  und  einen  Theil 
der  Tartarey.  Berlin  1797  8.  Unbedeutender  ist  Aeneas 
Andersons  Narrative  of  the  british  Embassy  to  China 
1792-1794-   London  1795.  4. 

Die  liolländische  Gesandtschaft  unter  Tithsing  und 
v.  Braam  (1795)  veranlagte:  A.E,  van  Braam  floucl- 
geest  Voyage  de  PAmbassade  de  la  Compagnie  des 
Jndes  Orient.  Holland,  vers  l'Erapereur  de  la  Chine  etc. 
puhlie  en  Francis  par  Moreau  de  Saint  Me*ry.  Phi- 
ladelphia 1798.  2B.  4.  m.  Kpf.  in  Fol.  u.  de  Guignes 
(jun)  Voyage  a  Pe-king,  Manille  et  flle  de  France, 
1784-1801.    Paris  1808.  3  Bde.  8.  m.  Alias  in  Folio. 

1)  Testament  b.  Staunton  1.  c.  p.  479»  Die  stolzen  Eng- 
Jä'uder  fuhren  unter  einer  Flagge  mit  der  Inschrift: 
"Gesandtschaft  der  Rothköpfe,  die  Trihut  bringt"  ein.  S. 
D.  russ.  Gesandlsch.  11.  China  1805«  Leipz.  1809*  p*  59* 

2)  Mäm.  T.XV.  p.306  sq.  vgl.  p.34i. 
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zu  beschützen  und  mir  zu  gewähren,  wenn  es 
dein  Wille  ist,  bis  zum  Jahre  Sin-mao,  das  das 
ÖOste  meiner  Regierung  seyn  wird,  zu  gelangen. 
Dann  will  ich,  eine  unzweideutigen  Beweis  meiner 
Achtung  gegen  meinen  Grofsvater  abzulegen ,  in- 
dem ich  die  Dauer  meiner  Regierung  unter  der 
seinigen  lasse,  abdanken,  weil  ich  glaube,  dafs  es 
dir  wolgefällig  ist".  Da  er  dann  85  Jahr  alt,  mochte 
er  sich  das  zugleich  wol  als  das  äußerste  Ziel 
menschlichen  Lebens  gedacht  haben ;  denn  als  er  das 
50  Lebensjahr  gesund  und  munter  erreicht  hatte, 
meinte  er  schon,  er  könne  sich  den  Rath  seiner  Mut- 
ter wol  gefallen  lassen,  auch  nach  dem  noch  die 
Regierung  fort  zu  behalten,  falls  seine  Kräfte  nur 
hinreichten:  "Ich  werde,  sagt  er,  dann  85  Jahre 
alt  seyn ,  aber  was  thut  das  Alter,  wenn  die 
Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  es  nicht  empfinden? 
Kein  Act  dispensirt  von  der  Erfüllung  der  uns 
einmal  aufgelegten  Pflichten*  x).  So  äufserte  er 
sich  1779'  Später  indefs  beschloß  er  zwar  bis 
zum  6l  Jahre,  aber  auch  nicht  länger  regieren  zu 
wollen.  Er  wollte  nicht  länger  als  Khang-hy,  sein 
hoher  Ahn ,  den  Thron  einnehmen ,  und  wenn  er 
das  eine  Jahr  noch  zugab,  so  war  es,  wie  er 
sagt,  weil  im  Jahre  60  gerade  auf  den  Neujahrs* 
tag  eine  Sonnenfinsternifs  fiel.  Eine  Sonnenfinster- 
nis ,  nach  chinesischen*  VolksbegrifTen ,  wie  wir 
schon  wissen,  immer  ein  Unglück,  ist  es  aber 
ganz  besonders,  wenn  sie  an  diesem  Tage  sich  j 
zuträgt.  "Indem  ich  also,  sagt  er,  (d785)  a)  ! 
noch  ein  Jahr  regiere ,  nehme  ich  all*  das  Unglück, 
das  nach  dieser  falschen  Vorstellung  daraus  her- 
vorgehen kann ,  gewissermafsen  auf  mich  und  er« 
spare  es  meinem  Nachfolger''. 

1)  M^m.  ib.  p.342. 

2)  Mem.  T.XIII.  p.483  sq. 
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,  Diesem  seinen  letzten  Entschlüsse  treu  liegte  er 
dann  auch  am  ersten  Tage  des  Jahres  Ph in g-ch in  (d. 

|  8  Febr.  1796)  mit  einer  Erklärung  die  Zügel  der 
Regierung  nieder  und  übergab  seinem  Sohne  die 
Siegel  x).  Das  Ceremoniel,  mit  dem  es  geschehen 
sollte,  war  bereits  1786  bestimmt  worden  2),  schon 
im  60 Jahre  hatte  er  sich  einen  Pallast,  "den  Pal* 
last  der  Ruhe"  (Ning-cheou-koung)  erbauen  las- 
sen, seine  letzten  Tage  darin  zuzubringen  *)•  Hier 
lebte  er  dann  noch  3  Jahre ,  empfing  fortwährend 
die  Aufwartung  der  Mongolen-  und  anderer  Va- 
sallenfürsten ,  liefs  sich  berichten  von  den  Kriegs- 
und andern  Begebenheiten,  wie  denn  die  Regie- 
rung bis  zu  seinem  Tode  ganz  dieselbe  geblieben 
zu  seyn  scheint,  sein  Günstling  Ho-tchoung-tang 
an  der  Spitze.  Er  befand  sich  für  sein  hohes  AI« 
ter  immer  noch  munter  und  eben  beschäftigte  man 
sich»  seinen  90sten  Geburtstag  (1800)  festlichst  zu 
begehen,  als  er  den  3  des  1  Monaths  (7  Febr. 
1799)  im  89  Jahre,  oder  nach  unserer  Art  zu 
rechnen,  87  Jahr  4  Monathe  13  Tage  alt  starb*). 
Er  hatte  selber  die  Trauer  auf  27 Tage  beschränkt. 
Es  dürfen  da  keine  Heyrathen  vollzogen  werden, 
keine  Musik  darf  ertönen ,  keiner  den  Kopf  schee- 
ren ,  keiner  am  Winterhuthe  den  Quast  aus  rother 

-  Seide  tragen,  die  Beamten  sind  verpflichtet  an  ge- 
wissen Tagen  sich  in  eine  bestimmte  Pagode  zu 
begeben,  dort  sich  zu  verbeugen»  zu  klagen,  für 


1)  Testam.  b.  Staunton  1.  c.  p«480* 

2)  Amiot  Mdm.  T.XIII.  p.504. 

3)  Märn.  T.XV.  P.306  sq. 

4)  Nouv.  Leltr.  e*dif.  T.Iif.  p.417.  Staunton  1.  c.  p.484. 
Ein  früheres  Gerücht,  das  auch  nach  Europa  gekom- 
men, liefs  ihn  falschlich  schon  1778»  ein  anderes  1786 
sterben.  S.  Möra.  T.VIIL  p.289  »q.  XV.  p.292;  *o 
noch  v.  Murr  u.  v.  Breitenhauch. 
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den  Verstorbenen  zu  opfern  *)    ü.  s.  w.  Sein 

l?L..KnnamD     1111     Saale     der  Vorfahren 


Ehrenname  im  Saale  der  Vorfahren  ist 
tsoung  Chun  Hoang-hy.  Sein  Testament  hat 
Staunton  *)  bekannt  gemacht;  er  giebt  darin  einen 
Ueberblick  seiner  ganzen  Wirksamkeit. 

Khian-loung's  Regierung  hat  zweifelsohne  die 
Herrschaft  der  Mandschuren  auf  den  Hochpunct  ih- 
rer Macjit  geführt.  Die  Macht  der  Eleuten  gebrochen, 
die  Muhamedaner  in  der  kl.  Bucharey  bezwungen, 
Tubet  von  sich  abhängig,  herrschte  China  wie  nur 
zu  Zeiten  der  Han  und  Thang  über  ganz  Central- 
asien.    Längs  der  russischen  und  englisch-ostindi- 
schen  Gränze  stehen    chinesische  Vorposten,  die 
Ghorkhas  (Ko-eul-ke)  in  Nepaul  mufsten  sich  ei- 
nen Frieden  dictiren  lassen,  die  Mien-tiau  in  Ära 
unterwarf    er    sich  und  Cochinchina's  Konig  er- 
kannte wenigstens  dem  Namen  nach  China  s  Ober- 
herrschaft an  und  während  die  Torgauthen,  Rufe- 
lands  Adler  fliehend ,  unter  den  Schutz  des  chine- 
sischen Drachen  sich  begaben  und  die  verödeten 
Songarenländer  bevölkerten,  wurden  die  widerstre- 
benden Miao-tseu  und  Hoei-tseu  vertilgt  und  wenn 
'  auch  mehrere  einzelne  Aufstände  unter  ihm  im  In- 
nern schon  ausbrachen,  konnte  doch  keiner  noch 
Wurzeln  fassen.    Die  Wogen  des  Hoang-ho  und 
Kian*  wurden  gebrochen,  freygebig  linderte  unser 
Kaiser  das  Elend  und  wehrte  den  Schrecknissen 
der  Hungersnoth.      Die  Unzahl  von  China's  Be- 
wohnern, den  Reichthum  seiner  Hülfsmittel,  die 
Stärke  seiner  Militairmacht  unter  ihm  haben  wir 
gesehen:   Am  Organismus    des    Staates  änderte 


1)  Nouv.  Lettr.  edif.  1.  c. 

2)  Staunton  Ta-tsing  icu  lee,   Appendix  Nr.  I.  p.477- 
483.  vgl.  p.  483-486. 
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er  nichts,  den  ihm  darin  angewiesenen  Platz  wür- 
dig auszufüllen,  war  seine  Aufgabe.     So  sahen* 
wir  ihn  examiniren,  die  Ceremonie  des  Ackern V 
vollziehen,  dem  Himmel  opfern ,  und  zwar  alle 
diese  verschiedenen  Aerater,  die  China  in  der  Per- 
son  seines  Herrschers  vereinigt,  mit  der  aerupulö- 
sesten  Gewissenhaftigkeit  verrichten.    Seinen  Eifer 
in  der  Erfüllung  der  Pflichten  der  Religion,  seine 
thätige  Sorgfalt  in  der  Verwaltung  der  Regierung, 
seine  Aufsicht  über  die,  Beamten,  seine  strenge 
nach  unsern  Begriffen  freylioh  oft  barbarische  Justiz*  < 
haben  wi»  noch  besonders  «rwähnt.    Freund  und 
Förderer  der  chinesischen  Litteratur  und  selbst 
Latteratot,    nahm  er   dann   auch   an  »  Europa V 
Künsten    und    Wissenschaften    wenigstens  daa; 
Jntexesae  der  Neugierde.      W[\r  lernten  ihn  zu- 
letzt nocfc  in  den  Verhältnissen  seines  häuslichen 
Lebens  und  zu  seiner  Familie  kennen ,  wie  er  ein- 
fach,  mafsig,  ein  frommer,  Sohn  und- strenger  Va-,? 
ter  war.     Eine  Regierung  von  einem  Cyclus,  fast 
90  Jahre  ah  worden,   hty  fast  nie  getrübter  Ge- 
sundheit, 5  Generationen  vpr  sich,  das  Reich  er- 
weite**  und  im  blühendsten  Zustande  hatte  er  das 
seltene  Gtfick  a»  Ende  seines  Lehens  sagen  zu 
können:    ««Ich  verlasse  jetzt  die  Erde  „  mich  mit 
den  Seelen  meiner  glorreichen  Ahnen  c  un.  Himmel 
zu  vereinen,  ohne  dafc  iph  einen  ^Wunsch  hätte, 
der  nicht  .erfüllt,  ein Verfangen,  dem  nicht  genügt 
wäre!"    :  '  «      .  ,  - 

Ihm  folgte  der  dritte  von  seinen  noch  übrigen 
vier  Söhnen  a),  der  seiner  Regierung  (1796-1820) 


1)  Testament  b.  Staunton  1.  c.  p.482. 

2)  Testara.  v.  Kia-king  Journ.  Aöiatique  T.  L  p.  180. 
nicht  der  vierte  (Nouv.  Lettr,  edif.,  T.in.  p.4i7.) 
nicht  der  älteste  Asiat  Annual  Regist.  for  I800  Chrou. 
P-  19.  * 
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den  Namen  Kia-king  mandsch.  Saitchounga  fen- 
hen%  d.  i.  höchste  Glückseligkeit,  gab.    Die  ersten 
Jahre  seiner  Regierung,    so   lange  Khian-loung 
noch  lebte,  scheint  wie  schon  bemerkt ,  der  Günst- 
ling des  alten  Kaisers  Ho-tchoung-tang  oder  Ho- 
quien  alles  Ansehn  und  allen  Einflufe  behalten  zu 
haben.     Aber  der  Kaiser  mochte  diesen  ungern 
empfinden,  denn  kaum  hatte  der  alte  Kaiser  die 
Augen  geschlossen,  so  war  der  Sturz  d98  mäch- 
tigen Ministers  *)  die  erste  gewissermaßen  selbst- 
ständige Handlung  der  neuen  Regierung.  Verge- 
bens hatte  er,  indem  er  1796  dem  neuen  Kaiser 
seine  Bestimmung  zum  Throne  einen  Tag  vor  der' 
Bekanntmachung  vertrauet  hatte,    ihn  zu  gewin- 
nen besucht;  dies  wurde  ihm  als  Verrath  eines 
Staatsgeheimnisses  jetzt  zum   ersten  Verbrechen 
gemacht.    Das  Decret  vom  1 1  d.  1  Monathes  (Kia-^ 
kin*  4)  giebt  die  sariimtlicheii  16  Jnhkigepuncte. 
Ungebührliche  Anmafsurig ,   verderblicher  Einflufe 
und  Habsucht,  das  ist,  .worauf  sie  sich  ziemlich 
zurückfuhren  lassen.    Vieles,  was  die  erste  Be- 
schuldigung begründen  soll,  widerstrebt  freylicfr  un- 
Sern  Begriffen.    Er  sey,  wurde  ihm  vorgeworfen, 
zu  Pferde  durch  das  linke  Thor  bey  der  Halle 
Tching-ta-koung-ming   geritten,   habe  angeblich 
wegen  eines  lahmen  Fufses  sich  im  Palanquin  in 
das  Innere  des  Ballastes   tragen  lassen  und  sey 
ohne  Anstand  durch  das  Thor  Chin-wou-men  in  einem 

Räderstuhl  hin-  und  zurückgefahren  und  habe  end- 

»•  . .  • 


wU  * 


i)  Staunton  Appendix  z.  Ta  thsing  leu  lee  Nr.  VIII. 
p.  491-504.  giebt  die  3Decrete.  Das  erste  die  Ankia- 
gepuncte  enthaltend,  steht  schon  im  Asiatic  Annoal 
•  Register  for  1800.  (London  18Q1.  8.)  ChroniHe  Sup- 
plement p.  118-121.  vgl.  p.  62  ,  darauf  wol  Barrotf 
p.367  sq.,  der  aber  ungenau  ist. 
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lieb  rieb  Mädchen ,  die  für  den  Dienst  des  Pal- 
Jastes  grzogen»  sich  zu  Concubinen  zugelegt:  lau- 
ter Vergehen,  die  nur  nach  chinesischen  Begriffen 
von  Bedeutung  seyn  können»  Bedeutender  ist 
schon»  .  dafs  er  dem  alten  Kaiser  die  Berichte  von 
dem  Aufstände  in  Sse-tchhouan  und  Hou-kouang, 
nach  denen  er  doch  begehrt,  so  auch  den  von  ' 
der  Beraubung  der  Heerden  der  Kaufleute  des 
Dalai-lama,  wobey  zwey  Menschen  tödlich  ver- 
wundet ,  vorenthalten  »  wenn  er  nicht  den  alten 
Herren  schonen  wollte*  So  er  sollte  auch»  als  die 
Schriftzuge  des  alten  Kaisers  zuletzt  unleserlich 
und  undeutlich  worden  die  Frechheit  gehabt  ha- 
ben zu  sagen :  "lassen  wir  die  bey  Seite '  und  ihm 
dann  Befehle  nach  eigenem  Gutdünken  unterge- 
schoben haben.  Die  bedeutendsten  Vorwürfe  wa- 
ren die  Cumulation  der  Aemter,  indem  er  die 
Praesidentschaft  des  Tribunals  der  Anstellungen 
(Li-pou),  der  Justiz  (Hing-pou)  und  dazu  noch  das 
Secretariat  der  Finanzen  ( Hou-pou )  in  seiner 
einen  Person  vereinigt;  die  eigenmächtige  Beför- 
derung von  Personen  seiner  Verwandschaft  und 
Bekanntschaft»  nach  der  er  z.  B.  dem  alten  80  jähri- 
gen» ganz  tauben  Su-lin-go»  blofs  weil  er  Schwie- 
gervater seines  jüngern  Bruder  Ho-lin  war»  das 
Ministerium  gelassen»  und  eben  so  drey  Männern, 
blofs  weil  sie  in  seinem  Hause  erzogen »  bedeu- 
tende Aemter  gegeben ,  dann  aber  andererseits  die 
willkührlicke  und  eigenmächtige  Absetzung  und 
Entlassung  einer  Menge  angesehener  Beamten» 
Persönlich  verletzen  mochte  den  Kaiser,  da£s  ohn- 
erachtet  er  selbst  die  Mongolen  -  und  andern  Va- 
Sailenfürsten,  die  die  Kinderblattern  noch  nicht 
gehabt,  von  der  Aufwartung  dispensirt»  er  sie  den- 
noch alle  ohne  Unterschied  hatte  erscheinen  hei- 
fsen  ,  obwol  dies  offenbar  nur  ein  übertriebener 
Eifer  war.     Ein  Majestätsverbrechen  würden  wir 
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aus  allen  diesen  wol  nicht  machen.     Den  Beweis 
seiner  Habsucht  fand  er  darin ,  daEs  bey  der  Con- 
fiscation  seiner  Guter  nicht  nur  unermefsliche  Schatze, 
manche  Millionen  Unzen  Silbers  x),  sondern  auch 
über  200  Schnüre  Perlen    und  kostbarer  Steine» 
wie  sie  der  Kaiser  selber  nicht  habe ,  Perlen  von 
enormer  Gröfse,  rohe  Edelsteine,   die  gar  nicht 
zu   schätzen  und  kostbare  Hutknopfe»    wie  sie 
nur  Prinzen  zukämen,    gefunden  worden,  aufser- 
dem  aber  seyen  Gemächer  von  kostbarem  Kaiser* 
holze  Nan-mou ,  Gebäude  im  Stile  des  Kaiserpal- 
lastes  Ning-cheou-koung  und  Gärten,  ähnlich  de* 
nen  von  Youan-ming-youan   und  Foung-tao-yao— 
tay  von  ihm  angelegt  gefunden,  was  alles  sich  für 
einen  Privatmann  nicht  zieme.     Bisher,  sagt  der 
Kaiser,  habe  ihn  keiner,  theils  wegen  seines  gro- 
fsen  Einflusses,  theils  um  den  alten  Kaiser  nicht 
zu  kränken,  anzuklagen  gewagt.    Jetzt  aber  wurde 
eine  aufs  erordentliche  Gommission,  bestehend  aus 
den  Ministern,  den  Grofsbeamtert  des  Civil  -  und 
Militairstaates ,  dem  Praesidenten  des  kaiserlichen 
Collegium's  und  des  Tribunals  der  Censoren  u.  s. 
w.  verordnet,  solche  Verbrechen  zu  richten.  Das 
zweite  Decret  *)  giebt  das  UrtheiL     Er  sollte  in 
Stücken  gehauen  werden,  Fou-tchang-ngan  aber 
sollte  als  Helfershelfer  sofort  enthauptet  werden; 
er  hätte  ihn  deferiren  sollen  3).    Es  wurde  bey  die« 
sem  Ausspruche  sich  auf  frühere  Fälle  bezogen. 
Aus  besonderer  Gnade  erlaubte  indessen  der  Kai- 


i)  Asiat.  Annual  Regist.  1.  c.  p.62  an  80  Millionen  Taelü 
1>)  Staunton  1.  c.  p.  498-502- 

3)  Es  war  dies  ein  Bruder  Fou-koung-ngan's  des  andern 
Schwager*  vorn  Kaiser  und  dem  Sohne  des  Minister  Fou- 
hengoora,  von  dem  oben  p.  671.  688.  SUunton  l.c  p. 
486*  S.  Stauntun  p,  $00. 
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ser  Ho-tchoung-tang,  sich  selber  zu  erdrosseln» 
und  verschob  Fou-tchang-ngan's  Hinrichtung  auf 
den  Herbst,  nachdem  er  zuvor  jenem  zugese- 
hen haben  wurde.  Natürlich  gingen  auch  ihre 
Anbehörigen  nicht  ungestraft  aus;  sie  kamen 
indefs  noch  ziemlich  gnädig  davon.  Ho-quien's  Bru- 
der Ho-lin,  der  schon  todt  war,  und  früher  den 
Ankläger  von  Fou-koung-ngan  gemacht,  im 
den  Titel  Graf,  die  Inschrift  seines  Namens  im 
Pantcheon  wurde  getilgt  und  der  Altar,  den  seine 
Familie  ihm  errichtet  hatte ,  wurde  umgestürzt. 
Ho- quien  s  Sohn  Foung-chin-yu-te  sollte  auch  den 
Grafentitel,  den  sein  Vater  nach  der  Besiegung 
des  Rebellen  Ouang-san-kouei  erblich  überkommen 
hatte,  nicht  auf  sich  übergehen  sehen,  aber  ihm 
doch  im  Range  eines  Tseu  des  Reiches  folgen ,  da- 
bey  sich  aber  auf  sein  Haus  beschränken  und  sich- 
nicht  weiter  in  Staatssachen  mischen.  So  verloren, 
auch  Ho-lin's  und  Fou-chang-ngan's  Söhne  die 
Grafenwürde  ,  das  Ehrencommamlo  in  der  kaiser- 
lichen Garde  und  die  Aufsicht  beym  Thore  Kan- 
tsing-men;  doch  sollten  sie  den  erblichen  Titel 
Yun-ky-wei  behalten.  Der  alte  geschäftsunfähige 
Minister  Su-lin-go  wurde  blofs  entlassen,  die  bey- 
den,  die  Ho-quien  willkürlich  zu  Vicepraesidenten 
der  obersten  Höfe  gemacht  hatte,  wieder,  was  sie 
vordem  waren,  Assistenten  des  kaiserlichen  Colle- 
giums,  der  dritte,  der  beym  Haushalte  des  Kai- 
sers angestellt  war,  weil  er  dem  Amte  nicht  vor- 
stehen konnte,  doch  mit  Beybehaltung  seines 
Ranges,  entlassen.  Allen  übrigen,  die  etwa  in  des 
Ministers  Geschick  mit  verflochten  seyn  mochten, 
bewilligte  ein  drittes  Decret  ')  völlige  Amnestie« 
Der  Kaiser  wollte  die  vielen  Beamten  ,  die  wäh- 
rend der  langen  Verwaltung  des  Günstlinges  unter 


1)  Stauuton  1.  c.  p.  502-504. 
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seinem  Einflüsse  angestellt  waren,  nicht  beun- 
ruhigen. 

Ueber  die  weitere  Regierung  Kia-kings  müssen 
wir  sehr  kurz  seyn ,  wenn  die  Erzählung  aucÄ 
gegen  die  frühere  Ausführlichkeit  sehr  abfallen  und 
unsere  Geschichte  wie  ein  abgestumpfter  Kegel  zu 
enden  scheinen  sollte.  Seine  Regierung,  an  sich  bey 
weitem  kurzer 'als  die  Khian-loung's «  bietet  viel 
weniger  Stoff  zur  Erzählung  dar.  Einige  Empö- 
rungen und  Verschwörungen,  das  ist  ziemlich  Al- 
les ;  die  andern  gewöhnlichen  Begebnisse  sind  nun 
schon  oft  genug  vorgekommen.  Aber  was  die 
Hauptsache  ist,  es  mangelt  uns  gänzlich  an  aus- 
führlichen, zugleich  zuverlässigen  Nachrichten 
und  auch  manches  Einzelne,  was  noch  da  ist,  ist 
nicht  zugänglich.  So  müssen  wir  uns  begnügen, 
mit  dem,  was  wir  haben;  vielleicht  läfst  es  sich 
künftig  nachholen  z). 


1)  Für  Khian-loung's  Regierung  lieferte  vornemlich 
Amiot  in  den  Memoires  coticernatit  l'histoire,  les  Scien- 
ces, leb  arts,  les  mocurs,  les  usages  des  Chinois ,  x>ar 
.  les  Missionaires  de  Pe-kin.  Paris  1776-1814.  16  Bde. 
4.  nicht  sowol  eigene  Nachrichten  —  einige  eigene  ga- 
ben Amiot,  Benoit,  Attiret  u.  a.  in  den  Lettr.  £di- 
fiantes  —  als  vielmehr  Uebersetzungen  und  Auszüge 
chines.  Denkschriften  und  besonders  chinesischer  Zei- 
tungsnachrichten *).  Aber  schon  bey  Khian-loung's 
Lebzeiten  hören  diese  gänzlich  auf.  Die  Nouv.  Lettr. 
e*dif.  (aus  Sse-tchhouanj  geben  nur  über  den  Aufstand 

V  1787»  schon  von  des  Hauterayes  Hist.  gen.  de  la  Chine 
T.Xf.  beuutzt.  G»  A,  v.  Breitenbauch  Lebensgeschichte  des  jüngst 
C1787)  verstorbenen  chinesischen  Kaisers  Kien-lqug  >  nebst 
Beschreibung  der  chinesischen  Monarchie.  Leipz.  1788.  8^  f^st 
blofs  Auszüge  der  Druckschriften.  Auch  Rimusat  hat  in  dem 
kurzen  Leben  Khian-loung's  Nout.  Mel.  As.  II.  u.  45-61«  nichts 
weiter  als  die  Mein.  beuutzu 
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Zunächst  hatte  er  einen  bedeutenden  Aufstand 
in  Sse-tchhouan  (Tchhouan),  Chen-si  (Chen)  und 
Hou—houang  (Tsou)  zu  dämpfen,  der  die  vier  er- 
sten Jahre  seiner  Regierung  (1796~"1800)  seine 
Thätigkeit  in  Anspruch  nahm.  Aus  Sse-tchhouan 
geben  die  Missionare  einige  Nachrichten  darüber, 
die  für  das  innere  Leben  China  's  nicht  ohne  Inter- 
esse sind  ,  ein  Paar  Actenstucke  zur  Kriegsge- 
schichte giebt  auch  Staunton  *),  an  einer  vollstän- 
digen oder  auch  nur  übersichtlichen  Nachricht  des 
ganzen  Aufstandes  fehlt  indessen  viel;  die  Stellung 
der  Missionäre  war  dazu  viel  zu  untergeordnet, 
und  jene  Stücke  stehen  zu  abgerissen  und  ver- 
einzelt. 


in  Sse-tchhouan  einige  Nachrichten.  G.  Tfu  Staun- 
ton  könnte  die  Missionäre  gewissermaßen  ersetzen. 
Er  hatte  seit  1795  aus  der  Pe-kinger  Zeitung  immer 
die  wichtigsten  Artikel,  Manifeste,  Relationen  u.  s.  w. 
ausgezogen.  S.  Kruseustern's  Reise  II,  2.  P»152  not. 
12",  aher  leider  stehen  uns  nur  die  Auszüge  im  Ap- 
pendix zu  s.  Ta-thsing  leu  lee.  London  1810  4.  zu 
Gebote  ,  weder  seiner  Naraativc  of  the  Chinese  Em- 
bassy  to  the  Tourgoutb  Tarlars.  London  1821.  8«, 
dessen  Anhang  Nr.  III.  18  Decrete  aus  den  Jahren 
1795-1805  enthalt,  noch  der  Translalions  from  the 
Original  Chinese  with  noles.  Canton  1815.  8.,  einer 
Fortsetzung  davon ,  konnten  wir  habhaft  werden. 
Jene  nur  zu  150  Exemplarnn  gedruckt,  ist  in  Lon- 
don nicht  mehr  zu  haben,  und  von  dieses  sagt  Remu- 
sat  selbst:  ce  petit  volume  est  comme  impossible  de 
seprocurer  en  Europe. 

Für  die  neueste  Zeit  liefern  Milne's  Hindo-Chinese 
Gleaner,  das  Asiatic  Journ.  London  1816-1830.  (jähr- 
lich 2  Bändet,  das  Canton  Register  und  aus  diesen  das 
Journal  Asiatique,  Nouv.  Annales  des  Voyages  u. 
s.  w.  manche  gute  Nachrichten, 
i)  Dufresse  (1798)  Nouv.  LeUr.  Lettr.  ödif.  T.III. 
P. 291-299.  304.  306-  313-317.  Didier  ib.  p.353  «qq- 
Trenchant  ib.  p.  379-387.  Staunton  Appendix  e.  Ta- 
thsing  leu  lee  Nr.  IX  u.  XX. 
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Es  währte  noch  der  Aufstand  der  Miao-tseu, 
von  dem  wir  erzählt  haben  x),  als  dieser  ausbrach. 
Die  Urheber  waren  die  Pe-lien-kiao.  Ihr  Zweck 
180II  Sturz  der  tartarischen  Dynastie  und  Herstel- 
lung der  Herrschaft  der  Chinesen  gewesen  seyn.  ' 
Schon  lange  hatten  sie  ihre  Secte  auszubreiten  ge- 
trachtet und  besonders  in  den  gebirgigen  Gegenden, 
auch  viele  Anhänger  gewonnen.  Im  Jahre  1794 
nach  Trenchant  denuncirt,  waren  viele  in  Hou- 
kouang,  Chen-si  und  Sse-thchouan  hingerichtet 
worden;  viele  blieben  indessen  auch  unentdeckt, 
andere  entkamen  durch  die  Flucht  oder  kauften 
sich  durch  Geld  los.  Wir  wissen  nur  von  den 
Begebenheiten  in  Sse-tchhouan  etwas  Näheres. 
Hier  im  Norden  war  Ta-tcheou  der  eigentliche 
Herd  des  Aufstandes.  Mehrere  reiche  Privaten 
hatten  schon  lange  Waffen  schmieden  lassen  und 
übten  60-80  junge  Leute,  angeblich,  damit  sie  sich 
bey  den  Concursen  um  militairische  Grade  bewer- 
ben konnten.  Sie  waren  denuncirt  worden  ,  da  sie 
aber  mit  vollen  Händen  Geld  zu  spenden  wufsten, 
wurden  ihre  Ankläger  nur  meist  mit  Schlägen  ge- 
lohnt. D.  15  Octbr  1796  brach  endlich  der  Auf- 
stand aus;  er  begann  damit,  dals  sie  ihre  eigenen 
Häuser,  auch  einen  Nachbarflecken  in  Brand  steckten, 
und  dann  über  die  Beamten,  die  ihnen  besonders 
verhafst  waren ,  herfielen  und  sie  niassacrirten. 

Ueber  die  allmählige  Ausbreitung  und  den  ei- 
gentlichen Gang  des  Aufstandes  haben  wir  nur 
sehr  unzulängliche  Nachrichten.    Ursprünglich  ein 


i)  S.  oben  p.ß88*  Der  Feldherr  der  gegen  sie  geschickt 
war,  war  Fou-kouug-ngan.  Staunion  1,  c.  p.  501« 
Der  Friede  soll  1797  von  ihnen  erkauft  seyn.  Nouv. 
Lettr*  Idif.  T.  III.  p.  385. 
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kleiner  Haufe»  heilst  es,  wuchs  ihre  Anzahl  bey 
der  Labheit  der  Provinzialtruppen  —  die  eigent- 
liche Armee  focht  noch  gegen  die  Miao-tseu  — 
bald  zu  (?)  300)000  an.  Lanzen»  Stilets,  die  sie 
geschickt  zu  werfen  wufsten ,  dann  aber  auch  wol 
Flinten  und  Kanonen,  die  sie  den  Kaiserlichen 
abgenommen,  waren  ihre  Waffen;  Berghöhen  ihre 
gewöhnlichen  Lagerplätze.  Von  diesen  stiegen  sie 
dann ,  wie  sich  die  Gelegenheit  bot ,  herab  und 
fielen  über  die  Dörfer  auch  wol  Städte  her.  Ihr 
System  war,  alles  zu  verbrennen  und  niederzumet- 
zeln« Schrecken  ergriff  das  Volk;  viele  schlössen 
aus  Furcht  sich  ihnen  an,  dals  der  Aufstand  sich  bald 
bis  nach  Chen-si  und  Hou-kouang  ausbreitete. 
Was  fliehen  konnte,  floh  bey  ihrer  Ankunft, 
kehrte  indessen  nach  ihrem  Abzüge  wieder  zurück 
und  bauete  sich  statt  der  abgebrannten  Häuser 
Hütten  wieder  auf.  Es  war  also  ein  eigentlicher 
Raubkrieg ,  den  sie  führten ;  blofc  dem  Augenblicke 
lebend  und  wenig  um  die  Zukunft  bekümmert, 
nahmen  sie ,  was  sie  fanden«  So  schildern  sie  we- 
nigstens einige.  Nach  andern  verfuhren  sie  indeüs 
nur  so  gegen  die,  die  sich  ihnen  widersetzten,  um 
ihren  Aufstand  zu  rechtfertigen  und  ermahnten  das 
Volk,  ruhig  zu  bleiben,  sie  wollten  es  nur  von 
der  Flackerey  ihrer  Mandarinen  und  der  Fremd- 
herrschaft der  Tartaren  befreyen*  So  viel  ist  ge- 
wifs,  Verheerung  bezeichnete  ihre  Spuren.  So  hat- 
ten sie  im  Jahre  1797  schon  Tchang-tcheou ,  ei- 
nen offenen  Ort,  und  durch  Verrath  der  Thor- 
Wächter  auch  Ta-tcheou  genommen  und  beyde 
in  Brand  gesteckt,  auch  ausserdem  aber  noch  von 
vielen  Städten  die  Vorstädte  angezündet.  Was 
ihre  Ausbreitung  betrifft,  so  hatten  sie  1798  an 
30  Oerter  im  nördlichen  und  östlichen  Sse-tchhouan 
eingenommen  aber  noch  nicht  den  Kiang  und  den 
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Flufe  im  Norden  Überschritten.  Im  Jahre  1799  *) 
war  ein  Corps  von  ihnen  in  Chen-si,  eingefallen  *), 
aber  es  blieben  auch  noch  Haufen  im  nordlichen 
und  östlichen  Sse-tchhouan  zwischen  dem  Kiang 
(v.  W,  n.  O.)  und  dem  Flusse,  der  von'  N. 
S.  fliefst ,  etwa  auf  400  fr.  Meilen  Umfang  zurück ; 
über  diese  beyden  Flüsse  waren  sie  noch  nicht 
hinausgekommen,  und  damals  auch  schon  sehr 
geschwächt,  die  meisten  Anführer  vor  ihnen  ge- 
fangen oder  getödtet  und  ohne  Plan  zogen  sie  hin 
und  her,  wo  sie  Lebensmittel  zu  finden  und  den 
kaiserlichen  Truppen  zu  entgehen  hoffen  konnten, 
mordend  und  brennend,  dafs  das  Volk  vor  ihnen 
wie  vor  der  Pest  in  die  Festen«  in  Hohlen  und 
bis  nach  Kouei-tcheou  und  Yun-nan,  floh.  Die 
Districte  von  Ly-ming— fou  und  Tchang-cheou- 
hian  waren  wol  zehnmal  von  ihnen  genommen  und 
wieder  verlassen  worden.  Sie  mufsten  mehr  durch 
List,  als  durch  Gewalt  zu  siegen  suchen.  So  er- 
schienen z.  B.  im  Jan.  1799  3-400  Mann  vor 
Leang-chan,  sich  für  Soldaten  des  Obergenais  aus« 
gebend,  um  so  die  Stadt  zu  nehmen  und  zu  plün- 
dern. Der  Stadthalter  hatte  aber  die  Vorsicht,  die 
Thore  vor  ihnen  zu  verschliefsen  und  sie  draufeen 
bis  auf  weitere  Ordre  campiren  zu  lassen.  Die 
wollten  sie  natürlich  uicht  abwarten ,  sondern  zo- 
gen, nachdem  sie  die  Vorstädte  in  Brand  gesteckt 
hatten,  verdriefslich  ab;  der  Streich  war  mifslun* 
gen.  Aber  gewandt,  wie  sie  waren,  wufsten  sie 
wenigstens  das  Corps,  das  sie  verfolgen  sollte,  durch 
eine  neue  List  aufzureiben.  Sie  bemächtigten  sich 
nämlich  eines  Marktfleckens;  ein  Theii  stellte  sich 
dann  in  die  Buden  und  Wirthshäuser  und  machte 


1)  Dufrcsse  ib.  p.393  sq. 

2)  S.  den  Bericht  Te-lin-lais  uuten. 
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den  Wirth  und  Kaufmann»  während  ein  anderer 
Theil  sich  in  einen  Hinterhalt  verbarg.  Die  Kai* 
serlichen  mufsten  die  Nacht  an  dem  Orte  zubrin- 
gen, nichts  ahnend  begaben  sie  sich  zur  Ruhe, 
wurden  dann  aber  schrecklich  überrascht.  lieber 
40  OfBciere  nebst  vielen  Soldaten  wurden  getöd- 
tet  und  das  ganze  Corps  zerstreuet  x). 

In  dem  westlichen  Theile  der  Provinz»  wo  die 
Hauptstadt  ist,  hatten  sie  bisher  noch  die  wol be- 
wachten Flusse  einzudringen  gehindert,  bis  es  ih- 
nen im  ersten  Monate  (Febr.)  des  Jahres  1800 
bey  den  Festlichkeiten  des  Neujahrs  gelang,  über 
den   Pao^ning-ho    zu  setzen  und  bis  15  fr.  Mei- 
len >  von  der  Hauptstadt  der  Provinz  vorzudringen. 
Siei  warfen; Schrecken  in  mehrere  Dtstrickte  des 
sudlichen  Theils  und  durchliefen  fast  den  ganzen 
nördlichen  ,'■  wohin  die  Flüsse  .bislang  sie  vorzu- 
dringen  gehindert  .  hatten ,    mordend    und  sen- 
gend   wie  .immer.   .  Obwöl  sie  ohne  Feuerge- 
wehre ,   blofo  mit  Lanzen  bewaffnet  waren ,  zog 
doch  das  Schrecken  vor  ihnen  her.      Indefs  die 
kaiserlichen  Truppen  setzten  ihnen  nach,  griffen 
sie  mehrmals  an,    tödeten  ihnen  viele!  Mannschaft 
und  nachdem  sie  3  Monathe  so  herum  geraubt  hat- 
ten, mufsten  sie,  da  sie  sehr  geschwächt  und  das  Land, 
hier  weniger  bergigt ,  sie  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte ,  wieder  über  die  Flüsse  zurückziehen;  sie 
flohen  theils  in  die  östliche  Gegend,  theils  nach 
Norden,  und  selbst  bis   nach  Chen-si  2).  Nach* 
dem  waren  sie   eigentlich  von  keiner  Bedeutung 
mehr,    Elbe»  wir  aber  ihre  gänzliche  Auflösung  er- 
zählen, müssen  wir  jetzt  die  Gegenanstalten  des 


1)  Dufresse  ].  c.  p.407  sq. 

2)  Dufresse  I.  c.  p.44t  sqq.  vgl*  p.498. 
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Landes  und  die  Unternehmungen  der  Kaiserlichen 
gegen  sie  sehen! 

Raub  und  Brand  womit  sie  wutheten,  griff  das 
eigentliche  Mark  des  Lebens  des  Volkes  an  und 
es  ist  daher  interessant  zu  sehen«  wie  dieses  sich 
gegen  sie  hier  wie  zu  einer  wahren  National- 
garde oder  Landwehr  mit  last  volkstümlichen 
Einrichtungen  waffnet.  Aller  Orten  wurde  das 
Volk  zu  einen  rArt  von  Nationalbewaffnung  aufge- 
boten ,  die  Städte  und  Passagen  zu  bewachen»* 
Spione  anzuhalten  und  wenigstens  den  ersten  An- 
fall abzuschlagen.  Auf  dem 'Landet  versammelte 
es  sich  nach  den  Canton's  und*  nach  größeren  Be- 
zirken, in  den  Städten  nacte  Quartieren,  jeder  * 
mulste  über  die^Sieherheit  seines  Bezirk w  wachen 
bey  einem  Angriffe  ^konnte  aber  auca  der  Statthalc 
ter  sie  alle  in  ein  Corps  vereinigen.^  1  Jede  Fa- 
milie stellte  einen  Mann ,  Hiermit  Lanze  oder 
Flinte  bewaffnet  seyn,  mulste.  Die  Bedürfnisse 
des  Krieges  Pulver,  Bley ,  Kanonen»  u.  '&  •  w.  auf- 
zubringen, schätzte  das  Volk  sich  seihst;  meist 
fielen  die  Abgaben-  auf  die  Landeigenthü'nier  x). 
Wie  es  mit  dieser  Selbstbesteuerung  eigentlich  zu- 
ging, davon  erzählt  Dufresse  ein  recht  belehrendes 
Bey  spiel a).  Ais  nämlich  der  Alarm  wegen 
der  Ankunft  der  Rebellen  in  Tcboung-king  im 
Deebr.  1798  so  gtofs  war,  hatte  ■  auch  hier  der 
Statthalter,  besorgt,  die  Ausgaben  nicht  alle  be- 
streiten zu  können,  alle  Exmandarioen ,  Beamte 
und  Reichen  zusammengerufen,  sich  selbst  zu  be- 
steuern. In  Tehoung-king  war  unter  andern  eine 
sehr  reiche  Faintfte,  die  dem  Christenthume  zuge- 
than  war.    Auiser  sehr 'großen  Ländereyen,  vielen 


1)  Nouv.  Lettr.  eclif.  L  c.  p.3i5.  356.  367. 

2)  Dufrewe  ib.  p.327.  vgl.  p.325. 
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Häusern  und  Buden,  die  siebesafs,  hatte  sie  zwey 
Seidenmanufacturen ,  eine  über  100  Arbeiter  be- 
schäftigend und  3  Buden  mit  Seidenwaaren ,  von 
denen  die  eine  allein  wol  für  300*000  Livr.  jähr- 
lich absetzte.  Das  ganze  Wesen  gehörte  4  Brü- 
dern und  einem  Neffen.  Der  jüngste  der  Brüder 
hatte  sich  vor  7-8  Jahren  den  Titel  von  Ehren- 
mandarin  gekauft  und  war  unter  andern  auch  bey 
obiger  ^Versammlung  zugegen.  Er  taxirte  sich 
selbst  auf  1000  Tael  (7500)»  die  Beamten  und  die 
andern  in  drey  Klassen  getheilt,  gal>en  von  1000-2000, 
von  500-1000  und  von  100-500.  Die  Familie 
Ly  wurde  auf  300  Tael  geschätzt.  <  Da  sie  als 
Christen  im  Verdachtestand«  in  einer  Verbindung 
mit  den  Pe~lien-kiao  zu  seyn,  machte  sie  sich  eine 
Ehre  daraus,  diese  Abgabe  recht  prompt  zu  be- 
richtigen und  brachte  ihre  300  Tael  gleich  zuerst 
dar.  Der  Gouverneur  sehr  zufrieden  damit,  er- 
schien  am  1  Jan.  mit  seinem  ganzen  Gefolge  vor  * 
der  Bude  des  ältesten  Ly,  dankt«  mit  vernemli- 
cher  Stimme  vor  allem  Volke  der  Familie  für  den 
Eifer  und  erklärte  öffentlich,  dafs  sie  die  einzige 
sey,  die  noch  bezahlt  habe.  Di«  Soldaten  muteten 
zum  Zeichen  des  Dankes  die  Danksagungsceremonie 
vor  der  Bude  machen«  Sig  besteht  darin  dafs  man 
(ko-teou)  drey  Bücklinge  mache,  dann  die  Hände 
zur  Stirne  erhoben ,  die  Rechte  auf  die  Linke  ge-  / 
legt,  niederkniet  und  mit  dem  Kopfe  die  Erde 
berührt.  —  Auch  Neujahrs  machte  er  der  Bude 
seinen  Grufs.  Es  half  ihm  aber  wenig ;  die  andern 
zahlten  ihre  Subscriptionen  um  nichts  besser  ein. 

Diese  Gelder  dienten  dann  die  nöthigen  Ausrüstun- 
gen für  die  Volksbewaffnung  zu  veranstalten.  Die 
andern  Sicher  he  itsmafs  regeln  sind  aber  nicht  weniger 
interessant.    Man  liefe  es  an  nichts  fehlen,  Nacht-  , 
w  achen,  Patrouillen  durchzogen  die  Stadt,  die  Bar* 
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rieren,  durch  welche  die  verschiedenen  Quartiere 
abgeschlossen  sind,  wurden  vermehrt,  so  auch  die 
Wachen  an  den  Thoren-    So  lange  Gefahr  drängte, 
wurden  in  Tchoung-king  von  den  9  Thoren  5  so- 
gar  ganzlich  zusammengemauert  und  manche  we- 
nigstens längere  Zeit  gar  nicht  geöffnet  Tchoung- 
king  war  durch  Natur  und  Kunst  gleich  fest.  Auf 
einem  ziemlich  hohen  Hügel  gelegen ,  war  es  von 
der  einen  Seite  durch  schroffe  Felsen,  anderseits 
durch  einen  bedeutenden  Flufe,  der  sich  hier  in 
den  Kiang  ergiefst ,  geschützt.     Dazu  hat  es  hohe 
Mauern ,  die  ein  Kanonenfeuer  wol  aushalten  konn- 
ten, aufcerdem  Munition,  Kanonen,  Pulver  u.  s.  w.; 
unter  dem  Thore  waren  aber  auch  grofce  Töpfe 
mit  pulverisirtem,  ungelöschten  Kalke  hingeschafft 
worden;  jede  Boutique  hatte  wenigstens  für  drey- 
jsig  sorgen  müssen,  um,,  wenn  die  Feinde  sich 
unter  den  Mauern  geigen  sollte,  diese  auf  sie  zu 
schleudern,  dafc  der  Kalkstaub  sie  blende.  Eben 
wegen  dieser  seiner  gröfseren  Sicherheit  hatte  sich 
denn  auch  eine  Menge  Volkes  hieher  geflüchtet, 
wie  denn  die  Bewohner   von  Ly-ming-fou,  das 
keine  Mauern  hat,   alle  jenseits  des  Flusses  nach 
Toung-king  geflohen  *)  waren.    Dies  machte  denn 
aber  auch  die  gröfcte  Obacht  nöthig ;   denn  listig, 
wie  sie  waren,  suchten  die  Rebellen  sich  vielfach 
namentlich    als  Bettler   einschleichen  *  hatten 
sie  doch  die  Frechheit  gehabt,  ihre  Leute  unter 
die  Bürgermiliz  einrolliren  zu  lassen  und  so  eine 
Stadt  eingenommen.  1 

Vorsicht  war  durchaus  Jiöthig.  So  fand  denn 
Dufresse  als  er  1799  nach  Tchoung-king  kam,  am 
Thore  auch  eine  solche  Bürgerwache  mit  Peitschen 


i)  Dufresse  1.  c.  p.319» 
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bewaffnet,  unter  dem  jüngsten  Ly  als  Ehrenmal 
darin«  Jeder  Eingehende  mufste  eine  Art  von 
Pafe  haben.  Es  war  dies  ein  Zettel,  worauf 
Name  und  Siegel  einer  Bude  in  der  Stadt  mit 
der  Zahl  der  einpassirenden  Personen  verzeich- 
net stand;  Wasserträger  und  Victualienhändler 
gingen  frey  aus  und  ein;  das  gemeine  Volk, 
das  aus  und  wieder  hinein  wollte,  mufste  sich 
einen  Character  auf  die  Wange  drucken  lassen 
der  täglich  geändert  wurde :  vielfach  wurden  aber 
die  Thore  auch  ganz  geschlossen.  *). 

Doch  gehen  wir  von   diesen  Defensivanstalten 
der  Burger  zu  den  OJfensivanstalten  des  Kaiser 
zur  Unterdrückung  des  Aufruhrs  Über.     Als  der 
Aufstand  zuerst  ausbrach,  konnte  man  den  An- 
fuhrern nur  junge  Milizen  entgegenschicken,  da 
die  alten  noch  gegen  die  Miao-tseu  standen.  Aber7 
auch  als  die  kaiserlichen  Truppen  nach  dem  Frie- 
den mit  den  Miao-tseu  1797  später  heranrückten, 
thaten  sie  keine  grofsen  Heldenthaten.     Es  waren 
nach  Trenchant  über  (?)  300,000,   die  Rebellen 
aber  schwächten  sie  bald  sehr.     Sie  zogen  sich 
in  kleinen  lagemärschen  in  die  Gebirge  zurück 
und  wenn  die  Kaiserlichen  nun  einzeln  nachkamen, 
vereinigten  sie  sich  schnell,  umringten  sie  und  hie- 
ben sie  nieder.    Vier  Oberofficiere  und  40  andere 
waren  so  1798  auf  einmal  gefallen,  das  mäfsigte 
denn  begreiflich  den  Eifer  der  Kaiserlichen  sehr, 
und  oft  standen  diese  lange  im  Angesichte  der  Feinde 
ohne  einen  Angriffe  zu  wagen  und  obwol  den  Rebellen 
an  Zahl  fast  immer  Überlegen,   waren  die  Kaiser- 
lichen doch  nur  kühn ,  wenn  der  Feind  nicht  da 
war  und  flohen  ,  wenn  sie  ihm  ins  Angesicht  se- 
hen sollten ;  nur  durch  Umzingelung  und  Aushun- 
gerung wu&ten  sie  sie  einzeln  zu  zwingen.  Datg 
«ein  die  Luft'schossen,  sollte  die  Feinde  schrecken  J 

i)  Dufresse  p.397. 
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Nach   Diifresse  stand   zuerst  der  Statthalter 
der  Provinz  als  Generalissimus  an  der  Spitze  der 
Truppen ,  dann  trat  (Jan.  1798)  der  Statthalter  von 
(?)  Kouei-tcheou  und  Ywwnan  Le  mit  ausgedehn- 
ten Vollmachten  an  seine  Stelle.     Er  hatte  unum- 
schränkte Gewalt  über  alle  Civil-  und  Militairbe- 
hörden»  durfte  die  Truppen  der  Nachbarprovinzen 
aufbieten  und  führte  auch  ein  Zusammenhalten  und 
gegenseitiges  Unterstützen  der  verschieden  Divisio- 
nen herbey,   aber   seine  Truppen   waren  darum 
nicht  muthiger  und  der  Landsturm  namentlich  gab 
dem  Feinde  oft  an  Zugellosigkeiten  nichts  nach, 
obwol  solche  Unordnungen  von  ihm  mit  dem  Tode 
bestraft  wurden1).      Es  ist  dieses  offenbar  der 
Le-pao  bey  Staunton.    Aber  auch  er  machte  seine 
Sache  nicht  gut  und  wurde  1799  durch  Kouay- 
loung  ersetzt,  der  aber,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, noch  viel  schlimmer  dabey  fuhr.     Von  den 
einzelnen  Unternehmungen  der  Kaiserlichen  haben 
wir  nur  sehr   abgerissene,  einzelne  Nachrichten. 
Wir  geben  was  wir  haben«     Wir  haben  des  Ein- 
falles eines  Theils  der  tiebellen  in  Chen-si  (1799) 
erwähnt  ft).    Der  General  Te-lin-tay  trug  zu  ihrer 
Besiegung  hier  am  meisten  bey.    Staunton  hat  uns 
einen  Bericht  von  ihm  gegeben3)*      Das  Gefecht 
bey  Pe-kia-tsin  mit  5  Cblonnen  der  Rebellen ,  die 
dort  über  den  Flufs  setzen  wollten ,  die  Schlacht, 
die  darauf  erfolgte,  die  Gefangennehmung  ihrer 
Häupter  Chinrte-foung  und  Tsay-tien-hiun  und 
der  darauf  erfolgende  Rückzug  der  Feinde,  docB 
mit  steter  Beobachtung  der  Bewegungen  des  kai- 
serlichen Heeres,  war  früher  berichtet«  Dieser 
Bericht  fehlt  uns  aber. 


1)  Du  fresse  I.  c.  p.296«        2)  siehe  oben  p. 
3)  Pe-king.  Zeitung  v.  23.  April  1800  übers,  b*  Staun- 
ten 1.  c.  Appendix  N.XX.  p.  540-543. 
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Te-lin-tay  führte  die  Truppen  darauf,  immer  die 
Spur  des  Feindes  verfolgend,  von  Tse-toung  nach 
San-mou-kouan,  Im  Holze  von  Kiang-yu  standen 
die  Rebellen  mit  bedeutender  Macht.  Er  drang 
dahin  vor,  wurde  aber  plötzlich  von  einem  Hau- 
fen Rebellen,  Cavallery  und  Infantery,  ungestüm 
und  unter  lautem  Geschrey  angefallen«  Die  Kai* 
serlichen  empfingen  indefs,  nach  dem  Berichte,  die 
Angreiter  mit  Festigkeit  und  Muth,  über  300  Feinde 
fielen  beytn  ersten  Zusammentreffen ,  400  hatten 
bey  den  kleinen  Scharmützeln  und  Theilangriffen, 
die  wol  4  Stunden  über  währten  und  nach  denen 
die  Rebellen  keines  weiteren  Widerstandes  mehr 
fähig  schienen,  dasselbe  Schicksal.  Der  Colonel 
Ly-tsoung-tseu  war  vom  Speere  getroffen,  vom 
Pferde  gefallen ,  hatte  aber  dennoch  auch  zu  Fufse 
zu  commandiren  fortgefahren  und  so  viel  zum  Siege 
heygetragen.  Die  Macht  des  Feindes  war  gebro- 
chen und  er  zog  sich  in  seine  festen  und  heimli- 
chen Schlupfwinkel  zurück;  mehrere  Officiere  und 
123  Gemeine  wurden  lebendig  gefangen;  diese,  die 
gewaltsam  mit  in  den  Aufruhr  hineingezogen  schie- 
nen, unbeschwert  entlassen,  jene  aber  martervoll 
hingerichtet« 

Den  Tag  darauf  führte  Te-lin-tay  die  Truppen 
nach  ihrer  ersten  Station  zu  Chun-oua  zurück, 
als  er  durch  seine  Kundschafter  erfuhr,  dafs  sieh 
ein  bedeutender  Rebellenhaufe  auf  dem  Hügel 
Ma-ti-kang  gesammelt  habe.  Ich  lagerte,  berich- 
tete er  weiter,  daher  den  nächsten  Tag  mit  meiner 
Armee  20-30  Ly  näher  den  Rebellen  zu.  Es  wa- 
ren über  IOiOOO  Mann  Infantery  und  Cavallery,  die 
am  entgegengesetzten  Abfalle  des  Hügels  regel- 
mäfsig  aufgestellt  waren.  Ich  theilte  mein  Heer 
in  4  Divisionen.  Die  erste,  reguläre  chinesische  und 
tartarische  Cavallery,  sollte  den  Feind  von  det 
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Brücke  zu  Lo-yang  nachTao-kai-keou  zu  angreifen, 
diezweite»  lediglich  regelmässige  Truppen,  Cavallery 
und  Infantery,  ihn  von  Hay-chang-pou  nach  Ho-chy- 
pou  zu  treiben,  die  dritte,  theils  regelmässige  Truppen, 
theils Pro vinzial-Frey willige,  vom  Dorfe  Pay-fang- 
chy  nach  Loung-tseu-kouan  zu  agiren  ,  die  vierte 
endlich  unter  seinem  eigenen  Befehle  ihn  direct 
angreifen.  Er  beschreibt  nun  die  Scharmützel  der 
einzelnen  Divisionen,  da  der  Feind  einen  allge- 
meinen Angriff  mied,  die  Staunton  aber  übergeht« 
Ein  Mann  wollte  ihn  hier  ins  Verderben  führen. 
Angeblich  ein  Ortsbewohner,  der  dem  Feinde 
entgangen ,  meldete  er  ihm ,  wie  der  Posten  bey 
Tseu-lin-kou  nur  mit  350 Mann,  noch  dazu  ohne 
alle  Feuergewehre,  besetzt  sey  und  erbot  sich, 
die  Armee  hinzuführen.  Indefs  Te-lin-tay  trauete 
nicht  und  liefs  ihn  festnehmen.  Kaum  war  denn 
auch  die  Armee  dahin  vorgedrungen  und  ein  De- 
tachement  ausgeschickt,  zu  sehen,  ob  auch  ein 
Hinterhalt  gelegt  sey,  so  empfingen  die  Rebellea 
es  mit  dem  lebhaftesten  Musketen-  und  Kanonen- 
feuer, begleitet  von  einem  Hagel  von  Steinen. 
Aber  die  kaiserlichen  Truppen  behaupteten  furcht- 
los ihren  Platz.  Zu  gleicher  Zeit  waren  indessen 
auch  alle  andern  Rebellenhaufen  hervorgebrochen. 
So  begann  denn  ein  heftiger  Kampf,  über  500 
Feinde  blieben-,  mehrere,  darunter  2-3  Rebellen- 
häupter  und  viele  Vornehme ,  wurden  gefangen,  die 
übrigen  in  die  Berge  zurückgetrieben,  400  von 
diesen  darin  noch  bey  der  Verfolgung  erschlagen, 
2  Ganonen,  viele  Standarten,  eine  Menge  Schwerd« 
ter,  Pferde,  Esel  waren  erbeutet;  der  wichtigste 
Gewinn  aber  war  die  Gefangennehmung  ihres  Ge- 
nerals Tsay-tien-youan ,  eines  der  Hauptanführer 
des  Rebellen.  Er  bek  annte,  wie  er  wegen  Man- 
gel an  Subsistenzmitteln   vor   etwa   2  Monathen 
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und  Kan-sou  übergegangen  sey ,  hier  aber  heftigem 
Widerstand,  als  er  erwartet,  gefunden  habe.  Alle 
seine  Bruder  Seyen  gefallen,  er  selbst  schon  mit 
einem  Pfeile  verwundet  gewesen ;  blofs  5  Generäle 
hielten  noch  das  Feld,  sie  seyen  aber  ohne  Ta- 
lente und  Erfahrung. 

Allen  Bewohnern,  die  Mols  von  den  Aufrührern 
verleitet,  jetzt  zum  Gehorsam  zurückkehrten  be- 
willigte Te— lin-tay  Amnestie.  Den  General  schickte 
er  an  den  Vicekönig  Kouay-loung,  ihn  an  verschie- 
denen Orten,  den  Feinden  zum  Schrecken,  den 
Bürgern  zur  Beruhigung  öffentlich  ausstellen  zu 
lassen«  — 

DesVice-konigesKouay-loung  haben  wir  schon  er- 
wähnt, sein  Ende  war  traurig.  Staunton  hat  uns  das  De- 
cret  seiner  Verurtheilung  gegeben  f).  Wir  heben  das 
Wesentlichste  aus.  Bey  der  Unterdrückung  des  Auf- 
standes der  Miao-tseu  thätig(1797)  hatte  er  1 799  als 
Fraesident  des  Tribunals  der  Anstellungen  (of  civil  af- 
faires) wiederholt  gewünscht,  gegen  die  rebellischen 
Pe-lien-kiao  geschickt  zu  werden,  der  Aufstand 
müsse  sich  ja  leicht  unterdrücken  lassen,  Le-pao, 
sagt  der  Kaiser ,  der  vorher  Vicekönig  gewesen, 
war,  weil  er  sich  unfähig  gezeigt  und  namentlich 
nachlässig  zu  Ta-tcheou  geblieben  war,  als  der 
Einfall  der  Rebellen  ihnen  schnell  entgegenzuge- 
hen geboten  deshalb  entsetzt  und  vor  Ge- 
richt gestellt  und  dem  General  Ge-le-tang- 
pao  der  Oberbefehl  gegeben  worden*  Kouay- 
loung,  schon  früher  einmal  Vicekönig  von  Fou- 
kian  und  Tche-kiang,  wurde  statt  Le-pao  Vice- 
konig. 


1)  Ausz.  d.  Pe-king.  Zeitung  v.  18.  Aüg.  1800.  übers* 
v.  Staunton  Appendix  1.  c.  Nr.  IX.  p.  504-509» 
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Aber,  sagt  das  Decret,  Kouay-loung  entsprach 
den  Erwartungen  nicht    Die  Rebellen  waren  den 

letzten  Winter  (1799)  —  wie  scho11  erwÄ^nt  — 
von  Sse-tchouan  in  Cben-si  und  Kan-sou  einge- 
drungen, und  um  nicht  in  den  Fehler  seines  Vor- 
gängers Le-pao  zu  verfallen,  war  Ge-le-toung  den 
1.  des  1.  Monaths  1800  aufgebrochen,  ihnen  nach- 
zusetzen; Kouay-loung  hatte  nun  die  Reste  der 
Rebellen  in  Sse-tchhouan  zu  unterwerfen.  Aber 
was  that  er?  Unthätig  brachte  er  8  Tage  bey 
Ta-tcheou  zu,  angeblich  für  die  Bekleidung  und 
Ausrüstung  der  Truppen  zu  sorgen  und  zeigte 
sich  langsam  und  unentschlossen  in  allen  seinen 
Operationen.  Die  Rebellen  wufsten  das  zu  nutzen, 
setzten  über  den  Kia-lin-kiang  und  überzogen  die 
Bewohner  des  Districktes  Chuen-sse  mit  Ruin  und 
Verwüstung;  dafs  er  zwey  Officiere  mit  einem 
schwachen  Detachement  gegen  die  Rebellen  aus- 
schickte ,  konnte  nichts  helfen ,  dies  war  vielmehr 
so  unüberlegt ,  dafs  die  ganze  Expedition  vergeb- 
lich und  der  eine  Officier  bald  durchaus  abgeschnit- 
ten wurde.  Dieser  Unfall  jagte  ihm  dann  aber 
eine  solche  Furcht  ein,  dafs  er  weiter  gar  keinen 
Versuch  wagte  und  wiederholt  bat,  nur  mit  der 
Vertheidigung  des  Toung-ho  beauftragt  zu  wer- 
den. Nicht  ein  einziges  Mal,  heilst  es,  war  er 
den  Rebellen  persönlich  entgegengegangen,  als 
der  General  Te-lin-tay,  unserm  Befehle  gemäfs, 
in  die  Gegend  eindrang  und  die  Rebellen  rüstig 

und  kräftig  angriff. 

- 

Weil  er  den  Feind  über  den  Kia-lin-kiang 
gelassen  wurde  Kouay-loung,  heifst  es  im  Decrete, 
von  uns  zum  dritten  Range  degradirt  und  wir  er- 
klärten ihm,  indem  wir  ihm  seinem  Wunsche  ge- 
mäfs,  die  Obhut  des  Toung-ho  anvertraueten,  dals 
von  dessen  erfolgreicher  Vertheidigung  sein  Leben 

— 
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und  Gluck  abhängen  solle*  Er  hätte  hier  seinen 
Credit  wieder  herstellen  können«  aber  er  genügte 
auch  hier  seinem  Posten  durchaus  nicht,  Lieou- 
tsing  wollte«  dafs  die  Provinzialtruppen  von  Ho- 
«an  zum  Schutze  der  Provinz  doch  noch  bleiben 
möchten,  er  verwarf  seinen  Antrag  und  bald  dar- 
auf liefe  er  die*  Rebellen  ohne  Widerstand  über 
den  Toung-ho  gehen,  dafs  sie  Raub  und  Vernich- 
tung an  der  Westseite  verbreiteten  und  selbst  die 
Districte  um  die  Hauptstadt  Tching-tou  fou  ihnen 
ausgesetzt  waren»  Zum  Glück  kam  noch  der  Ge- 
neral Te-lin-tay  hinzu,  griff  die  Rebellen  mit 
Kraft  und  Unerschrockenheit  an,  hemmte  zunächst 
ihre  Fortschritte,  trieb  sie  dann  selbst  wieder 
über  den  Toung-ho  zurück  und  beschränkte  si» 
gänzlich  auf  das  Ostufer.  Kouay-loung  war  zu- 
frieden, dem  General  Le— pao  in  ein  oder  zwey 
Gefechten  mit  einer  andern  Parthey  der  Rebellen 
beygestanden  zu  haben  und  hatte  dann  seine  Trup- 
pen auf  einem  Umwege  nach  dem  Districte  von 
Loung-ngan  geführt. 

Solcher  Feigheit  und  Lafcheit  durfte  nicht  fer- 
ner nachgesehen  werden;  Nachsicht,  sagt  der  Kai« 
ser  5  würde  das  Volk  nur  gegen  die  Regierung 
aufgebracht  haben.  Er  wurde  also  degradirt,  vor 
das  Tribunal  seines  Nachfolgers  (! )  Ly-pao  und 
besonders  dazu  verordneter  Commissaire  gestellt 
und  enthauptet  zu  werden  verurtheilt.  Die  Prin- 
zen von  Geblüt  und  andern  Grofsen,  an  die  die 
Sache  dann  gebracht  wurde,  fälleten  denselben 
Spruch.  Der  Strenge  der  Gesetze  nach  sollte  das 
Urtheil  Angesichts  der  Truppen  öffentlich  vollzo- 
gen werden.  Aber  wegen  der  zunächst  bevorste- 
henden  Hinrichtung  der  rebellischen  Pe-lien-kiao- 
Häupter  fürchtete  der  Kaiser,  die  gleichzeitige 
Hinrichtung  eines  so  vornehmen  Beamten  möchte 
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dem  Anselm  der  Magistrate  beym  Volke  schaden 
und  so  erlaubte  er  ihm,  nachdem  er  nach  Pe-king 
geführt  war ,  nach  früheren  Vorgängen ,  sich  selbst 
zu  erdrosseln;  seine  Sühne  wurden  nach  Ily  ver-  1 
bannt.  —  Doch  kehren  wir  zu  dem  Aufstande 
zurück. 

- 

Im  Jahre  1801  war  wenig  mehr  von  ihm  -die 
Rede.  Einige  ausgehungerte  Haufen  zogen  noch 
umher»  von  den  Kaiserlichen  verfolgt1).  Solche 
Haufen  gab  es  wenigstens  im  östlichen  Theile  auch, 
noch  1802*  Die  Einwohner  zogen  sich  vor  ihnen 
zurück,  sie  plünderten,  mordeten  u.  s.  w.  Indes- 
sen wurde  Sin-tierf-te,  der  einzige  der  Anstifter, 
der  noch  lebte ,  gefangen  und  in  Ta-tcheou,  seiner 
Vaterstadt,  erdrosselt.  Es  waren  kleine  Haufen 
von  100  oft  auch  nur  von  10 Mann,  die  sich  in- 
dessen wol  vereinigten.  Solche  kleine  Haufen 
zeigten  sich  auch  1802-1805  noch  namentlich  an 
der  Granze  von  Hou-kouang  a).  Der  Aufstand 
war  eigentlich  zu  Ende.  Der  Name  der  Stadt 
Ta-tcheou  war  beym  Frieden  in  den  von  Sin- 
ting-fou  verwandelt  und  diese  zu  einer  Stadt  er- 
sten Ranges  erhoben  worden.  Im  Jahre  1807  hatte, 
sich  wieder  eine  revolutionäre  Secte  in  der  Gegend 
von  Tchang-tcheou  und  Tou-tcheou  aufgethan,  Bon- 
zen *n  der  Spitze}  sie  wurde  aber  im  Keime  er- 
stickt *). 

Wir  erwähnen  nur  kurz  einige  andere  j4uf- 
tsändet  von  denen  wir  keine  weiteren  Nachrichten 

- 

1)  Dufresse  ib.  p  469  sq.  (1802)  cl.  T.IV.  p.&  Tren- 
chant  T.  IV.  p  37.  sq. 

2)  Dufresse  I.  c.  T.iV.  p.53.  1804.  ib.  p.92.  1805  ib. 
p.182. 

3)  Nour.  Lettr.  edif.  T.iV.  p.279. 
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haben;  sie  waren  auch  wol  unbedeutender«  So 
ist  von  einem  Einfalle  der  Tartaren  um  den  Ko- 
ke noor  in  die  Gegend  von  Sou-tcheou  die  Rede, 
denen  es  aber  nicht  gelungen,  sich  mit  jenen  zu 
vereinigen  *)•  Die  Z/öt/ü'ä ,  eines  jener  selbststän- 
digen Ürv  olker,  wie  die  Miao-tseu,  von  denen  noch 
Beste  in  den  Gebirgen  von  Yun-nan  sitzen,  durch 
die  Plackereyen  der  Gränzmandarinen  aufgebracht, 
machten  zu  eben  der  Zeit  (j  802)  im  sudlichen 
Sse-tchhouan  Einfälle;  sie  plünderten,  brannten, 
mordeten,  bis  die  kaiserlichen  Truppen  sie  in  ihre 
Berge  um  Lean-chan  zurücktrieben.  Der  Statt- 
halter von  Souy-fou,  in  dessen  Gebiete  ihr  Land 
lag,  brachte  dann  den  Frieden  wieder  zu  Stande, 
d.  h.  er  machte  ihnen  Geschenke  von  Zeug,  Salz, 
Taback,  The»  gab  den  Häuptern  einige  Knöpfe, 
wie  sie  die  Mandarinen  tragen ,  dafür  versprachen 
sie  dann  Ruhe  zu  halten3).  Ks  währt  nur  dies 
immer  nicht  lange.  So  ist  denn  1814  schon  wie- 
der von  einem  Aufstande  derselben  die  Rede  *). 

Eine  andere  häufig  wiederkehrende  Plage  Chi- 
na's  sind  die  Seeräuber  an  der  Ostküste.  So  hören 
wir,  dafs  die  Piraten  auch  unter  Kia-king  1805  die 
Küsten  von  Formosa  und  Fou-kian  plünderten ;  sie 
hatten  mehrere  Städte  genommen  und  erschienen 
auch  in  Kouang-toung  4).  Krusenstern,  der  1805 
in  Canton  war,   giebt  einige  weitere  Nachrichten 


1)  Asiat.  Ann.  Regist.  for  1802  Chronic^  p.34. 

2)  Dufresse  Nouv.  Lettr.  eW.  T.  IV.-p.5-  Trencbant 
ib.  p.37.  Vgl.  über  d.  Lo-lo's  noch  ib.  T.I.  p»305* 
316  sq. 

3)  Nouv.  Lettr.  e*dif.  ib.  T.  V.  p.  147  sq. 

4)  Letontal  Nouv.  Lettr  le'dif.  T.  IV.  p.235.  A.  I.  y. 
Kruseuslern  Reise  um  die  Welt  1803-1806»  Berlin 
1812.  12.  Th.  II.  B.  2.  p.  132-138. 
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über  sie.  Die  unkräftigen  Mafsregeln  der  Regierung» 
die  sie  durch  Geld  (lOTael),  das  jeder  Gemeine 
bekam,  und  durch  Mandarinenknöpfe,  die  den  An- 
führern gegeben  wurden,  zu  beschwichtigen  suchte, 
war,  nach  ihm  Schuld  an  der  Ausbreitung;  denn 
sobald  einer  die  lOTael  weg  hatte,  war  er  gleich 
begierig,  wieder  aufzustehen  um  neues  Geld  zu  be- 
kommen. Nicht  weniger  war  es,  nach  ihm  indefsauch 
die  Unfähigkeit  des  chinesischen  Befehlshabers.  Eine 
Hofintrigue  hatte  nämlich  den  fähigen,  thätigen 
Adroiral  Van  (Van  Ta-jin  x)  wenn  nicht  ganz  ent- 
fernt, doch  einem  Favoriten  der  Minister  dem 
Tay-tok  untergeordnet.  Beyde  gingen  unter  Segel, 
entdeckten  die  feindliche  Flotte  in  einer  Bay  und 
hatten  sie  so  gänzlich  eingeschlossen,  dafe  die  Re- 
bellen um  Frieden  bitten  mulsten.  Der  Admiral  der 
Rebellen  erbot  sich  in  die  kaiserlichen  Dienste  uber- 
zugehen und  bey  ihrer  gemeinschaftlichen  Ankunft  in 
Ganton  sämmtliche  Schilfe  auszuliefern.  Verge- 
bens widersetzte  sich  der  Van  Ta-jin:  es  sey,  nur 
List,  aus  der  Klemme  zu  kommen,  indem  die 
Rebellen,  wie  sie  nur  die  offene  See  erreicht,;  so- 
fort sich  von  der  kaiserlich«»  Flotte  trennen  würden; 
ohne  dafs  man  sie  daran  hindern  könne,  hier 
habe  man  sie,  hier  müsse  man  sie  fassen.  Verge- 
bens. Wie  er  indek  vorhergesagt,  geschah  es.  In  der 
ersten  Nacht  trennten  sie  sich  von  den  Kaiserlichen 
und  suchten  das  Weite.  Der  Van  Ta-jin  sott 
vor  Gram  gestorben  seyn,  der  Tay-tok  fiel  in 
Ungnade.  Es  war  dies  im  May  1805-  Die  Re- 
bellen wuchsen  seitdem  stets  an  Macht  und  der 
Kaiser  wagte  keine  Flotte  wieder  gegen  sie  aus- 
zuschicken ,  blofc  eine  kleine  Escadre  von  8-12 
Schiffen  sah  man  dann  und  wann  im  Tigris.  Nach 


i)  Wol  derselbe  der  bey  Btrrow  u.  au  vorkommt. 
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stand  aus  4,000  Boten,  die  größten  von  200 Ton- 
nen  Grobe  mit  2-300  Mann  Besatzung  und  12*20: 
69  12  auch  lg  pfundigen  Kanonen;  die  kleinsten 
von  30  Tonnen  mit  30-50 Mann;  es  fehlte  ihnen 


nur  die  Geschicklichkeit  diese  Macht  gehörig  zu 
krauchen  und  doch  würden  sie  ohne  die  Portugie- 
sen, Macao  schon  genommen  haben»  Diese  hiel- 
ten immer  3  bewaffnete  Fahrzeuge ,  die  gegen 
sie  kreutzen  und  sie  aus  der  Nähe  Macao's  und 
Canton's  entfernen  mußten.  Nach  einem  verzwei- 
felten Gefechte,  worin  alle  Chinesen  bis  auf  40 
geblieben  waren,  hatten  sie  eben  ein  grobes  Räu- 
berboot mit  einem  der  Hauptanführer  genommen 
und  nach  Macao  aufgebrächt.  Die  Gefangenen 
wurden  sofort  öffentlich  hingerichtet  und  in  der 
Proclamation,  die  der  Statthalter  erliefe,  hieb  es 
ohne  weiteres,  dab  die  Chinesen  diese  Prise  ge- 
nommen, ohne  di^  Portugiesen  nur  zu  erwähnen« 
Einige  Zeit  vor  Krusensterns  Ankunft  waren  sie 
dort  bey  Wham-pou  gelandet  und  hatten  eine 
kleine  Stadt  geplündert  und  in  Asche  gelegt*  Nur 
die  Orte  und  Handelsschiffe,  die  ihnen  einen  Tri- 
but erlegten,  wurden  von  ihnen  verschont.  Diese 
erhielten  von  ihnen  dafür  Pässe,  die  von  allen  den 
verschiedenen  Banden  auf  das  Gewissenhafteste 
respectirt  werden  mubten;  wie  denn  einer  jener  Ca- 
pitains,  der  ein  mit  einem  Passe  versehenes  englisches 
Schiff  genommen,  zu  500  Piaster  Strafe  verurtheilt 
wurde*  Auf  dem  festen  Lande  hatten  sie  noch 
nicht  festen  Fub  fassen  können,  hatten  aber  Hai- 
nan  und  einen  Theil  der  Südwestküste  von  For- 
mosa auch  einen  Theil  von  Cochinchina  inne.  Im 
Jahre  1809  war  eme  ansehnliche  Flotte  den  Ti- 
ns zur  ersten  Barre  hinaufgesegelt  undblockirte 
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Canton.  Sie  brannten  x)  und  mordeten  Angesichts 
der  Stadt  in  den  Dörfern,  die  ihnen  keinen  Tri- 
but zahlen  wollten.  Mit  Hülfe  der  Portugiesen 
wurden  sie  endlich  unterdrückt  a).  Es  wa- 
ren an  3-400  Junken  von  12-20  Kanonen ,  jede 
mit  50-200  Mann  gewesen.  Eine  Flotte  der  Chi- 
nesen von  40  Segeln  mit  14*20  Pfundern  hatte 
nichts  gegen  sie  vermocht;  28  hatten  die  Piraten 
alsbald  vernichtet  3),  die  andern  waren  geflohen, 
seitdem  breiteten  sie  sich  nur  weiter  aus ;  viele  Fi- 
scher schlugen  sich  zu  ihnen»  ein  Amerikaner  wurde 
genommen  und  der  Cantonhandel  war  gänzlich  un- 
terbrochen ,  bis  der  Vicekönig  von  Canton  zu  den 
Portugiesen  seine  Zuflucht  nahm.  Es  wurde  d. 
23  Novbr.  ein  förmlicher  Tractat  4)  zwischen  bei- 
den abgeschlossen.  Für  eine  Subsvdie  von  80,000 
Tael  stellten  die  Portugiesen  6  Schiffe  zu  einer 
Guarda  costa,  mit  der  kaiserlichen  Escadre  6Mo- 
nathe  von  der  Booca  Tigridis  bis  Ganton  und  von 
da  bis  Hian-sang  durch  den  Golf  zu  kreujtzen, 
beyde  sollten  zusammenwirken  und  die  Prisen  gleich 
gethellt  werden,  bey  günstigem  Erfolge  auch  alle 


1)  Nach  Richenet  hatten  sie  erst  die  Engländer  ange- 
sprochen \  falsch  Krusensternp.  138  not* 

2)  Richenet  iNour.  Lettr.  e*dif.  T.IV,  p.  373  sq.  Asiatic, 
Annual  Register  for  1810-11  (Vol.  XII.)  p.  37-39  cl. 
p.  156-  S.  im  Asiatic  Journal  T.  I.  p.  188-190  noch 
den  kriechenden  Brief  ,  womit  die  Portugiesen  ihre 
Hülfe  anbieten,  und  die  hoch müth ige  Antwort,  mit 
der  der  Chinese  ihnen  erlaubt  mitzuhelfen. 

3)  Anders  Richenet:  vereint  schon  mit  den  Portugiesen 
liefen  die  Chinesen  im  November  aus,  und  biockirten 
200  feindliche  Segel  in  der  R(iede  einer  benachbarten 
Insel,  als  aber  der  Vicekönig  d.  28  Nov.  mit  2000 
Mann  abging,  die  Unternehmung  zu  unterstützen,  wa- 
ren die  Feinde  bereits  echappirt. 

4)  Steht  in  extenso  Asiat.  Ann.  Reg.  1.  c.  p.3S. 
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Privilegien  der  Portugiesen,  wieder  hergestellt  wer- 
den. Die  6  portugiesischen  Schiffe  hatten  730  Mann 
mit  118  Kanonen,  die  en gl tseh-ost indische  Com- 
pagnie  lieferte  ihnen  die  nöthige  Munition;  60 
chinesische  Kriegsjunken  vereinigten  sich  damit. 
Die  Rebellen  flohen,  wo  sie  aber  zusammenstie- 
ßen wurden  sie  besiegt;  endlich  im  Januar  1810 
erbot  sich  Qua-a-pou ,  einer  der  Haupter  der  Re- 
bellen, sich  mit  100  Junken  und  8000  Mann1)  zu 
ergeben,  was  angenommen  wurde.  Die  Hauptdivision 
war  aber  noch  immer  zwischen  Macao  und  der 
Mündung  der  Tigris.  Im  Februar  knüpfte  <ler 
Vicekönig  neue  Unterhandlungen  mit  den  Piraten- 
häuptern  an,  die  aber  zu  keinem  ErfoJge  führten. 
Die  Portugiesen  verfolgten  sie  und. trieben  sie  sehr 
in  die  Enge,  endlich  d.  12  April  schnitt  die  Portu-  * 
giesische  Escadre  die  grofse  Flotte  der  Piraten  un- 
ter A-juo-Chay  so  ab,  dafs  er  sich  ergeben  mufste. 
Der  portugiesische  Dezambargador  Miguel  de  Arriga 
Brom  da  Silveira  brachte  die  Uebereinkunft  zu 
Stande*  Gegen  eine  General-Amnestie  ergab  sich 
die  ganze  Flotte;  270  Kriegsjunken  mit  l6$000 
waffenfähigen  Männern,  5000  Frauen,  1200  Stück 
schwerem  Geschütze,  das  kleine  ungerechnet, 
dem  Viceko'nige.  Nach  einer  späteren  Nach- 
richt war  indessen  stipulirt  worden,  dafs  die 
Piraten  ihre  Schiffe  wieder  bekommen  und 
der  Hauptanführer  derselben  Coke  Fo-foy  als  kai- 
serlicher Admiral  gegen  die  andern  Piraten  agi- 
ren  sollte*).  D.  21  April  kehrte  der  portugiesi- 
sche Befehlshaber  heim  und  unter  Kanonendonner 
und  Glocken  gel  äute  wurde  ein  Te-deum  für  den 
glücklichen  Ausgang  der  Unternehmung  angestmmit. 


1)  Nach  Richenet:  170  Schiffe  mit  5000  Mann. 

2)  As.  Ann.  Reg.  1.  c.  p.  157. 
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Im  Jahre  1805  brach  in  Clten^si  ein  Aufstand 
der  Soldaten  aus.  Es  fehlten  mehrere  hundert 
tausend  Tael,  die  die  Militairbeamten  unterschlagen 
hatten.  Das  Deficit  zu  decken»  wollte  der  Statthai« 
ter  den  Lohn  der  Soldaten  kürzen ;  500  Soldaten 
wollten  aufstehen«  wurden  aber  entdeckt  und  mit 
Geld  beschwichtigt.  Diese  Unzufriedenheit  dauerte 
aber  dennoch  fort  und  brach  förmlich  aus.  Dieser 
Aufstand  in  Chen-si  hatte  indefs  keinen  Erfolg«  Man 
wufste  die  vier  Hauptanführer  zu  veruneinigen« 
zwey  schnitten  den  andern  beyden  die  Köpfe  ab, 
die  andern  wurden  freundlich  aufgenommen«  in  der 
Hauptstadt  belobt«  geehrt«  nach  Pe-king  entboten 
und  unterwegs  —  erwürgt.  Auch  hundert  andere 
wurden  ermordet.  Die  Soldaten  empört  darüber 
wollten  aufstehen«  wurden  aber  doch  beschwichtigt 
und  in  die  Gränzörter  vertheilt  x). 

Bedeutender  waren  mehrere  Verschwörungen 
gegen  das  Leben  des  Kaisers ;  wir  sind  nur  nicht 
sehr  genau  darüber  unterrichtet.  "Vor  einigen 
Jahren«  sagt  Krusenstern*),  ward  schon  ein  Ver- 
such gemacht«  ihn  ums  Leben  zu  bringen«  und  im 
J.  1803  ist  eine  ähnliche  Verschwörung  entdeckt 
worden«  in  welcher  der  Kaiser  sein  Leben  nur 
mit  Mühe  rettete.  Diese  letzte  Verschwörung 
ist  für  ihn  besonders  beunruhigend  gewesen«  da 
es  sich  bey  der  Untersuchung  fand,  dafs  die  Vor- 
nehmen  seines  Hofes  und  selbst  einige  aus  seiner 
Familie  mit  darin  verwickelt  waren'%  Er  meint 
die  Verschwörung  des  Chin-te  im  8ten  Jahre  sei- 
ner Regierung  (1803)«  Wir  haben  das  Manifest«  aus 
welchem  er  einige  Stellen  mittheilt«  von  Staunton  jetzt 


1)  Trenchant  Nouv.  Lettr.  e*dif.  T.IV.  p.260  u.  274. 

2)  Krusenstern  Reise  11,2«  P.  139-143-  Slaunt.  Ta-thsing 
lcu  lec  Appendix  N.  XIX.  p.  537-Ö39- 
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ganz  erhalten.  Ueber  die  Sache  selbst  ist  der  Kaiser 
sehr  kurz:  ««Als  wir  am  20  des  2 Schaltmonathes, 
erzählt  er,  in  den  Pallast  durch  das  Thor  Chun- 
ching  zurückkehrten,  ist  unbestreitbar  gewifs,  dafs 
jemand  herausstürzte,  obschon  wir,  im  Palanquin, 
und  bereits  ein  gut  Theil  voraus  in  den  innern  Hof, 
seine  Gesichtszuge  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mochten und  blofo  durch  die  Eunuchen,  die  wir 
Aufklärungen  darüber  zu  erhalten  ausschickten, 
die  näheren  Umstände  erfahren  haben"*  Densel- 
ben Tag  noch  mufste  der  oberste  Gerichtshof  eine 
Untersuchung  mit  Chun-te  anstellen.  Es  scheint,  dafs 
er  mehrere  Grobe  und  Vornehme  mitbeschuldigt 
Tiabe.  Der  Kaiser  will  nicht  damit  heraus.  Den 
folgenden  Tag  wurden  noch  die  Staatsminister  und 
Presidenten  der  grofsen  Tribunaie  dem  Gerichte 
beygeordnet,  er  blieb  aber  bey  seiner  Aussage ; 
so  auch,  nachdem  noch  die  Bey  sitzer  der  gro- 
fsen und  die  Praesidenten  der  untergeordneten  Tri- 
bunale dem  Gerichte  beygegeben  worden.  Der 
Kaiser  half  sich  aus  der  schlimmen  Sache  gut  her- 
aus. "Unsere  Söhne  und  Neffen,  sagt  er,  sind  durch 
die  engsten  Bande  des  Blutes  mit  uns  verbunden, 
sollen  wir  es  gut  heifsen,  dals  ein  elender  Ver- 
brecher sie  durch  diese  gottlosen  Beschuldigungen 
beleidige  ?  Er  hege  keinen  Verdacht.  Das  Thier 
Chy-kiao  verschlinge  seine  Mutter,  aber  wo  habe 
es  seines  Gleichen?  Er  entsage  allen  weiteren 
Nachforschungen;  gegen  Chin-te  und  seine  bey  den 
Söhne  solle  das  Gericht  das  Urtheil  sprechen,  alle 
andern  aber  in  Freyheit  setzen".  Er  wurde  in 
Stücken  gehauen,  seine  Söhne  Lou-eul  und  Foung- 
eul  aber  wegen  ihrer  Jugend  —  der  älteste  war 
nach  Krusenstern  10  t  der  jüngere  9  Jahr  alt  — 
erdrosselt  zu  werden  verurtheilt«  Belobt  wurden 
2  Prinzen ,  ein  Neffe  und  ein  Cousin  von  ihm  und 
2  Gardeotficiere ,  die  den  Mörder  abgewehrt  und 
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der  eine  von  diesen ,  der  3  Wanden  dabey  erhal- 
ten, wurde  zum  Peile  erhoben»  aber  sohl iefelich 
beklagt  er  sich»  dafe  aus  den  Hunderten  seiner 
Umgebung  diese  allein  ihm  so  willig  sich  bezeigt 
hätten.  Dies  bekümmere  ihn,  nicht  der  Mordan- 
schlag. Ich  weife  nicht,  wo  Krusenstern  es  her 
hat,  dafe  Ho-tchoung-tang's  Sohn  damals  zu  Tode 

femartert  sey,  weil  man  dafür  hielte  dafe  er  an  der 
pitze  dieser  Verschwörung  gestanden  habe. 

Später  hat  wenigstens  noch  einmal  eine  Ver- 
schwörung gegen  sein  Leben  statt  gefunden.  Ich 
weife  darüber  aber  wenig  mehr,  als  was  sein  Te- 
stament sagt  x) :  "Wir  lebten  ruhig  und  glücklich, 
sagt  er,  als  das  verkehrte  Volk  nochmals  sich 
empörte.  Es  stürzte  sich  in  Masse  gegen  die  hei- 
lige Halle  des  Fallastes  und  die  Rebellen  in  Ver- 
bindung mit  den  Bewohnern  von  Thsao  und  Hoa 
verbreiteten  sich  über  drey  Provinzen.  Ich  setzte 
aber  mein  Vertrauen  auf  den  allmächtigen  Hirn« 
mel  und  die  Führer  wurden  gefangen,  und  auch 
die  übrigen  ausgerottet;  in  weniger  als  2Monathen 
war  die  Ruhe  hergestellt".  Es  war  im  18  Jahre  seiner 
Regierung  (1814)  5  diefe  sieht  man  aus  einer  andern 
Stelle.  »'Als  die  Rebellen  im  18  Jahre  meiner  Re- 
gierung ,  heifet  es  da,  die  Mauern  des  Pallastes 
ersteigen  wollten  ,.  gab  der  Thronerbe  selbst  Feuer 
auf  die  Feinde  und  tödtete  zwey  davon,  dais  die 
andern  vor  Schrecken  zur  Erde  fielen ;*  so  war  der 
Pallast  gerettet.  Ich  ernannte  ihn  dafür  zum  Tchi- 
thsin-hoang^.  Zwey  Verwandte  des  Kaisers ,  die 
in  diese  Verschwörung  verwickelt  gewesen  seyn  sol- 
len, wurden  in  Stücken  gehauen  zu  werden  ver- 
urtheilt ,  was  der  Kaiser  in  Erdrosselung  milderte. 


1)  Testament  Kia-king's  Journ.  Asiat.  T. I.  p.  177.  179. 
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aus  sollte  auf  den  Grabern  ilirer  Vorfahren  gesche- 
hen ,  damit  sie  Zeugen  dieser  ihrer  Bestrafung  für 
die  Entehrung  ihrer  Familie  wären;  ihre  Angehöri- 
gen, Weiber,  Kinder,  Enkel  wurden  des  gelben  Gur* 
tes  beraubt  *)»  verbannt ,  und  unter  Aufsicht  gestellt« 
17  Personen  wurden  aufserdem  d.29  Novbr.  1814  als 
Rebellen  theils  enthauptet ,  theils  in  Stocken  ge- 
hauen zu  werden,  und  35  zur  Transportation  verur« 
theilt,  die  aber  vom  Kaiser  in  Erdrosselung  nach 
vorhergehender  Gefangensetzim«* verwandelt  wurde; 
Chao-hien  und  andere  Häupter  der  Rebellen  wa- 
ren noch  nicht  gefangen  2).  Ein  Eunuche,  der 
lange  unter  Khian-loung  gedient  und  von  ihm  mit 
Gunst  uberhäuft  worden,  jetzt  aber  in  die  Ver- 
schwörung mit  verwickelt  war»  mufste  seine  Rache 
besonders  mit  empfinden*  Er  wurde  in  Werg  ge- 
wickelt, mit  Seilen  fest  umbunden,  die  beyde  in 
Pech  getaucht ,  und  dann  wie  eine  Pechfackel  über 
Kbian-loung's  Grabe  angezündet3)!!  In  vier 
Tagen  wurden  in  Canton  allein  42  Personen  ent» 
hauptet 

Es  hatten  sich  eine  Menge  Seelen  gebildet.  Die 
der  Pe-lien-kiao  oder  die  Secte  des  weifsen  Nenu- 
phar  ist  oft  genug  vorgekommen,  obwol  wir  von 
ihrer  innern  Einrichtung  so  gut  als  nichts  wissen« 
Eine  andere  Secte  war  die  "Thian-ty—hoei  "die 
Vereinigung  von  Himmel  und  Erde",  sie  soll  sich 
weit  ausgebreitet  gehabt  haben  und  von  ihr  die  Ver- 
schworung im  Jahre  8  ausgegangen  seyn.  Als  ihre 
Häupter  da  gekriegt  wurden,  soll  sie  den  Namen 

1)  Hindo-Chinese  Gleaner.  N.  IV.  Asiat«  Journ.  T.  VII. 
p.  496. 

2)  Morrisson  Asiatic  Journal  IL  p.572« 

3)  Ann.  de  Voy.  T.3t.  p.407.     Wenns  wahr  ist! 

4)  Ueberhaapt  1817  im  Herbste  935»  in  Canton  133* 
Milne  Hindo-Cbiaese  Gieauer  N.IV.  As.  Journ.  VII. 
p.  595. 
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San  ho  hoey  "Die  Gesellschaft  der  drey  verein  ig- 
ten'' angenommen  haben,  über  die  MUne  *)  uns 
einige  Nachrichten  gegeben  hat.  Einige  hatten 
unbedeutende  oder  lächerliche  Namen ,  wie '  die 
JVeis-Jacken%  die  Roth-B^rte ,  die  Kurz- Degen 
u.  8.  w.;  andere  hatten  emnlema tische  Namen,  die 
ihre  Absicht  schon  mehr*  anzeigten,  so  die 
Gesellschaft  der  grofsen  Auffahrt  %  die  des  Ruh- 
mes* und  die  obige  die  Vereinigung  der  3  Princi- 
pien,  nämlich  Himmel,  Erde,  Mensch.  Diese  war 
in  Clanton  sehr  verbreitet  und  der  neue  Vicekönig 
liefsan  2-3000 Theilnehm er  arretiren.  Die  Ceremo- 
nie  der  Aufnahme  geschah  Nachts  und  der  Neuauf- 
zunehmende mufste  das  Bild  des  regierenden  Kaisers 
aus  Papier  geschnitzt  in  Stucken  zerreiben.  Eine 
andere  neue  Secte  hiefs  die  The-Secte  (Thsing- 
tchha  men  kiao),  weil  sie  ihrer  Gottheit  Thespen- 
den  machte.  Sie  wurden  aufgesucht  und  es  fand 
sich,  dals  es>  eine  buddhistische  Secte  war«  Sie 
ehrten  Himmel >  Erde,  Sonne,  Mond,  Feuer, 
Wasser,,  die  Ahnen  und  drey  Bouddhas:  Amita 
Bouddha,  dessen  Zeit,  vorbey  ist,  Cha-kia,  der 
die  jetzige  Welt  geschaffen  und  Mile,  der  künftig 
herrschen  wird;  d.  1  u.  45  jeden  Monats  verbran- 
ten  sie  zu  Ehren  ihrer  Götter  und  des  Stifters,  der 
unter  den  Unsterblichen  wohnen  sollte,  Weihrauch« 
Sie  wurden  verurtheilt,  ihr  gegenwärtiges  Haupt 
Wang-young-tai  in  Stücken  gehauen,  seine  Ver- 
wandten verbannt  oder  zu  Sclaven  gemacht«  ihre 
Güter  confiscirt  u.  s.  w.  2). 
—  

1)  W.  MUne  Some  Account  of  a  Secret  Association 
in  China  entitled  «the  Triad  Societtf\  Transact.  of 
the  Royal.  Aöiatic  Society.  London  J827.  4.  T.L  p. 
240-250. 

2)  Milne  Hindo-Chines  Gleaner  N.  IV.  daraus  Asiat. 
Jouin.  T.  VII.  p.595.  Journ.des  Scavans  1819  p-417 
sqq.  Ann.  d.  Voy.  T.30.  p.  340-344. 
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Eben  als  eine  solche  neue  Secte  wurden  auch 
die  Christen,  wenn  sie  entdeckt  wurden ,  verfolgt, 
da  der  Kaiser  nicht  wie  sein  Vater  Silin  für  mechani- 
sche Arbeiten  und  europäische  Kunst  und  Wissen- 
schaft gehabt  zu  haben  scheint,  wurden  in  Pe- 
king nur  noch  die  Astronomen  geduldet  und  auch 
diese  immer  mehr  beschrankt.  Wir  würden  nicht 
und  darauf  wieder  zurückkommen,  wenn  nicht  in  ei- 
ner englischen  Zeitschrift  die  sonderbare  Nach- 
richt stände,  dafs  er  1817  das  Toleranzedict  Khang- 
hy'a  wieder  hergestellt  habe  *).  Die  Verfolgung 
Adeodats  (1805)  «st  schon  erwähnt.  Man  braucht 
aber  nur  dieNouv.  Lettr.  edif.  zulesen,  um  sich  vom 
Gegentheil  zu  uberzeugen.  Ihre  Tafeln  sollten 
verbrannt,,  die  Verbindung  mit  den  Chinesen  ih- 
nen verboten  und  diesen  und  den  Tartaren  das 
Christenthum  unter  strengen  Strafen  anzunehmen 
untersagt  werden  *).  Ein  Edict  vom  Juli  1811 
besagt,  dafc  alle  Europäer ,  die  Bücher  zur  Aus- 
breitung ihrer  Religion  drucken  Helsen ,  Predigt- 
versammlungen hielten  und  viele  bekehrf  hätten, 
sofort,  die  weniger,  auf  den  Herbst,  erdrosselt  wer- 
den sollten;  die  Chinesen,  diedas  Christenthum  ange- 
nommen und  nicht  davon  lassen  wollten  an  den  Amur 
exilirt  und  den  Solonen  undTagouri's  zu  Sclaven  gege- 
ben werden  sollten ;  auch  ihre  Nachkommen,  wenn 
es  Tartaren  wären ,  zum  Soldatenstande  unfähig  er- 
klärt werden  sollten.  Von  den  Europäern  sollten 
blofa  die  Astronomen  inPe-king  bleiben  und  dazu 
unter  strenger  Aufsicht,  die  andern  aber  nach  Can- 
ton  geschafft  werden,  in  den  Provinzen  seyen  keine 
zu  dulden  3)".  Ein  Edict  vom  Jahre  17  (1811)  d. 
5  Septbr.  bestimmt  dies  noch  näher.  Blofs  5  Ange- 


f )  Asiatic  Journal  T.  I.  p.  285.  Brief  aus  Rom. 

2)  Nouv.  Lcttr.  ädif.  T.IV.  p.222  sq. 

3)  Nouv.  Lelli.  edif.  T.  IV.  p. 534-536.  T.5.  p.3- 
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stt  Ute  und  2  steinalte  Missionäre  durften  in  Pöcking 
bleiben  und  diese  sieben  dort  ohne  Begleitung 
eines  Mandarinen  künftig  weder  aus  noch  einge- 
hen, mit  keinem  Chinesen  oder  Tartaren  commu- 
niciren,  keiner-  ihre  Kirchen  besuchen  und  die  Pro- 
vinzialbeamten  sollten  bei  strenger  Strafe  scharfe  Nach- 
forschungen anstellen  x).  Auch  vom  Jahre  20  (1816) 
haben  wir  noch  2  Edicte  des  Kaisers,  von  denen 
das  eine  die  Verurtheihmg  eines  Christen  in  Sse- 
tchhouan  und  das  andere  die  Erdrosselung  zweyer 
Häupter,  und  die  Abfuhrung  von  38  Anhängern 
nach  Ily  bestätigt  *). 

«Ich  habe  immer  gemeint,  sagt  er  in  seinem 
Testamente ,  da(s  die  heterodoxen  Lehren  das  Volk 
nur  verderbten  und  defshalb  oft  Ordonnanzen  und 
Instructionen  gegen  dieselben  erlassen,  der  Regie- 
rung Achtung  zu  verschaffen  und  die  Herzen  des 
Volkes  zu  bessern".  Man  kann  bey  Staunton3 )  die 
Verordnung  lesen,  die  gegen  alle  geheimen  Gesell- 
schaften erschien«  Die  Thian-ty-hoey  und  eine 
andere  Verbindung  in  Fou-kian,  wo  die  Einweihung 
mit  Blut  geschah,  wurden  da  namentlich  erwähnt. 

Man  sieht  aus  allen  diesen  Aufständen,  Ver- 
schwörungen und  geheimen  Verbindungen  schon, 
dafs  das  Land  unter  Kia-khing  nicht  den 
günstigsten  Anblick  bot  Soung-ta  Ta-jin  Gro- 
fser  der  ersten  Klasse  und  erster  Minister, 
durch  seine  Verhandlungen  mit  Lord  Macartney  in 
Europa  bekannt,  wurde  unter  nichtigen  Vorwänden 
seiner  Würden  entsetzt  und  in  die  Tartarey  ver- 
wiesen4). In  Yun-nan  brach  ein  Aufstand  aus,  der 
neue  Statthalter  von  Kouang-toung  erhielt  Befehl» 
gegen  die  Rebellen,  die  Ly-fey  (rebellirte  Affen) 

1)  Nouv.  Letter  ädif.  T,  V,  p.8  sq. 

2)  Nouv.  Leltr.  <$dif.  T.  V.  p.172.  173.    Vgl.  Morrison 
Asiat.  Journ.  T.  IL  p.  162  u.  510.  6i6.  u.  a. 

3)  Staünton  Ta-tbsing  leu  lee  Appendix  T.XXIlf. 

4)  Asiatic  Journ.  T.8.  p.-552v 
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genannt  werden,  zu  marschieren.  Auch  im  sudli- 
chen Fou-kian  gab  es  Unruhen  und  der  Schatz- 
meister der  Provinz,  der  die  Strenge  der  Gesetze 
fürchtete,  erhing  sich  selbst;  wie  denn  auch  der 
Vicekönig  von  Sse-tchouan,  der  Strafe  zu  ent- 
gehen sich  1817  vergiftete  *). 

Dazu  kamen  r\ochverderblicJ\eNaturereignisse^i\Q 
hier  zugleich  als  Vorzeichen  politischer  Ereignisse  an- 
gesehen werden,  und  besonders  sich  drängen  und  häu- 
fen sollen,  z.B.  in  Zeiten  des  Sturzes  einer  Dynastie. 
Im  westlichen  Sse-tchhouan  an  der  Gränze  vonTübet 
war  ein  Erdbeben ,  das  über  700  Häuser  umstürzte 
und  mehr  als  3000 Menschen  begrub  2).  In  Pe-king 
war  1801  eine  grofse  Ueberschwemmung,  die  die 
Wege  gänzlich  ungehbar  machte.  Beym  ersten 
Anwüchse  des  Wassers  entdeckte  der  Statthalter 
¥on  Pe-king3)  20,000 Todte  und  das  war  nur  ein 
Theil  der  Provinz.  Kaum  hatten  diese  ersten 
Regengüsse  sich  dann  verlaufen,  so  kamen  neue  und 
das  Wasser  stieg  einen  Monath  liber  immer  fort 
noch;  in  den  Niedrungen  war  die  Aerndte  gänz- 
lich verdorben;  1802  ist  in  den  ostlichen  Distric* 
ten  von  einer  grofsen  Dürre  die  Rede,  die  Viele 
auszuwandern  nöthigte  *).  In  Sse-tchhouan  war 
I799  eme  grofse  Dürre  und  die  Hungersnoth  in 
ihrem  Gefolge.  In  Yun-tcheou-hian ,  sagt  Tren- 
chant  s),  wurden  vom  November  an  täglich  Ver- 
hungerte an  der  Mauer  gefunden,  1802  war  wie- 
der Theurung  und  der  Statthalter  von  Tchoung- 
king  liefs  jeden  Tag  drey  Monatue  hindurch  den 
Armen  öffentlich  gekochten  Reis  austheilen  nJ. 

f 

1)  S.  Asiatic  Journ.  T.8.  p.342. 

2)  Hindo-Chinese  Gleaner  S.  Journ.  de  Scav.  L  c.  p.4l8» 
31  8taunton  Ta-thsing  leu  lee  Append.  N.  XI V.  p-528. 

4)  Asiat.  Ann.  Regist.  1802.  Chronicl.  p.  34. 

5)  Trenchaut  Nouv.  Leite,  edif.  T.Iii,  p. 387-391- 

6)  Dufreue  Nouv.  Lcltr.  edif.  T.  III.  p.  477. 
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1805  di«  letzten  Monathe  und  1806  war  im  Süden 
wieder  Hungersnoth  und  im  August  richteten  20- 
tägige  Regen  wieder  grotsen  Schaden  an  l) ;  1817 
im  Juny  war  in  Fe-king'  wieder  Mangel  an  Regen 
u.  8«  w. 

Trenchant 2)  erzählt»  wie  das  Volk  bey  der 
Dürre  in  Sse"-tchhouan  vergebens  alle  seine  aber* 
gläubischen  Ceremonien  versuchte.  Es  wurden  die 
Mole,  denen  man  am  meisten  zutrauete,  auf  die 
Berge  gebracht  und  täglich  zu  ihnen  hin  gewall- 
fahrtet. Nackt  bis  auf  die  Schuhe»  ohne  Hemde 
und  Hutb,  zogen  sie  oft  Meilen  weit  in  der  bren- 
nendsten Sonnenhitze,  den.  glühenden  Boden  un- 
ter den  Füfsen,  alle  3-4  Schritte  ihre  Prostrationen 
(Ko-teou)  machend,  bis  sie  hinkamen.  Wol  einen 
Monath  setzten  sie'  dies  fort.  Eis  gab  indefs  kei- 
nen Regen ;  in  der  Stille  und  ohne  Ceremonien 
brachten  sie  dann  ihre  Idole  zurück.  In  Yun- 
tchoan-hien  versprach  ein  Bonze  um  2  Uhr 
Nachmittags  an  einem  bestimmten  Tage  reichli- 
chen Regen.  Als  er  fehlprophezeiet  hatte,  wollte 
er  sich  aus  dem  Staube  machen,  wurde  aber 
eingeholt,  bekam  100  Ohrfeigen  .und  mufste  das 
Hölzholz  tragen  —  bis  Regen  kam ,  was  über  ei- 
nen Monath  währte.  Die  Regierung  war  diesen 
Wallfahrten  durchaus  nicht  hold.  So  hörte  der 
Kaiser  3)  nur  eben,  dafsman  zu  Tausenden  inKiang- 
nan  jeden  Herbst  und  Frühling  zu  einem  Tempel 
auf  dem  Hügel  Mao-chan  wallfahrte  und  eben  so 
anderswo,  und  es  wurde  bey  Strafe  verboten,  um 
religiöser  Zwecke  willen  seinen  District  zu  verlas- 


1)  Dufress.  Nouv.  Lettr.  tfdif.  T.  TV.  p.260. 

2)  Treuchaut  Nouv.  Leltr.  <*dif.  T.III.  I.  c. 

3)  As.  Journ.  T.  VII.  p.  595  «q.  aus  d.  Hiudo-Chiuese 
Gleen«  N.  IV. 

« 
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sen :  "Es  sey  das  nür  Verlust  an  Zeit  und  Geld ,  werde 
den  Sitten  nachtheilig  und  Vor  wand  zugesetzli- 
chen Verbindungen".  Als  in  Pe-king  1817  wieder 
Regen  mangelte,  meinte  er,  da  der  Himmel 
nur  auf  wenige  hundert  Meilen  um  die  Haupt- 
stadt herum  den  Regen  zurückhalte,  so  sey  es  wol, 
weil  50  oder  mehr  Rebellen  entkommen  und  sich 
in  der  Nähe  von  Pe-king  versteckt  hätten,  und  er- 
mahnte die  Beamten,  sie  sorgfaltig  aufzusuchen  *). 
Indefs  liefs  er  auch  (d.  20Juny)  das  Criminalge- 
richt  die  Sachen  aller  derer,  die  zur  Transportation 
oder  geringeren  Strafen  verurtheilt  waren,  untersu- 
chen ,  ob  diese  nicht  verringert  werden  können, 
•'in  Hoffnung,  dafsdie  Natur  bewogen  werden  möge, 
die  Segnung  des  Regens  zu  verleiben  und  die 
Harmonie  der  Jahreszeiten  zu  erhalten".  Der 
Herbst  war  in  Chan-toung  und  Tchy-ly  sehr 
schlecht ,  an  100  Districte  litten  von  Trocknifa  und 
Hagel.  Eine  Menge  Vorstellungen  wurden  ihm 
bey  dieser  Gelegenheit  eingereicht;  die  Aenderun- 
gen  in  der  Regierung,  die  einige  vorschlugen,  wies 
er  ab,  —  "häufige  Veränderungen  seyen  der  Wurde 
derRegierung  nur  nachtheilig'*.  Eine  Person  ausChan- 
toung  übersandte  ein  versiegeltes  Papier  und  em- 
pfahl unter  andern  eine  Deputation  von  Regulos, 
Ministern  u.  s.  w.  im  Reiche  herum  zu  schicken, 
die  Beschwerden  zu  untersuchen ,  um  Regen  solle 
der  Kaiser  selber  bitten,  wenn  er  dann  aber  nicht 
bald  käme,  sollten  die  Idole  der  Tempel,  wo  Sr. 
Majestät  gebetet ,  in  Stucken  zerbrochen  werden. 
Der  Rath  des  Kaisers,  meinte  aber,  er  verdiene  dafür  an 
den  Amur  geschickt  und  dort  zum  Sclaven  gegeben 
zu  werden.  a)  —  D.  14.  May  lglS  brach  6J  Uhr 

1)  S.   das   merkwürdige  Decret  A  stalte*  Journal  T.  8» 
p.343.  aus  d.  Hindo-Chinese  G leaner  *N«  V. 

2)  Asiatic  Journal  T.7.  p.  595  sq.  aus  dem  Hiudo-Chi- 
nese  G  leaner  N.IW 
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Nachmittags  plötzlich  ein  Sturm  los  in  der  Richtung 
von  S.  O.  die  Hauptstadt  streichend.    In  einem  Mo- 
mente war  der  Himmel  stockfinster»  und  die  ganze 
Atmosphäre  mit  Sand  und  Staub  angefüllt,  dafs 
man  im  Zimmer.  Licht   anbrennen  mufste.  Das 
Herz  zitterte  —  wie  der  Kaiser  im  Edicte  sagt  — 
ihm  im  Leibe;  er  sah  eine  Strafe  darin  und  war 
ängstlich,  was  der  Himmel  wol  damit  sagen  wolle, 
ob  er  selber  schlecht  sein  Amt  verwaltet,  oder  einen 
unpassenden  Mann  gebraucht  habe«    Er  wolle  sich 
selbst  prüfen  und  forderte  auch  seine  Minister  auf, 
den  Grund  dieser  Störung  der  Harmonie  des  Uni- 
versums mit  ihm  aufzusuchen.    Ein  zweites  Acten- 
stuck  macht  den  Astronomen  Vorwurfe  ,  dafc  sie 
ihm  nicht  vorher  es  gemeldet.  Sie  hätten  ihm  3  Tage 
zuvor  erst  Glück  wünsche  gebracht,  indem  gun- 
stige Sterne  ihn  beschützten,    das  60jährige  Alter 
glücklich  zu  erreichen.  Das  sey  elende  Schmeichele?; 
sie  sollten  genau  untersuchen ,   was  der  Himmel 
damit  andeute«    In  einem  dritten  Decrete  zeigt  er 
sich  etwas  beruhigter ,   da  er  erfahren,  dafs  die 
Dunkelheit  nicht  überall  so  grofs  gewesen.  Eine 
Person  habe  er  ausgeschickt,  zu  sehen,  ob  da,  wo 
der  Sturm  zuerst  anhub,   wol  eine  Art  der  Be- 
drückung, eine  ungerechte  Einkerkerung  u.  s.  w. 
vorgefallen  sey ,  die  den  Himmel  so  aufgebracht 
hätte.    Drey  von  den  Censoren  (Yn-chy)  meinten, 
die  Entlassung  des  ersten  Ministers  Soung  Ta-jin 
möge  sie  wol  hervorgerufen  haben,  und  riethen 
seine  Wiedereinsetzung.  Er  war  aber  nicht  der  Mei- 
nung,  Er  rechtfertigte  daher  weitläufig  sein  Verfah- 
ren gegen  ihn ;  denn  es  sey  nicht  Aufgebrachtheit  ge- 
gen ihn  gewesen,  die  ihn  so  habe. handeln  lassen, 
im Gegentbeil,  es  habe  ihm  alle  Ueberwindung  ge- 
kostet, ihn  zu  verbannen.  Es  könne  dies  auch  nicht 
der  Grund  vom  Milsfallen  des  Himmels  seyn,  denn 
da  habe  es  gleich,  nicht  erst  ein  volles  Jahr  darnach 
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.  sich  ereignen  müssen.  Er  tadelt  die  Vermessen- 
heit der  drey  Censoren,  indem  sie  sich  die  Prae- 
rogative  der  Krone  anmafsten,  der  es  allein  zu- 
käme, wer  zu  den  grofsen  Staatsämtern  passe, 
zu  beurtheilen.  Das  Tribunal  der  Mathematiker 
gab  auch  seinen  Senf  dazu.  Es  berichtete  aus  den 
astrologischen  Büchern,  Verfinsterung  (May)  die 
einen  ganzen  Tag  daure,  zeige  verkehrtes  Betra- 
gen und  Uneinigkeit  im  Bathe  zwischen  Fürst  und 
Ministem  an,  auch  grofse  Trocknifs  und  Theurung 

des  Getraides ;   wenn  der  Wind  Sandwolken  und 

... 

Steine  mit  Getöse  aufwehe,  so  könne  man  Uefyer- 
schwemmungen  erwarten;  wenn  das  Niederfallen 
von  Staub  an  eine  Stünde  daure ,  Pestilenz  in  den 
südwestlichen  Regionen  und  Krankheiten  des  Vol- 
kes  im  Süden. 

In  der  Zeitung  vom  \\  May  181 8  drückt  er: 
seine  BesorgniCs  über  die  lange  Dürre  in  Pe-tchy-ly 
aus.  Er  hatte  seinen  Sohn  schon  gesandt,  zu  fa- 
sten, zu  beten,  und  dem  Himmel,  der  Erde* und 
der  Gottheit  des  Windes  zu  opfern,  aber  —  nur 
ein  kleiner  Regenschauer  war  gefallen.  Er  be- 
schlofsalso,  am  21ten  selbst  mit  seinem  Bruder  unfl 
noch  zwey  andern,  zu  beten  und  zu  opfern,  er 
dem  Himmel,  sein  Bruder  der  Erde,  der  dritte 
dem  Gott  der  Vergangenheit ,  der  vierte  dem  des  r 
Windes.  Der  20  war  solenner  Fasttag;  am  Tage  des 
Opfers  muEsten  die  Regulo 's,  Minister  und  Grofsen 
in  einer  besondern  Kleidung,  als  Zeichen  innrer  Zer- 
knirschung erscheinen;  während  zwey  seiner  Söhne 
indefs  an  andern  Orten  opferten  *). 

Während  heimsuchte  Pe-king  diese  Dürre  war 
an  der  Küste  von  Chan-toung  eine  Ueberschwem- 


J)  A.  d.  Hindo-Chinese  Gleaner  N.  VI.  daraus  Asiat. 
Journal.  T.  8-  p.  552» 
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mung;  140  Dorfer  »tarnten  unter  Wasser  ,  die 
Aerndte  wurde  verdorben  und  manche  Häuser 
ruinirt.  Er  gab,  wie  üblich,  den  Amien  eine 
Monathsprovision  x).  Ueberhaupt  ist  der  Chinese 
auch  bey  dieser  moralisch-religiösen  Auffassung  der 
physischen  Begebenheiten  vernunftig  genug,  die 
menschliche  Hülfe  nicht  fehlen  fcu  lassen.  Im 
N.W.  Winkel  vonKan-sou  z.  B.  fiel  1818  so  hoher 
Schnee,  dafa  80 Hirtenfamilien  mit  allem  ihrem 
Viehe  dabey  umkamen,  der  Kaiser  erliefs  den  92 
übrig  gebliebenen  gleich  auf  3  Jahre  alle  Abga- 
ben a);  die  Pe-kinger  Zeitung  vom  Jahr  1817 
bemerkt,  dafs  wenn  die  Seeprovinzen  (30°-37°B.) 
von  den  heftigen  Regen  uberschwemmt  worden  und 
das  Wasser  nun  abtrockne,  die  Eyer  eines  kleinen  Fi- 
sches gefunden  würden,  die,  wenn  sie  an  der  Sonne 
dann  ausbrüteten,  die  so  verheerenden  Heuschrecken 
(Hoang)gäben,  und  befiehlt  daher  dieEyer  aufmerksam 
zu  sammeln  und  zu  vernichten,  um  MiLs wachs  zu  mei- 
den; die  Provinzialgouvernenients  sollten  selbst  dar- 
auf  sehen  3).  Ais  in  den  Südprovinzen  Mangel  war, 
ward  tin  Ganton  die  Reiseinfuhr  vom  May  bis  Oc- 
tober  1807  zollfrey  erlaubt,  so  auch  1810  4)  ;  eine 
Proclamation  forderte  dazu  auf,  von  Bengalen  wel- 
chen einzuführen;  eben  so  auch  1820*  Wir  ha- 
ben die  interessante  Proclamation  des  Vicekönigs 
und  Hopho  von  Canton,  die  er  bey  dieser  Gelegen- 
heiterlassen s).  Kouanfi-toung,  wird  gesagt,  das  nicht 
viel  Reis  hervorbringe,  hängt  ganz  von  der  Ein- 

1)  Hindo-Chinese  Gleaner  T.VI1I.  As.  J.  T.9.  p.562. 

2)  Hindo-Chinese  Gleaner  N.  VI.  Asiat.  Journ.  T.8 
p.354- 

3)  As.  Journ.  T.8-  p.  343*  a.  d.  Gleaner  N.  V. 

4)  Asiatic.  Ann.  Register  for  1806  ChrouicL  p.95.  for 
1810  Chrou.  p.  156. 

5)  Asiat.  Journ.  T.  11.  p.29&  sq.  aus  d.  Madras. Govern. 
Gazette  Septbr.  28. 
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fuhr  aus  den  andern  Provinzen  ab ;  weil  diese 
nun  nicht  genügend,  sey  der  Preis  gestiegen.  Im 
51  u.  60  Jahre  Khian-loung's  und  im  H  u.  14  Khia- 
king  3  hätten  die  fremden  Schiffe  schon  Reis  zoll* 
frey  eingeführt,  (oder  eigentlich  —  da  Lehensmittel 
und  Bücher  stets  zollfrey  eingehen —  Erlass  der  Ge- 
bühren, die  die  Zollbeamten  erhalten,  bekommen),  so 
auch  jetzt,  vorausgesetzt  dafs  sie  hlofs  Reis  geladen, 
und  auch  nichts  wieder  in  Rückfuhr  nehmen  wollten  \ 
für  diese  mulsten  sie  die  Gebühren  erlegen,  es  sollte 
auch  nur  vom  2-10  Monathe  gelten. 

Von  der  Sorgfalt,  die  er  anwandte,  den  gel- 
ben Fluls,  mit  dem  China  ewig  zu  kämpfen  hat, 
in  seinen  Schranken  zu  halten ,  erzählt  er  selbst  in 
seinem  Testamente: 

"Der  gelbe  FluCs,  sagt  er,  hat  zu  allen  Zeiten 
dem  Reiche  Verderben  gebracht.  Als  in  den  Bezirken 
von  Yun-ky  und  Kouan-hia  sein  Lauf  dem  Meere  zu 
durch  Sandbänke  aufgehalten  wurde,  stieg  er  hoch  auf 
und  überschwemmte  das  geängstigte  Land.  Bey  sol- 
chen Gelegenheiten  habe  ich  die  öffentlichen  Gel- 
der nicht  gespart,  den  Flufs  im  Zaume  zu  halten 
und  seine  Wasser  in  ihr  altes  Bette  wieder  zurück- 
zuführen". 

"Sechs  oder  sieben  Jahre  verflossen  ruhig,  seit 
man  mir  gemeldet,  daüs.die  erste  Ausbesserung  vol- 
lendet sey,  als  das  letzte  Jahr  (1819)  im  Herhste 
die  übermässigen  Regen  die  YVasser  des  Flusses 
wieder  so  anschwellten,  dafs  er  die  Dämme  an 
mehreren  Orten  im  Norden  und  Süden  durchbrach 
und  der  Strom  Wou-tchi  sich  mitten  durch  das 
Land  einen  Weg  bahnte.  Die  Verheerung  war 
ungeheuer'. 

"Als  dann  im  Frühlinge  dieses  Jahres  (1820) 
die  Aufseher  der  Arbeiten  an  deu  Dämmen  mir 
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meldeten »  dafs  da»  Werk  vollendet  gey »  brach 
wieder  der  Damm  im  Süden  von  Y-foung.  Ich 
habe  Befehl  gegeben,  nach  dem  Herbste  die  Aus- 
besserung anzufangen  und  die  dazu  nöthigen  Fonds 
hergegeben,  dafs  das  Werk  während  des  Winters 
vollendet  werden  kann". 

•    •  * 

"Ich  habe  besondere  Sorge  getragen,  sagt 
er,  dafs  das  Volk  nicht  ohne  die  nöthigen 


sistenzmittel  bleibe  und  habe  immer  darauf  ge- 
sehen, dafs  auch  nicht  einer  das  Nöthige  entbehrte« 
Jedesmal ,  wenn  übermässige  Regen  oder  zu  groke 
Dürre  einen  Theil  des  Reichs  verwüsteten,  habe 
ich  die  Grundsteuern  erlassen  und  Getraide  ausge- 
theil t ;  sowie  ich  nur  Kenntnifs  davon  erhielt,  habe 
ich  gleich  geholfen.  —  Dieses  Jahr  sind  die  Re- 
en  günstig  gewesen  und  man  hat  mir  berichtet, 
afs  in  jeder  Provinz  Ueberflufs  herrsche*  Mein 
Herz  hat  darüber  eine  wahre  Freude  empfunden''. 


i 


Dennoch  war  auch  in  gewöhnlichen  Jahren  oft 
eine  solche  Noth  bey  dem  armen  Volke,  dafs, 
wie  ein  Missionair  x)  schreibt,  in  Chan-si  z.  ß. 
1803,  die  Lebensmittel  doppelt  so  tkeuer  als  in 
Europa  waren;  mit  Baumrinden,  . Kleye,  Hülsen 
mufste  das  arme  Volk  sich  nähren,,  Brodt  war 
Leckerbissen,  Fleisch  hatten  sie  Festtags  höch- 
stens—  zum  Ansehen!  Dennoch  war  das  Volk 
gut  und  fleiCsig;  Mord  und  Diebstahl  kamen  nir- 
gends seltener  vor. 

Bey  dieser  vielfachen  Noth,  einer  Folge  der 
Uebervölkerung  des  Landes,'  wird  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  von  Auswanderungen  hört. 


1)  b.  SlauntonTa-Üiaing  leu  lee.  Append.  N.  XIV.  p.528- 


Digitized  by  GooqI 


Die  Mandschurey,  <m 

Die  Regierung  war  ihnen  aber  wenig  geneigt  Und 
erliefe  verschiedentlich  die  strengsten  Verbote  dage- 
gen. Staunton1)  theilt  eins  davon  mit:  Alle,  die 
heimlich  zur  See  gingen,  sey  es  Handel  zu  trei- 
ben oder  sich  auf  fernen  Eilanden  zum  Anbaue 
niederzulassen,  sollten  mit  Enthauptung  bestraft 
werden  und  ein  gleiches  Loos  sollte  die  Befehlsha- 
ber der  Städte  zweiten  und  dritten  Ranges  treffen, 
die  ihnen  dabey  bebulflich  gewesen,  wie  denn  schon 
wegen  Nachlässigkeit  in  Verhütung  derselben 
Statthalter  von  Städten  ersten  Ranges  um  3,  Vice- 
könige  und  andere  höhere  Beamte  um  2  Grade  de- 
gradirt  werden  sollten«  Und  dieser  Verordnungen 
haben  wir  noch  mehrere,  die  aber  die  Auswande- 
rungen dennoch  nicht  verhindern  konnten ,  die  nach 
Sumatra»  Borneo,  Poulo-pinang  u.  s.  w.,  neuerdings 
gar  bis  nach  Isle  de  Franoe  vielfach  statt  fanden  *). 
Wenn  man  fragt,  warum  die  Regierung  bey  der 
Uebervölkerung  des  Landes  sie  nicht  gerne  ziehen 
lälst,  so  ist  es  wol  hauptsächlich  die  Besorgnifs 
der  China  fremden  Dynastie,  dafs  sie  sieh  auswärts 
verbinden  und  durchAusländer  verstärkt  wiederkehren 
und  ihre  Herrschaft  befährden  mochten.  Das  Ge- 
setz betrachtet  sie  wenigstens  offenbar  ab  solche» 
die  sich  ihrer  Herrschaft  entziehen,  und  bestraft  sie 
•**als  Feinde  und  Rebellen''  so  hart.  Und  alleiv 
dings  stammen  die  chinesischen  Colonisten  auf  Ma- 
nilla,  Batavia  u.  s.  w.  ursprunglich  alle  eben  von 
solchen  vor  den  Tartaren  fliehenden  Chinesen  3)  her, 


1)  Staunton  Ta  thsing  leu  lee  Append.  Nro.  XXI.  p.  543- 

2)  S.  mehrere  Nachrichten  Asiat.  Journ.  T.TX.  p.238-  s 
•    240.  Vgl.  III.  p.15.  V.  p.97.  VI.  p.329.  VIII.  p.554.  ' 

u.  s.  w.  In  Poulo-pinang  waren  1825  unter  37,962 
Einwohnern  7,552  Chinesen.  Journ.  Asiat.  T.  £0.  p.  380. 

3)  Parennin  Lettr.  Idif.  N.  £.  T.XXII.  p.324  sq. 
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wie  wir  flenn  selbst  schon  oben  *)  gesehen  haben, 
wie  auf  diese  Art  Tcheou-chan  und  Formosa  von 
Chinesen  bevölkert  wurden,  aber  -auch,  wie  von 
hier  aus  die  Küsten  Chinas  lange  und  oft,  theils 
durch  Seeräubereyen,  theils  durch  verwüstende 
Einfälle4  beunruhigt  und  die  Herrschaft  der  Man« 
dschuren  selbst  gefährdet  wurde.  Es  ist  aber  auch 
außerdem  wol  noch  ein  Grund,  der  diese  Aus- 
wanderungen den  Kaiser  ungern  sehen  Jä&t.  Es 
wird  nämlich  von  Alters  her  *)  als  ein  Vorwurf 
für  den  Kaiser  betrachtet,  wenn  er,  der,  wie  der 
Chinese  sagt,  des  Volkes  Vater  und  Mutter  seyn  so!/, 
nicht  dafür  zu  sorgen  weifs,  dafs  das  Volk  genug 
habe,  sondern  gezwungen  ist,  sich  in  alle  Welt 
hin  zu  zerstreuen  und  die  Familienbande,  worauf 
in  China  alles  beruht ,  so  traurig  zu  zerre issen. 
Die  Auswanderung  nach  Norden  scheint  dagegen 
nie  verboten  ,  N  vielmehr  immer  begünstigt  zu  seyn ; 
hier  herrschen  aber  auch  die  Mandschuren»  Und 
so  sehen  wir  denn  in  allen  den  Ländern ,  wohin 
die  Waffen  der  Mandschuren  sich  ausbreiteten,  die 
betriebsamen  Chinesen  ihnen  folgen,  sich  anbauen 
und  Ackerbau,  Handel  und  Cultur  hinverpflanzen. 
So  in  der  Mandschurey,  an  der  Gränze  der  Mon- 
goley  3),  iii  Kan-sou,  in  Ily,  in  der  kl.  Bucha rey  und 
selbst  bis  nach  Tübet.  Die  Regierung  bevölkert  selbst 
mehrere  Oerter  in  der  Mandschurey  und  Ily  durch 
die  Verbannten,  die  sie  dorthin  Verweiset  Sie 
sind  meist  daniit  zugleich  zur  Sklaverey  verdammt, 
aber  durch  Handelsbetriebsamkeit  können  sie  sich 
leicht  etwas  erwerben  und  sich  dann  loskaufen. 
Ily  ist  dadurch  so  bevölkert  worden,  dafs  die  Stadt 
1805  schon  4  fr.  Meilen  im  Umfange  hatte  und 
der  Hauptstadt  Sse-tchouan  s  an  Bewohnerzahl  nichts 


1)  S.  oben  p.272.  302-  303- 

2)  S.  Meng-taeu  I.  p.8.        3)  S.  oben  pM44  u.  695. 
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nachgab  f),  In  Tübet  wohnen  in  Hlassa  viele 
Chinesen,  auch  in  Nitang  vor  H  lassa  sieht  man 
ihre  Buden ,  so  auch  in  Teshoo-Loomboo  ja  auch 
in  ilutli  in  Bhutan  haben  sich  neuerdings  einige 
niedergelassen  ft),  Hier  wacht  indefs  jetzt  überall 
der  chinesische  Drache» 

Dieselbe  Besorgnis*  aber,  die  die  chinesische 
Regierung  ihre  Unterthanen  nicht  in  fremde  Län- 
der auswandern  läüst,  wehrt  auch  den  Frem- 
den den  Zutritt  zum  Lande  und  beschränkt 
ihren  Verkehr :  Wir  haben  einen  Beschluß*» 
der  sogar  das  Gesandtschaftsgefolge  beschrän- 
kend bestimmt»  Siam  darf  26 ,  *  die  europäi- 
schen Nationen  22 1  die  , andern  20  Personen»  blofs 
Corea  eine  unbeschränkte  Zahl ,  schicken  *.).  Ver- 
gebens versuchte  daher  Krusenstern  1805  eine 
russische  Handelsverbindung  in  Canton  zu  eröffnen» 
da  die  Russen»  bei  den  grolsen  Transportkosten  zu 
Lande,  in  Kiaktha  mit  ihrem  Pelzwerke  gegen  die 
niedrigen  Preise  der  Amerikaner  in  Ganton  nicht 
mehr  Stand  halten  konnten  und  Chinas  The  und 
Zeuge,  zum  grolsen  Nachtheile  des  Landes,  für 
Sibirien  einmal  Bedürfnis  geworden  sind,  während 
dieses  doch  nichts  weiter  als  seine  Pelzwerke  dagegen 
zu  bieten  hat  4).  Durch  Connivenz  der  Beamten 
konnte  Krusenstern  zwar  die  Ladung  seiner  beyden 
Schiffe  eben  noch  absetzen,  aber  das  Verbot  wie- 
derzukommen, wurde  den  Russen  doch  nachge- 
schleudert und  der  Hoppo  und  Vicekönig,  die  ihn 
zugelassen,  muteten  noch  dazu  einen  Verweis  hin- 


±)  S.  Nouv.  Lettr.  eclif.  T.IV.  p.120.  V.  p.36  sq. 

2)  Reise  von  Nepaul  nach  China  aus  d.  Asiatic  Journal 
im  Auslande  1830  n.  137  n.  141- 

3)  Staunton  Ta-thsing  liu  lee  Appendix  p.544- 

4)  Ein  hübscher  Aufsatz  von  Klaprolh :  Commerce  de  la 
Russie  avec  ^a  Chine  en  1823«  Annal,  des  Voyages 
T.40.  p.  273-299. 
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nehmen  *).  Man  versuchte  Gesandtschaften.  Aber 
die  russische  von  J 805  kam  gar  nicht  hin,  da  der 
Gesandte  sich  in  das  übliche  Ceremoniel  nicht  fu- 

fen  wollte  *);  und  auch  der  englische  Gesandte 
K>rd  Amherst  »)  (1816)  hatte  erst  lange  Dispute 
darüber  und  mufste,  nachdem  er  sich  gewisserma- 
fsen  darein  gefugt  hatte,  dann  doch  noch,  als  er 
nicht  gleich  pariren  und  stehenden  Fufses  zur  Au- 
dienz kommen  wollte ,  ohne  den  Kaiser  nur  gese- 
hen zu  haben,  wieder  abziehen.  Die  Gering- 
schätzung der  Fremden  und  die  Arroganz  des  Chi- 
nesen zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  recht 
aulfallend.  Lord  Amherst  wollte  sich  die  Verbeu- 
gungen gefallen  lassen  ,  wenn  nur  ein  chinesischer 
Gesandte  ,  falls  einmal  einer  nach  London  käme, 
dieselben  Verbeugungen  vor  dem  Könige  machen 
wollte.    Aber  weit  gefehlt.     ««Wie  es  nur  eine 


1)  S.  Krusensterns  Reise  um  die  Welt.  Berlin  1612. 
42.  Th.  II.  B.2-  u.  das  kaiserl.  Edict  an  den  Vicek'önig 
von  Kouang-touug  b.  Staunton  Ta-thsing  leu  lee  Ap- 

dix.  p.  518-520. 

2)  S.  Die  russische  Gesandtschaft  nach  China  im  J.  1805. 

Petersburg  u.  Leipzig  1809»  8. 

3)  Ellis  Journal  of  the  proceedings  of  the  late  embassy 
to  China.  London  1818.  Ed.  2.  2B.  8-  giebt  die 
Verhandlungen,  vgl.  Reinusat  Melang.  Asiat  I.  p.  431- 
452.  Clarke  Abel  Narraüve  of  a  journey  in  the 
intei  ior  of  China  in  the  years  1816  and  1817-  Lon- 
don 1818.  4.  Er  ist  Naturforscher.  G.  Stauntori 
Notes  on  proceedings  and  occurrences  during  the  bri- 
tish Embassy  to  Pe-kin  in  1816.  London  1824.  8. 
»ind  nur  zu  70  Exemplaren  "for  private  circulation 
ouly"  gedruckt  .  Ein  Aufsatz  Morrison's,  der  wie  Staun- 
ton, Abel  und  Ellis  den  Lord  begleitete,  ist,  glaubeich, 

'  in  der  Zeitschrift:  The  Pamphlenteer  Nro.  XXIX 
8.  wieder  abgedruckt.  Vgl.  Asiat.  Journ.  T.8.  p.  561- 
682.  Der  Brief  des  Kaisers  an  den  König  von  Eng- 
land steht  Asiat.  Journ.  T.8.  p.34L  —    I»  England 
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Sonne  gäbe  —  war  die  stolze  Antwort  —  gebe 
es  auch  nur  einen  Kaiser  (Ta  Hoang-ty)  und  alle 
mufsten  ihm  ihre  Ehrfurcht  beweisen,  er  sey  der 
allgemeine  Souverain  und  als  sie  zuletzt  abzogen", 
erklärte  der  Kaiser  in  einem  Edicte:  er  habe  sie 
ungesehen  fortgeschickt,  wie  habe  er  sie  in  einer 
solchen  Arroganz  bestärken  mögen  7  Für  den  Er- 
folg  der  Sendung  war  es  zuletzt  ziemlich  gleich- 
gültig; d  urch  Gesandtschaften,  die  die  Chinesen  nun 
einmal  blofs  als  Huldigungen  betrachten  9  wird  dort 
nichts  ausgerichtet,  und  Verhandlungen  werden  auch 
schwerlich  zu  einer  freien  Handelsverbindung  mit 
China ,  wie  die  Europäer  sie  beabsichtigen  ,  führen. 
So  mufsten  denn  die  Engländer,  ohnerachtet  aller 
ihrer  Macht  in  Asien  und  einzelner  Bravaden,  nach 
wie  vor,  sich  in  Canton  mancherley  Beschränkun- 
gen und  alle  die  vielen  Plackereyen  gefallen  las- 
sen. Indefs  diese  einzelnen  Streitigkeiten  gehören 
mehr  in  eine  Handelsgeschichte  Englands,  als  in 
eine  Geschichte  China  s  *).  Aufser  den  Erpressungen 
der  Zollbeamten  kamen  sie  indefs  zum  The  il  wenig- 
stens mit  daher,  dafs  die  Fremden,  unkundig  der  Spra- 
che und  Sitte  des  Landes ,  sich  lange  in  die  freylich 
oft  harten  Criminalgesetze  Chinas  nicht  finden  konn- 
ten      Wenn  aber  die  Chinesen  hier  ohne  alle  Rück- 


erschienen mehrere  Pamphlets  hey  dieser  Gelegenheit, 
wie  heifsend  eins:  Delicate  iuquiry  into  the  Emhas.sies 
to  China  and  a  legitimate  conclusion  from  the  premi- 
ses  ergiebt  schon  das  Motto: 

Improbus  extremos  currit  raercator  ad  Indos 
Pauperiem  fugiens  tnultum  vapuiandus  iu  aula 
Tai  tarea. 

1)  S.  z.  B.  Asiatic  Annual.  Register  for  1809«  p.  185-191. 
Asiat.  Journ.  (1816)  T.  f.  p.  24-28.  cl.  92.  106.  183. 

U.S.  w. 

2)  Das  beste  Mittel  dagegen  war  eine  üeberselzung  der- 
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sieht  auf  fremd  oder  einheimisch   verfahren  und 
ihren  Gesetzen  gcmaTs  z.  B.   selbst  unvorsetzli- 
chen  Todtschlag  immer  mit  dem  Tode  bestrafen 
und  nichts  sie  dazu  bewegen  kann  ,    dies  bey  ei- 
nem Fremden,   der  das  nicht  weifs,  zu  mildern, 
so  dafs  sie  lieber  alle  Verbindung  mit  ihnen  gänz- 
lich  abbrechen,   als  ihn  ungestraft  lassen1),  so 
mufs  man  ihnen  doch  auch  anderseits  die  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen ,  dafs  sie  sich  der  Frem- 
den ebensogut  annehmen,  und  Einheimische,  die  sich 
gegen  sie  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen,  auf  ähn- 
liche Weise  strafen ;  wie  denn  die  ganze  chinesishe 
Besatzung  eines  Schiffes,  welche  die  Mannschaft  ei- 
nes französischen  uberfallen  und  ermordet  hatte ,  wie 
dieUnthat  nur  entdeckt  war,  in  Canton  uff  entlich,  un- 
ter Zuziehung  der  Europäer,  hingerichtet  wurde  2). 
Es  ist  da  wenigstens  Gleichheit  gegen  Fremde  und 
Eingeborne,  obwol  wir  die  Härte  der  chinesischen 
Criminalgesetze,  wie  der  Leser  schon  weifs,  kei- 
nesweges  darum  billigen.    Dies  kann  noch  viel  we- 
niger mit  Mifsbräuchen  in  den  Gefängnissen  der 
Fall  seyn,   wie  sie  z.  B«  ein  Bericht  des  Unter- 
Vicekönigs  von  Kouang-toung  (1805)  und  die  Ant- 
wort darauf  signalisirt.     Durch  die  Nachlässigkeit 
der  Richter  in  der  Untersuchung  waren  die  Ge- 


v  selben.     Dieee  lieferte  G.  27t.  Staunton  durch  die 
Uebers.  des  Ta-lhsing  leu  lee.    London  1810.  4» 

1)  S.  Beyspiele  Mem.  conc.  Ia  Chine  T.XIII.  p.51t- 
513«  vgl.  XIV.  p.528.  Staunton  Ta  thsing  leu  lee 
Appendix  Nro.  XI.  u.  s.  Miscellaneoue  Notices  rela- 
ting  to  China;  auch  Asiatic  Annual.  Regist.  for  1801« 
Chionicle  p.53«  u.  for  1808-  Chronicle  p.i.  u,  120. 

2)  S.  Capt.  Duhancilly  Massacre  de  i'equipage  du  vais- 
seau  fi  ancais :  le  Navigeur.  Executiou  des  assasins  a 
Canton  5  im  Journal  des  Voyages  (1829).  T.43-  p-109- 
117, 
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fängnisse  in  dieser  Provinz  so  überfüllt  worden»  dafs 
eine  Menge  Nebengefängnisse  für  Hunderte  von 
Personen  hatten  eingerichtet  werden  müssen.  Es 
waren  dies  aber  zum  Theil  so  schlechte  Käfige, 
dafs  mehrere  Gefangene  erkrankten  und  starben» 
während  andere  von  der  Habsucht  der  Unterbeam- 
ten unsäglich  zu  leiden  hatten , '  die  soweit  ging» 
da£s  weibliche  Gefängniswärter  selbst  die  jungen 
gefangenen  Mädchen  zu  Prostitutionen  mißbrauch- 
ten »  um  dann  den  Gewinn  mit  ihnen  zu  theilen  1 V 
Dergleichen  Schändlichkeiten  stechen  gegen  die  mo- 
ralisirenden  Instructionen  und  Erlasse  von  oben 
(Chang-yu),  wie  wir  sie  schon  kennen  und  auch  aus 
dieser  Regierung  eine  haben»  dann  freylich  gar  sehr 
ab  *)•  Indessen,  wenn  man  solche  Mifsbräuche 
nicht  verhehlen  darf»  so  mufs  man  sich  doch  wol 
hüten,  aus  solchen  Einzelheiten  gleich  auf  Ver- 
dorbenheit eines  ganzen  grofsen  Volkes  und  die 
absolute  Schlechtigkeit  einer  ganzen  Regierung  zu 
schliefsen,  und  solche  Urtheile,  als  z.  B.  Davis  sich 
erlaubt»  auszusprechen,  scheint  uns  eine  Sünde  wi- 
der den  heiligen  Geist  8).  — 


1)  S.  Staunton  Ta-thsing  leu  lee  Appendi*  Nro.X.  p. 

509  sqq. 

2)  On  Governement  with  sincerity  übers,  v.  Morrison 
Asialic  Journ.  T.  II.  p.  571  sq.  wieder  T.  IV. 
p.377  sqq. 

3)  "Unsere  Freunde  (die  Chinesen)  —  sagt  er  *—  die  so 
gut  über  die  5  tchang,  nämlich  sin  das  Mitleid,  y 
die  Gerechtigkeit,  ly  die  Höflichkeit,  tchy  die  Wis- 
senschaft und  sin  Treu  und  Glauben,  zu  sprechen  wis- 
sen, üben  nicht"  eine  einzige  dieser  Tugenden.  Wenn 
man  in  ihrem  Lande  reiset,  kommt  man  fast  vor  Hun- 
ger um,  das  ist  ihr  Mitleid (/).  Wenn  man  ihnen 
das  geringste  Zutrauen  schenkt,  wird  man  schändlich 
betrogen,  das  ist  ihre  (?)  Gerechtigkeit»  Geht  man. 
ha  ihren  Slrafsen,  so  insultiren  sie  einen  stets  und  wird 

Ooo  2 
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Wir  übergeben  einiges  Andere  *)»  da  es  zu 
abgerissen  und  einzeln  da  steht  ;  da  wir  aber  ein- 
mal  des  Fremdenverkehres  in  Canton  erwähnt  ha- 
ben wollen  wir  doch  noch  des  Verbots  des  Opi- 
um'sundTabacks  unter  ihm  *)  gedenken.  Es  sind  dies 
Dinge  die  China  d*n  Fremden  verdankt.  Das  Verbot 

'  wartndefs  ganz  vergeblich,  indem  die  Fremden  bey  der 
Nei"un*,  die  die  Chinesen  zum  Opium  bald  gefafct 
hatten,  die  Einfuhr  doch  nicht  Kelsen  und  unser  Kaiser, 

*  wenn  erden  Gebrauch  desTaback's  verbieten  wollte, 
der  überall  im  Süden  gebauet  und  ein  unentbehr- 
licher Artikel  geworden  ist  3),  viel  zu  spät  kam, 
und  er  ihn  aus  seinem  Reiche  eben  so  wenig  als 
Jacob  II  aus  England  verbannen  konnte. 

Es  bleiben  uns  so  nur  noch  die  letzten  Tage 
unsers  Kaisers  zu  erzählen.      "Im  letzten  Jahre 

man  verfrieWich,  so  begaben  sie  einen  mfrBambon- 
hiebcn,  ihn  zu  besch  wich  Ilgen,  das  ist  ihre  Höflichkeit. 
Sie  sagen,  China  liege  inmitten  der  4 Meere,  das  ist 
ihre  TVissenscJiaft,  und  vom  Kaiser  bis  zum  gering- 
•  sten  Bauern  ist  kein  Chinese,  der  nicht  ein  Lugner  wai  e, 
das  ist  ihr  Treu  und  Glaube  U!    Davis  Journ.  As. 

i\  Nur'  fein^zur  Ergänzung  des  Vorigen.  Die  obige  An- 
gäbe  Thon»  über  die  Einkünfte  Chinas  s .  a  (oben 
p  734  Sq.)  ist  höchst  wahrscheinlich  aus  Kia-kiugs 
Regierung;  wenigstens  stimmt  der  Finanzetat  vom  J. 
1814  den  Huttmann  im  Asiatic  Journal.  London  1817 
Vol  III.  p.333.  aus  dem  Almanache  vom  J.i8f4.  mit- 
theiit  bis  auf  einen  Artikel  JVlisceilaneous  ganz  mit 
ihm  übeiein.  Dieser  bringt  die  gesammte  Geldeinnahme 
von  1814  statt  33,327,056  auf  3G.tfl.225  Leang  oder 
12,020,408 Pfund  Sterling  -  Klaprolli'a  Etats  de  popula- 
tion  et  des  revenues  b.  d.  franz.  üebersetz.  von  1  lra- 
kowsky's  Reise  (Atlas  Texte)  sind  mir  noch  nicht  zu 
Gesichte  gekommen.  •  t  - 

2)  S.  Asiatic  Annal.  Register  for  1801.  Chromcle  p.7*q. 

cl  Asiatic  Journ*  III.  p.  27. 

3)  Asiat.  Journ.  T.9-  p.  137  sq.  Vgl.  Barrow  IL  p.285- 
312.  332.  u.  a. 
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meiner  Regierung  (d.  i.  1819)  — -  **gt  er  in  sei* 
nem  Testamente  —  an  meinem  60  Geburtstage 
kamen  Beamte  und  Volk  in  Masse  mir  ihre  auf* 
richtigen  Gluck  wünsche  darzubringen.  Ich  erliefs 
die  Abgaben,  an  Geld  und  Naturalien  über  20  Mil- 
lionen, um  jeder  Familie  eine  Freude  zu  machen." 

"In  der  Mitte  dieses  Herbstes  (1820)  hatte  ich 
nach  der  Vorschrift  meiner  Ahnen  mich  zu  den 
Jagden  um  Mouran  begeben.  Ich  hatte  bis  dahii 
einer  trefflichen  Gesundheit  genossen  und  konnte» 
obschon  60  Jahr  alt ,  doch  noch  einen  Hügel  ganz 
bequem  auf  —  und  absteigen  und  ohne  Beschwerde 
über  einen  Flufs  setzen,  aber  da  liefs  mich  die 
grolse  Hitze  erkranken«  Ich  jagte  eben  im  Ge- 
birge von  Kouang-jin,  als  ich  bey  der  Strohhütte 
angekommenf  fühlte,  da£s  mich  das  Phlegma  er- 
stickte". 

c  , 

"Indessen  hatte  ich,'  mich  nach  dem  weisen 
Brauche  meiner  ehrwürdigen  Ahnen  zu  richten, 
schon  gleich  (nach  Khian-loung's  Tode)  im  4  Jahre 
Kia-khing's  d.  10  des  4  Monates  in  der  5  Stunde 
des  Morgens  meinen  Thronerben  ernannt.  Seine 
Ernennung  ist  von  meiner  Hand  besiegelt  in  einer 
geheimen  Kiste  niedergelegt".  Er  war  bis  dahin 
noch  nicht  bekannt,  da  der  alte  Kaiser  aber  fühlte, 
clafs  sein  rjnde  nahe  seyf  liefs  er  alle  Minister  und 
Grofsbeamten  des  Heeres  und  Fallastes  sich  ver- 
sammeln und  die  Kiste  offnen. 

"Als  ich  das  Siegel  des  Staates  empfing,  sagt 
er  noch ,  hatte  ich  zwey  altere  und  einen  jünge- 
ren Bruder        die  zur  königlichen  Würde  erho- 


:  ♦  •  %  * 


i)  Vgl.  oben  p.882.    Es  war  der  8»,  Ii.  U.  17-  Sohn 
Khian-loung's.    Unser  Kaiser  war  der  lote.   Der  4te 
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ben  wurden.  Im  Friihlinge  dieses  Jahres  staib  der 
königliche  Prinz  King-tshin  und  es  leben  nur  noch 
die  Prinzen  J-tshin  und  Tchhing-tshin.  Da  die 
letzteren  mich  beleidigt  hatten»  beraubte  ich  sie 
ihrer  Würden;, diese  Strafe  ist  indefs  jetzt  gänzlich 
erlassend  Die  Trauer  verordnete  er  zuletzt  noch, 
solle  27Tage  dauern. 

Wir  schieben  diese  Auszüge  mit  dem  An- 
fange des  Testaments:  "Ich  habe  bedacht»  sagt  er, 
dafs  die  grofsen  Principi?n  der  Erhaltung  des  Rei- 
ches und  der  geselligen  Ordnung  sind:  den  Him- 
mel zu  ehren ,  seinen  Vorfahren  nachzuahmen,  das 
Volk  zu  lieben  und  alle  seine  Sorge  auf  die  Re- 
gierung zu  verwenden.  Seit  ich  auf  dem  Throne 
war»  habe  ich  immer  mit  der  gröfsten  Umsicht  ge- 
handelt» immer  über  meine  wichtigen  Pflichten 
nachgedacht  und  stets  meinem  Geiste  gegenwärtig 
gehalten ,  tla£s  der  Himmel  die  Fürsten  nur  für 
das  Volk  so  hoch  erhebt  und  dafs  die  Sorge»  es 
zu  ernähren  und  zu  unterweisen,  auf  einem  einzi- 
gen Menschen  beruht"  x).  Man  sieht»  wenn  Worte 
es  machten ,  war  er  einer  der  besten  Kaiser ! 
.  ■     •  .   . 

Ihm  folgte  sein  Sohn  (seit  1820)>  der  seiner 
Regierung  den  Namen  Tao-kouang  d.  i.  «Glanz 
der  Vernunft'*  gab«  Als  sein  erster  Minicter  wird 
Soung  tchoung^-thang  genannt,  derselbe  der  1794 


lieifstnach  Jounn  Asiat. T.  9.  p.  62.  Chi-ye  und  soll  (?) 
1824  gestorben  seyn. 

4)  Das  oft  erwähnte  Testament  von  Kia-ktring,  publiciVt 
an  seinem  Todestage  (d.  2Septbr.  1820)  ist  übers,  v. 
Morrison  im  Hiudo^Cfiinese  Gleaner  Nro.  XV.  daraus 
Asialic  Journal  Vol.  XL  p.525  sq.  u.  darnach,  franz. 
von  Landresse  Journal  Asialique.  T.  L  p.i7ä-*8l. 

V 

\ 
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die  englische  Gesandtschaft  unter  Lord  Macartney 
in  Je-ho  (Gehol)  empfing,  und  1816  auch  Lord 
Amherst  empfangen  sollte;  es  ist  der  Soung-Ta- 
jin,  dessen  wir  früher  als  Minister  unter  Kia-khing 
erwähnten,  der  aber  später  dann  verwiesen  wurde« 
Die  erste  Stelle  nach  ihm  soll  dann  ein  Enkel  Akouy's 
bekleidet  haben»  ohne  dafs  jedoch  einzelne  Per- 
sonen ein  solches  Uebergewicht  unter  der  neuen 
Regierung,  wie  unter  Kia-khing  gehabt  hätten. 
Der  Kaiser,  heifst  es,  sey  für  sein  Volk  gut  In- 
defs  hatten  Ueberschwemmungen  und  schlechte 
Aerndten,  China's  gewöhnliche  Plagen,  die  drey  . 
Jahre  hindurch  sich  folgten,  grofse  Theurung 
und  Elend  in  Pe-king  angerichtet  *).  Ver- 
derblicher aber  waren  noch  die  Aufstände ,  die 
unter  ihm  wiederholt  ausbrachen.  Solche  Aufstände 
waren  schon  1822  an  der  Nordwestgräoze,  und  der 
Feind  hatte  in  Sse-tchhouan  und  zugleich  durch 
Tübet  vorzudringen  gesucht  *) ;  in  Kouei-tcheou 
waren  die  Miao-tseu  aufgestanden  und  verwüsteten 
von  ihren  Bergen  aus  die  Ebenen;  in  Formosa 
währte  es  zwei  Jahre,  ehe  die  empörten  Einwohner 
zur  Ruhe  gebracht  wurden  (1826).  Aber  am  be- 
deutendsten waren  die  Aufstände  der  Muhameda- 
ner  in  Kan-sou  und  im  Nord- Westen  bald  darauf, 
von  denen  auch  unsere  Zeitungen  damals  redeten. 
Das  Haupt- der  Insurgenten  soll  Djanggar  (Djang- 
kar)  geheifsen  haben  und  er  ein  Nachkomme  der 
Khodja's  von  Khotan  gewesen  seyn.  In  Khotan 
begann  auch  der  Aufstand,    Der  Anlals  war,  wie 


1)  Journ.  Asiatique  (1826)  T.  9-  P-60.  nach  russischen 
Nachrichten. 

2)  Jöüru.  As.  T.IIT.  p.63.  a.  d.  "Abelha  da  Chiua",  ei- 
ner poiiugisischeu  Zeitschrift,  die  seit  d.  12.  Sptbr. 
1822  in  Macao  erschien. 


Digitized  by  Google 


952  Die,  Mandschurej. 

es  heifst,  unbedeutend.    Die  Einwohner  schlugen 
einen  Wald  ab,  die  chinesischen  Soldaten  behaup- 
teten, sie  vernichteten  ihre  Foung-chouy  x  )  (Porte 
bonheur).    Es  entstand  ein  Streit,  in  dem  mehrere 
chinesische  Officiere   getödtet  wurden.     Die  JSe- 
bellen  marschirten  dann  auf  Gachkha  (Kharachar  ? 
chin.  Hochih-ha)  zwischen  Koutche  und  Tourfan, 
zogen  von  da  östlich,  nahmen  Tchang-ki  hian  (87? 
O  L  44^N.  B.)  und  suchten  die  Communication 
zwischen  Pe-king  und   Iljr  abzuschneiden.  Die» 
Chinesen    erlitten    mehrere    Niederlagen.  Die 
Rebellen  sollen  J826  schon   an  2-300.000  Mann 
stark  gewesen  seyn,  und  mit  den  aufsässigen  Mu- 
hamedanern  in  Kan-sou  in  heimlicher  Verbindung 
gestanden  haben,  während  anderseits  die  Burutten 
und  Weifemützen-Muhamedaner  um  Kaschgar  sich 
ebenfalls  mit  ihnen  vereinigt  hatten.     Man  hegte 
defshalb  in  China  grofse  Besorgnisse.     In  Cantoft 
hatten  die  Kaufleute  und  Beamten  der  Regierung 
ein  freywilliges  Geschenk   von  1,400*000  Unzen 
d.  i.  11,690*000  Franken  gemacht  und   man  be- 
rechnete die  tägliche  Ausgabe  für  die  Armee  auf 
70*000  Unzen.    Aus  den  Nordprovinzen  und  auch 
aus  dem  Lande  der  Mandschu  wurden  alle  Trup- 
pen aufgeboten  und  nach  Nordwesten  beordert  und 
Tchang-ling,  früher  Generalgauverneur  von  Can- 
ton,  damals  von  lly,    war  zum  Oberbefehlshaber 
ernannt  worden  a).     Doch  wir  müssen  hier  abbre- 


1)  Foung-clwuy  wörtlich  "Wind  und  Waser"  ist,  wenn 
man  es  kurz  sagen  soll  opportunitas  loci,  die  man 
durch  Zeieliendeuterey  kennen  lernt.  S.  Amiot  z. 
Eloge  p.233  sq.  darüber. 

2)  S*  Klaproth  Notice  sur  Ies  troubles  survenus  recero- 
ment  dans  TA  sie  centrale  im  Journ.  A^iatiq.  (1827)» 
T.  10.  p*310-317»   nach  dem  Londoner  Asiatic  Journ» 
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eben,  da  das  Detail  dieses  Krieges  noch  sehr  we- 
nig  bekannt  worden   und  auch  die  zeratreueten 
Einzelheiten1),  die  zur  Kunde  Europa's  gekommen 
in  unserer  Lage  jetzt  zu  sammeln  durchaus  un- 
möglich ist ;   es  wird  sich  das  künftig  nachholen 
lassen.      Der  Ausgang  des  Krieges  ist  bekannt. 
Die  Chinesen  sind  doch  wieder  Meister  des  Auf- 
standes geworden,  und  ich  glaube  überhaupt ,  daCs 
man  ihn  in  Europa  für  zu  wichtig  genommen  hat.  An 
eine  Eroberung  Chinas  durch  die  Muhamedaner 
oder  auch  nur  einen  Sturz  der  herrschenden  Dy- 
nastie und  Ersetzung  durch  diese  ist  gar  nicht  zu 
denken»  schon  defshalb  nicht,  weil  die  Muhamedaner 
▼iel  zu  bigot  sind,  um  sich,  wie  Mandschuren,  Mon- 
golen u.  a.  in  das  chinesische  Wesen  zu  ,  fügen, 
die  Chinesen  aber  viel  zu  hartnäckig  in  ihrem 
Wesen  versessen,  um  es  in  Güte  von  ihrem  Herr- 
scher bey  Seite  setzen  zu  lassen,  dies  aber  durch 
Gewalt  zu  erzwingen,  haben  die  Muhamedaner 
gar  nicht  die  Macht.     Ein  Abfall  der  Muhameda- 
ner im  Nordwesten  von  China's  Herrschaft  könnte 
eher  stat  finden,  indefshat  so  lange  die  Kraft  China's, 
der  Mandschurey,  der  Mongoley  u.  s.  w.  vereint  bleibt 
und  die  Muhamedaner  in  Kan-sou  und  der  Bucha- 
rey  nicht  von  aussen  eine   eben  so  bedeutende 
Macht,  die   aber  nicht  da  ist  —  zum  Beystande 
und  Hinterhalte  haben ,  auch  das  nichts  zu  sagen. 
Schliesslich  wollen  wir  nicht  prophezeyen ,  wir 
glauben  aber  dennoch,  dafs  allerdings  die  Macht 


u.  Nouv.  Journ.  As.  T.l.  p.  147  u.  319  sq.  aus  Can- 
ton.  Register  Nro.  %  1827. 
1)  Vgl.  noch:  Klaproth:  Occupalions  journalieres  Je 
fEmpereur  de  la  Chine  1828.  Annal.  des  Voy.  T.  39* 
p. 225-229*  nach  russ.  Nachrichten,  eine  Instruclion 
v.  J.  1828.  in  d.  Transactions  of  the^  Royal  Asiat.  So- 
ciety T.  I.  u.  ein  Edict  b.  P.P.  Thon». 
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der  Mandschnren  ihren  Hochpunct  seit  Khian-loung 
bereits  erreicht  hat ,  auch  wohl  schon  in  Abnahme 
begriffen  ist.  Aber  ehe  sie  gänzlich  verfällt,  kann 
vielleicht  noch  lange  dauern.  Die  milita irische 
Disciplin,  heilst  es  zwar,  erschlaffe  bereits.  Mag 
seyn;  denn  vieles  deutet  allerdings  darauf  hin.  In- 
def*  haben  wir  schon  in  der  Geschichte  der  Kia 
besehen,  wie  die  miHtairische  Kraft  auch  erschlafft, 
Üch  dennoch  wieder  aufraffen,  das  Volk  erstar- 
ken und  das  Reich  noch  lange  bestehen  kann.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  auch  sie  werden  über  lang 
oder  kurz  den  Wechsel  aller  Dinge  erfahren,  sie 
werden  fort  und  wieder  zurück  in  ihre  Wälder 
müssen,  wie  vor  ihnen  die  Khitan  und  Ju-tchi. 
"Was  von  ihnen  in  China  sitzen  bleibt,  wird  sich 
unter  die  Chinesen  verlieren,  die  übrigen  aber 
werden,  ihren  Bergen  und  Wäldern  wiedergegeben, 
eine  Zeitlang  zwar  noch  zusammenhalten,  und  et- 
was von  der  Politur,  die  sie  in  China  anzogen, 
behalten,  dann  aber  zerfallen  und  zerstäuben  und 
sich  wieder  in  solche  Häufchen  von  armseligen 
Jäger  -  und  Fischervölker,  wie  wir  sie  im  Anfange 
sahen ,  auflösen.    Denn ,  wie  der  Dichter  sagt, 

Rauch  ist  alles  irdische  Wesen , 
Wie  des  Dampfes  Säule  weht 

Schwinden  alle  Erdengrössen 

Nur  die  Gottheit  bleibet  stät. 

i    *  i       .         .  •  • 

Ehe  wir  aber  die  Mandschuren  gariZ  verlassen 
wollen  wir  schliefslich ,  wie  es  bey  der  Khitan  und 
Kin  geschah-,  auch  hier  noch  einen  Rückblick  auf 
den  Zustand  des  Reiches  und  Kölkes  werfen,  ob- 
wol  die  Umstände  uns  kürzer,  als  wir  ursprüng- 
lich seyn  wollten ,  uns  zu  fassen  nöthigen  ;  —  eine 
weitläufige  Erörterung  der  Sitten  u.  s.  w.  lag  nie 
in  unserm  Plane. 
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Zunächst  vom  Umfange  des  Reiches ,  aber 
nur  kurz ,  da  wir  die  allmählige  Erweiterung  des* 
selben  weitläufig  historisch  verfolgt  haben,  gewis- 
sermaßen blofc  zur  Erinnerung.  Von  der  Gegend 
um  das  lange  weifse  Gebirge  (Tchang-pe-chan), 
sahen  wir»  ging  die  Herrschaft  der  Mandschuren 
aus  1 ).  Die  ersten  4  Fürsten  waren  blols  Häupter 
einer  kleinen  Horde  von  Tartaren,  die  in,  Sing- 
king, 270  Ly  südöstlich  von  Moukden,  wohnte  a). 
Thai-tsou  (1Ö25)  unterwarf  sich  zuerst  die  ver- 
schiedenen kleinen  Stämme  der  östlichen  Mand- 
schurey  3)  und  hatte  in  Ynden  d.  h.  der  Glücklir 
eben,  Reichen,  seit  1625  aber  in  Moukden  4)  (Ghen- 
yang)  d.  h.  der  sich  Erhebenden  seinen  Sitz.  Er 
drang  indessen  schon  in  Leao-toung  ein,  Thai- 
toung  sein  Nachfolger,  (1625-1636)*  der  die  übri- 
gen Stämme  der  JVIandschurey ,  namentlich  die  So- 
Ionen  und  auch  die  Mongolen  (im  engern  Sinne) 
zu  gewinnen  gewufst  hatte,  nahm  Leao-toung  gänz- 
lich ein,  so  dafs  er  bereits  über  die  ganze  MancU 
schurey  d.  b.  nördlich  bis  an  den  Non  und  Amur  5) 
und  bis  in  die  Mongoley  hinein  herrschte;  denn 
der  Amur  und  die  Gegend  nördlich  mu&te  erst 


1)  S.  oben  p.  229* 

2)  Amiot  z.  Eloge  p.  204«  cl.  205. 

3)  S.  oben  p.  232  sq. 

4)  Vgl.  Amiot  z.  Eloge  p.202  u.  204.  226.  295.  229. 
Ynden  ist  vom  uiandsch.  Worte  Yndembi  pi  osperer, 
abonder  (Amiot  z.  Eloge  d.  Moukden  p.292.  295)Mouh- 
den  von  mouktembi,  s'elever,  croitre. 

5)  Das  Steindenkmal  auf  dem  Grabe  des  Herrschers  sagt: 
"Im  10.  J.  v.  Thian-ming  (£625)  erstreckte  er  seine 
Eroberungen  im  O.  bis  an  das  Meer,  im  W.  bis  an 
das  aufserste  Ende  des  Districtes"  von  Leao-yang, 
stützte  sich  dann  auf  den  Theil  von  Corea ,  der  nach 
S.  W.  geht  und  ging  im  N.  bis  an  den  Nou  und 
Amur,  den  Stamm  der  Noro  und  der  Hundehalter  mit 
eingeschlossen.   Amiot  z.  Elog.  d.  Moukden  p.24*. 
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RuMand  (1682-1689)  abgestritten  werden  *).  Seine 
Einfälle  in  China  waren  von  keinem  bleibenden 
Gewinne  und  es  wurde,  wie  erwähnt,  wol  nach 
seinem  Tode  an  die  Eroberung  China's  gar  nicht 
weiter  gedacht  seyn,  wenn  nicht  Ou-san-kouey 
die  Mandschuren  1644  zu  Hülfe  gerufen  hätte. 
Wir  sahen»  wie  bald  der  Norden,  später  auch  der 
Sflden  und  Westen  (4  644-1 651)  erobert  wurden. 
Indefs  besafsen  sie  den  Süden  und  Nordwesten 
doch  eine  Zeitlang  nur  erst  halb,  indem  sie  genöthigt 
gewesen  waren,  diesen  Ou-sart-kouey ,  jenen  drey 
andern  Chinesen  als  ihnen  zwar  unterworfenen,  den- 
noch aber  ziemlich  selbstständigen,  erblichen  Vasal- 
lenköriigen  zu  uberlassen, a),  und  erst  unter  Khang- 
by  wurden  nach  dem  Aufstande  von  1 672  diese, 
«wie  wir  sahen,  völlig  besiegt  und,  indem  ihre  Län- 
der wieder  in  das  Verhältnifs  von  Provinzen  zu- 
rücktraten ,  war  damals  eigentlich  ganz  China  erst 
Jen  Mandschuren  völlig  unterworfen.  Formosa  war 
ein  kleiner  Zuwachs.  Es  geschah  dies  1672-1Ö81. 
Nachdem  beginnt  dann  mit  dem  Eleutenkriege 
gegen  Kaidan  (etwa  seit  1688)  auch  sofort  die  Er- 
weiterung ihrer  Herrschaft  nach  Nordwesten.  Die 
völlige  Unterwerfung  der  Khalkas  und  die  Bre- 
chung der  Macht  Kaidans  war  der  nächste  Schritt, 
wie  denn  auch  damals  schon  viele  Eleuten  zu 

1)  S.  oben  p.  54-63.  Vgl.  noch  Jo.  Eberh.  Fischelns  Ge- 
schichte von  Sibirien  I.  p.525«  11.778.  und  daraus  b. 
de  Mailla  T.  XII;  eine  kurze  chin.  Nachricht  b.  Amiot 
z.  Eloge  p.  326.    Rernusat  Melang.  1.  p.  443. 

*  4 

*  *        •  "  t-  '  - 

2)  Daherreden  der  P.d'  Auel  rada  in  seiner  zweiten  Reise 
(Lissabon  1628)  u.  Magaillans  Nouv.  Rel.  de  la  Chine 
p.4.  d.  32-  hier  im  Nordwesten  von  einem  Lande  oder 
Königreiche  (des)  Usangue   (Ussang),  limithrophe  de 

~,  Ja  province  Sse-tchhouan.  Das  ist  offenbar  das  Reich 
des  Ou-sau-kouei. 
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Khang-hy  übergingen  (J688-1Ö97)*    Als  Tseouag- 
rabdan,   Kaidans  Nachfolger,    dann  1714  seinen 
Einfall  in  Tübet  gewagt  hatte,  drangen,   wie  er* 
zfthlt»  die  Heere  des  Kaisers  1720  auch  in  Tübet 
ein,    vertrieben  die  Bleuten  und    setzten  einen 
weltlichen  Konig  (Peitseu)  ein  *).  '  Da  aber  keine 
festen  Friedensschlüsse  hier  folgten,   in  den  Irren 
der  Mongoley  von  fester  Grän  zbest  immun  g  aber 
wenig  die  Rede  seyn  kann,  die  Herrschaft  über 
Tübet,  wenn  man  es  schon  so  nennen,  kann,  aber 
noch  nachdem  unter  Young-tching  urid  im  Anfange 
der  Regierung  Khian-loung 's  wiederholt  gefälirdet 
wurde  und  selbst  verloren  ging,  so  kann  man  nur 
sagen ,   dafs  Khang-hy ,  indem  er  die  Mongoley 
gänzlich  unter  sich  brachte,  die  Macht  der  Eleu- 
ten  zuerst  brach,  den  Grund  zur  Herrschaft  der 
Mandschuren  hier  im  Westen  legte,  Khian-loung 
aber  nach  den  Streitigkeiten  zwischen  Amoursa- 
nan  und  Taouatsi  (Da  watschi)  und  der  Bekriegung 
von  jenem  (1754-1757)  zunächst  die  Songarey  ft) 
und  als  Folge  dessen  auch  die  früher  von  iljr  ab« 
hängige  kleine  Bucharey  (1757- i  759)  SICö-  gänz- 
lich unterwarf,  seit  welcher  Zeit  dann  die  Mandschu- 
ren auch  erst  zum  sichern  ungestörten  Besitze  von 
Tübet  gekommen  sind.  Die  Kriege  mit  Ava  (Mian) 
(1767  sq?«)  untt*  mit  den    Ghorkha 's  in  Nepaul 
0  792)  haben  die  chinesische  Macht  seitdem  we- 
nig oder  gar  nicht  mehr  erweitert,  aber  auch  die 
verschiedenen  Aufstände  besonders  der  M u ha me da- 
ner im  Nordwesten  wenigstens  noch  bis  jetzt  sie 
nicht  zu  verringern  vermocht.     An  eine  gröfsere 
Erweiterung  ist  aber  auch  eben  nicht  zu  denken, 
nicht  als  ob  sie  nicht  noch  Einiges  im  Westen  zu 


1)  S.  oben  p.590  sq.  595. 

2)  S.  oben  p.600  sq. 
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erobern  könnten  —  die  kleinen  Herrschaften  da,  als 
Badakchan,  Bolor  u.  s.  w.  wurden  ihnen  wol  eben 
keine  grofcen  Hindernisse  in  den  Weg  legen  —  aber 
die  Mandschuren  sind,  so  wenig  als  die  Chinesen, 
je  ein»  auf  Eroberungen  ausgehendes  Volk,  etwa 
wie  die  Mongolen,  gewesen.  Wir  haben  gesehen, 
wie  nur  die  Noth  der  Zeitumstände  Khang-hy 
zwang,  die  werdende  Macht  der  Eleuten,  die  sein 
Reich  zu  gefährden  drohte,  im  Keime  zu  ersticken 
und  wie  Khian-loung  die  einmal  betretene  blutige 
Bahn  nur  gezwungen  fast  ungern  zu  Ende  gehen 
taiufste.  Der  Wurm  war  einmal  zertreten,  da» 
fühlte  er,  wollte  er  nicht,  dafs  er  sich  wieder  re- 
produciren  sollte,  so  mufste  er  ihn  ganz  vernichten. 
Wir  haben  gesehen,  wie  bedenklich  Khang— hy  die 
Macht  Kaidans  erschien  und  wie  ehrgeitzig  dessen  Ab- 
sichten waren  1 ).  Youngtching  war  gänzlich  allenEro- 
berungsplänen  fremd  2),  und  es  ist  erwähnt,  wie  unter 
Khian-loung  die  Grofsen  durchaus  nichts  nur  von 
Fortsetzung  des  Krieges,  geschweige  denn  von  Er- 
weiterung des  Reiches,  wissen  wollten  3) ,  wir  ha- 
ben endlich  Khian-loung's  eigene  AeuEserung  ange- 
führt, wie  er  die  Gränzvölker  hier  als  zu  ferne 
frey  und  unabhängig  von  sich  bestehen  liefs 

Verhältnisse  mit  den  Nachbarvölkern  können 
nur  im  Norden  und  Westen  stattfinden.  Wie  Ruß- 
land vergebens  sich  am  Amur  festzusetzen  suchte 
und  wie  der  Friede  von  Nertschinsk  5)  1689  die 
Gränze  der  Mandschurey  gegen  Rufsland  bestimmte, 
nndwie  dann  der  Vertrag  6)  vom  Jahre  1727  auch  die 

 -   -  J 

i)  S.  oben  p.355  sq.  2)  S.  oben  p.594* 

3)  S.  oben  p.  603.  607.         4)  S.  oben  p.  634. 
5)  S.  oben  p.62«  u.  356.       6)  Oben  p.  576. 
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GränzederMongoley  und  daneben  auch  die  Handels- 
verhältnisse beyder Reiche  ordnete»  ist  erzählt;  wei- 
tere Beziehungen  fanden  nicht  statt.  Die  kleinen  Rei- 
che im  Nrdwst.  demnächst  stehen,  wie  wir  es  wol  nen- 
nen können,  in  Respectsverhältnissen  gegen  China,  d. 
h.  sie  schicken  zu  Zeiten  Gesandtschaften  mit  klei- 
nen Geschenken,  lassen  sich  bey  Streitigkeiten  unter 
einander  den  Ausspruch  des  Kaisers,  sey  er  in  Gute 
oder  mit  Ge  walt,  gefallen,  leben  aber  sonst  unabhängig 
für  sich.  Wir  haben  oben  die  Runde  gemacht  *). 
Auf  welche  Bedingungen  der  Friede  mit  den  Ghor- 
khas  in  Nepaul  (1792)  zu  Stande  kam,  ist  erzählt  2), 
weitere  Verhältnisse  finden  hier  nicht  statt.  Ava, 
Siam  sind  unabhängig  und  schicken  und  empfangen 
wegen  der  Gränz  -  und  Handels  Verhältnisse  wol  zu 
Zeiten  Gesandtschaften. 

In  näheren  Verhältnissen  zu  China  stehen  An- 
nain, Corea  und  die  Lieou-khieou  Inseln.  jln- 
nam  *)  erkennt  auch  näch  den  neuesten  Ve rände- 
rungen China  s  Oberlehnsherrschaft  an,  die  aber  blols 
nominell  ist,  etwa  wie  Dännemark  eine  Zeitlang  die 
des  deutschen  Kaisers  anerkannte.  Corea*)  (chin. 
TcJiao-sian,  mandsch.  Solho),  steht  ebenfalls  schon 
in  etwas  engerer  Oberlehnsabhängigkeit  von  China. 
Der  Konig  mufs  jährlich  zwey  Gesandtschaften  nach 
Pe-king  schicken,  um  den  Kalender  der  herrschen- 
den Dynastie  zu  empfangen  und  die  Huldigungs^e* 
schenke  zu  überbringen,  wofür  er  dann  Gegenge- 
schenke empfängt.  Er  ernennt  zwar  einen  Nachfol- 
ger 5),  aber  die  Ernennung  dieses  sowohl  alsderKöni- 


4)  S.  oben  p.  634-637.      2)  S.  oben  p.663. 

3)  S.  oben  p.672. 

4)  Eine  andere  chinesische  Benennung  der  Halbinsel  ist 
Kao-li,  von  einer  ehemaligen  Völkerschaft ;  daraus  nach 
japanischer  Aussprache  unser  Corea, 

5)  S.  P.  Regia  b.  du  Halde  T.IV.  p.637. 
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ginn  bedarf  der  Bestätigung  des  Kaisers  r).  Gleich 
nach  dem  Tode  des  Königs  schickt  der  Kaiser  zu 
dem  Ende  gewöhnlich  zwei  Gesandte,  die  ihm  das 
Patent  mit  dem  Titel  Koue-wang,  d.  i.  Reiches 
König»  uberbringen.  Auf  den  'Knien  empfängt  er 
die  Investitur  und  macht  den  Gesandten  eine  fest- 
gesetzte Anzahl  von  Geschenken  worunter  etwa 
800  Tael  an  Geld»  sein  Minister  bringt  dann  den, 
Tribut»  wie  sie  es  nennen»  nach  Pe-king  und  hul- 
digt dem  Kaiser.  Uebrigens  ist  der  König  im  In- 
nern gänzlich  unabhängig  und  nur  nach  Aufsen 
durch  den  eifersüchtigen  Aufseher  beschränkt«  Nur 
in  der  äufsersten  Noth  schickt  er  China  Hülfstrup- 
pen, und  auch  wol  nie  aufser  den  Grenzen  der 
Mandschurey»  empfängt  aber  dafür  auch  von  China 
Hülfe.  |Dies  Verhältnis  zu  China  besteht  schon 
lange,  und  vergebens  haben  es  die  Mongolen  (Youan) 
und  im  Anfange  auch  die  Mandschuren  versucht, 
Corea  in  weitete  Abhängigkeit  zu  bringen.  Nicht 
einmal ,  dafs  sie  das  Haar  sich  tartarisch  verschnit- 
ten >  haben  diese  erlangen  können;  sie  tragen  sich 
noch  alt-chinesisch  2 ).  Es  hat  dies  Reich  ein  eige- 
nes Schicksal  gehabt«  Seit  es  unter  einem  Haupt 
vereinigt  ist,  lebt  es  in  friedlicher  Unthätigkeit 
und  trägt  ein  leichtes  Joch.  Nur  beym  Wechsel 
der  chinesischen  Dynastien  regt  es  sich  einmal,  bis 
es  weifs,  wem  es  zu  huldigen  hat.  In  der  Klemme 
zwischen  zwei  mächtigen  Reichen  muls  es  inde/s, 
wie  es  heilst ,  wie  die  Lieou-khieou  Inseln ,  auch 
Japan  huldigen  3). 

Die  Lieou—khieou  Inseln,  von  denen  unter  den 
Han  die  erste  dunkle  Nachricht  zu  den  Chinesen 

i)  S.  darüber  einen  Brief  des  Königs  von  Corea  an 

Khang-hy  b.  Regis  1.  c.  p.556  sq. 
5)  S.  oben  p.245-  297  not. 

3)  WiUen  Noord  en  Oost  Tartarie  P.  %  p»25.  von  Lach 
Correspond.  I.  p.  51 .  Timkowsky  T.  II.  p.  233. 

*  «  * 


Digitized  by  LaOOQle 


Alandschurey.  gßl 

gekommen,  traten,  nach  einigen  vergeblichen  Expe- 
ditionen unter  den  Mongolen  (Youan)  dahin,  erst 
unter  den  Ming  mit  China  in  einige  Verhältnisse; 
erst  unter  den  Mandschuren  aber  sind  diese  regel- 
roäfsig  geworden.  Sie  erkennen,  nie  Annam  und 
Corea,  die  Oberlehnsherrschaft  des  Kaisers  an ;  der 
König  bekommt  von  Pe-king  ein  goldenes  und 
ein  silbernes  Siegel  mit  chinesischen  und  Man- 
dschu-Characteren,  und  schickt  regelmässig  Gesandt- 
schaften nach  Pe-king  ^649  die  erste  an  die 
Mandschu),  wie  es  1654  festgesetzt  ist,  alle  zwey 
Jahre  eine,  mit  einem  Tribute  von  3000  Pfund  ro- 
them  Kupfer,  12,600  Pfund  Schwefel  und  3000 
Pfund  einer  Art  dicker  Seide  (Koua).  Wir  ha- 
ben Nachrichten  von  mehreren  Gesandtschaften, 
namentlich  bey  Gelangung  eines  neuen  Königs  zum 
Throne ,  oder  um  den  Kaiser  beym  Antritte  seiner 
Regierung  oder  zum  neuen  Jahre  izu  beglückwün- 
schen 1)  u.  dergl.     Dafs  der  König  der  Inseln 

auch  Japan  huldigen   mufs,  ist  schon  gesagt.   

Annam,  Corea  und  die  Lieou-kieou  Inseln  stehen 
alle  drey  unter  dem  Houng-lou-sse,  oder  dem  Tri- 
bunale der  Ceremonien  und  Gebräuche  *). 


1)  S.  Klaproth  Mem.  relalifs  a  l'Asie  T.  IL  p.  £60-164. 
aus  cl.  Tai-thsing  y  thoung  tchi.  Das  oben  (p. 832  ' 
not)  erwähnte  chinesische  Werk  über  die  Lieou- 
khieou  Inseln  ist  später  (bis  1808)  in  Pe-king  fortge- 
setzt erschienen.  S.  Asiatic  Journal.  T.  i0.  p.  132  sq. 
aus  d.  Hindo-Chinese  Gleaner  Nro.  Vü.  Vgl.  auch 
d.  Reisen  von  Basil  Hall  Account  of  a  Voyage  of 
discovery  to  the  west  coast  of  Corea  and  the  Great 
Loo-choo  islaud.  London  1818.  4  u.  seines  Gefähr- 
ten J.  M.  Leod  Voyage  along  Corea  to  Lewchew. 
London  1818.  8.  (beide  Begleiter  von  Lord  Amherst 
nach  China). 

2)  S.  oben  p.831« 
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Die  Inseln  Hai-nan  und  Tai-wan  (Formosa) 
gehören  zu  den  Provinzen  Kouang-toung  und  Fou- 
kian.  Blo&  in  den  Gebirgen  sitzen  noch  einige 
unabhängige  Häuptlinge,    die  sich  Vasallen  des 

Kaiseis  nennen  l). 

Weit  schwieriger  sind  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  unterworfenen  Nationen  genau  zu  be- 
stimmen;  denn  man  wurde  gar  sehr  irren,  wenn 
man  sich  das  Ganze  ursprünglich  so  verschiedener 
Stämme  und  Reiche  .als  eine  durchaus  homogene 
Masse,  Chinesen,  Mandschuren,  Muhamedaner  (Per- 
ser und  Türken),  Tübetaner,  alle  von  einem  Willen 
und  einem  Gesetze  regiert  denken  wollte.  Im  Gan- 
zen indefs  lassen  sichdieVerhältnisse  sehr  wohl  andeu- 
ten. Als  die  Mandschuren  zuerst  in  ihrem  Lande  sich 
auszubreiten  anfingen,  schlössen  sich  die  einzelnen 
Stämme  der  Mandschurey  ihnen  als  Bundesgenos- 
sen, also  al  pari,  an.  So  wissen  wir  namentlich, 
dafs  die  Solonen  sich  freywillig  unter  der  Bedin- 
gung, mit  ihnen  auf  ganz  gleichem  Fufse  zu  ste- 
hen, mit  ihnen  verbanden  2),  und  auch  die 
mongolischen  Prinzen  von  Kortschin,  die  Anfüh- 
rer der  Naiman  Kalka  und  Tchingiskhan  von  den 
5  Horden  waren  schon  vor  der  Eroberung  China's 
so  mit  Thai-tsoUng  verbunden ,  letztere  beyden 
freylich  wol  nicht  ganz  frey willig  3).  Anfangs 
wurden  diese  Hordenhäupter  bey  jeder  wichtigen 


r 

4)  S.  von  Formosa  oben  p.302  sqq.  u.  die  dort  ange- 
führten Schriften;  über  Hai-nan  Klaprolh  (k  P-729 
not.)  u.  Pourofoi's  Reise  dahin.  Die  neue  chinesische 
statistische  Beschreihung  von  Kouang-toung  (1818)  (S. 
Asiaiic  Journal  T.  18.  p-  144)  wird  auch  über  Hai- 
nan  das  Neueste  enthalten« 

2)  Amiot  Mem.  c.  la  Chine  T.L  p.346.  not.  Nach 
Amiot  z.  Eloge  de  Muckden  p.  326.  ergaben  sich  So- 
lonen u.  Tagouris  unter  Tai-tsoung. 

3)  S.  oben  p.  243. 
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Unternehmung  zuvor  versammelt  und  befragt  »), 
aber  man  weife  schon  von  den  Römern  her,  wie' 
es  solchen  Bundesgenossen  zu  gehen  pflegt.  Sie 
sind  wie  das  schlanke  Reb  enge  wachs;  erst  schlingt 
es  sich  willig  um  die  starke  Pappel,  aber  bafd 
hat  es  sich  so  umrankt,  er  wächst  stets  so  inni* 
mit  ihm  verbunden ,   dafs  es  dann  ohne  zu  hre- 
chen,  von  ihr  nimmmer  los  kann,   sondern  mit 
fort  mute,  bis  es  endlich  zugleich  mit  ihm  erliegt. 
So  folgten  denn  auch  diese  Genossen  den  Man- 
dschuren auf  allen  ihren  Zügen ,  jetzt  wohl  wenig 
mehr  darum  gefragt.    Von  den  innern  Verhältnis 
«en  derselben  wissen  wir  wenig,  nur  das  ist  ge- 
wifs,  dafs  sie  unter  ihren  Fürsten,  bey  ihrer  Sprache, 
Sitte,  ihren  Gesetzen,  ihrer  Religion  durchaus  ge- 
lassen  wurden,  und   blofs  die  Ernennung  ihrer 
Häupter  der  Bestätigung  des  Kaisers  unterworfen 
wurde,  ihre  Grofsen  an  seinem  Hofe  sich  aufzu- 
halten genöthigt  und  seine  Gefolge  zu  verstärken 
gezwungen,  das  Volk  aber  seine  Kriege  zum  gröfa- 
ten  Theile    ausfechtend,    mehr  frey willig  indeis 
als  gezwungen.    Die  Widerstehenden  zu  vernich- 
ten,   aber  die  sich   Unterwerfenden  bey^  ihrer 
Sitte y  Religion,  SpracJie  u.  s.  u>.  zu  lassen,  das 
war  überhaupt  das   allgemeine  Gesetz   der  Man- 
dschuren.   Auf  diesem  Fufse  standen  von  Anfang 
die  49  Banner  (Ki)  der  Mongolen  2),  auf  denselben 
Fufs  traten  die  Khalkhas,  die  sich  seit  1688  unter- 
warfen  und  dies  war  Bedingung ;  sie  erhielten  zwei 
erbliche  Khans,  die  aber,  so  wie  auch  die  übrigen 
Großen ,  vor  dem  Antritte  ihres  Amtes  dem  Kai- 
ser huldigen  mufeten       wir  haben  ihre  Huldigung 

1)  S.  oben  p.245. 

2)  S.  eine  genaue  Nachricht  von  den  einzelnen  b.  du 
Halde  T.IV.  p.  71-75. 

3)  S.  oben  p.332.  u.  p.336-  vgl.  du  Halde  T.  IV.  p.27. 
54.  75.  524.  u.  s.  w.  * 
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1601  erwähnt.     Von  den  Eleuten  traten  einige 
schon  unter  Khang-hy ,  mehrere  unter  Khian-loung 
auf  denselben  Fufc.    Wir  haben  gesehen,  wie  die- 
ser  Kaiser  sie  zwar  später  in  engere  Abhängig, 
keit  von  sich  bringen  wollte ,  indem  er  statt  eines 
Oberhauptes  sie  unter  4  Häupter  (Khan's)  zertheilte, 
aufserdem  aber  noch  sich  die  Ernennung  der  21 
Hordenhätipter,  die  er  unter  einen  Grafen  stellte, 
bevle^te  l),  der  dann  die  eigentliche  Leitung  der 
Anwesenheiten  haben  sollte,  aber  auch  wie  diese 
Einrichtung  gänzlich  fehl  schlug,  und  die  schreck- 
lichste Empörung,   die    nur  mit  Ausrottung  des 
gröfsten  Theiles  der  Songaren  endete ,   zur  *olge 
hatte,  ist  erzählt;  Hofs  die  Derbeten  waren  ru- 
hi<*  geblieben  und  lebten  daher  nach  ihren  Ge* 
setzen  fort  2).    Auf  gleichen  Fufs  traten  dann  auch 
die  Torgoten,  die  aus  Rufcland  ausgewandert,  spä- 
ter die  entvölkerten  Gegenden  wieder  besetzten; 
ihre  Häupter  mufsten  dem  Kaiser  huldigen  3);  und 
da  seit  der  Einnahme  Töbets  auch  die  Mongolen 
vom  Koke-noor  und  Kor  des  Kaisers  Oberherr- 
schaft anerkannten ,  so  kann  man  den  Kaiser  Ton 
China ,  der  selbst  viele  Heerden  in  der  Mongoley 
hält ,  gewissermaßen  als  den  Grofshhan  aller  Mon- 
golen in  unserm,  weitern  Sinne  betrachten,  die 
unter  ihm,    gänzlich  unabhängig  von  China  sowol 
als  der  Mandschurey,  nach  ihrem  Gesetze  und  ih- 
rer Weise  leben,  und  nur  ihm  bey  seinen  Aufge- 
boten folgen.     Ganz  auf  ähnliche  Weise  blieben, 
wie  wir  aus  dem  Berichte  Tchao-hoeis  sahen4), 
denn  auch  die '  Bewohner  der  Meinen  Bucharey 
bey   ihren  muhamedanischen  Einrichtungen,  nur 
dafc  auch  hier  die  Ernennung  der  Beamten  vom 

—————— 

i)  S.  oben  p,6i0.  2)  S.  oben  p.  612* 

3)  S.  oben  p.645.  4)  S.  oben  p.  628-632- 
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Kaiser  und  dessen  Stellvertretern  abhängt  und  sie 
seine  Heere  verstärken  müssen,  und  wir  haben  ge- 
sehen,   wie  Khang-hy  und  Young-  tchhing  aus- 
drücklich die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  ihm 
unterworfenen  Nationen  in  Religion ,  Staatseinrich- 
tung, Sitte  u.  s.  w.  als  nothwendig  und  wesentlich 
anerkannten  und  achteten  1).     Es  ist  dieses  Sy- 
stem für  die  Besiegten  offenbar  auch  das  erträg- 
lichste, und  da  der  Kaiser  so  immer  eine  Menge  be- 
deutender Stellen  zu  vergeben  hat,  so  vermag  er 
zugleich  viele  Vornehme  an  sein  Interesse  zu  fesseln, 
wie  wir  das  auch  wiederholt  Khian-loung  gelingen 
sahen  2),  während  irgend  durchgreifende  Aende- 
rungen,  auch  nur  wie  sie  in  Tübet  und  der  Son- 
garey  versucht  wurden,   immer  das  Volk  auf  das 
Heftigste  aufbringen.      Indefs  erinnert  anderseits 
diese  halbe  Unabhängigkeit,  wie  gerade  das  Bey- 
spiel  der  kleinen  Bucharey  und  jn'ngst  Polens,  zeigt, 
die  Besiegten  stets  an   ihre  ehemalige  Selbststän- 
digkeit und  es  ist  der  Einigkeit  und  Einheit  des 
Ganzen  nichts  fordersanier ,  als  wenn,  wie  im  ei- 
gentlichen China  und  1J  reu  Isen  durch  Anwendung 
eines  Gesetzes  und  durchaus   einförmiger  Regie- 
rungsweise  bey  steter  Versetzung  aller  Beamten 
und  Soldaten  in  die  ihnen  fremdesten  Gegenden 
es  gelingt,  alle  die  einzelnen  Landes—  und  Pro- 
vinzialunterschiede   allmählich  schwinden   zu  ma- 
chen und  Alles  zu  einem  grofsen  Ganzen  das  amal- 
gamiren  ;  je  schneller  sich  das  thun  läfst,  desto 
eher  verschwindet  der  Unterschied.    Da  aber  die- 
ses immer  nur  bey  Völkern,  die  durch  Sprache, 
Sitte,  Religion  n.  s.  w.  schon  etwas  verbunden  sind, 
sich  thun  läfst,  es  sey  denn  dafs  es  kleine  Völkerreste, 
wie  die  Basken,  Waliser  seyen  und  auch  da  ist  es  nur 


1)  S.  oben  pr 485-522.  2)  S.  oben  p.627  u.  a. 
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in  sehr  langer  Zeit  möglich  —  so  handelten  die  Mand 
schüren  nur  weise,  wenn  sie  eben  dem  ersten  Systeme 
gemäfs  auch  Tübet  ganz  seine  innere  Einrichtun- 
gen liefsen ,   wie  denn  dieses  noch  selbstständiger 
selbst,  als  alle  die  andern  zu  seyn  scheint.  Denn 
früher  blofc  in  Respectverhältnissen  zu  China,  ver- 
suchte zwar  Khang-hy  1720  nach  der  Vertreibung 
der  Songaren,  die  weltliche  Herrschaft  dem  Dalai- 
larna  zu  entziehen,  aber  wir  haben  schon  gesehen  z)9 
wie  wiederholte  Aufstände  Khian-loung  dieses  Sy- 
stem 1752  wieder  aufgeben  liefsen»     Tübet  hat 
seitdem  seine  theocratische  Verfassung  wieder  er- 
halten, der  Kaiser  hält  blofe  die  Hauptpuncte  mit 
Truppen  besetzt  und  läfst  sich  über  politische  Ver- 
brechen nach  Pe-king  berichten.    Es  versteht  sich, 
dafs  «r  sich  übrigens  auch  hier  des  Dalai-lama  und 
Teshoo-lama  zu  versichern  und  sie  zu  regieren 
weifs.    So  starb  1818  der  Dalai-lama,  nach  5  Jah- 
ren war  sein  Thron  noch  nicht   wieder  besetzt 
Der  Gott,    heifst  es,   sollte  als  mandschurischer 
Prinz  wiedergeboren  werden  und  da  er  sich  dazu 
noch  nicht  verstehen  mochte  *),  verzog  sich  seine 
Incarnation,    gewifs  zur  grofsen  Betrübnifs  seiner 
Verehrer.       Man  siebt  daraus  übrigens,  worauf 
der  Kaiser  hinaus  will.       Wie   Oesterreich  ei- 
nen oesterreichschen  Prinzen  (Rudolph)  auf  den 
Stuhl  Petri  zu   setzen  trachtet,   denkt  er  dort  ei- 
nen mandschurischen  anzubringen. 

Nach  allem  diesen  wird  man  sich  den  richtig- 
sten Begriff  von  der  Herrschaft  der  Mandschuren 
machen,  wenn  man  sich  ihren  Kaiser  als  Kaiser 
von  China ,  als  Grofskhan  der  Mongolen ,  als  Her- 


i)  S.  oben  p.595  sq.         2)  Jouiu.  Asiatin.  T.III  p.  60- 
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ren  der  Bueharen  und  als  Machthaber  in  Tubet 
unter  dem  Namen  des  Dalai-lama  denkt;  die  ge- 
wöhnliche einfache  Benennung:  chinesisches  Reich, 
giebt  leicht  die  ganz  falsche  Vorstellung,  als  ob 
alles  ein  einiges  zusammenhängendes  Ganze  wäre, 
während  mit  China  diese  sogenannten  äusseren  Pro- 
vinzen nur  durch  das  Departement  für  die  äuisern 
Angelegenheiten  (Ly-fan-youan)  verbunden  sind 

Es  hat  freylich  blutige  Kämpfe  gekostet,  ehe 
die  Verbindung  dieser  westlichen  Länder  mit  China 
gänzlich  zu  Stande  kam,  indefs  beruht  sie  doch 
keinesweges  lediglich  auf  Gewalt.  Die  ersten 
Verbindungen  mit  den  eigentlichen  Mongolen  wa- 
ren durchaus  freundschaftlich  *),  —  die  Mongolen 
waren  von  Anfang  an  Verbündete  der  Mandschu- 
ren und  hatten  wie  Brüder  überall  den  Vortritt  vor 
den  Chinesen  ;  der  zweite  grofce  Hauptstamm  der 
Mongolen,  die  Khalka's,  begaben  sich,  von  Kaidan 
gedrängt,  auch  freywillig,  wie  wir  sahen,  in  des 
Kaisers  Schutz  nnd  so  auch  später  noch  viele  Son- 
garen, die  Khokonorier,  die  Torgoten  u.  s.  f., 
Mehrere  Banner  von  Mongolen,  die  ursprünglich  Ge- 
fangene in  Leao-toung,  die  Kaiser  jetzt  unmittelbar 
unter  sich  haben,  wie  die  zwei  derToumeten  von 
Koukou  hotun,  die  3  bey  Tchang-kia— keou ,  die 
als  solche  also  nicht  zu  den  49  Bannesn  gehören  3), 
geben  ihnen  wenigstens  halb  und  halb  den  An- 
schein mongolischer  Fürsten,  während  der  Rtfich- 
thum  an  Heerden,  die  sie  in  der  Mongoley  halten, 
—  Khang-hy  besafs  an  40,000  Rinder,  lf)0<000 
Schaafe  und  230  Stutereyeu ,  jede  mit  300Stuten 


1)  Ta-lhsing  liu  ly.  p.3C   Vgl.  oben  p.746.  831. 

2)  S.  oben  p.  043.    Vgl.  noch  du  Ualde  T.1V.  p.63. 
vgl.  22* 

3)  Geibillon  b.  du  Halde  T.  IV.  p.  73-  74- 
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und  eben  so  vielen  Fullen  f)% —  ihnen  bey  ihren 
mongolischen  Unterthanen    als  solche    ein  nicht 
unbedeutendes   Ansehn  geben.     Aber  das  kräf- 
tigste  Band,    welches    die   gesammte  Mongoley 
und  selbst  Tiibet  gefesselt  hält,    ist  neben  den 
Titeln,  Ehrenämtern  und  Emolumenten,  wodurch 
die  Kaiser  ihre  Fürsten  blenden ,  die  Glinst ,  in 
die  sie  sich  bey  den  Lama's ,  denen  alle  Mongolen 
blind  ergeben  sind  ,  zu  setzen  gewufst  haben.  Wir 
erwähnen  hier  nicht  die  Geschenke ,  durch  die  die 
Kaiser  sie  von  jeher  zu  gewinnen  gesucht2),  die 
vielen  Tempel,  die  sie  ihnen  in  Pe-king  erbauet  ha- 
ben 3),  wir  erinnern  nur  daran,  wie  Khang-hy  den 
damals  in  der  Mongoley  allmächtigen  Kboutouktou 
Tchepzuntanpaan  sein  Interesse  zu  knüpfen  wufste  4) 
und  wie  Khian-lounff  den  Tesshoo-lama  durch  alle 
Arten  von  Ehrenbezeugungen  zu  fesseln  suchte  5)# 
Ist  doch  durch  die  wiederholten  Verheirathungen 
mit  mongolischen  Prinzessinnen  und  den  steten  Um- 
gang mit  den  Mongolen  am  Hofe  eine  Art  Hinnei- 
gung zum  Lamaismus  entstanden,  die  den  Lama's 
nur  gefallen  kann  und  die  das  Band  noth wendig 
noch  fester  verschlingen  mufs.  % 

Sehen  wir  nun  aut  den  Gewinn  oder  V ortheiU  der 
,  aus  der  Vereinigung  einmal  für  diese  Länder,  dann 
aber  für  China  erwachsen  ist;  so  war  der  Kampf 
für  die  Songaren  und  Muhamedaner  freylich  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod,  aber  was  thaten  diese 
Mongolen  während  ihrer  Unabhängigkeit  anders, 
als  dafs  sie  sich  immer  wechselseitig  selbst  aufrie- 
ben? Wie  schrecklich  waren  nur  z.  B.  die  Ver- 
■  _  _ ..  —  ,ii 

1)  Gerbillon  ib.  p.427.  408  sq.  vgl.  p.28. 

2)  S.  Verbiest  b.  du  Halde  T.  IV.  p.  99  sq.  cl.  46.  56. 

3)  S.  P.  Hyacinth  l)escription  de  Pekin. 

4)  S.  du  Halde  T.  IV.  p.  29-  33.  69  «.  s. 

5)  S.  oben  p.  652. 
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beerungen  in  den  Kriegen  Kaidan  $  gegen  die  Khal- 
kas.  Von  600,000  Familien,  die  diese  mächtige  Na- 
tion  vor  dem  Kriege  zählte,  die  an  100,000 Pferde 
jährlich  allein  nach  Pe-king  verkauften  *),  konnte 
man  nach  demselben  kaum  30-40,000  Familien, 
dazu  verarmt  und  elend,  zusammenbringen  *),  so 
sehr  waren  sie  zerstreuet  und  aufgerieben  worden« 

Jetzt  ruhen  sie  alle  vereint  unter  dem  Schutze 
des  Drachen  und  weiden  friedlich  ihre  Heerden; 
dafe  sie  den  Mandschuren  hey  der  Bewachung  der 
Gränzen  und  je  einmal  bey  etwaigen  Kriegszügen 
dienen  —  ein  eroberndes  Volk  wissen  wir,  sind 
diese  nicht  ——  ist  für  diese  Völker  keine  Beschwerde. 
Ihre  Fürsten  freylich  haben  die  ehrgeizigen  Pläne, 
die  sie  als  Nachkommen  Tchingiskhan's  immer  noch 
nährten,  aufgeben,  die  den  Khantitel  hatten,  haben 
ihn  gegen  den  Titel  Wang  —  der  Kaiser  ist  jetzt 
ihr  einziger  Khan  —  vertauschen  müssen  3),  sehr 
politisch  haben  die  Kaiser  die  Macht  der  grösseren 
Fürsten  zersplittert  und  geschwächt,  indem  sie  meh- 
rere von  ihnen  bisher  abhängige  Taidschi's  mit  den 
Titeln  Kiun-wang,  Peile ,  Koung  u.  s.  w.  ihnen  un- 
abhängig zur  Seite  setzten4),  sie  haben  sogar  das 
Becht  der  Gonfiscation  der  Güter,  das  allein  dem 
Kaiser  jetzt  zusteht,  ihnen  genommen  und  es  kann 


1)  S.  Gerbillon  b.  du  Halde  T.  IV.  p.  54  sq. 

2)  Gerbillon  ib.  p.5(>3  sqq.  Eine  spätere  Angabe  ihrer 
Stärke  im  Jahre  1727  b.  Pallas  Mongol.  Völker.  I. 
p.4l.  not. 

3)  S.  die  Verbandlungen  mit  den  Khalkasfürsten  darüber 
b.  du  Halde  T.  IV.  p.59.  u.  s. 

4)  So  wurde  z.  ß.  die  Macht  des  Tche-tching  Khan, 
eines  der  Fürsten  der  Khalkhas,  unler  iO  Häuptlingen 
mit  verschiedenen  Titeln  und  verschiedener  Macht, 
alle  aber  unabhängig  von  einander,  vertheüt.  S.  Ger- 
billon ib.  p.  503.    Vgl.  oben  p.  610- 
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von  ihrem  Ausspruche  an  das  Tribunal  der  Mon- 
golen in  Pe-king  appellirt  werden,  dem  die  Für- 
sten selbst  Rede  stehen  müssen;  aber  die  Nation 
hat  durch  alles  dieses  wol  eher  gewonnen  als  ver- 
loren, und  ohne  besondere  Beschwerde  erwachsen 
ihr  aus  der  Verbindung  mit  China  die  mannigfal- 
tigsten Vortheile.  Sie  zahlen  gar  keinen  Tribut  nach 
Pe-king,  denn  die  Geschenke,  die  sie  zu  Zeiten 
an  Pferden,  Kameelen  u.  s.  w.  blofs  der  Form 
wegen  darbringen ,  werden  durch  Aequivalente  von 
seidenen  und  andern  Zeuchen,  Thee  u.  s.  £.  er- 
setzt und  die  Gesandten  haben  in  Pe-king  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  dort  noch  freye  Wohnung, 
sie  können,  wie  auch  die  Muhamedaner  nicht  nur 
freyund  ungestört1),  ohne  alle  Zölle,  sondern  jetzt 
auch  sicher  vor  räuberischen  Ueberfällen,  ihren  Han- 
del treiben,  und  ihre  Fürsten  selbst  haben  durch 
die  Einkünfte,  die  sie  vom  Hofe  beziehen,  we- 
nigstens einen  kleinen  Ersatz  für  ihre  frühere  Un- 
abhängigkeit erhalten,  während  durch  ihren  Jan- 
gen  Autenthalt  am  Pe-kinger  Hofe  und  durch  die 
wiederholten  Verbindungen  mit  chinesischen  Prin- 
Hessinnen ,  die  nun  durch  Chinesen  feste  Wohn- 
sitze, kleine  Palläste,  sich  haben  anlegen  lassen2) 
—  die  Anlagen  des  Kaisers  in  der  Mongoley  hier 
nicht  zu  erwähnen  —  selbst  eine  Art  von  höhe- 
rem Wohlleben  und  durch  die  Verbindung  mit 
China  selbst  etwas  Cultur  dort  verbreitet  wird, 
wie  denn  die  Kaiser  durch  die  Uebersetzung,  die 


1)  Das  durften  indessen  die  Songareu  schon  vor  1688» 
ja  80  Tage  wurden  ihre  so  wie  auch  die  russischen 
Caravanen  sogar  frey  gehalten.  S.  du  Halde  T.  I.V.  p. 
51.  64.  Mau  sieht,  der  Chinese  ist  keineswegea  jedem 
ausländischen  Handel  abgeneigt ,  frey  lieh  mufs  er  nütz- 
lich und  ohne  Gefährde  füVs  Land  seyn. 

2)  S.  z.  13.  du  Halde  T.  IV.  p.  23.  491.  493  vgl.  05. 
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sie  von  mehreren  chinesischen  Werken  ins  Mongo- 
lische veranstalten  Helsen  *),  so  wie  auch  durch 
die  Herausgabe  verehrter  tübetanischer  Schriften  a), 
die  sie  in  Pe-king  veranstalteten ,  selbst  etwas  Lit« 
teratur  dort  zu  verbreiten  bemüht  waren*  Weit 
weniger  als  die  Mongolen  mögen  die  Tübetaner 
und  Muhaniedaner  mit  dieser  Vereinigung  zufrie- 
den seyn.  Die  theocratische  Verfassung  dort  macht 
jedes  Abhängigkeitsverhältnis  den  ehrgeizigen,  her- 
rischen Priestern  nothwendig  drückend;  die  Muha- 
medaner  sind  aber  viel  zu  fanatisch,  ihre  Unter- 
werfung war  viel  zu  gewaltsam  f  das  Fürstenhaus 
wurde  zu  sehr  geschlagen,  als  da£s  sie  nicht  noch 
immer  einen  Groll  nähren  sollten,  wenn  sie  auch 
sonst  keinen  weitern  Verlust  durch  die  Vereini- 
gung erlitten.  China  kann  indeüs,  sofern  es  auf 
den  ruhigen  Besitz  der  Mongoley  hält,  sie  nicht 
gut  aufgeben;  denn  ganz  abgesehen  von  den  Vor- 
theilen des  Handels,  würde  auch  nur  die  kleine 
Bucharey  verloren,  dies  gleich  ein  Anziehungs- 
und Stützpunkt  für  die  immer  unruhigen  iMuhame- 
daner  in  Kan-sou,  Iianü  u.  s.  w.  seyn,  ohne  de« 


1)  Wir  erwähnen  z.  B.  nur  des  Kalenders ,  der  alljähr- 
lich mongolisch  in  Pe-king  erscheint,  des  mongoli- 
schen Wörterbuches  (Pe-king  1717  20  Hefte  iu  &.) 
der  oben  schon  erwähnten  Polyglotte  nicht  zu  geden- 
ken. Khang-hy  hat  sogar  ein  astronomisches  Werk 
der  Jesuiten  ins  Mongolische  übersetzen  lassen  u.  dergL 
S.  du  fjalde  T.l V.  p.  33.  hes.  Remusat  Recherch.  T.I. 
p.166  u.  223  sq. 

2)  Wir  erwähnen  z.  B.  nur  der  grofsen  tübetanischeii 
Compilation  Kah-gyur%  die  Khian-loung  in  98  Ban- 
den tübetanisch  iu  Peking  herausgeben  lassen.  Von 
Korves  hat  im  Quaterly  Oriental  Magazin,  Calcutta  1826 
Nro.  VII.  u.  daraus  das  Jourii.  Asiat.  T.  fO«  p.  138  sqq. 
Nachrichten  davon  gegeben.  Sie  ist  auch  ins  Mongo- 
lische übersetzt.     S.  Remusat  Recherch.  T.  I.  p.217« 
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ren  Unterwerfung  die  Verbindung  mit  Tubet  ,  des 
sen  Besitz  als  des  geistigen  Magnets  für  die  ge- 
sammten  Mongolen  China  durchaus  wesentlich  ist, 
leicht  unterbrochen,  wenn  nicht  gänzlich  gefähr* 
det  werden  könnte;  die  Befehdungen,  die  hier  zwi- 
schen Muhanvedanern  und  Mongolen  dann  gleich  wie 
der  entstehen  wurden,  gar  nicht  zu  gedenken.  China 
leidet  übrigens  durch  alle  diese  Aufstände,  so  oft 
sie  auch  wiederkehren  mögen,  wenig  oder  gar 
nicht,  da  sie  seine  Gränzen  selten  oder  nie  be- 
rühren und  meist  von  den  Hülfsvölkern ,  Mongo- 
len, Mandschuren  u.  s.  w.  ausgefochten  werden. 

Dagegen  ist  diese  Verbindung  mit  den  Mongolen 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  für  China.    Die  Chi- 
nesen, ein  ackerbauendes,  gewerbfleifsiges  Volk» 
sind  eben  als  solche  nicht  gerade  das  kriegerischste. 
Ringsum  aber  im  Norden  und  Nordwesten  sind  sie, 
wie  die  alten  Aegypter  von  diesen,  ihm  stets  feind- 
lichen Nomadenvölkern  umlagert.    Denn  was  man 
auch  vom  arkadischen  Scbäferleben  träumen  mag, 
es  ist  1*eine  Art  von  Völkern  —  seihst  ein  Jäger- 
volk  nicht  —  das  der  Cultur  so  verderblich  wäre, 
als  ein  grofses  Hirtenvolk.    Bewohner  des  beweg- 
lichen Zeltes  dünkt  ihm  dieses  einzig  das  Palla- 
dium der  Freyheit,  und  alles,  was  nur  feste  Woh- 
nungen heifst,  ist  ihm  als  ein  Kerker  ein  Greuel  x); 
Hofs  von  seinem  Viehe  und  dessen  Ertrage  lebend, 
blickt  es  mit  Verachtung  auf  die  bebaueten  Flu- 
ren:  ««Gras  und  Kraut,  ist  sein  Wort,  ist  für  die 
Thiere  des  Feldes,    das  Fleisch  dieser  für  die 
Menschen"  8);  in  träger  Sorglosigkeit  bey  weniger 
Arbeit  seine  Zeit  dahinbringend,  dünken  ihm  die 
Beschäftigungen  des  thätigen  Landmann's  eine  ent- 

J)  S.  die  Aeusserung  der  Mongolen  b.  du  Halde  T.  IV. 
P  37.  2)  Du  UaldeT.iV  p.  38- 
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ehrende  Solaverey,  die  rege  GewerbthUtigkeit  des 
flpifsigen  Städters  eine  unnütze  Quälerev;  —  wenn 
es  also  auf  die  Mongolen  ankäme,  so  würden  sie* 
wie  sie  es  in  den  ersten  Zeiten  der  Youan  auch 
wirklich  beabsichtigten«  alles,  was  Städte  und  An- 
bau heilst,  in  Schutt  und  Asche  umkehrend ,  ganz 
China  in  Weideplätze  verwandeln.  Sie  haben  das 
zwar  nie  ausführen  können,  Dank  der  Fürsorge 
der  Natur,  die  wenigstens  einige  Lander  zur  Cultur 
wie  bestimmt  hat  und  dann  auch  der  Tenacität  der 
chinesischen  Institutionen,  die  nicht  nur  allen  feind- 
lichen Elementen  Stand  zu  halten  vermochten,  son- 
dern auch  das  Fremdartigste ,  was  nur  in  ihren  Be- 
reich kam,  sich  zu  amalgamiren  und  anzueignen 
wufsten.  Aber  die  Gefahr  ihrer  Anfalle  blieb  denr 
noch  für  China  immer  drohend,  besonders  sobald 
die  Mongolen  unter  einem  unternehmenden  Füh- 
rer wie  Kaidan  verbunden,  ihm  vereint  entgegen- 
traten. Khang-hy  und  Khian-loung  aber  wulsten 
nicht  nur  den  gefährlichen  Strom  abzulenken,  son- 
dern haben,  indem  sie  sie  so  an  das  Reich  kette- 
ten, diesem  dadurch  auch  eine  Schutzwehr  und 
einen  Vorkämpfer  gewonnen  und,  wie  Verbiest  *) 
richtig  bemerkt,  dadurch  mehr  zur  Sicherung  des 
Reiches,  als  selbst  die  Erbauer  der  grofsen  Mauer 
für  China  gethan.  Wir  müssen  jetzt  nur  sehen, 
ob  China's  Verfassung  und  Einrichtung  nicht  durch 
die  Verbindung  mit  den  Mongolen,  die  auf  China 
gar  keinen  Einflufs  gewonnen  haben,  doch  aber 
durch  die  Fremdherrschaft  der  Mandschuren,  die 
sie  zu  Stande  brachten,  einigen  Schaden  erlitten  hat? 

Wir  können  als  bekannt,  wenn  auch  nur  aus 
dem  Vorigen  *),  voraussetzen»  dafs  China  bis  auf 


1)  Verbiest  b.  du  Halde  T.  IV.  p.99- 

2)  S.  oben  p.  258- 
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die  Veränderung  in  der  Kleidung  und  Haartracht 
ganz  seine  alte  Verfassung,  seine  Sitten,  Einrich- 
tungen und  Gesetze  behalten  hat.  Die  Chinesen 
können  zn  allen  Ehren  und  Aemtern  im  Staate, 
nach  wie  vor,  gelangen,  und  die  einzige  Aende- 
rung,  die  gemacht  worden*  ist,  dafs,  um  den  Man- 
dschuren einen  gleichen  Antheil  an  der  Gewalt  ein- 
zuräumen ,  in  den  6  souverainen  Tribunalen  in  Pe- 
king die  Stellen  verdoppelt  sind  *),  und  sie  auch 
Zutritt  zu  den  übrigen  Aemtern  erhalten  haben, 
obwol  Khang-hy  ft)  schon  sagt,  dafs  er  nur  wenige 
-von  seinen  Mandschuren  in  die  verweichlichenden 
Sudprovinzen  versetzt  habe,  was  von  Kouang-toung 
Wenigstens  noch  jetzt  gilt,  indem  (?)  1814  noch 
unter  77  Beamten  nur  2'lartaren  waren  3).  Wir 
müssen  über  diese  Verhältnisse  China's  noch  ein 
Paar  Bemerkungen  hinzufügen :  Man  hat  zunäcsht 
diese  Maasregel  Chun-tchis  oder  des  Ama-wang 
eigentlich  als  weifs  Wunder  welche  Politik  geprie- 
sen 4);  dies  bedarf  zunächst  eine  Berichtigung«  Zu- 
erst wird  man  leicht  sehen,  dafs  diese  Maasregel 
nichts 'als  die  Anwendung  des  Grundsatzes  war, 
den  wir  oben  schon  als  allgemeine  Maxime  der 
Mandschuren  bey  ihren  Erwerbungen  aussprachen : 
«'Vernichtung  der  Widerstehenden,  Achtung  und 
Erhaltung  der  Sitten  und  Einrichtungen  der  sich 
Unterwerfenden''«  Aber  hier  war  es  noch 
dazu  das  Werk  der  blofsen  Noth wendigkeit.  Es 
waren  ja  nicht  heutige  mit  Staatsconstitutionen 
allezeit  fertige  Europäer,  die  etwa  eine  neue,  s'icb 
eben  erst  bildende  Colonie  zu  organisiren  kamen, 
sondern  es  waren  rohe  ungebildete  Tungusen,  die 


i)  S.  oben  p.  298.        2)  S.  oben  p.  462- 

3)  Thoms  p.328. 

4)  Barrow  IL  p.178«  u.  a.  S.  oben  p.256  sq. 
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von  einer  Staatsverfassung  kaum  einen  Begriff  hat« 
ten,  die  die  alte,  wohleingerichtete  chinesische 
Monarchie  übernahmen«  China  ist  der  einzige 
wohleingerichte  Staat  im  ganzen  Fes l lande  Ost- 
asiens ,  von  ferne  schon  angestaunt  von  den  Barba- 
ren der  ostlichen  Tartarey.  Als  das  einzige  Mu- 
ster, das  sie  vor  Augen  hatten,  strebten  sie  daher 
auch  von  jeher,  es  sofort  nachzubilden ,  wie  sie 
nur  etwas  an  eine  Art  von  Einrichtung  dachten. 
Kaum  hatte  daher  auch  Thai-tsoung  nur  in  Mouk- 
den  seinen  Sitz  aufgeschlagen  und  war  aus  seinen 
Wäldern  zum  Besitze  eines  etwas  civilisirten  Lan- 
des in  Leao-toung  gelangt,  als  er,  noch  ehe  er 
nur  China  betrat,  hier  alles  ganz  auf  chinesischen 
Fufs  einrichten  liefe.  Man  kann  bey  Khian-loung  *) 
im  Einzelnen  lesen,  wie  alles  dort  unter  Tai-tsoun£ 
schon  dem  chinesischen  Vorbilde  entsprach»  Der 
Tempel  des  Himmels  (Thian-than)  mit  dem  Opfern 
darin,  der  Saal  der  Ahnen  und  die  Wallfahrten  zu  ih- 
ren Gräbern,  die  Einrichtung  seines  Pallastes  mit  dem 
Saale  der  "verehrten  Regierung"  (Thsoung-tchhing) 
und  den  beyden  Pforten  "der  der  Wissenschaft" 
(Wen-te)  a)  und  der  des  "militärischen  Verdienstes" 
(Wou-koung) ,  hinten  dann  das  "Gemach  der  hei* 
teren  Ruhe''  (Thsing-ning)  und  die  Gemächer  für 
den  Unterricht  der  Kinder  (Kouan-hoei)  und  der 
Zärtlichkeit  (das  Frauengeinach,  Lin-tchP,  ringsum 
endlich  der  Saal  "der  erhabenen  Regierung"  (Ta- 
tchhing),  wo  die  Geschäfte  verwaltet  wurden ;  weiter 
die  Eintheilung  der  Mandarinen  in  die  der  Rechten 
und  Linken ,  die  Anordnung  der  6  Tribunäle  y  die 
Eintheilung  der  Städte  nach  den  3  Rangordnungen 

■  .1 

1)  Khian-loung  Eloge  de  Moukden  b.  Klaproth's  Chrest. 
Mandch.  p.259  u.  269  sq.    Vgl.  Amiot.  p.60  sqq. 

2)  Eigentlich  .vir tutis  litterariae. 
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(Fou,  Tcheou.  Hian)  u.  s.  w. ,  kurz  alles  dieses 
beurkundet  die  chinesische  Einrichtung  genugsam. 
Ist  dem  aber  so,  wie  konnte  dann  denen ,  die  noch 
ehe  sie  China  betraten,  alles  dem  chinesischen  Mu- 
ster nachzubilden  strebten,  einfallen,  an  eine  neue 
Verfassung  China  s,  auch  nur  zu  denken.  Aber  es 
ist  auch  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  wenn  man 
von  der  Eroberung  Chinas  durch  die  Mandschu- 
ren etwa  wie  von  der  des  römischen  Reiches  durch 
die  deutschen  Völkerschaften  oder  auch  nur  wie 
von  der  Englands  durch  die  Normannen  spricht, 
da  man  es  höchstens  mit  dem  vergleichen  kann, 
wenn  in  späterer  Zeit  ein  Deutscher  xlen  römi- 
schen Kaiserthron  besteigt  und  nun  aus  «einen  Lands- 
leuten eine  Art  Garde  sich  zulegt ,  aus  der  er  dann 
gelegentlich  einige  zu  Consuln,  Senatoren  u.  dergl.  er- 
hebt. Die  Geschichtserzählung  mufs  jedem  einleuch- 
tend gezeigt  haben  y  wie  keinesweges  Mandschu- 
ren und  Chinesen  sich  gegenüber  standen  und  jene 
dieser  Herfen  wurden ,  sondern  wie  die  Mandschu- 
ren von  Chinesen  herbeygerufen ,  von  Chinesen  un- 
terstützt und  immer  mehr  verstärkt,  nur  über  die 
Partheyungen ,  in  die  China  damals  getheilt  war, 
allmählig  siegten.  Die  Mandschu  -  Herrscher  grün- 
den daher  ihr  Recht  auf  China  auch  gar  'nicht  au£ 
die  Eroberung,  sondern  viel  würdiger  —  indefs 
ganz  dem  chinesischen  Staatsrechte  gemäüs  l)  — 
auf  die  Würdigkeit  ihrer  Herrscher,  des  Volkes 
Zuneigung  und  die  Bestimmung  des  Himmels.  Wir 
haben  oben  schon  eine  Aeufserung  der  Art  gehabt. 
Der  Ausspruch  Khian-loungs  a)  aber  ist  positiv. 

► 

1)  S.  oben  p.259.   Vgl.  denProzefs  eines  Litteraten  we- 
gen Aeufserungen  über  die  Legimität  der  Dynastie  b. 

♦  Araiot  Mein.  c.  la  Chine  T.XV.  p.  297-335.    S.  oben 
p-806.  804. 

2)  Eloge  de  Moukden  p.268  sq.    Amiot  p.103  aq.  108 
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Die  Sitteneinfachheit  üfcd  Redlichkeit  der  alten 
Mandschuren,  sagt  er,  Äatte  das  Auge  des  Herrn 
des  Himmels  auf  sie  gezogen.     Unter  Chi-tsou 
(Chun-tchi)  wandten  die  Völker  sich  zu  unserm 
Reiche  dea  Tai-thsing,   denn  der  Himmel  hatte 
sich  in  seinem  Herzen  von  den  Ming  ahgewandt"« 
Er  erzählt  dann  sein  Eindringen  in  China.    ** Ge- 
rechtigkeit und  Liebe  zum  Volke,  heilst  es  dann 
weiter,  waren  seine  Stutzen  und  er  betrachtete  das 
Reich  nicht  wie  einen  Hirsch  (den  man  jagt  und 
dann  vertheilt).     Durch  den  Willen    des  Herrn 
des  Himmels,  der  unsere  Dynastie  liebt,  ward  es 
bald  für  immer  befestigt".    Endlich  die  wichtigste 
Stelle.    «Nicht  weil  sie  (die  Chinesen)  ihm  weichen 
mubten,  hat  er  das  Reich  bekommen,  sondern 
weil  die  Kriegswagen  und  Einladungsschreiben  — 
(Repräsentanten    der   Kriegs  -  und  Civilbeamten) 
kamen,  es  ihm  anzubieten.    Der  Chou-king  sagt: 
"Hang  ist  glänzend"  und  der  Chi-king:  "das  Volk 
ist  willig"'.    So  weit  der  Kaiser.    Wenn  so  aber 
die  Herrscher  der  Mandschuren  sich  selbst  nicht 
als  Eroberer  China's  und  dieses  als  gute  Beute 
betrachteten,  sondern  sich  auf  China's  Thron  beru- 
fen glaubten ,  es  nach  seinem  Gesetze  zu  regieren* 
so  siebt  man,  konnte  von  einer  Abschaffung  dieser 
Gesetze  und  einer  neuen  Einrichtung  —  wenn  ei- 
nem Tartaren  ein  solcher  Gedanke  überhaupt  ein- 
fallen könnte  —  gar  nicht  die  Rede  seyn;  es  blieb 
also  nothwendig  die  alte  Verfassung. 

w 

Aber  wenn  die  Chinesen  wirklich  ganz  ihre 
alten  Rechte,  Gesetze  und  Einrichtungen  behiel- 
ten, warum  dann  das  Mifs vergnügen ,  die  Abnei- 


ist  noch  positiver.  Ich  weifa  aber  nicht,  wie  viel  ihm 
davon  gehört. 

Qu 
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gung,  ja  der  Hab»  den  y$c  namentlich  «eit  Khian- 
loung  und  Kia-khing  iin,  jtillen  immer  gähren  und 
» wiederholt  60   heftig  ausbrechen  sahen  und  den 
auch  alle  Reisenden  bemerkten  x)?  "  Warum  seg- 
neten sie  nicht  Vielmehr  ihr  Geschick ,  das  ihnen 
in  den  Mandschufürsten  doch  wirklich  gute  Herr- 
scher» und  unter  ihrem  Schutze  Ruhe  und  Friede 
im  Innern ,  Sicherheit  und  Ruhm  nach  aufsen  ge- 
geben hatte?  Barrovv2)  sagt:  "so  wie  die  tartari- 
»che  Macht  sich  mehrte  ,  waren  sie  auch  weniger 
besorgt ,  die  Chinesen  zu  gewinnen.     Alle  Chefs 
der  Departements  sind  jetzt  (1801)  Tartaren,  die 
Minister  sind  (?)  alle  Tartaren,  wichtige  und  be- 
deutende Aemter  werden  nur  mit  Tartaren  besetzt 
und  obgleich  die  alte  (chinesische)  Sprache  noch 
als  Hofsprache  gilt,  so  ist  doch  (?)  mehr  als  wahr- 
scheinlich* dafs  die  Tartaren,  deren  Stolz  mit  ih- 
rer Macht  wächst,  (iber  kurz  oder  lang  sich  ihrer 
eigenen  Sprache  bedienen  werden",    Dafs  an  letz- 
teres nicht  zu  denken  sey,    im  Gegentheil,  wer- 
den wir  bald  unten  sehen,   aber  dafs  die  ersten 
Praesidenten  der  6  obersten  Tribunale   jetzt  (ob 
aber  nicht  von  Anfange  her?)  Mandschuren  sind, 
ist  gewifs  3),  so  wie  auch  aus  mehreren  früheren 
Verhandlungen  schon  das  Uebergewicht  der  Man- 
dschuren   wenigstens   in  den    obersten  Tribuna- 
len   in  Peking   zn   erhellen  scheint.      Das  mufs 
denn  den  Chinesen  freylich  schon  verwunden.  Aber 
dies  ist  bei  Weitem  noch  nicht  alles.    Die  ganze 
chinesische  Staatsverfassung  ist,  wie  wir  wissen« 
auf  litterärische  Rildung  basirt  und  die  Examina 
bilden  gesetzlich  die  einzige  rechtmäßige  Pforte 

zu  allen  Aemtern.    Der  Mandschure  aber  ist  von 

i 

,*    ...   i  ■ 

1)  S.  oben  p.  696  sqq.  709«  926  «qq.  u.  s. 

2)  Bai  iow  J I.  p.  179»  d-  Ü. 

3)  S.  olwn  p.746.  • 
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i  Haus  aus  einfach,  hart,  aber  auch  roh  und  unge- 
s  bildet.  Jagd  und  Krieg  sind  seine  Elemente  und 
so  hat  er  zu  diesen  chinesischen  Wissenschaften 
von  Natur  denn  wol  wenig  Trieb.  Das  kann  ihm 
i  der  Chinese  schon  kaum  vergeben  und  mul's  ihn 
als  den  Barbaren  des  Nordens  verachten.  Nun 
aber  ist  d<e  Regierung  keines weges  geneigt,  sein« 
wissenschaftliche  Bildung  ,  auf  Kosten  dieser  seiner 
natürlichen  Anlagen  zu  begünstigen,  sondern  sucht 
im.  Gegentheil  diese  möglichst  gegen  den  Einflufs 
jener  zu  sichern  und  zu  erhalten.  Wir  haben 
schon  Khang-hy's  und  Khian-loung's  Aeufserungen 
darüber  gehört  *).  Ein  Beeret  Kia-khings  ft)  aber 
besonders  ist  sprechend:  es  versagt  noch  1800 
ganz  die  Anlegung  von  Collegien  in  der  Tartarey, 
die  gewünscht  ward.,  um  die  Studien  den  Man- 
dschuren zu  erleichtern,  indem  die  Jugend,  dort 
exäminirt  und  zu  Graden  befördert,  nicht  erst 
nach  Pe-king  zu  gehen  brauche.  "Waffen  und 
Pferde,  antwortete  er,  das  sey  eine  Beschäftigung 
für  den  M.'ndschuren,  eine  zu  grofse  Ermunterung 
zu  den  litterärischen  Studien  bringe  sie  nur  davon 
ab  und  entnerve  sie;  blofs  in  Pe-king  sollten  da- 
her, nach  wie  vor,  litterärische  Grade  an  Tarta- 
ren vertheilt  werden  und  alle  Civil-  und  Militairbe- 
amten  werden  aufgefordert,  ihre  Kinder  mehr  imt 
Gebrauche  des  Bogens  zu  unterweisen ,  denn  das 
sey  ihr  Beruf.  In  den  Provinzen  wird,  glaube  icji,  { 
gar  nicht  mandschurisch  exäminirt,  wie  denn  wol 
überhaupt  wenig  Mandschuren  zu  den  Prüfungen  aspi* 
riren,  Jfe  nun  dennoch  viele  und  zwar  die  obersten. 
Stellen  in  den  Händen  derselben  sind  und  sie  sich  doch 

1)  S.  oben  p.  461  sq.  476. 

2)  b.  Staunton  Ta-thsing  leu  lee  Appendix  Nro.  XII. 
P«o2ö.  *  ,  .      ,  .       '  . 
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nur  weuigderlitterÄrischen  Beschäftigung  befleifsigen, 
so  müssen  diese  nothwendigauf  andern  Wegen  l),  als 
durch  die  breite  Pforte  des  Gesetzes  zum  Vollge- 
nusse  der  Aemter  gelangen  und  da  die  jungem 
Söhne  der  Vornehmen  von  Jugend  auf  im  Gefolge 
des  Kaisers  sind  *)  »  so  mag  seine  Gunst  sie  denn 
woi  öfter  auf  Seitenwegen  zu  Ehren  und  Aem- 
tern  befördern,  was  dem  Chinesen  begreiflich  ein 
grofser  Anstois  seyn  ntüb. 

Aber,  es  wurde  überhaupt  eine  ganz  falsche 
Vorstellung  seyn,  wenn  man  sich  Chinesen  und 
Mandschuren  durchaus  gleichgestellt  oder  zu  einer 
Nation  yereinigt  denken  wollte.  "Die  meisten  un- 
serer Bucher,  sagt  Lord  Macartney  3),  verwech- 
seln die  beyclen  Völker  mit  einander  Und  sprechen 
so  von '  ihnen ,  als  ob  sie  nur  ein  Volk  unter  dem 
allgemeinen  Namen  des  chinesischen  bildeten.  Was 
man'  irtdefs  auch  für  einen  Schlufe  aus  dem  Ae unse- 
ren ableiten  mag,  den  wirklichen  Unterschied  ver- 
gibst der  Tartare  nie,  der  sich,  wenn  er  gleich 
eine  vollkommene  Unparteilichkeit  vorschützt,  den- 
noch' Von'  einer  systematischen  Vorliebe  für  sein 
Volk  leiten  läfet  und  die  Wiege  seiner  Macht  nie 
aus  den  Augen  verliert".  Khang-hy  spricht  es  als 
Grundsatz  aus,  diese  Vermischung  verhindern  zu 
wollen«  "Seit  den  70  Jahren,  dafs  wir  in  Pe— king 
residiren,  sagt  er  4)  (1715)»  konnte  es  nicht  feh- 
len ,  dafs  nicht  die  Söhne  der  8  Banner  der  Man- 

  ; 

.  -  J'  L    i  •    •«  I  . 

1)  "With  respect  to  the  Tartars  —  sagt' Staunton  tu 
Ta-Ihsing  lea  iee  p.  55 —  these  examinations  are  rither 
wholly  dia  pented  with  or  vtry  rauch  relaxed  in 
point  of  rigour*  aa  well  as  conducting  to  a  diflerent 
•ystem". 

2)  S.  oben  p.  46i  sq.  476- 

3)  Macarlney  b.  Bai  row  II.  p.  181-  d.  ü. 

4)  S.  oben  p.46i. 

i#  •»  i 
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dchu,  die  in  China  wohnten,  allmählig  die  chine- 
sischen Sitten  annahmen.  Wir  als  Souverain 
müssen  uns  dem  aber  durch  Ermahnung  und  Ver- 
bot aus  allen  Kräften  widersetzen.  Die  Kin  und 
die  Youan  (Mongolen)  haben  alle  allmählig  die 
chinesischen  Silten  angenommen  und  sind  selbst 
wahre  Chinesen  geworden ,  drum  warne  ich  Euch, 
euch  vorzusehen*.  Es  wird  Urnen  freylich  auf 
die  Länge  doch  nichts  helfen 9  sondern  wie  die 
Kin  u.  a.  früher  werden  auch  sie  sich  mit  den 
Chinesen  am  Ende  vermischen  und  sich  unter 
sie  verlieren.  Die  Kaiser  indefs  suchen  dies  so 
viel  als  müglich  zu  verhindern  und  wie  auch  jetzt 
noch,  wenigstens  der  Theorie  nach»  der  Unter- 
schied festgehalten  wird,  kann  man  unter  andern 
«us  einer  Verordnung  vom  Jahre  1814  sehen»  die 
den  Tartaren  chinesische  Namen  anzunehmen  durch- 
aus verbietet  l).  Und  sie  können  auch  nicht  fug- 
lich anders  handeln.  Denn  wenn  es  auf  die  Menge 
ankommt»  so  sind  sie  gegen  die  Chinesen  ein  Tropfen 
im  Ocean>  wenn  auf  die  Talente,  so  möchten  auch 
da,  was  nicht  Kriegsdienst  ist»  bey  völliger  Gleich- 
stellung, ihnen  die  ersten  Stellen  keinesweges  zu- 
fallet), als  der  herrschende  Theil  wollen  sie  aber 
doch  begreiflich  immer  einen  gröfsern  Antheil  an 
der  Gewalt  haben  und  dazu  müssen  sie  denn  noth- 
wendig  unter  sich  zusammenhalten,  von  andern 
aber  sich  isoliren ,  weil  sie  sonst  unter  der  Menge 
sich  verlieren  würden,  und  das  thun  sie  denn  auch. 

Wir  haben  erwähnt,  dafs  die  IMandschurey  oder 
eigentlich  nur  der  cultivirtere  Theil  derselben,  Leao- 
toung,  —  für  die  wilden  Gegenden  des  Ostens  und 
Nordends  würde  eine  solche  Verfassung  sich  wenig 


1)  Asiat  Journal  IL  p.572- 

1 
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eignen  ^  schon  unter  Tai-tsoung  eine  der  chine- 
sischen nachgebildete  Verfassung  erhielt.  Diese 
besteht  denn  auch  jetzt  noch  ganz  unabhängig 
von  China,  sey  es  nun,  dafe  die  Mandschuren  die 
Wiege  ihrer  Macht  nicht  zur  blofsen  ProYinzial- 
•tadt  herabkommen,  oder  Chinesen  nicht  über 
sie  gebieten  lassen  wollten.  In  Moukden,  der 
Hauptstadt,  sind  noch  die  Palläste  des  Kaisers,  der 
Grofsen,  der  5  Höfe  (ein  Tribunal  der  Ernennun- 
gen gieht  es  jetzt  hier  nicht)  und  der  verschiede» 
neu  TrihunAle,  die  alle  in  gleicher  Anzahl  hier 
wie  in  Pe-king  vorhanden  sind  und  wo  die  Ge- 
schäfte mit  eben  dem  Ceremoniel  wie  dort,  jedoch 
nur  von  Mandschuren  und  in  Mandschusprache,  ver- 
handelt werden  ».).  Aufserdera  ist  es  Sitz  eines 
Tsiaug-kiun,  Fou-tou-toung,  Fou-yu  (Vicekonigs) 
u.  s.  w.  Kirin  am  Songari  hat  einen  Mandschu- 
General  mit  den  Rechten  eines  Vicekonigs,  Pe- 
touneh  einen  Generallieutenant,  so  auch  Ningonta 
Teitcisar  u.  a.  Aber  wenn  so  die  Mandschuren 
ihr  Stanimland  schon  von  China  getrennt  halfen, 
bO  sind  die  Mandschuren  als  Volk  noch  durch  eine 
besondere  Verfassung,  die  von  der  chinesischen 
gänzlich  verschieden  und  den  Chinesen  gar  nicht 
zugänglich  ist,  unter  einander  verbunden  und  da- 
durch ihre  Grofsen  weit  u'ber  alles  was  in  China 
Rang  und  Ansehn  hat  gestellt.  Der  Leser  konnte 
oben  a)  aus  der  Geschichte  Yu-ming-tchoung*s 
schon  etwas  der  Art  entnehmen :  "Was  noch  kein 
Chinese  erlangt  hatte,  sagte  er,  ein  erbliches  Man- 
derinat,  die  Pfauenfeder  und  den  gelben  Kriegs« 
rook,  das  habe-  er  durch  die  Gute  seines  Kaisers 
erhalten Hier  nun  das  Nähere.    Wir  sahen  wie 


i)  ^riHot  z.  Eloj»e  p.i>Oi.  317.  du  Halde  T.  1 V.  p.4. 
'j;  S.  oben  p.622. 
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das  Volk  der  Mandschuren  aus  der  Vereinigung 
einiger  sechzig  (65)  kleiner  Horden,  deren  Häupt- 
linge sich  Thai-tsou  unterwarfen»  hervorging1). 
Da  sie  dennoch  aber  nur  ein  kleines  Häufchen 
blieben,  rifs  er,  als  er  seine  Eroberungen  begann^ 
alles  mit  sich  fort  und  zerstörte  selbst,  ihnen  jede 
Aussicht  auf  die  Rückkehr  zu  nehmen»  ihre  Flecken 
und  Weiler;  Verbiest  sah  sie  1682  noch  in  Trüm- 
mern °).  So  zogen  sie  ein  eigentliches  Krieger- 
volk aus;  alle  waffenfähige  Mannschaft  bildete  das 
Heer.  Er  theilte  sie  demnach  insgesainmt  in  Com- 
pagnien  (Niourous)  von  300  Mann  unter  einem 
Häuptlinge  (Edschen),  mit  Aufsehern  wieder  über 
10*  Die  Solonen,  Tagouris  (Dauren)  u.  s»  w. 
vereinigten  sich  bald  mit  ihnen  und  da  sie  nicht 
unter  den  Hülfstruppen  erscheinen,  so  sind  sie 
wol  zu  den  Bannern  der  Mandschuren  geschla- 
gen 3),  wie  denn  die  Mandschuren,  sich  zu  verstär- 
ken, noch  spater  alle  sprach  verwandten  Stämme 
an  sich  gezogen  .haben  *)•  Wie  dem  aber  auch  sey, 
genug  mit  der  vermehrten  Anzahl  wurde  auch  eine 
weitere  Organisation  nöthig  und  so  finden  wir 
denn  die  verschiedenen  Niourous  wieder  unter  ei- 
nem Obersten  (Cusaita)  5)  alle  aber  seit  Tai-tsoung 


1)  S.  oben  p.233  not  die  Namen. 

2)  Verbiest  b.  du  Halde  T.IV.  p-90. 

3)  S.  oben  p.738  not.  Doch  finden  wir  sie  p.633  u.  s. 
unterschieden. 

4)  S.  oben  p.65.  Man  unterscheidet  diese  alten  Man- 
dschu  yJFe  Mandchou)  von  den  später  erst  unterwor- 
fenen oder  sich  ansch liefsenden  oder  neueren  Man- 
dschu  (Itche  Mandchu),  die  nicht  in  China  mit 
eingedrungen  sind.  KJnproth  Chrestoni.  Pref.  p.  IX. 

5)  S.  oben  p.5t9.  Auders  Geibillon  b.  du  Halde  T.IV. 
p.2±9.  —  Auch  die  Banner  der  Mongolen  werden  in 
Niourous  gel  heil».  Man  rechnet  jede  zu  150  Familien 
oder  600  Köpfe:  die  Zahl   der  Niourous,  die  jeder 
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in  8  Banner  oder  Fahnen  (mandscb.  Gusa ,  chtnv 
Khy)  vertheilt.    Dies  Corps  begreift,  wie  schon, 
erwähnt,  blofs  Mandschuren;   kein  Chinese  kann 
daran  Tbeil  nehmen;  blols  die  Mongolen  und  tar- 
tarisirten  Chinesen ,  die  gleich  von  Anfang  an  sich 
den  Mandschuren  anschlössen,  sind  der  Nation  ge- 
wissermafsen  einverleibt  worden  und  bilden  jede 
in  den  einzelnen  Bannern  eine  besondere  Abthei- 
lung ,  so  dafs  deren  zusammen  jetzt  24  sind ,  jede 
unter  einem  Gusa  i  amban,  Meiren  ni  dschangin. 
und  Dchalan  ni  dschangin.     Die  8  Banner  sind 
durch  die  Farben  ihrer  Fahnen  unterschieden ,  die 
gelbe ,  die  weite ,  die  rothe ,  die  blaue  und  dann 
die  gelb-,  weiss-,  roth-,  blau  verbrämte  Fahne  *)• 
Jeder  Mandschure,  auch  der  in  China  ansässige,  ge- 
hört  zu  einer  dieser  Fahnen  und  alle  Mannschaft 
ist,  wenn  ,auoh  nicht  gerade  immer  im  Dienste, 
doch  ihrer  Bestimmung  nach,  gebörner  Soldat  *). 
Diese  Organisation  begreift  aber  aufser  den  Krieg 
auch  das  ganze  übrige  selbst  bürgerliche  Leben« 
So  ziehen  sie  nicht  nur  unter  ihren  Fahnen  auf  die 
Jagd  3 ) ,  die  8  Banner  haben  auch  ihre  besondern 
Priester4),  ihre  Schulen5),  ihre  Gerichtsbarkeit. 
Selbst  über  das  Christenthum  der  Söhne  Sounou's 
sahen  wir  den  General  in .  erster  Instanz  entschei- 
den6), die  Mandarinen  ihres  Banners  legten  hei 
der  Confiscation  ihrer  Güter  die  Siegel  an  7)  und 
kein  Mandschure  wird ,  auch  wenn  er  in  China  die 


Banner  enthält,  ist  dagegen  sehr  verschieden.    S.  du 
H  aide  T.IV.  p.28  u.  503  sqq. 
Klaproth  Catalog.  p.59.    Eloge  p.  63. 

2)  S.  oben.  p.  514  u.  s.  eine  seltene  Ausnahme  wegen 
der  Pflicht  der  Pietät.    S.  oben  p.  778. 

3)  8.  oben  p.468.  472«  458  *q- 

4)  S.  oben  p.  765.  5)  S.  oben  p.  773-  686. 
6)  S.  obeu  p.519.  7)  S,  obeu  p.520.  528. 
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ersten  Stellen  bekleidete,  ohne  Zuziehung  der  Führer 
jßr  Banner  verurtheilt.  An  sie  ergehen  die  besonde- 
ren Erlasse,  wie  wir  Z.  B.  die  erhabenen  Befehle  an 
die  8  Banner  (Dergi  chese  dschakun  gusade  weshim- 
buchange)  vom  J.  *724  u.  1725  haben  *).  Die 
Obersten  müssen  diese  ihren  Untergebenen  bekannt 
machen»  sie  fuhren  die  Polizey  über  sie  und 
selbst  auf  Sitten  und  Lebenswandel  ihrer  Unterge- 
benen haben  sie  zu  sehen  *).  In  dor  Mandschure/ 
bilden  sie  besondere  Militaircolonien  (ohinx  Tun, 
mandscb.  Gachan),  Dörfer»  wo  die  Soldaten  mit 
ihren  Familien  wohnen  und  das  Feld  bestellen  s), 
oder  sie  leben  in  Casernen,  wo  sie  dann  ebenfalls 
mit  Frau  und  Kindern  wohnen  t  bestimmten  Un- 
terhalt bekommen  und  wenn  sie  unbemittelt  sterben, 
auf  Kosten  ihres  Banners  beerdigt  werden  4).  Kurz 
man  sieht,  die  Mandschuren  bilden  eine  Art  von 
Militairstaat  für  sich ,  wie  denn  auch  der  grofste 
Theil  der  Mandschurey ,  ohnerachtet  der  chinesi- 
schen Einrichtungen  in  Moukden,  militärisch  re- 
giert  wird. 

In  diesem  Militairstaate  der  Mandschuren  be- 
steht nun  durchaus  nicht  die  angeborne  Gleich- 
heit der  jetzigen  chinesischen  Verfassung,  sondern 
eine  Art  von  militairischern  ErhadeU  mit  den  ver- 
schiedenen Abstufungen  von  Tsin-wang,  Kiun- 
wang,  Peile,  oder  wie  die  Missionaire  sie  wol 
geben,  Regulo  der  ersten,  zweiten,  dritten  Ord- 
nung, dann  Pei-tseu,  Koung,  oder  Begulo  der 
vierten  und  fünften  Ordnung  u.  s. .  w. ,  alle  dem 
Ansehn  nach  aber  noch  mehr  als  selbst  der  vor- 


1)  Klaproth  Catalog  p.  58*  —  Im  Ta  thsing  Hu  ly 
nehmen  2  Bücher  die  Gesetze,  die  die  Mandschu- 
ren betreffen,  ein.  Leider  hat  Staunton  sie  nicht  mit- 
übersetzt.  S.  p.474. 

i)  S.  ohen  p.769.    3)  Klaproth  ChtesUMandsch.  p.269- 

4)  S.  oben  p.532- 
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nehmste  Mandarin  des  Reiches  *)•  Es  ist  waBr, 
auch  vor  den  Zeiten  der  Mandschu  unter  den  Ming 
und  früher  bestand  etwas  der  Art ,  sey  es  als  Ue- 
berbleibsel  der  frühem  Feudalverfassung  oder  der 
späteren  Fremdherrschaft  auch  in  China,  wie  denn 
die  Titel  selbst  meist  chinesisch  sind,  aber  diese 
alten  chinesischen  Adelstitel  scheinen  die  Mandschu- 
ren bis  auf  den  der  Nachkommen  des  Confucius 
alle  antiquirt  zu  haben2),  und  dies  ist  eine  durch- 
aus neue  Institution.  Da  das  Volk  der  Mandschu- 
ren aus  der  Vereinigung  mehrerer  kleinen  Stämme 
unter  erblichen  Häuptlingen  hervorging,  so  mag 
diese  Forterbung  gewisser  Befehlshaberstellen  der 
erste  Grund  dieses  Erbadels  gewesen  seyn,  so  heifst 
wenigstens  Akouy  erblicher  Befehlshaber  einer  Com- 
pagnie  des  rothen  Banners  s).  Die  eigentliche ' 
Einrichtung  aber  stamnU  von  Tai-tsou  her.  Da 
er  nämlich  mehrere  Bruder  hatte,  wurden  diese, 
als  er  den  Kaisertitel  ahnahm ,  von  ihm  mit  den 
Titeln  von  Königen,  Herzögen  u.  s.  w.f  nach  un- 
serer Art  zu  reden,  beehrt,  wie  denn  noch  jetzt 
die  "Brüder  und  Söhne  der  Kaiser  gewöhnlich  dazu 
erhoben  werden  4).  Nächstdem  wurden  sie  dann 
den  Mongolen-  iL  a.  Fürsten  und  Häuptlingen 
zu  Theil,  zum  Theil  zum  Ersätze  des  ihnen  ge- 
nommenen Khan  -  Ii«  a.  Titel,  zum  Theil  anch  zur 
Belohnung  5)  von  Diensten  oder  bey  Familien  Ver- 
bindungen mit  dem  Kaiserhause.    Im  Anfang  beka- 


1)  S.  oben  p.503  sq. 

2)  Slaunton  z.  Ta-thring  leu  lee  p.  49- 

3)  S.  oben  p.676.  Der  Befehl  über  die  Banner  erbt  in- 
dessen nicht  fort,  wie  bey  den  Mongolen.,  da  sie  erst 
von  den  Kaisern  errichtet  worden,  nicht  wie  bey  die- 
sen erblich  ihnen  überkamen. 

4)  S.  von  Kia-khing  oben  p.<N9' 

5)  S.  p.596.  620.  u.  s. 
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men  auch  einige  Chinesen,  denen  die  Mandschuren 
viel  zu  verdanken  hatten,  solche,  wie  namentlich 
Ou-san-kouey  und  noch  drey  andere  den  Königs« 
titel  1)l  aber  mit  der  Zertrümmerung  ihrer  Macht 
wurde  auch  dieser  wieder  eingezogen,  wie  denn» 
da  bei  den  nicht  fürstlich  gebornen  Chinesen  kein  be- 
sonderer Anlafs  dazu  da  war,  solche  Titel  nur  Wem*« 
gen  geworden  zu  sey  n  scheinen,  indem  des  Verdienstes 
halber  nur  höchstens  die  untern  Grade  von  Koung, 
Heou,  Tseu  u.  s«  w.  einzeln,  wie  Tchao-hoey, 
Fou-te,  Akouy  u.  a.  ertheilt  wurden  a).  Denn 
wenn  diese  Würden  ihnen  auch  eben  keine  Macht 
geben,  wenn  sie  sie  sonst  nicht  schon  haben,  so 
sollen  sie  ihren  Besitzern  doch  Glanz  und  Ansehn 
verleihen«  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  jeder  • 
etwas  angesehene  Man'lschure,  wie  die  Ritter  im 
Mittelalter,  einen  Trofs  von  Gefolge,  das  sie  auf 
allen  ihren  Zügen  begleitet,  um  sich  hat,  dafs  sc» 
Stark  ist,  dals  man  bey  einem  Heere  von  8 » — 
10>000  Reitern  immer  auf  40>-50>0Q0  Menschen 
rechnet  3).  Es  sind  dies  Sclaven  oder  Hörige,  uiS 
spfünglich  Kriegsgefangene,  die  sie  gemacht  haben» 
oder  Verbrecher,  die  zur  Sclaverey  verurtheilr, 
vom  Kaiser  ihnen  zur  Belohnung  früherer  Dienste  ge- 
schenkt sind  A)  und  wovon  sie  die  junge  Mannschaft 
im  Bogenführen  und  in  allen  Uebungen  des  Krie- 
ges dann  unterrichten,  um  ihnen  gelegentlich  die 
Stellen  von  Reutern  oder  wenigstens  von  Fufssol- 
daten  zu  verschaffen  und  .dann  den  Sold  und  die 
etwaigen  Belohnungen  für  sie  zu  ziehen  *)•  Au- 

  — 

1)  S.  oben  p.256.  274.  291.  u.  s. 

2)  S.  oben  p.  620.  685  u.  s. 

3)  S.  oben  p.  340.    Vgl.  Gerbillon  b.  du  Halde  T.  IV. 
p.4U.        4)  S.  oben  p.808.  «09.  &V>.  663. 

5)  Gerbillon  1.  c.  p.299- 
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Cser  diesen  haben  die  Vornehmern  (die  Wangs, 
Feile'*  u.  s.  w,)  auch  noch  eine  andere  Art  von 
Gefolge,  Pfortenleute  (chin.  Men-jin)  genannt.  Es 
sind  dies  Tartaren  oder  tartarisirte  Chinesen ,  oft 
angesehene  Mandarinen,  selbst  Vicekö'nige,  die  der 
Kaiser  zum  Glänze  ihrer  Wurde  ihnen  als  eine 
Art  Gefolge  beygegeben  hat;  sie  bilden  ihren  Hof- 
1  ataat9  fuhren  ihre  Geschäfte  u.  dergl.  Mit  ihrer 
Würde  gehen  sie  bey  ihrem  Tode  auf  den  Erben 
derselben  über,  verlieren  diese  sie  aber,  so  treten 
sie  in  Reserve,  bis  sie  der  Kaiser  einem  andern 
zutheilt  x).  Den  Kaiser  und  seine  Prinzen  um- 
geben außerdem  noch  eine  Art  Leibwächter  (die 
Hia's),  Söhne  der  angesehensten  Mandschuren,  Man- 
darinen verschiedener  Ordnungen,  die  selbst  viele 
Sclaven,  Diener,  Pferde,  Kameele  u.  s.  w.  ha- 
ben *).  Auf  China's  Verwaltung  haben  alle  diese 
Grofsen  als  solche  weiter  keinen  Einflute,  doch 
scheint  es»  dafs  sie  bey  wichtigen  Gelegenheiten 
befragt  werden,  sonst  versehen  sie  blofs  die  Statisten- 
rollen bey  den  feyerlichen  Audienzen,  bey  öffent- 
lichen Prunkaufzügen ,  bey  den  Reisen  der  Kaiser 
Ii.  dergl.  «)•  Die  Würde  des  Vaters  erbtjort,  je- 
doch, wie  in  England ,  nur  auf  einen  Sohn ,  gesetz- 
lich den  ältesten  der  rechtmäfsigen  Frau  und  sei- 
nen Erben,  beym  Abgange  dessen  auf  den  näch- 
sten und  erst  wenn  gar  kein  legitimer  Sohn  mehr 
da  ist,  auf  die  Söhne  der  zweiten  Frau,  wieder 
nach  Altersfolge  und  wenn  auch  diese  abgehen, 
auf  die  Sohne  der  jüngern  Brüder.  So  das  Ge- 
setz *)•    Doch  mag  Verdienst  und  Gunst  des  Kai- 


1)  S.  oben  p.5H.  515.   Eine  Art  Clientel. 

2)  S.  oben  p.  476.  462-    Vgl.  Gerbillon  p  388.  283. 

3)  S.  oben  p.433.  vgl.  p.603-  621.  680.  457.  459  u.  s. 

4)  Ta-tnsing  ieu  lee  p.  49  sq. 
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sers  die  Erbfolge  auch  anders  bestimmen  * )»  Es 
scheint«  wenn  einer  vielleicht,  mit  den  hohem  Titeln 
zugleich  oder  durch  wiederholte  Verleihungen  etwa, 
auch  die  unteren  Wurden  bekommen  hat ,  dafs  diese 
dann,  wie  in  England,  auf  die  Jüngern  Glieder  der 
Familie  erblich  ubergehen;  doch  kann  ich  dies 
nicht  für  gewils  behaupten*  Verwirkt  wird  die 
Wurde  durch  Urtheilsspruch  und  wenn  einer,  wie 
das  in  China  wol geschieht,  noch  nach  dem  Tode  durch 
eine  Verurtheilung  vielleicht  eines  seiner  Nachkom- 
men seine  Würde  verliert,  so  verlieren  sie  zu* 
gleich  alle,  die  sie  von  ihm  ererbt  haben,  falls  nicht 
der  Kaiser  aus  besonderer  Gnade,  ihnen  diesen 
der  einen  geringem  Titel  läTst  *)•  An  der  Spitze 
dieser  Erbaristocratie  steht  dann  der  Kaiser  und 
seine  Familie*  die  directen  Abkömmlinge  Tai-tsou's) 
durch  den  gelben,  die  Seitenlinien  durch  den  ro- 
then  Gurth  3),  'alle  aber  durch  einen  privilegirten 
Gerichtsstand,  eine  Art  von  Pairgericht ,  das  TYfa 
bunal  der  Prinzen  (Tsoung  jin  fou)  genannt,  bevor- 
rechtet 4).  Dies  ist  indefe  auch  fast  die  einzige  Auf- 
Zeichnung,  die  ihnen  bleibt,-  da  sie  als  solche  und 
wenn  sie  nicht  zu  Aemtern  gelangen,  weiter  we« 
der  Einflufe  hoch  Macht  haben  und  bey'  ihrer  atar- 
heb  Vermehrung,  einer  Folge  ihrer  frühen  Heim* 
then ,  verbunden  mit  Polygamie  und  doch  dabey 
übrigens  mäfsigen  Lebensart,  auch  die  Mittel,  die 
sie  etwa  besitzen  5),  sich  bald  nothwend ig  #0  Tfr- 
theilen  und  mindern  müssen,  dal*  Viele  oft  in  Bet- 

.  1  Vf  •  .  »  ;  r  >->  '  «      LT'       •»  Wtf* 

_____    __  -  x     ,      i*|  1  ;  T.'.iijt 

1)  S.  oben  p.  503.  504.  513. 

2)  Vgl,  Staunton  Appendix  _>  Ta-thsing  leu  lec  p.501. 

3)  S.  oben  p.  503.        4)  S.  oben  p.$ClQ.  513.  746* 

5)  Man  zahlte  1724,  nach  '5  Generationen  schon  über 
2,000 Prinzen.  Khang-hy  hatte  altein  24  Söhne,  Khian- 

loung  17,  der  Peile  Sounou  i3Söhue  und  46'  Töchter ' 

1 
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telarmuth  versinken  I) ,  so  dafs  Khian-loung  schon 
einmal  den  Plan  falste,  alle  diese  Prinzen  in  die 
Mongoley  zu  versetzen.  Und  doch  ist  auch  die. 
aer  Gurth  kein  durchaus  untrügliches;  Zeichen  kai- 
serlicher Abkunft ,  da.  :  wir  auch  verdiente  Feldher- 
ren» wie  Akouy  a).  mit  dem  gelben  Gurthe  be- 
ehren und  so  gewissermaßen  in  die  kaiserliche 
Familie  aufnehmen  sah«m,  während  er  den  Sokr 
Ken  SounWs  zu*  Strafe  genommen  ward,  die  dana 
Ersätze  später  doch  nur  den  rothen  Gurth 
wiederbekamen  3). 

,  Von  der  Erbfolge  in  der  kaiserlichen  Familie 
brauchen  wir*  nicht  weitläufig  zu  sprechen,  nach- 
dem wir  die  Fälle  jedesmal  einzeln  erzählt,  auch 
Khian-loung  s  und  der  Mandschuren  Grundsätze 
darüber  vernommen  haben  A).  Sie  hängt  zwar  von, 
derv  Bestimmung  des  Kaisers  ab,  die  ältesten  Söhne 
vofö  de?  rechtmäßigen  Frau  haben  aber  doch  meist 
den  Vorzvg.  Pie;  Wahl  des  Nachfolgers  wird 
gev<göhnlich:  gleich  beyui  Antritte  der  Regierung 
vorgenommen.,  seit  Kh^ng-hy  der  Nachfolger  aber 
nicht -mehr»  \y\e  sonst»  öffentlich  und  feyerlich  er- 
klärt und  demgemäfs  er  als  solcher  anerkannt, 
sp»derp  idie  WiiW.  wirdi,  tor  ihm  und  jedwedem, 


oben  p.  496V  862-  Ä)4),>idabey.  sah  Khian-Joung 
.die  5te>  kund  dn  •  anderer  Nachkomme  Tai-tsou's  gar. 
'  die  6te  Generation' von' sich  (S.  oben  p.  883.)  r"..Exe~ 
culionen  deciroiren  sie  auch  nicht,  da  die  Pielat  der 
Kaiser  oder  ein  Privilegium  ihre  Brüder  und  Sohne 
wenigstens,  wie  es  scheint,  nie  hinrichten,  sonderu 
nur  entsetzen,  etvya  zu  gemeinen  Cavalieren  degradi-* 
ren ,  höchstens  zu  ewigem  Gefängnisse  *  verurth eilen 
littst.  'S.  oben  p.       497,  602. 

i)  S.  olben  p.  504.  433.        2)  S.  oben  p.685* 

3)  &  obw,  p.^.  «Ii.  .  |4)  S.  oben  p.  886-8». ; 
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aufcer  dem  Kaiser   selbst,  geheim  gehalten  und 

seinem  Tode  ihm  publicirt. 

i  *  '  ■    »  '.  •  *  *  • 

Auch  von  der  Religion  der  Mandschu  ist 
nicht  nöthig  weitläufig  zu  sprechen,  da  dieser 
Punct  verschiedentlich  schon  berührt  ist.  Von  der 
früheren  Zeit  der  Ju-tchi  und  Mongolen  her  noch 
mit  etwas  chinesischer  Religion  mit  Buddbismus 
vermischt,  versehen,  nahm  Thäi-tsoung ,  wie  wir 
sahen,  mit  der  chinesischen  Staatsform  in  Leao- 
toung  schon  aucl^  den  chinesischen  Himmels-  und 
Ahnendienst  mit  allen  seinen  Ceremonien  an,  oh» 
wohl  seitdem  durch  die  lange  und  enge  Verbin- 
dung mit  den  Mongolen  und  besonders  die  Wech- 
selheiratheii  zwischen  der  kaiserlichen  Familie  und 
den  mongolischen  Fürstenhäusern  der  Lamaismus 
einen  nicht  unbedeutenden  Einflufs,  wenigstens  über 
den  Hof,  gewonnen  zu  haben  scheint  *). 

.  Wir  haben  also  nur  noch :  ein  Weniges,  über 
ihr  Leben  und  ihre  Beschäftigungen  zu  sagen,  um 
dann  mit  einigen  Bemerkungen  über  ihre  Sprache, 
Schrift  und  Litt  erat  ur  das  Ganze  zu  schlielsen. 

■»        • « 

Schon  die  soldatische  Verfassung  läfst  uns,  wenn 
wir  es  auch  sonst  nicht  wüfsten,  auf  ein  Kriegs- 
volk  schliefsen  und  Krieg  und  Jagd  sind  denn  auch 
ganz  eigentlich  ihr  Element.  Gegen  unsere  Krie-' 
ger  wurden  %  sie  freylich  wol  Wenig  Stand  halten 
können.  Wie  bey  den  Kaimucken  etwa,  die  viele 
von  uns  ja  in  Deutschland  im  Gefolge  der  Russen  sa- 
hen, sind  Bogen  und  Pfeife  —  wenige  haben  Lanzen 
—  ihre  eigentlichen  Waffen,  nicht  einmal  das 
Schwert  führen  sie.     Die  8  Banner  haben  zwar 


■  ! 

i)  S.  oben  p.  478-491.  766-768.  u.  ».  .' ,  * 
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jetzt  einige  Tausende  schlechter  chinesischer  Flin- 
ten *);  aber  das  kann  man  eigentlich  ihre  Waffe,  ao 
wenig  als  die  Kanonen  t  die  sie  durch  die  Chinesen 
kennen  gelernt  haben,  nennen.  Man  denke  sich  also 
ein  Reutervolk,  in  ein  langes  oben  dicht  anschlie- 
ßendes Gewand  gekleidet,  einen  flachen,  oben 
spitz  zulaufenden  Deckel  von  Huth  auf  dem  Kopfe, 
queer  über  den  Rucken,  den  Kocher  mit  Pfeilen, 
in  der  Rechten  den  Bogen ,  so  kann  man  sich  etwa 
ein  kleines  Bild  von  einem  Mandschuren  machen  *). 
Wir  wollen  sie  hier  nicht  auf  ihren  Kriegszugen 
nochmals  begleiten,  wir  haben  sie  gesehen.  Will 
jemand  ihr  Lager ,  ihre  Manoeuvrea,  ihre  Revuen 
u  dergl.  kennen  lernen?  der  P.  Gerbillon  schildert 
sie  ihm  als  Augenzeuge  3)  (l69D-  Wir  übergehen 
dies  hier  ,  das  da  Ganze  doch  zuletzt  mehr  chine- 
. —   .  |.  . 

1)  Gerbill,  b.  du  Halde  T.  IV.  p.  400.  Vgl.  oben  p.  475. 

2)  Es  kann  uns  hier  nicht  einfallen ,  eine  weitläufige 
Beschreibung  von  Trachten  der  Mandschuren  in  allen 
ihren  verschiedenen  Lebensbeziehungen  und  Verhält- 
nissen vom  chinesischen  Kaiser  bis  zum  gemeinen 
Soldaten,  herab  zu  geben!  eine  Abbildung  giebt  das 
auch  viel  besser.  Vgl.  Etat  present  de  la  Chine,  en 
figures  gravees  par  P.  Giffart  sur  les  dessins  apportes 
au  Roi  par  le  P.  J.  Boüvet  Paris  1697  fol.,  vor  allen 
aber  jetzt:  D.  B.  de  Malpilre  La  Chine-Moeur« 
usages,  costumes,  et  metiers,  peines  civiles  et  roili- 
taires,  ceremonies  religieuses,  monumens  et  paysages, 
d'apres  les  dessins  originaux  du  P.  Casuglione,  du 
peintre  chinois  Pu-quä ,  de  W.  Alexander,  de  Cham- 
bres,  Dadley  etc.  par  Mss.  Deveria,  Regnier,  Schaa!, 
Smit,  Vklal  etc.,  avec  des  notices  explicatives  et  une 
introdaetion  etc.  Paris  b.  F.  Didot  et  lithographiee  de 
Goujou  et  Fromentin  1827.  3  Vol.  4.  (36Hft.  jedes  mit 
6  illum.  Kpfr.  ä  12  Fr.    Vgl.  Remusat  Journ.  Aa.  T. 

XI  p.303  sqq. 

3)  Gerbillon  b.  du  Halde  T.IV.  p.  315-319.  327-331- 
vgL  oben  p.  379  sqq-  Vgl.  die  Art  Militairs  des  Chi- 
nois  oben  p.573.  not. 
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sisches  Kriegswesen  ist,  das  Iiier  weitläufig  ausein* 
anderzusetzen  nicht  der  Ort  w»re.  Aber  auf  eine 
ihrer  Jagden  können  wir  uns  nicht  enthalten  ,  sie 
nochmals  zu  begleiten,  obwol  wir  Khang-hy  s  Jagd- 
züge schon  weitläufig  beschrieben  haben,  beson- 
ders da  dem  Folgenden  der  Entwurf  eines  Man- 
dschuren selbst  zum  Grunde  liegt;  es  giebt  über- 
dem  zugleich  ein  Bild  des  Jägers  und  Kriegers* 
Es  ist  aus  Amiots  Eloge  deMoukden  x). 

4 

"Schon  zulange  —  fuhrt  er  Thay-tsoung  redend 
em  —  ruhen  unsere  Pfeile  im  Köcher.,  Wohlauf 
zum  Kampfe!  Dies  ist  die  einzige  Erholung,**  die 
Mandschuren  ziemt.  Unsere  Berge  und  unsere 
Wälder  bieten  uns  eine  neue  Art  von  Feinden  dar; 
so  sey  die  Jagd  denn  uns  ein  Bild  des  Krieges!" 
Bey  diesen  Worten,  sagt  er,  glänzt  Freude  in 
allen  Gesichtern ,  man  rüstet  sich ,  man  macht  die 
nötbigen  Anstalten,  bald  ist  alles  im  Stande;  es 
ist  nicht  ein  Trupp  Jäger  nur,  es  ist  eine  ganze 
Armee ,  die  sich  in  Marsch  setzt.  Man  entfaltet 
,  die  grofse  Fahne,  sie  zieht  vorauf.  Hoch,  wie  sie 
ist,  dringt  sie  durch  die  Nebel,  die  Wolken  berüh- 
rend; ihre  mannigfaltigen  Farben  glänzen  wie  die 
Farben  des  Regen boj*ens ,  ihre  Bänder  flattern  in 
den  Lüften.  Die  kleinsten  Fahnen  haben  alle  ih- 
ren angewiesenen  Platz;  jeder  ordnet  sich  unter 
seinem  Feldzeichen  —  voran  die  Fuhrer,  hinten- 
na<?h  die  Wagen.    Die  Reiter,   die  blofs  auf  ein- 

heimischen  Pferden  erscheinen,  haben  zur  Rechten 

1)  Eloge  de  Moukden  p.  72-85.  das  niandach.  Original 
u.  Klaproths  Uebers.  in  Chrcsth.  Mandsch.  p.262  sqq. 
'  ist  bei  weitem  kürzer.  Wir  ziehen  aber  Aiuiots  Schil- 
derung, als  lebendiger  und  doch  wahr  vor,  wenn  es 
auch  eine  Amplificaiion  des  Originals  ist  und  berichti- 
gen nur  einige  Stellen.  ' 
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ihre  Kocher  gefüllt  mit  den  schrecklichen  Pfeilen, 
die  nie  ihr  Ziel  verfehlen,  zur  Linken  den  starken, 
dennoch  biegsamen  Bogen,.    Dem  Tosen  des  Don- 
ners gleicht  das  Geräusch  eines  solchen  Bogen«,  wäh- 
rend der  Pfeil  wie  ein  fallender  Stern  (eine  Stern- 
schnuppe) daher  fährt  Ohne  den  Prunk  der  früheren 
chinesischen  Jagden  zu-fcaben,  herrscht  immer  eine 
militärische  Ordnung  und  Folge.    Sie  kommen  Qn, 
sie  lagern,  sie  ziehen  fort,    wie  es  seyn  mu£s. 
Wenn  sie  ihre  Pfeile  entköcherri ,  niemals  ist  es 
unnütz;  sie  sind  schnell  und  geschickt,    wie  nur 
stete  Uebung  und  Erfahrung  es  giebt.      Oft  "be- 
zeichnen sie  sogar  die  Stelle  des  Körpers ,  die  sie 
treffen  wollen,   und  verfehlen  dann  nie    sie  zu 
erreichen.       Gleich   geschickt    in    der  grofsen 
und  kleinen  Jagd,  üben  sie  sich  in  der  einen  und 
andern  mit  derselben  Lust  und  mit  gleichem  Er- 
folge.   Bald  verbinden  sich  mehrere  Brigaden  zu- 
sammen ,  die  Spur  des  Wildes  aufzusuchen ,  dann 
trennen  sie  sich,  vereinigen  sich  wieder,  und  tren- 
nen sich  aufs  Neue,  drey  zu  drey,  zwey  zu  zwey, 
in  grofser  oder  kleiner  Anzahl »  je  nachhem  sie 
nun  den  Eber  aufjagen,   den  Hasen  ereilen,  den 
Hirsch  hetzen  oder  die  weite  Gazelle  bis  in  Jirr 
schroffen  Zufluchtsorter  verfolgen  wollen.  Obs  hon 
ganz  bedeckt  von  Staub  und  Schweifs,  die  Q  ^h  .l- 
tern  ermüdet  undderArm  wieerschöpft  ist,  lasse* 
doch  nicht  ab  von  ihren  Anstrengungen  und  gebf 
ihren  Gliedern  nur  einen  Augenblick  Ruhe,  um  dir 
Thiere  zu  zählen,  die  unter  ihren  Streichen  fielet 
und  ihre  Zahl  mit  der  der  entköcherten  PCeüe  zu 
vergleichen'. 

"Ein  andermal,  Ebenen,  Wälder  und  Berge 
gleichzeitig  umfassend,  greifen  sie  an,  verteidigen 
sich,  dringen  vor,  gehen  zurück,  verbeigen  sich, 
erscheinen  wieder,  legen  Fall  jn ,  vertheilen  sichf 
vereinigen  sich  aufs  Neue  und  umringen  in  einem 
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groben  Zirkel  Thiere  von  allen  Arten  und  von 

jeder  Gröfse.  '  Sie  jagen  sie  auf,  drängen  sie» 
schliefen  sie  ein,  und  indem  sie  einander  allmäh- 
lig  immer  näher  rücken,  nähern  sie  sich  allgemach, 
bis  dafe  das  Schlachtfeld  ein  enger  Raum  ist,  der 
dann  von  dreyen  Seiten  zugleich  eingeschlossen 
wird.    Dann  giebt  man  das  Zeichen.    Der  Fürst 
macht  den  Anfang.    Er  zieht,  er  trifft,  er  tödtet 
und  wenn  er  müde   ist  vom  Geinetzel  läfst  er 
durch  seine  Yu-lin,  Tseu  ')  und  andere  Braven 
das  Werk  fortsetzen.    Wer  wird  sich  da  nicht  an- 
strengen, die  Gunst  eines  solchen  Zuschauers  zu 
verdienen?    Der  Gewandteste,  der  Muthigste,  der 
Kräftigste  erwirbt  sie  und  welche  Ordnung,  welche 
Bravour,  welche  Unverzagtheit  in  allen  ihren  Be- 
wegungen, in  allem  was  sie  thun !    "Sie  schlagen 
den  Schweif  des  Leoparden,  sie  hauen  dem  Tiger 
den  Kopf  ab ,  sie  heben  den  Bären  in  seiner  Feste 
s^ufj  sie  geben  der  Alten  der  Ebene  den  Rest''  a). 
Zeuge  ihrer  Thaten,  bemerkt  der  Fürst  ihre  Ta- 
lente und  schon  bezeichnet  er  mit  den  Augen  die  er 
von   ihnen   an  die  Spitze  seiner  Armeen  setzen 
kann,  schon  wählt  er  bey  sich  die  Gfficiere,  die 
den  Ruhm  seiner  Waffen  mehren  oder  aufrecht- 
halten  können.    Sie  aber  zugleich  zum  Gehorsam 
und  zur  Enthaltsamkeit  zu  gewöhnen,  hält  er  sie 
oft ,  gerade  wenn  sie  am  ungestümsten  sind ,  ihre 
Beute  zu  ereilen  oder  den  Kampf  zu  wagen,  auf. 
Er  giebt  das  Zeichen  und  im  Augenblicke  hört 
jeder  Kampf  auf ,  alle  Verfolgung  ist  zu  Ende,  je- 


1)  Zwey  berühmte  Brave  (Generale)  unter  den  Han,  de- 
ren Name  sprichwörtlich  geworden  ist  (A). 

2)  Lauter  poetische  Ausdrücke  des  Chi-king  u.  a.  die 
Khian-Iouug  anwendet.  'iDie  Alle  der  Ebene"  nach 
Klaproth  la  famelle  du  sanglier« 
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der  kehrt  wieder  fcu  seiner  Fahne  und  nimmt  sei- 
nen  Platz  ein,  man  bricht  den  Zirkel,  öffnet  die 
Reihen  und  sieht  nun,  ohne  ihm  ein  Hindernifs 
entgegenzusetzen,  den  furchtsamen  Hirsch,  den 
kräftigen  Bären ,  den  wüthigen  Tiger  und  alle  die 
andern  Thiere,  die  das  Eisen  nicht  erreicht  hat,  eilen 
sich  in  ihre  Hohlen  und  Festen  zu  retten,  um  ein 
Leben  in  Sicherheit  zu  bringen,  das  sie ,  ohne  es 
zu  wissen,  doch  nnr  zu  neuen  Gefahren  aufheben» 
Es  ist  billig  dafs  die,  die  Theil  an  den  Mühen  die- 
ser glorreichen  Anstrengung  gehabt  haben,  auch,  die 
Ehren  und  Früchte  derselben  theilen.  Die  ganzeBeute 
wird  in  Haufen  gelegt,  das  Besterhaltendste  aber  aus- 
gewählt und  in  drey  Theile  getheilt.  Die  Thiere, 
die  auf  den  ersten  Schufs  gefallen  sind,  bilden  zu- 
sammen mit  denen,  die  nur  auf  der  linken  Seite 
eine  Wunde  erhalten  haben  den  ersten  Haufen. 
Sie  werden  in  dem  Saale  der  Ahnen  aufgehängt, 
um,  nachdem  man  das  Fleisch  geröstet  hat.  sie 
nachher  zu  opfern.  Die  nach  diesen  am  wenig- 
sten beschädigten  bilden  einen  zweiten  Haufen« 
Man  hebt  sie  zu  Geschenken  auf,  die  der  Fürst 
an  Fremde  etwa  machen  will.  'Der  dritte  muls 
beym  Ehrenmahle  dienen  *).  Der  übrige  Ertrag  der  ■ 
Jagd  wird  dann  unter  die  Officiere  und  ihr  Ge- 
folge vertheilt.  So  endet,  schliefst  er,  diese  so 
angenehme  als  nutzliche  Uebung  zugleich  zum  Vor- 
theile des  Himmels,  der  Erde  und  der  Truppen; 
des  Himmels,  der  durch  Opfer  geehrt  wird,  der 
Erde,  die  so  vieler  unnutzen  und  grausamen  G&ste, 
die  sie  nur  verwüsten  wurden,  entledigt  ist,  der 
Truppen  endlich,  die  sie  übt,  indem  sie  sie  an 
,  die  Gefahren  und  Beschwerden  des  Krieges  ge- 
wöhnt".   So  weit  Amiot. 


i)  Abweichend  Klaprpth. 
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Sahen  wir  aber  hier  den  Mandschur  ganz  auf  seinem 
Boden  und  in  seinem  Gebiete,  so  müssen  wir  jetzt  auch 
noch  sehen»  was  er  auf  chinesisches  Gebiet  versetzt, 
dort  sich  anzueignen  vermocht  ist.  Auch  dem  Chinesen 
war  Krieg  und  Jagd  von  Haus  aus  nicht  fremd,  und 
die  Jagd  war  ursprunglich  ein  wichtiger  Theil  der 
alten  chinesischen  Staatseinrichtung  Aber  mit 
fortschreitendet  Cultur  sind  längst  die  Wälder ,  die 
China  in  den  ersten  Zeiten  deckten  3),  mit  diesen 
die  Jagden  und  mit  ihnen  zum  Theil  der  kriege- 
rische Sinn  entschwunden  und  litterärische  Beschäf- 
tigungen, das  Studium  der  classischen  Schriften, 
der  Landesgeschichte,  Geographie  und  Statistik, 
zum  Zeitvertreib  auch  wol  Poesie  und  Leetüre 
sind  an  ihre  Stelle  getreten«  Um  nicht  gänzlich 
als  Barbaren  von  ihnen  verschrien  zu  werden,  oder 
eigentlich  um  nicht  ihre  Sprache  gänzlich  in  China 
untergehen  zu  lassen,  dann  aber  auch  ihr^Volk  mit 
denBlüthen  des  chinesischen  Geistes  bekannt  zu  ma- 
chen, haben  die  Kaiser  —  denn  von  der  Regierung 
gingen  alle  litterärischen  Bestrebungen  bey  den 
Mandschuren  aus ,  und  volksthümlich  ist  die  Litte* 
ratur  bey  ihnen  nie  gewesen  —  eine  Reihe  von 
chinesischen  Werken  —  Eigenthümliches  haben 
sie  wenig  hervorgebracht  —  auf  mandschurischen 
Boden  verpflanzt.  Von  diesen  ihren  litterärischen 
Erzeugnissen  müssen  wir  noch  kürzlich  reden, 
nachdem  wir  zuvor  Einiges  über  die  Mandschu- 
Sprache  und  Schrift  bemerkt  haben. 

* 

So  ähnlich  auch  der  Mandschure  dem  Chinesen 
im  AeuCsern  ist ,  indem  er  ganz  die  bekannte ,  ge- 

1)  S.  z.  B.  die  Stellen  des  Ly-ky.  b.  Amiot  2.  Elogo 
,    p.  86. 

2)  De  Maiila  Hist.  gen.  de  la  Chine  1. 1.  p.  Ii.  15.  u,  s. 
Meng-Ueu  1 ,  5-  §•  29  «q. 
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wohnlich  tartarisch  oder  mongolisch  genannte  Ge- 
•ichtsbildung  an  sich  tragt         so  wenig  weiset 
seine  Sprache,  die  dem  Wesen  und  der  Form  nach 
von  der  chinesischen  gänzlich  verschieden  ist,  auf 
eine  solche  Verwandtschaft  hin  2).      Sie  gehört 
nicht!  wie  diese»  zu  den  sogenannten  einsilbigen  Spra- 
chen —  wenn  eine  solche  Eintheilung  überhaupt 
zulässig  ist  —  sondern  zu  den  mehrsilbigen  ,  und 
ist  dem  Baue  und  der  Form  nach  den  andern  tar- 
tarischen  Sprachen,   namentlich  der  mongolischen 
und  türkischen  nicht  unähnlich»  obwol  dem  Stoffe 
nach  von  diesen,  wie  von  allen  Grundsprachen,  was 
nicht  Einmischung  ist,  durchaus  verschieden  *)•  Sie 
ist  ein  Dialect  des  Tungusischen  *)  und  mit  der 
Sprache  der  alten  Ju-tchi,  wie  schon  bemerkt,  sehr 
nahe  verwandt  5).     Diese    tungusischen  Worter 
bilden  den  Grund  der  Sprache ;  der  Zahl  nach  al- 

- 

•  ■ 

—  -  — — y   ■■  '  ■ 

( 

i)  S.  ßarrow  IL  p.  194*  u.  a.  Eine  Abbildung  von  ei- 
nem Mandschu  und  einer  Mandschurin  bey  Tim- 
kowsky  u.  a. 

3)  Vgl.R^musatRecherch.T.I.  Disc.  prelim.  p.  XXXVI. 
Vgl.  p.23t. 

5)  Vgl.  Remusat.  Rech.  T.T,  p.  138  u.  230. 

4)  S.  das  vergleichenden  Worterverzeichnifs  der  tungns. 
Dialecte  von  Klaproth  Catalog  p.  72-89.  cl.  Asia  Po- 
lyglott. Atlas  Tab.  XXXXII-XXXX VIII.  Vgl.  Re- 
inusat  Recherch.  T.  I.  p.  142  sqq.  u.  oben,  p.72- 

6)  S.  ein  Verzeich nifs  von  84  Ju-tchi  Wörtern  aus  dem 
Tseu-hio-tien  mit  den  mandschurischen  verglichen  b. 
Visdelou  p.  288-290.  wiederholt  von  Langles  Alphabet 
Mandsch.  Ed.  3,  p.38.  u.  Klaproth  Asia  Polygl.  p.292- 
294«  Vgl.  oben  p.  221.  Noch  ein  Beleg  für  die  nahe 
Verwan  Hl  schaft  des  Ju-tchi  und  Mandschurischen:  Un- 
ter den  Ming  ward  (1 407)  das  Ju-tchi  in  Pe-king  noch 
gelehrt,  1659  aber  diese  Seclion ,  wie  die  des  mongo- 
lischen von  den  Mandschuren  unterdrückt,  "vrai- 
aerablement  parceque  cea  deux  idiornes  etoient  trop 
repaudues"  sagt  Remusat  Mel.  As.  II.  p.  248. 
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lerdings  die  wenigsten,  aber  gerade  die  ,*  ,  4 *  * 
des  ersten  Bedürfnisses ,  und  Grundwörter,  wäh- 
rend die  abweichenden  lauter  secondäre  Begriffe 
betreffen,  was  dann  auch  nicht  Wunder  nehmen 
kann,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Mandschuren 
zunächst  von  den  Ju-tchi  11.  a.  Stämmen  abstam- 
men, die  lange  mit  den  mongolischen  in  a.  Vol- 
kerschaften im  Norden  China  §  in  enger  Verbin- 
dung, nothwendig  vieles  Ton  diesen  annahmen,  und 
durch  sie  bereichert  sich  vor  ihren  ärmeren  nörd- 
lichem Brüdern  auszeichnen  müssen  Der  zweite 
Theil  der  Mandschusprache  ist  dann  mongolisch. 
Er  ist  sehr  zahlreich,  indem  die  meisten  Gegen- 
stände von  secondärer  Bedeutung  mongolische  Be- 
nennungen haben ,  und  es  war  ganz  falsch ,  wenn 


±)  Auf  diesen  Unterschied  von  Grund-  und  secondaren 
Begriffen,  der  bey  der  Sprachvergleichung  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  hat  Remusat  Rech.  I.  p.  131 
u«  354«  vgl.  Disc.  prälira.  p.  XXX  sq.  besonders  auf- 
merksam gemacht.  Es  ist  vielleicht  nicht  unpassend, 
zu  bemerken,  in  welchem  (offenbar  Wörter u  des  ersten 
Bedürfnisses)  das  Mandschurische  mit  den  übrigen  tun- 
gusischen  Dialecten  übereinstimmt,  dagegen  von  denan« 
dem  tartarischen Stammsprachen,  dem  Türkischen,  Mon- 
golischen u.  s.w.  gänzlich  abweicht.  Es  sind  die  Bezeich- 
nungen der  Himmels-Phaenomene  u.  Himmels-Körper : 
Wolke,  Wind,  (?)Regen,  Schnee,  Hagel,  Donner?,  Blitz, 
Sonne,  Mond  u.  Sterne,  mit  Tag,  Nacht  u. Jahre;  die  der 
Elemente l  Feuer,  Rauch,  Gluth  —  Wasser,  Meer, 
See,  Flui«,  Bach,  Quell  (Erde,  Berg,  Hügel,  Ebene, 
Weg,  Wald  nicht);  die  der  Metalle  *):  Gold,  Silber, 
Kupier,  Bley,  Eisen,  die  Beziehungen  der  Parenti- 
tat:  Mensch,  Vater,  Mutter,  (T**)  älterer  (it  T.)  u. 
jüngerer  Bruder,  altere  und  jüngere  Schwester,  Ehe- 
mann (aber  nicht  die  Abhängigkeitsverhältnisse ;  Herr, 
Knecht,  Magd);  von  Tlieilen  des  Körpers*  die  Wör- 
ter für  Auge,  Ohr*  Mund,  Lippe,  Zunge,  Kinn, 

*)  doch  dieae  zum  Theil  auch  in  andern  tartarisch.  Dialactei* 

**)  T  ist  Türkisch  —  M  Mangan  ja  B  Rargnsin  JV  Nertchinsk 
J  Jeniseisk  und  bedeutet  das  Wort  finde  «ich  nur  in  diesen 
tuug.  Dialecten. 
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Gerbillon  sagte ,  dafs  nicht  6-7  Worte  in  beyden 
Sprachen  übereinstimmten.    Data  aber  diese  Wör- 


Arm,  Hand,  Brust,?  Penis,?  Cunnus,  FuCs  (nicht 
Kopf,  Haar,  Bart,  Wange,  Finger,  Herz,  Bauch, 
Eingeweide,  Rücken);  Von  Kleidern  und  Gerathen 
die  Ausdrücke  für:  Kleid,?  Mütze,  Bett,  Axt,  Bogen, 
Pfeil,  Nachen,  Zaun  (nicht:  für  Pelz,  Hosen,  Strümpfe, 
Stiefel,  Filzzelt,  Kessel,  Messer,  Löffel,  Gabel,  Ring); 
von  Hausthier en*)  nur  die  Namen  für:  Pferd,  Stute, 
Hengst,  Füllen,?  Hund,  Maus  (nicht  für  Ochse,  Kuh, 
Kalb,  (N.B.)  Lamm,  Schaaf  (N.  B.),  Widder),  (J.B.) 
von  den  wilden  Tläeren  die  Wörter  für:  Bar,  Renn- 
thier, Eleut,?  Zobel  (nicht  für:  Hase,  Wolf,  Hirsch 
(N.)  Hermelin,  (M.),  Kameel  (N.  B.);  von  den  Vögeln, 
die  für:  Gans,  Ente,  wilde  Taube,  (nicht  für:  Vogel, 
Eule,  Fledermaus) ;  von  den  Producten  des  Thier  -  und 
Pflanzenreichs  die  für :  Er,  Zwiebel  (nicht  die  für :  Korn 
(N.),?  Salz,  Milch  Fleisch,  (N.B.)  Mehl,  Knoblauch);  von 
den  Bäumen  die  Namen  der  Fichte,  Lariche  (L.  O.), 
Zeder  (J.  M.  B.),?  Blatt,  Gras;  sehr  wenige  JEigen- 
ecliajtswörteri  trinken,  trunken,  essen,  lachen,  wei- 
nen, todt,  vorwärts,  rückwärts  (nichts  hungrig  (B.M.), 
durstig,  satt,  sprechen,  schweigen,  sehen,  schlafen, 
gehen,  schreiben;  nicht  die  Namen  der  Farben,  nicht 
die  Beziehungsworte  von  grofs  u.  klein,?  hoch  u.  nied- 
rig, hell  u.  dunkel,  warm,  kalt  u.  nafs,  spat  u.  früh, 
heute  u.  morgen).  Uebereinstimmend  ist  endlich  das 
Mandschurische  mit  den  übrigen  tungusischen  Dialec- 
ten  auch  noch  in  den  Zahlen  u.  Fürwörtern^  in  die- 
sen aber  auch  mit  dem  Mongolischen  und  Türkischen 
ziemlich. 

Das  Verzeichnifs  ist,  denke  ich,  nicht  ohne  viel- 
faches Interesse,  wäre  es  ganz  sicher  und  vollständig, 
so  zeigte  es,  welche  Gegenstände  die  tungusischen 
Stämme  vor  ihrer  Zersprengung,  also  unüberkommen 
von  Fremden,  besessen  hatten,   und  diese  müfsten 

*)  Die  Namen  der  Haust  hiere ,  bey  den  russischen  Tungusea 
sind  mongolisch,  weil  sie  sie  ton  diesen  kennen  gelernt 
haben  ,  bemerkt  Georgi  Bemerk,  a.  e.  Reise  im  rus*.  Keiche 
Petersb-  1775*  4*  Th.I.  p.27i. 
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ter  nicht  etwa  beyden  Sprachen  nur  gemeinsam» 
sondern  sie  wirklich  aus  dem  Mongolischen  ent- 
lehnt sind,  sagt  Hemusat  *),  folgt,  theils  aus  der 
gröfcern  und,  frühern  Bildung  der  Mongolen  (?)  theils 
und  besonders  aber  daraus ,  dafs  viele  dieser  Wör- 
ter ,  die  im  Mandschurischen  ganz  isolirt  und  ohne 
alle  Analogie  stehen,  im  Mongolischen,  ihre  Wur- 
zel und  Ableitnng  finden,  so  das  mandsch.  orin 
20,  mongol.  khorin,  zum  mong.  khogar  2»  aber 
nicht  zum  mandsch.  dchouwo  2;  gosyi  30,  mon- 
gol, gotsin  zum  mongol.  gorban  3»  mandsch.  aber 
ilan  u.  &  w. 

Wie  verbreitet  das  Mongolische  unter  den  Man- 
schuren  gewesen  seyn  muls,  erhellt  daraus,  dafs 
bis  1599  alle  Befehle,  Vorstellungen  und  Bittschrif- 
ten in  mongolischer  Schrift  und  Sprache  abgefafst 
wurden  *)•    So  sieht  man  den  Grund  und  zu- 


dann  auch  ihre  Ursitze,  das  Land,  seine  Producte, 
ihre  Beschäftigungen ,  Geistesfahigkeiten  u«  s.  w.  cha* 
racterisiren. 

Vergleicht  man  das  Mandschurische  noch  der 
Form  nach  mit  den  .übrigen  tungusischen  Dialecten, 
so  erscheint  es  als  der  abgeschliffenste ;  viele  Buch- 
staben sind  elidirt  oder  sonst  weggefallen.  Man  vgl.  z. 
B.  die  Wolke  tung.  togossen,  tohsche,  tuhou  man- 
dsch. tugi;  der  Moud  tung.  bjega,  bech  mandsch.  bia; 
2  tung.  dschur,  mandsch. dchuo;  60tung.ujugun-cfcAar 
(6.  10),  mandsch.  nindschu  u.  s.  w.  und  es  verhält  sich 
zum  Theil  wie  das  romanische  zum  lateinischen.  Auch 
dialectische  Eigenheiten  bemerkt  man  z.  B.  den  Wech- 
sel von  s  u.  t  wie  ngaoon,  ngawa,  Zitze  und  Titt  z. 
B.  die  Zeder  mandsch.  sahchin,  tung.  taktikan;  5 
sundschu  tung.  tung  ja  u.  s.  w. 

1)  Remusat  Rech.  I.  p.  132.  Schade  dafs  das  Vocabi*- 
laire  comparatif,  das  der  2te  Theil  enthalten  sollte,  noch 
nicht  erschienen  ist,  besonders  da  noch  kein  mongo- 
lisches Wörterbuch  gedruckt  ist. 

2)  Klaproth  Cat.  p.91  u.  92.  < 
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gleich  einen  neuen  Beleg  für  diese  starke  Ver- 
setzung mit  mongolischen  Wörtern,  Einige  Wör- 
ter sind  dann  auch  aus  dem  Türkischen,  Tube  ta- 
uschen und  Indischen  entlehnt.  Der  letzteren  sind 
indeb  sehr  wenige  und  alle  haben  auf  religieuse 
Ideen  und  den  Buddhismus  Bezug  z.  B.  padiri  patera 
samadi*  Ekstase  u.  a.  Von  vielen  Wörtern,  die 
dem  Mongolischen,  Türkischen  und  Mandschuri- 
schen gemeinsam  sind,  läfst  sich  freylich  schwer 
sagen,  welcher  von  diesen  Sprachen  sie  ursprüng- 
lich angehören.  Daüs  einige  blofs  dem  Türkischen 
und  Mandschurischen  nicht  zugleich  auch  dem 
Mongolischen  gemein  sind,  denke  ich,  sollte  Re- 
musat  x)  nicht  auffallen,  der  weifs  dafs  in  den 
Mittellanden  wo  jetzt  Mongolen  wohnen,  ja  frü- 
her zum  Theil  Türken  salsen. 

Eine  dritte  Hauptmasse  von  Wörtern  bilden 
dann  im  Mandschurischen  die  aus  dem  Chinesischen 
entlehnten.  Es  sind  ihrer  durchaus  nicht  nur  einr 
Paar,  wie  Deshauterayes  meinte,  aber  sie  haben 
sie  freylich  so  verunstaltet  und  entstellt,  dafs  man 
sie  nicht  leicht  gleich  wieder  erkennt.  Wir  werden 
alsbald  den  Grund  davon  einsehen.  Die  Chinesen 
haben  nämlich  bekanntlich  nur  sehr  wenige,  ein- 
silbige Wurzelwörter,  deren  jedes,  durch  feine 
Betonung  unterschieden,  besonders  mittelst  der  viel 
ausgebildeteren  Zeichensprache,  die  ihr  zur  Seite 
geht,  ohne  weitere  Verwirrung  viele  und  oft  die 
verschiedensten  Gegenstände  bezeichnet.  Ohne 
diese  Beyhülfe  aber  in  eine  fremde  Sprache  aufge- 
nommen, muteten  die  chinesischen  Wörter  ganz  un- 
verständlich werden.  Hier  haben  sich  nun  die 
Mandschuren  auf  eine  eigene,  freylich  abgeschmackte 
Weise  geholfen,  indem  die  den  einfachen  chinesi- 


i)  Remusat  Utah.  T.  p  f3g. 
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sehen  Wurzelwörtern  ganz  willkürlich,  völlig  un- 
bedeutsame  Endlinge  hinzufugten.  So  haben  sie 
z.  B.  aus  dem  chin.  Tou,  Grad  —  Toulefoun,  aus 
Tchoungt  Glocke —  Tchounggen  aus  Khe9  chin«  Vier- 
telstunde—  Kemou  u.  s.  w.  gemacht,  die  dann  frey-  x 
lieh  nicht  so  gleich  wieder  zu  erkennen  sind.  In 
der  neueren  Zeit  sind  fast  alle,  besonders  aber 
die  wissenschaftlichen  Ausdrucke  so  aus  den  chi- 
nesischen entlehnt  und  umgebildet  worden  z). 

Einige  den  Europäischen  Sprachen  ähnliche 
Wörter,  die  Adelung,  Klaprothu.  a.  im  Mandschu- 
rischen gefunden  haben  wollen,  hält  Remusat  *) 
für  blols  zufällige  Uebereinstimmung;  sieht  man 
indels  einige  derselben  an,  als  ilengue  lingua, 
senggi  sanguis,  petche  pes,  pedis,  oscha  oculus 
Auge;  dann  tutu  turtur,  karaki  xogafct  morin 
die  Mähre  (Pferd),  dann  die  Zahlen  dchouwo  duo, 
dchan  decem,  vielleicht  auch  nyun  £vvect,  und  die 
Pronomina  *)  mi-ni  mong.  u.  mandsch.  von  mir% 
si  evt  bi  wi,  wir,  schu  (you,  ihr)  u.  a.,  so  weifs  ich 
doch  nicht,  ob  diese  nicht  wenigstens  Einmischun- 
gen aus  europäischen  Sprachen  seyn  könnten,  be- 
sonders da  man  geschichtlich  weifs,  dafs  g<»thische 
Völkerschaften  wirklich  in  der  Tartarey  gesessen 
haben 

Die  Missionäre,  namentlich  der  P.  Gerbillon  *), 
haben  sehr  den  Reichthum  der  mandschurischen 


1)  Remusat  1.  c.  p.134  *q.  Vgl.  p.356*  Klaproth.  Cata- 
log'  p.94. 

2)  Remusat  1.  c.  p.  136« 

3)  Die  Prouomia  stimmen  in  den  tartariseben  Dialecten 
im  Türk.  Mongol.  u.  Tungus.  merkwürdig  unter  sich 
und  auch  wieder  mit  den  sogenannten  indogermani- 
schen Sprachen  zusammen.    S.  unten. 

4)  S.  Remusat.  Re'ch.  T.J.  Disc.  prelim  p.XLV.  Klap- 
roth Tableaux  de  hui.  de  PAsie  p. 

5)  Gerbillon  b.  du  Halde  T IV.  p.  79- 


t 
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Sprache,  besonders  in  Bezeichnung  einiger  Haus- 
und andern  Thiere  nach  ihren  verschiedenen  Ei- 
genschaften gerühmt.  "Wo  wir  lange  Periphrasen 
brauchten,  sagt  er,  haben  sie  gleich  ein  sehr  be- 
zeichnendes Wort.  Das  Beyspiel  des  Hundes  kann 
das  deutlich  zeigen.  Obwol  sie  gerade  für  diesen 
unter  allen  Hausthieren  noch  die  wenigsten  Aus- 
drücke haben,  sind  doch  dafür  bey  weitem  mehr, 
als  bey  uns.  Denn  aufser  den  gewöhnlichen  Be- 
nennungen von  grofsen  und  kleinen  Hunden,  Haus- 
hund, Windhund,  Pudel  u.  a.  haben  sie  nach  seinem 
verschiedenen  Alter,  seinen  Haaren,  guten  oder 
bösen  Eigenschaften  eine  Menge  Ausdrücke  für  ihn. 
Will  man  sagen  ein  Hund  der  Haare  an  den  Ohren, 
den  Schwanz  sehr  lang  und  dick  hat?  Das  Wort 
.  Tailia  genügt,  Soll  ein  Hund  mit  langer»  dicker 
Schnautze,  den  Schwanz  ebenso,  grofsen  Ohren, 
hängenden  Lefzen  bezeichnet  werden?  Das  blofse 
Wort  Yolo  sagt  alles  dieses.  Vermischt  dieser 
sich  mit  einer  gemeinen  Hündinn,  so  heifst  das 
Junge  Peseri.  Hat  ein  Hund  zwey  Flocken  von  blon- 
den oder  gelben  Haaren  über  den  Augenbraunen, 
so  heikt  er  Tourbe;  ist  er  gefleckt,  wie  ein  Leopard, 
Couri;  wenn  aber  blofs  die  Schnautze  gefleckt,  der 
übrige  Körper  aber  einfarbig  ist,  Palta.  Hat  er 
einen  ganz  weifsen  Hals,  so  heifst  er  Tchakou^ 
hat  er  einige  Haare  oben  auf  dem  Kopfe ,  die  zu- 
rückfallen, Kalia.  Hat  er  einen  Augapfel  halb 
weife,  halb  blau,  so  heifst  er  Tchikiri,  hat  er  eine 
niedrige  Taille ,  kurze  Beine ,  einen  dicken  Kör- 
per, aber  aufrechten  Kopf,  so  ist's  ein  Capari  u* 
8.  w.  Indagou  ist  der  allgemeine  Name  für  Hund, 
NiegJien  für  Hündinn,  die  Jungen  heifsen  bis  zum 
7ten  Monathe  Niaha ,  von  da  bis  zum  11  Nouquere. 
Man  würde  nicht  enden,  sagt Gerbillon,  wenn  man 
von  allen  den  Namen  für  die  übrigen  Thiere  reden 
wollte«    Für  sein  Lieblingslhier  das  Pferd  hat  der 
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Mandschure  wol  noch  zwanzigmal  mehr  Ausdrucke, 
nicht  nur  nach  den  verschiedenen  Farben,  seinem 
Alter,  seinen  Eigenschaften,  auch  nachdem  es  ver- 
schiedene Arten  von  Bewegung  bat,  giebt  er  ihm 
besondere  Namen:  so  wenn  es  angebunden  ist  und 
nicht  Ruhe  halten  kann,  wenn  es  sich  los  macht 
und  fortrennt,  wenn  es  Gesellschaft  sucht,  wenn 
es  Aber  den  Fall  des  Reuters  oder  die  plötzliche 
Annäherung  eines  wilden  Thieres  erschrickt 
derzl".  So  weit  Gerbillon«  Wir  haben  diese  Ein- 
zelheiten  nicht  ubergehen  wollen,  da  sie  für  das 
Volk  durchaus  characteristisch  sind  und  mit  seinem 
Jäger  -  und  Reuterleben  eng  zusammenhängen. 
Wir'  für  unsern  Theil  können  ihnen  diesen  Reich-  • 
thum  übrigens  gerne  schenken,  der  zuletzt  ziem- 
lich überflüssig  ist  und  eine  eben  so  grofse  Ar- 
muth  der  Abstraction  voraussetzt,  als  jener  Reich- 
thum der  amerikanischen  Wilden ,  die  für  die  ver- 
schiedene Arten  von  Essen  (Fleisch,  Fische  u.  s. 
w.)  immer  besondere  Wörter  haben  z).  Denn  wie 
sehr  man  fehl  gehen  würde,  wenn  man  daraus  auf 
einen  Reichthum  der  Sprache  überhaupt  schliefen 
wollte  a),  kann  man  schon  aus  der  Menge  von 
Wörtern  entnehmen,  die  sie  aus  dem  Mongolischen 
entlehnen  muteten,  mehr*  aber  noch  aus  den  vielen» 


1)  So  die  Tarcianacker  S.  F.  G.  Gilij  in  C.  G.  von 
JVlurr's  Reisen  einiger  Missionare  d.  Gesellschaft  Jesu 
in  jAmerika.  Nürnberg  1785-  8.  p.  371.  Die  Maypurer 
haben  ähnlich  eine  Menge  Wörter  für  auf ;  auf  dem 
Berge  —  auf  dem  Baume  auszudrücken ,  brauchen  sie 
immer  eine  andere  Praeposition.   Gilij  ib.  p.36l. 

2)  Vgl.  auch  Remusat.  Rech.  I.  p.126  sq.  der  noch  ei- 
nige andere  Puncte  berührt.  So  widerlegt  er  p.  129« 
auch  ein  anderes  Vorurtheil  Gerbillons,  dafs  sie  nicht 
solche  vage  Wörter,  wie  faire,  prendre,  mettre  hät- 
ten und  keine  ewig  wiederkehrende  que\  quils ,  quand, 
quoi  u.  s.  w.  p.  130. 
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die  ihnen,  seit6ie  in  China  ansässig,  Bndtirfnisse  wur- 
den; 5000  neue  Wörter  enthält  allein  Khian-loungs 
neue  Ausgabe  des  Sprachspiegels,  was  die  ursprüng- 
liche Armuth  der  Sprache  genugsam  beweiset« 

Wie  -  man  aber  einerseits  den  Reichthum  ihres 
Sprachschatzes  tibermäfeig  erhob,  so  hat  man  anr 
dererseit  auch  ihrer  Grammatik  viel  zu  viel  |Ehre 
angethan,  wenn  man  sie  weit  über  die  der  chinesische 
Sprache  setzte,  indem  sie,  wie  Amiot *)  sich  aus- 
driikt»  "im  Geschmacke  der  europäischen  Sprachen» 
völlig  ihre  Methode  und  Regeln  habe,  mit  einem 
Worte  so  sey,  dafs  man  klar  sehe*'.  Remusat  ft) 
und  Klaproth  haben  davon  schon  das  Gegentheil 
dargethan.  Eine  kurze  Uebersicht  ihrer  Formen- 
lehre wird  darüber  den  besten  AuEschluCs  geben.  Die 
Substantive  haben  Casus  und  Numerus,  die  Verba 
haben  Endungen  für  Zeiten ,  Modus  und  Conjuga- 
tionen,  es  giebt  aufserdem  einige  Adverbialendungen 
und  mehrere  Derivata  von  Verbis,  Pronomia,  Prae» 
Positionen  und  selbst  einige  Conjunctionen  und  so 
scheint  sie  denn  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
über  mehrere  Nachbarsprachen  und  selbst  über 
europäische  im  Vortheil  zu  seyn ,  indem  man  sie 
Jeicht  so  gestellt  glaubt,  dafs  weder  die  Einfach- 
heit der  Formen  der  Klarheit  des  Ausdruckes 
schade,  noch  eine  zu  grbfse  Menge  und  eine  zu 
grofee  Verwickelung  derselben  im  Gebrauche  ver- 
wirre und  die  Erlernung  erschwere.    Aber  näher 


1)  Amiot  Eloge  de  Moukden.  Pref  p.  VI. 

2)  Remusat  Recherch  I.  p.  109  sqq.  Vgl.  Klaproth's 
Schrift  unter  d.  unpafs.  Titel :  Lettres  sur  la  litterature 
Matidchou,  traduites  du  russe  de  M.  Afanasii,  Lariono 
witch  Leontiew.  Paris  1815.  8,  wieder  abgedr.  in  s.  Mem. 
relatifs  a  l'Asie  T.  III.  p.  7.  Es  ist  blois  eine  Pseudo- 
nyme Invective  gegen  Langles,  Cbarlalauerien. 
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betrachtet,  sagt  Remusat»  sielt  man,  dafs  alle 
diese  scheinbaren  Vortheile  rein  illusorisch  sind 
und  einige  davon  durch  den  Mifsbrauch,  den  man 
damit  treibt,  zu  wahren  Un Vollkommenheiten  wer- 
den. Man  hat  4  Casuszeichen  l)  :  i  oder  ny  für 
den  Genitiv,  der  immer  voransteht,  de  für  den  Da- 
tiv, be  für  den  Accusativ,  tsi  für  den  Ablativ* 
Der  Chinese  hat  für  alle  diese  Casus  —  aufser 
den  Accusativ,  den  er  sehr  deutlich  durch  blofse 
Postposition  bezeichnet  — ,  ahnliche  Partickeln  und 
in  der  Bezeichnung  des  Ablativs  übertrifft  er  das 
Mandschurische  noch,  indem  er  für  die  verschie- 
denen Beziehungen,  die  er  andeutet,  eine  Menge 
von  Wörtern  hat ;  überhaupt  aber  hat  er  den  Vor- 
theil, dafs  er,  wo  die  Partikeln  nicht  nothig  sind, 
sie  ganz  weglassen  kann«  Einige,  aber  nicht  sehr  * 
viele  mandschurische  Worter  hängen  im  Plural 
£<z  oder  se9  ta  oder  te  an  *)  an,  aber  die  Mandschu- 
ren, die  ihre  Ideen  noch  nicht  zu  generalisiren 
und  sich  zur  abstracten  Idee  des  Plurals  zu  erheben 
gewufst,  führen  sie  in  ihren  Wörterbüchern  ganz 


1)  Im  Kalmück.  u.  Tübet.  ist  ebenso  i,  was  aber  auch  wie  ny 
Zeichen  des  Accusativs  ist,  wie  im  Mongolischen.  Dies 
und  das  mong.  etcha  (mandsch.  tsy  für  den  Ablativ) 
sind  aber  auch  die  einzigen  Aehnlichkeiten  zwischen 
den  Casus  zeichen  in  den  tartarischen  Sprachen. 

2)  Wol  das  Mongol.  mit  Weg  fall  des  n  finale.  Das  Kal- 
muckische hat  so  noch  einen  Plur.  auf  nary  offenbar 
der  türk.  Plural  auf /or  (wie  tung.  lamu,  mandsch.  namu 
das  Meer  u.s.  w*)*  Ieh  zweifle  nicht,  dafs  diese  gänzlich 
verschiedenen  Pluralbezeichnungen  diesen  ursprüng- 
lich ganz  verschiedenen  grammatischen  Systemen  an- 
gehören und  durch  Mischungen  überkommen  sind. 
So  glaube  ich  auch  den  ganz  verschiedenen  Plural  auf 
ou  od.  oui  im  koptischen  (neben  ni)  auf  die  Einmi- 
schung eines  solchen  verschiedenen  grammatischen 
Systeme«  beziehen  zu  müssen. 
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als  besondere  Worter  aut     Den  Wortern  f  die 
diese  Art  von  Plural  nicht  haben,  setzen  sie  stets 
die  Partikel  geren  vor.      Die  Chinesen  haben  an 
20  solcher  Partikeln,  immer  mit  feinen  Nü'anzen, 
wissen  sich  aber  ihrer,  was  noch  mehr  ist,  wo  sie 
unnütz,  ganz  zu  überheben,  wodurch  dann  beson- 
ders die  alten  Werke  diesen  ernsten,  aphoristischen, 
sententiösen  Styl,  der  sie  so  sehr  auszeichnet ,  be- 
kommen.  Das  Genus  bezeichnen  sie  eben  so  wenig, 
als  die  Chinesen,  wobey  auch  wenig  verloren  geht.  In 
einigen  Wörtern  blofs  deutet  der  Umlaut  des  a 
iü  e  den  Uebergang  des  Masculinum  ins  Femini- 
num, oder  des  Stärkeren  zum  Schwächern  an  9  z,  B. 
ama  Vater,  eme  fylutter;  Miakfia  männlich,  khekhe 
weiblich;  gangan  starker  Geist,  genggen  schwacher 
Geist ;  garoudai  der  Phoenix,  geroudei  das  Weih 
davon  und  was  gewissermafsen  zum  Muster  gedient 
hata  das  active  lichte  Princip  (chin.  yang),  e  das 
dunkle,  passive  Prinzip  (chin.  yn)  x). 

Die  Adjective  sind  invariabel,  wie  im  Mongoli- 
scheri  und  Türkischen  und  die  Comparation  wird  durch 


£)  Das  dies  nur  eine  neue  Formation  nach  der  Analogie 
eben  des  a  (yang)  u.  e  (yn)  ist,  sieht  man  daraus,  dafs  sie 
einmal  bey  jüngst  erst  aufgenommenen  Freradworlen 
angewandt  wird  —  gangan  Geist  ist  a.  d.  chin.  khang, 
garoudai  d.  Phoenix  (Foung-hoang)  aus  dem  Sanskrit, 
—  besonders  aber  daraus,  dafs  sie  in  den  andern  tungusi- 
schenDialecten  durchaus  noch  nicht  ist}  da  heifst  der  Va-  ;| 
ter  ami  oder  ammi,  die  Mutter  ani  od.  önni,  was  im 
Mandsch*  auch  noch  in  enie  übrig  ist;  der  Knabe 
huahan  (wol  das  mandsch.jfc/iaMa),  dasMädchen  dagegen 
achathan  u.  s.  f.  Ein  ähnliches  Gefühl  von  der  Be- 
deutung dieser  Vocale  scheint  übrigens  auch  die  Grie- 
chen geleitet  zu  haben,  wenn  sie  o  (u)  zur  Endung 
des  Masculini,  e  (a)  zu  der  des  Feminini  machten. 
Vgl.  Seidensticker  Aufsätze  pädag.  u.  philoiog.  Inhalts 
Helmstädt  1795.  8«  P*9G» 
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 lere  Vorsatz  worter,  wie  dort,  ausgedruckt,  der 

Superlativ  durch  oumesi  oder  masitd  sehr,  (magis), 
was  ganz  dem  Mongol.  ähnelt.  Man  kann  leicht 
ermessen,  wie  viel  oder  wenig  sie  in  dieser  Hin- 
sicht den  europäischen  Sprachen  gleich  kommen  I). 
Noch  weit  weniger  ist  dieses  aber  boyra  Verbo  der 
Fall.  Sie  haben,  wie  Reniusat  sich  einmal  aus- 
drückt, durchaus  keine  temps  personnels.  Die 
-Pronomia  werden  wo  es  nöthig,  einfach  und  ohne 
weitere  Veränderung  vorgesetzt ,  fehlen  aber  auch 
deishalb,  wo  sie  nicht  nöthig,  oft  ganz,  wodurch 

i)  Noch  auffallender  ist  die  durchgängige  Aehnlichkeit  der 
Pronomia  iu  allen  tartai  fschen  Dialecten  und  selbst  mit 
den  indo-germauischen  Spiachen.l  Hier  die  Ubersicht, 
die  lehrreich  ist, 

,  A  ,  ,  *  \  .  *  N 

Tungus.  Mandsch.  Mongol.  Kalmuck,  Uigur.  Türk. 
Ich   bi  bi         bi  bi       .  man  *)  ben 

Du  *cAi*)  si  tchi  dzi  san  sen 
Er  nugan 3)  tere  tere  —  ol  ol 
Wir  bu 4)  be  bi-da  bi-da  bis  bis 
Ihr   schu*)    so         ta         ta         sa-  sa- 

ning*)  ning 

Sie   nugattan 7)  tedet  olar  an-lar 

(tche) 

1)  m  u.  b  wechseln  oft.  So  Keifst  mein  oder  von  mir  mandsch* 
mong.  kalm.  gleich  mi-ni  uigur.  maning  tiirk.  beuum ;  roandsch. 
ni  und  tiirk.  ning  Notae  genitivi. 

2)  s  u.  t  wechseln  wie  iu  *»  tu ,  mandsch.  saclchin  tuug. 
tackschin,  die  Zeder  u.  s.  w.    Das  Maugaseja  njugen  ist  wol 
nicht  du  wie  Klaproth  hat  ,  sondern  er% 

3)  Od.  nungah  Jeuiseisk?  lariso, 

4)  £/(ich),  bu  (wir),  schi(du),  jcAa(ihr),  wie^N  SüM,  dagegen  das 
'  Mongolische  bi-da  mit  der  Mongol.-Mandsch.  Pluralendung  t 

oder  ta,  das  Magaseja,  leuiseisk  u.  ßargnsiu  wie/,  mit,  mut,  ist  of- 
fenbar die  andere  Form  für  ich  (m*)»  (d'e  auch  im  Maudschur. 
min-dc  zu  uns  u.  s.  w.)  mit  derselben  mongol.-maudsch«  Plural- 
endung  f,  ta* 

5)  Mangas.  wol  falsch  bu  wir.  ta  und  ta  wechselt  wieder,  wie 
bey  d.  %  Sing. 

G)  ning  ist  im  Türk.  Genitivendung  ob  also  von  euch,  euer? 

7)  nougattan  od.  nugartan ,  sie ,  offenbar  von  nougan  od.  nungan 
er,  mit  der  Pluralend.  /a,  ßargusin  u.  Jenis,  tarul  u.  tanvol.  im 
Türk«  oU  mit  Pluralend nog  hr.   doch?  tere  (er)  mit  ol  C«0* 

Sss 
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die  Wörter*  wenn  nicht  das  Ansehn  voll  Infinitiven 
doch  von  In  -  definitiven  bekommen;  so  dafe  von 
einer  eigentlichen  Conjugation,  so  wenig  als  im 
Chinesischen,  die  Rede  seyn  kann.  Es  giebt  aller- 
dings einige  Endungen  zur  Bezeichnung  von  Tem- 
pora und  Modus,  die  an  den  Imperativ,  hier  wie 
in  so  vielen  Sprachen  das  Schema,  dann  angehängt 
werden.  Ihrer  sind  namentlich  7:  auf  mbi,  me9 
ra>  hha,ßj  tsi  u.  ii,  deren  Bedeutung  aber  meist 
so  vag  und  so  wenig  deutlich  ist,  dafc  man  sie 
ein  für s  andere  gebraucht  sieht  f  welcher  vielfache 
Gebrauch  dann  eine  grobe  Confusion  verursacht.  Das 
Tempus  auf  mbi>  wird  gewöhnlich  durch  Praesens 
Indicativ  ubersetzt,  obwol  es  auch  Futurum'*  Be- 
deutung hat;  die  Tempora  auf  hha,  khe,  hho  und 
ra,  re,  ro  nennt  Gerbillon  Perfecta  und  Futura, 
obwol  nach  Remusat  beyde  weder  auf  ein  Tem- 
pus noch  Modus,  sondern  blofs  auf  die  Satz-Stel- 
lung des  Verbums  in  der  Phrase ,  so  gut  als  das 
Tempus  auf  me9  Bezug  haben.  Das  Tempus  auf 
ki  oder  kini  bildet  mit  seme  (dicere)  bey  der  ersten 
und  mit  seihe  (dictum)  bey  der  zweiten  Person  einen 
Optativ  z.B.  u>eile-ki  seme,  utinam  faciatn ;  endlich 
das  Tempus  in  fi  ist  ein  Particip.  Perf.  Activu 
Aufserde  in  giebt  es  dann  noclj  einige  Verba  De- 
rivata, Passiva,  Collectiva,  Factitiva  u.  s.  w.,  Con- 
jugationen  mit  Hülfeverben ,  Adjecta  verbalia  auf 
hangge  und  rangge,  etwa  den  griech.  Particip. 
auf  fjLEVQS  entsprechend,  doch  so  unbestimmt,  dab 
sie  sowohl  active,  als  passive  Bedeutung  haben  und 
selbst  die  Actio  ausdrücken  müssen,  z.  B.  tatsi- 
khanggs  etudiant,  etudie,  etude,  was  eine  grofee 
Quelle  der  Dunkelheit  wird.  Die  5  Modifikationen, 
sagt  er,  deren  fast  alle  Verba  fähig  sind,  schei- 
nen einen  grofcen  Reichthum  der  Sprache  zu  bil- 
den; so  macht  man  von  tatsi-mbi9  lernen  tatsi-na— 
mbh  gejien  um  zu  lernen,  tatsi-ndsi-mbh  kommen 
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um  zu  lernen ,  tatsi-nou-mbi  oder  tatsi-ndoumli 
zusammen  lernen,  und  tatsi  bou-jribi  lernen  ma- 
chen ,  lehren«  Aber  da  die  letzte  Form  aufser 
der  transitiven  Bedeutung  auch  zugleich  die  (?) 
passive  hat,  giebt  dies  eine  grplse  Verwirrung, 
indem  z.  B.  tanta-bou-mbi  von  tanta-mbi,  schla- 
gen, zugleich  schlagen  lassen  und  geschlagen  seyn  K) 
heilst  u.  s»  w.  Man  wird,  schliefst  Remusat,  schon 
aus  diesem  sehen,  dafs  die  Mandschusprache  nichts 
vom  Geschmacke  unserer  europäischen  Sprachen  an 
sich  hat.  Den  Vorzug  des  Chinesischen  zeigt  noch  ■ 
mehr  der  Phrasen  -  und  Satzbau.  Die  Lecture  ei« 
ner  Stelle  kann  das  schon  darthun.  Wenn  man  ein 
Stück  nur  mit  dem  chinesischen  Originale  verglei- 
chen willf  so  wird  man  finden,  dals  dieses,  ohner- 
achtet  es  all'  der  vielen  Formen  und  Partikeln 
entbehrt,  doch  bey  einer  einfachen  und  naturlichen 
Construction ,  weit  verständlicher  ist  als  das  Man- 
dschurische mit  seinen  vielen ,  immer  vagen  und  • 
zweideutigen  Endungen.  Der  historische  Styl,  sagt 
•Remusat,  hat  zwar  nicht  dieselbe  Unbestimmtheit, 
aber  hier  ist  auch  nichts  klarer  und  einfacher  als 
das  Chinesische ;  geht  man  aber  zu  einer  Composi- 
tion,  die  nur  etwas  mehr  Schwung  hat,  so  ist 
gleich  diese  Dunkelheit  da,  dazu  noch  die  mono- 
tonste, ermudentste  und  oft  verwickehe  Construc- 
tion« Nichts,  sagt  er,  ist  frey  in  dieser  Sprache 
uüd  Eleganz  ist  durchaus  unmöglich«  Der  Platz 
von  jedem  Worte  ist  unabänderlich  in  jeder  Phrase 
bestimmt  und  alle  Phrasen  sind  wie  aus  derselben 
Form  hervorgegangen.    Das  Consequens  steht  im- 

±)  Viele  Sprachen  der  Wilden  in  Amerika  sind  reich 
an  solchen  Modifikationen.  S.  von  den  Tamanakern 
z.  B.  Gilij.  1.  c.  p.  359»  von  den  Yagacuib.  p.  425  sq.  Aber 
das  Hebräische  kann  schon  zeigen,  wie  leicht  sich 
diese  verwirren  und  die  Sache  erschweren.  Mit  den 
lateinischen  Modificationen  ist  es  eben  so. 

Sss  2 
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mer  vor  seinem  Antecedens,  das  Adjectiv  vor  dem 
Substantiv  f  das,  regierte  Substantiv  vor  dem  regie- 
renden, das  Complement  vor  dem  Verbo.  Die 
Phrasen  sind  denselben  Gesetze  unterworfen  und 
kommt  ein  Zwischensatz  vor,  den  wir  an  das  Haupte 
wort  der  Phrase,  auf  die  ersieh  bezieht,  anzuknüpfen, 
pflegen,  so  mufs  der  Mandschure  ihn  strenge  im  An- 
lange setzen.  Alles,  was  in  andern  Sprachen  daher  der 
Wahl  des  Schriftstellers  anheim  gestellt  ist  und  un- 
ter seiner  Hand  ein  Mittel  werden  kann ,  die  Phra- 
sen zu  wechseln  und  ihnen  Leben  und  Ausdruck 
zu  geben ,  ist  hier  auf  eine  immer  einförmige  Weise 
und  durch  eine;  Regel  fest  bestimmt.    So  geschieht 
es  denn ,  dafs  eine  etwas  lange  Periode ,  irgend 
eine  Autzahlung,  eine  Eintheilung,  falls  sie,  wie 
das  wol  geschieht,  mehrere  Seiten  einnehmen  sollte, 
nicht  eher  verstanden  werden  kann,  als  bis  man 
das  letze  Wort  erreicht  hat  und  bis  dahin  immer 
durch  die  periodische,  langweilige  Wiederkehr  der 
Participien  m  ß  sich  hinschleppt.     Dasselbe  gilt 
indefs  auch  von  den  andern  tartarischen  Sprachen, 
dem  Mongolischen  und  Türkischen.  Einförmig  wie 
dieser  Völker  Leben  fliefst  ihre  Sprache  dahin.  Die 
Sprache  der  Mandschuren  ist  voll  und  pomphaft,  aber 
die  Missionaire  l)  mufsten  selbst  schon  bekennen,  dafs 
sie ,  obwpl  zur  Beschreibung  hoher  Kriegsthaten, 
zum  Lobe  der  Grofsen  und  zur  Beredsamkeit  wol 
geeignet,  für  den  kurzen,  concisen  Styl  und  für 
Poesie  durchaus  nicht  geschaffen  sey.    Mehr  aber 
doch  als  die  Länge  der  Wörter,  sagt  Remusat,  ist 
nie  eben  angedeutete  monotoite,  einförmige  Phra- 

1)  Parennin  b.  da  Halde  T.IV,  p.84  sq.:  eine  Unterhal- 
tung, die  er  mit  Khang-hy'a  ältestem  Sohne  über  die 
angeblichen  Vorzüge  der  Mandscbusprache  und  Schrift 
vor  dem  Chinesischen  und  den  europäischen  Sprachen 
hatte. 
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senbildung  Schuld»  dafs  die  Mandschuren  nie  Poe- 
sie haben  werden,  nicht  einmal  eigentlicher  Bered- 
samkeit sind  sie  fähig,    Ihre  schönsten  Stucke  der 
Art  sind  nichts  als  trockne,  magere  Satze,  alle 
höchst  regelmässig  gebildet  aus  einem  Subject,  ei- 
nem Regime  und    einem  Verbo.     Bizarre  mon- 
ströse  Onomatöpoetica ,     Wörter  wie  kangour— 
kingour-semey  wie  eine  einsturzende  Mauer,  finfi- 
yar-fiyar-fitiy  schluchzend ,  die  man  bey  uns  höch- 
stens im  gemeinsten  Style  brauchen  könnte,  sind 
in  den  Mandschu-Werken  Schönheiten  und  wenig- 
stens die  einzigen  Wörter,  die  etwas  die  ewige 
Monotonie  unterbrechen  *). 

Nach  dieser  Characteristik  ihrer  Sprache  wol- 
len wir  jetzt  sehen,  wie  sich  ihre  Literatur  aus- 
nimmt; doch-zuvor  noch  ein  Wort  über  ihre  Schrift, 
Die  Mandschuschrift  ist  gänzlich  von  der  chinesi- 
schen verschieden,  stammt  auch  nicht,  wie  die  der 
Leao  und  Kin,  ihrer  Vdrgänger,  aus  dieser  a), 
sondern  sie  entlehnten  sie  von  ihren  nächsten 
Vorgängern    den   Mongolen,     die    sie  zunächst 

den  Qsttürken  oder  Uiguren  verdankten9),  die 

» 


i)  Die  alten  Aegypter  liebten  indels  ahnliche  Mißge- 
burten. 

$)  S.  oben  p.  106  u.  218.  ' 

3)  S.  die  Belege  für  den  u  ig  mischen  Ursprung  der  mon- 
golischen Schrift  zeiche  ii  b.  Klaprolh  Ueber  d.  Sprache 
u.  Schrift  d.  Uiguren,  erst  in  d.  Fundgruben  d.  Orients 
T.  II.  p.  167  sqq.  dann  m.  Zusatz.  Berlin  1812*  8.  u.  in  s. 
Reise  in  d.  Caucasus  u.  Georgien.  Berlin  1814.  8. 
B.  2«  auch  hinter  d.  Catalog  p.  54-60  u.  daraus b.Remu- 
sat:  De  PalphabetSyro-tartar  RechyJ.  cap.2»  add.  Journ, 
Asiat  T.V.  p.205  «J.  J.  J.  Schmidt  in  den  Fundgru- 
ben B.  VI.  hat  es  fälschlich  geläugnet  —  Eigentlich 
sind  doch  nur  14  Buchstaben  aus  dem  uigu tischen 
entlehnt,  die  dann  später,  theils  durch  diacritsche  Zei-  * 
chen,  theils  duich  Saniskril-  oder  tübctajiische  Buch- 

0  *  *  ' 
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sie  selbst  von  den  nestorianisehen  Syrern  überkom- 
men hatten  *).  Der  syrisch-uigurische  Ursprung 
der  mongolisch-mandschurischen  Schrift  ist  jetzt, 
ohnerachtet  des  Widerspruches  von  J.  J,  Schmidt, 
durch  Klaproth  und  Remusat  ganz  ausgemacht, 
nachdem  Bayer  ihn  schon  verinuthet  hatte«  Hier 
ist  indefs  der  Ort  nicht,  ihn  weitläufig  zu  erörtern, 
nur  wie  und  wann  die  Mandschuschrift  aus  der 
Mongolischen  hervorging,  müssen  wir  kurz  erzäh- 
len« Zuerst  bedienten  sie  sich,  wie  schon  gesagt» 
der  mongolischen  Sprache  und  Schrift,  bis  unter 
Tai-tsou  Erdeni  Bakschi  die  mandschurische  dar- 
aus entlehnte,  die  Dachai  Bakschi  etwas  später 
dann  vervollkommnete.  Klaproth  hat  den  Ursprung 
am  Ausftihrlichsen  nach  *'der  Beschreibung  von 
der  Entstehung  und  dem  Fortgange  der  8  Banner 
der  Mandschu    erzählt*'  Wir  geben  in  der 

Note  die  naive  Erzählung. 


«laben  bis  auf  '34Consouanten  u.  15  Vocale  vermehrt 
worden.  Remusat  1.  c.  1.  p.  36. 

1)  Klaproth  hinter  den  Catal.  p.53,  «q»    Er  beweftet  es 
durch  Vergleichung  der  Schrift  zeichen. 

2)  "Was  unsere  Mandschu-Schrift  anbetrifft,  —  heifst  es, 
bey  Klaproth  Cat.  p.  90-94  —  so  ward  sie  zu  An- 
fange der  Regierung  des  Kaisers  Tai-tsou  dergi  hoang-ty 
erfunden,  als  er  verschiedene  Werke  in  mandschuri- 
scher Sprache  verfassen  und  drucken  lassen  wollte*  Hier- 
•bey  mufs  bemerkt  werden,  dafs  dem  erhabenen  Kaiser  Tai- 
tsou  bey  der  Verfassung  u.  Verbesserung  derMandschu- 
Schrift  und  bey  der  Einrichtung  der  ganzen  Reichs- 
verfassung die  beyden  Gelehrten  Dachai  ßakchi  und 
Erdeni  Bakchi*)  und  andere  groCse  Hülfe  geleistet  haben. 

Erdeni  Bakchi  war  aus  der  gelben  Fahne,  aus  dem 
Geschlechte  Naran.    Jir  halte  vielen  natürlichen  Scharf- 

*)  Bakchi  ist  ein  raongoliseher  Ehren  -  Titel :  der  Gelehrte; 
Erdeni  eigentlich  auch  u.  bedeutet  Kleinod,  also  der  köst- 
lich; Gelehrte  (K.). 
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So  besitzen  sie  dann  seitdem  ein  Syllabarium, 
das  in  zwölf  Klassen  getheilt  zu  werden  pflegt, 


sinn  und  Verstand  und  die  mongolische  und  chinesische 
Sprache  vollkommen  inne,  wefshalb  er  auch  zu  Anfange 
der  Regierung  des  Kaisers  Tai-tsou  diesem  als  Schrei- 
her  und  als  mündlicher  und  schriftlicher  Dollmetscher 
diente.  —   Unter  der  Regierung  Tai-tsou 's  im  gelben 
Schweinejahre  (1599)  wünschte  dieser  seinem  Volke 
eine  eigene  Schrift  zu  geben  uud  trug  defshalb  dem 
Erdeni  ßakchi  und  Gagai  Dcharguzi  auf,  sie  nach  der 
mongolischen  zu  verfertigen.    Allein   sie  wagten  es 
nicht  dies  Geschäft  zu  unternehmen  und  stellten  dem 
Kaiser  vor,  dafs  sie  zwar  die  mongolische  Schrift  voll« 
kommen  verständen,  aber  doch  nicht  glaubten,  dafs 
man  aus  derselben  eine  für  die  Mandschu  passende 
machen  könne,  weil  unmöglich  ein  Alphabet,  das  seit 
alteti  Zeiten  auf  festen  und  unveränderlichen  Kegeln 
bestanden  habe,  abgeändert  werden  könne.  —  Auf 
diese  Vorstellung  antwortete  der  Kaiser:   ,Da  wir  se- 
hen, dafs  die  Chinesen  und  Mongolen  für  ihre  Sprache 
eine  .eigene  Schrift  haben,  warum  sollen  wir,  die  wir 
noch  keine  besitzen,  nicht  auch  eine  erhallen,  damit 
wir  uns  schriftlich  verständlich  machen  können  und 
'  durch  deren  Hülfe  unsere  unwissende  Landsleute  ihre 
eigene  Sprache  besser  kennen  lehren?  Ist  es  denn  so 
schwer  für  unsere  Muttersprache  eine  Schreibart  zu 
erdenken?  Wenn  wir  uns  immer  im  Schreiben  des 
Mongolischen  bedienen,  so  werden  die,  welche  diese 
Sprache  nicht  verstehen,  niemals  aufgeklärt  werden. 
Hierauf  erwiederten  beyde:  Wirklich,  grofser  Kaiser, 
würde  es  sehr  gut  seyn,  wenn  wir  unsere  Sprache 
mit  einer  eigenen  Schrift  schreiben  könnten ,  aber  wir 
sehen  nicht  ein ,  wie  wir  die  mongolische  dazu  anwen- 
den sollen.  — •    Darüber  belehrte  sie  der  Kaiser  so- 
gleich:   Schreibt  den  Buchstaben  a   und  hängt  an 
•    denselben  ein  ma ,   so  wird  daraus  das  Wort  ama 
(Valer),  schreibt  den  Buchstaben  e  und  hängt  nie 
daran,  so  habt  ihr  eme  (Mutter):    Ich  habe  bereits 
alles  überlegt ,  schreibt  ihr  nur  und  führt  es  im  Ganzen 
aus". 

"So  machten  sie  nun ,  nach  der  eigenen  Anleitung 
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das  sich  aber  letcht  aut  6  Vocale  und  32  Consonant- 
zeichen,  die  aber  eigentlich  nur  22  Consonanten 


des  Kaisers«  aus  der  mongolischen  durch  Verande- 
rung  und  Zusammensetzung  die  tiiandschurische  Schrift, 
und  von  der  Zeit  fangt  unsere  Litteratur  an,  denn  es 
-  entstanden  die  jetzt  gebräuchlichen  Buchslaben  und 
Silben,  durch  deren  verschiedene  Zusammensetzung 
und  Verdoppelung  alle  Wörter  geschrieben  werden. 
Der  Kaiser  Tai-tsou  befahl  sogleich,  diese  neue  Schrift 
im  ganzen  Reiche  bekannt  zu  machen,  damit  ins  Künf- 
tige die  Befehle,  Vorstellungen  und  Bittschriften  nicht 
mehr  in  mongolischer  Sprache  und  Schrift ,  sondern 
mandschurisch  und  mit  den  neuen  Buchstaben  ver- 
fafst  würden". 

"Dachai  Bakchi  von  der  blauen  Fahne,  aus  dem 
Orte  Giurlcha  —  war  von  Natur  sehr  scharfsinnig  und 
geistreich  und  konnte  schon  in  seinem  neunten  Jahre 
vollkommen  lesen  und  schreiben.  Zu  Au  fange  seiner 
Dienste  war  er  immer  um  den  Kaiser  Tai-tsou  und 
besorgte  die  Kanzleygesckafte  —  Die  Buchstaben  und 
die  Schrift  der  Mandschu  waren  unter  der  Anleitung 
des  Kaisers  Tai-tsou  von  Erdeni  Bakchi  und  Gagai 
Dcharguzi  naclr  dem  Mongolischen  nun  zwar  gebildet 
Worden ,  allein  bis  auf  Dachai  Bakchi  «hatten  sie  noch 
nicht  ihre  gänzliche  Ausbildung  erhalten  ,  weil  noch 
manche  Buchstaben  zur  Zusammensetzung  der  Wor- 
ter und  ihrer  richtigen  Aussprache  fehlten.  Defshalb 
ward  er  1641  durch  einen  allerhöchsen  Befehl  beauf- 
tragt, die  mandschurische  Schrift  zu  verbessern  und 
zur.  Vollkommenheit  zu  bringen.  Er  half  auch  wirk- 
lich allen  Mängeln  der  bisherigen  Buchstaben  ab  und 
ergänzte  das  Fehlende,  indem  er  ihnen  Häkchen  und 
Punkte  beyfiigle  und  die  Sylben  nach  der  Verschie- 
denheit der  Endigung  ordnete.  Zur  richtigen  Bezeich- 
nung der  chinesischen  Buchstaben  vermehrte  er  die 
zwölf  Klassen  des  mandschurischen  Syllabarium*s  und 
lugte  ihnen  die  zweisilbigen  Laute  bey,  die  ebenfalls 
zur  richtigen  Bezeichnung  der  chinesischen  Aussprache 
nothig  sind,  so  dafs  eigentlich  er  es  ist,  der  die  man- 
dschurische Schrift  vollkommen  machte".  -So  weit 
Klaproth  Vgl.  Amiot  z.  Eloge  p.300.  Klaproth  Mem. 
rrflat.  a  l'Asie.  T.III,  p.59  sqq. 
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vorstelleiii  reduciren  läfst  x).  Das  Mahdschu aipha- 
bet zeichnet  sich  durch  grofse  Einfachheit  und  Re- 
gelmäßigkeit nicht  nur  vor  den  übrigen  Schriftar- 


1)  Es  sind:  n.  k.  g«  eh.  b.  p.  s.  seh.  t.  d.  1.  m.  tsch. 
dsch.  j.  r.  f.  w.  us.  z.  sh.  sz.  Die  Silben  endigen  sich 
I  auf  einen  Vocal;  II  auf  einen  Diphtong,  der  mit 
i  schliefst;  III  auf  r  IV  auf  n;  V  auf  ng;  VI  auf 
h;  VII  anf  a;  VIII  auf  t;  IX  auf  6$  A  auf  einen 
Diphtong,  der  mit  o  schliefst;  XI  auf  l;  XII  auf  m. 
So  entsteht  denn  ein  Syllabarium ,  dafs  nach  diesen 
Endungen  in  zwölf  Klassen  getheilt  ist;  es  siud  dann 
aber  noch  alle  Sy Iben,  die  nicht  iu  mandschurischen  Wör- 
tern vorkommen,  weggelassen.  Vollständig  abgedruckt  . 
ist  es  in  Langlea  Alphabet  Mandchou ,  redige  d'apres 
le  syllabaire  et  le  diclionaire  uuiversel  de  celte  langue* 
Ed.3.  Paris  1807.8.  p.l00-*33.  (Ed.J.  Paris  1787.  4). 

Langlea  hat  viel  Auf! lebens  davon  gemacht,  als  ob  er 
in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Alphabet  Mandchou  zu- 
erst Wunder  welche  Entdeckung  gemacht  habe,  in- 
dem er  /das  Syllabarium  decomponirt  und  auf  die  29 
einfachen  Buchstaben,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
iat,  redycirt  habe.  Aber  schon  vor  ihm  hatte  Deshau- 
terayes  in  Petit y  Encyclopedie  elementaire  ou  Biblio- 
theque  des  artisles  et  des  amateurs  (Paris  1766.  4«  T.II. 
P.  2*p.  546.)  und  daraus  die  Encyclopedie  von  d'Alem- 
bert  (Planche  T.  II.  s.  v.  Char acter  ea)  die  29  Ele- 
mente mit  ihren  Anfangs*-  und  End  formen  gegeben, 
diepunetirten  und gutturalisirten  Buchstaben  liefs  er  zwar 
weg,  gab  aber  die  Puucte  und  das  Gutturalzeichen 
an;  auch  Bültner  u.  von  ihm  Wahl  (Allgemeine  Gesch. 
d.  raorgenl.  Sprachen.  Leipz.  1784.'  pl.  I  et  II  hatten 
sie  schon  —  letzterer  unter  dem  Titel  Uigur  Alpha- 
bet —  alle  vor  Langles  mitgelheilt.  Aber  sie  ist, 
wie  Remusat  (Rech.  4.  p/106)  gezeigt  hat,  auch  den 
Mandschuren  selbst  gar  nicht  unbekannt.  Es  wäre 
doch  auch  höchst  sonderbar,  wenn  ein  Volk  über  200 
Jahre  Buchstaben  hätte,  ohne  es  zu  wissen  und  erst 
darauf  warten  müfste,  bis  vom  Ende  der  Welt  her 
ein  Franzose  käme ,  es  davon  zu  benachrichtigen ,  be- 
sonders da  die  Formen  der  Buchstaben  in  der  Com- 
positum sich  so  gar  nicht  verändern,  und  die  Schrift 
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ten  Asiens  aus,  sondern  ist  auch  bequemer  als  un- 
sere europäischen ,  blofs  ein  Paar  Buchstaben  sind 
sich  zu  ähnlich  x). v 

Es  wird  bekanntlich  wie  das  alte  Aegyptische, 
wie  das  Chinesische,  Mongolische  u.  a.  von  oben 
nach  unten  (Xccjjat  (^ogov)  in  verticalen  Linien  ge- 
schrieben»   Nach  dem  Vorgange  Bayers  2)  nimmt 


so  leicht  und  regelmafsig  sich  zusammensetzt,  daCs 
auch  ein  Kind  »ie  sofort  clecomponiren  kann*)« 

1)  S.  Re*musat  Re"ch.  I.  p.  94. 

2)  De  litteratura  Mangiui  ica.  Comment.  Acad.  Petrop.  T. 
VL  p.330. 

# 

*)  Verdienter  hat  sich  Langlea  dadurch  gemacht ,  dafa  er  zu- 
erst das  Mandschurische  mit  mobilen  Typen  —  Deshattte- 
rayes  Alphabet  war  in  Kupfer  gestochen  —  hat  drucken 
lassen »  und  dadurch  den  Druck,  von  Araiot's  Lexikon  inös- 
lieh  gemacht  hat.     Die  Charactere ,  die  Langles   1787  hat 
stechen  lassen,  sagt  Kemusat  (Rech.  I,  p.  108])  habeu  frey- 
lich uicht  den  Styl  der  Origiualdrucke  ,   einige  Buchstaben 
sind  etwas  zu  lang  gestreckt,   andere  haben  zu  scharfe 
Ecken,  alle  aind  aber  im  Ganzeu  etwas  zu  schlank;  noch 
mehr  trifft  dieser  Vorwurf  die  Copie,  die  Bodoiii  in  Parma 
davon  hat  nehmen  lassen  und  wovon  eiue  Probe  in  seiner 
"Sammlung  von  Vaterunsern  sich  befindet     Besser  ist  Lan- 
gles hey  einem  zweiten  Corpus  kleiner  Schrift  später  be- 
dient worden.    Dieser  bedient  sich  Kemusat ,  nachdem  er 
1$  mangelhafte  Poncou's  hat  umstecheu  lassen.  Durch 
Hinzufiigung  einiger  neuen  Poncon's  ist  es  ihm  möglich 
geworden,  damit  zugleich  das  Mongolische,  Kalmukische 
und  Uigurische  (Oattürkische)  zu  drucken. 

Baron  Schilling  von  Canstadi  iu  Petersburg  hat  nach- 
dem 1817  durch  Fr.  Gass  eine  grofse  maudschu -mongoli- 
sche Schrift  stechen  lassen  und  2  Jahre  darauf  1819  eine 
kleinere,  bequemere  in  Leipzig  durch  Schelter.  Mit  dieser  letz- 

*  teren  ist  1822  die  Mandschu- Uebersetzung  des  Evangeli- 
um'sMatthaei  von  Lipowzoff  gedruckt  wordeu  uud  von  die- 
ser Schrift  hat  er  der  Asiat.  Gesellschaft  zu  Paris  ein  Sor- 
timent (foute)  zum  Drucke  von  Klaproths  neueu  Ma  misch  u- 
"Worterbuche  geschenkt.    S.  Remusat  Mel.  As.  IL  p.  350. 

Tauchnitz  in  Leipzig  hat  nach  Zeichnungen  von  Klap- 
foth  auch  ein  kleines  Corps  mongolisch -mandschurischer 
Schrift  stechen  lassen.  Dieser  wird  sich  wol  v.  d.  Gabe- 
leutz  bey  seiner  Grammatik  bedienen. 
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man  gewöhnlich  an  ,  dafs  es  nicht  nach  dem  Vor- 
gange der  Chinesen,  sondern  der  Syrer  selbst»  von 
denen  die  Schrift  herstammt,  geschehen.  Remusat1) 
hat  weitläufig  das  Gegentheil  darzuthun  gesucht, 
indem  eine  solche  Schreibweise  bey  den  eigentli- 
chen Syrern  wenig  erwiesen  sey,  wir  setzen  hinzu, 
die  Form,  der  syrischen  Buchstaben  und  die  Ana« 
logie  der  andern  semitischen  Schreibarten  streitet 
schon  dagegen.  Der  Gebrauch  der  interlinearen 
Uebersetzung  bey  chinesischen  Werken,  mag  also 
schon  die  Mongolen,  Uiguren,  ja  vielleicht  nach 
dem  Denkmal  von  Si-ngan-fou  zu  urtheilen ,  die 
nestorianischen  Syrer  in  China  selbst  schon  dazu 
veranlaßt  haben. 

Man  schreibt  die  Charactere  gewöhnlich,  wie 
der  Chinese,  mit  dem  Pinsel,  einzeln  indessen  auch 
mit  einer  Art  Feder  aus  Bambou,  nach  unserer 
Art  geschnitten ,  das  dünne  chinesische  Papier  eig- 
net sich  aber  besser  zu  jenem.  Man  schreibt  mit 
mehr  oder  weniger  Sorgfalt  und  unterscheidet  in 
dieser  Hinsicht  4  Arten.  Auf  die  erste  in  der 
alles,  was  dem  Kaiser  vorgelegt  werden  soll,  ge- 
schrieben seyn  mufs,  verwendet  der  Mandschure 
keine  geringere  Sorgfalt,  als  der  Jude,  der  den 
Pentateuch  zum  Gebrauch  seiner  Synagogen  ab- 
schreibt. Da  darf  nicht  blofs  kein  Wort  ausgelas- 
sen werden ,  sondern  keins  auch  nur  etwas  ungleich 
geschrieben,  kein  Strich  zu  dick  oder  zu  dünn  seyn, 
oder  die  Arbeit  mufs  gleich  wieder  von  vorne  anfan- 
gen.   So  vollendet  denn  ein  Schreiber  in  einem 


i)  Remusat.  Rech.  T.I.  p.  46-61-  Man  bat  jetzt  noch 
mehrere  Werke  iu  ostlüikischer  Sprache  und  uigu- 
rischer  Schrift  entdeckt,  z.  B.  eine  Übersetz,  des  pers. 
Roman's  Baktiar  name  u.  a.,  die,  ferner  von  China 
verfafst,  alle  nicht  vertical  geschrieben.    S.  Jaubcrt. 

Juuiii.  As.  T.X.p.i47  d,  T.VI.  p.39  «•  78. 

» 
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Tage  nicht  leicht  mehr  als  20-25  Linien;  dage- 
gen ist  die  4te  oder  letzte  Art  sehr  nachlässig  und 
flüchtig,  man  streicht  aus,  schreibt  am  Rande  bey 
Um  dergl.  Diese  und  die  dritte  Art,  eine  Current- 
schr.ft,  kann  denn ,  wer  der  Sprache  nicht  ganz 
mächtig  ist,  auch  nur  sehr  schwer  lesen.  Der  Man- 
dschure indefs  lieset  seine  Schrift  so  gut  verkehrt 
als  rückwärts  r).  Doch  genug  von  ihrer  Schritt, 
um  noch  mit  einigen  Bemerkungen\über  die  Tjit— 
ieratur  endlich  zu  schliefsen. 

Die  Litteratur  der  Mandschuren  hat  nichts  Ori- 
ginales,   nichts  Volksthumliches.  Aufser  einigen 
historischen  Werken,  einigen  Abhandlungen,  ein 
Paar  Wörterbüchern   u.  dgl.   sind   es   fast  blofs 
sc]  a  vi  sehe    Üebersetzungen    chinesischer  Werke; 
das  Ganze  ist   zudem  durchaus    kein  freyes  Er- 
zeugnis des  Volksgeistes,    sondern  alles  (auf  Be- 
fehl yon  Oben  fabricirt,  und  herührte  daher  auch 
von  jeher  das  Volk  nur  sehr  wenig.    Bis  auf  Thai- 
tsou  war  das  Mandschurische  gar  nicht  Schriftspra- 
che, denn  wie  wir  sahen  wurden  bis  1599  a^e 
fehle,  Bittschriften  und  Vorstellungen  in  mongoli- 
scher Schrift  und  Sprache  verfafst  2).     Nach  der 
Erfindung  der  Schrift  begannen  dann  aber  auch 
bald   die  Üebersetzungen   aus  dem  chinesischen. 
Dachai   Bakchi  und  Erden i  Bakchi ,  ubertrugen 
so  unter  Thai-tsou  zunächst  die  Geschichte  der 
Dynastien  Liao,   Kin  (Aishin)  und  Youan,  an  de- 
nen die  Mandschu ,  gewissermafsen  als  ihren  Vor- 
,  gängern,  einen  besondern  Antheil  genommen  zu  ha- 
ben scheinen,  dann  auch  die  Geschichte  der  drey 
Reiche  (Chou,  Gouey  und  Ou  See.  2*  v.  Chr.)  die 


1)  S.  Parennin  Lettr.  «Sdif.  N.  E.  T;  XfX.  p.  291  sqq. 
u.  du  Halde  T.IV.p.  80-82.    Vgl.  oben  p.  403.  not. 

2)  3.  Klaproth  Catal.  p.91.  92.  S.  oben  p.iOiß. 
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1Ö39  angefangen  und  1646  herausgegeben  »)  wurde; 
beyde  haben  aufserdem  noch  mehrere  Werke  selbst 
verfafst.  Noch  mehrere  dieser  Uebersetzungen  wur- 
den unter  Tai-tsoung  und  Chun-tchi  verfaüst  und 
unter  Khang-hy  und  Khian-loung  gingen  diese  Ar- 
beiten fort2),  unter  jenem  erschienen  namentlich  die 
•King  und  der  Sse-chou,  auch  der  Thoung-kian-kang- 
mbu  in  einer  Uebersetzung,  dann  auch,  die  erste 
Ausgabe  des  mandschurischen  Sprachspiegels ,  un- 
ter  diesem  erschien  die  neue  vermehrte  Ausgabe 
davon,  die  frühem  Uebersetzungen  aber  verbessert. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  seyn,  wenn  wir 
auch  dazu  im  Stande  wären ,  hier  eine  vollständige 
Litterärgeschichte  der  Mandschu9pL'ache  zu  liefern» 
für  unsern  Zweck  genügt  es,  nur  den  ungefähren 
Umfang  derselben  zu  überblicken  und  ihren  Cha- 
racter  zu  bezeichnen ,  um  dann  darnach  die  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  derselben  zu  bestimmen. 

Der  Umfang  der  mandschurischen  Litteratur 
ist  von  den  Missionären  erst  höchst  übertrieben 
angegeben  worden.  Amiot  *)  hat  z.  B,  gesagt» 
die  Kenntnife  dieser  Sprache  öffne  den  freyen  Zu- 
tritt zu  der  ganzen  chinesischen  Litteratur  aller 
Zeiten ,  indem  kein  gutes  chinesisches  Buch  exi-  - 
stire,  das  nicht  ins  Mandschurische  übersetzt  sey, 
was  Langles  dann  natürlich  gleich  begierig  ergrif- 
fen hat,  um  anzudeuten,  man  könnr  so  mittelst 
derselben  wol  das  Chinesische  gänzlich  entbehren. 
Klaproth  hat  das  Falsche  und  Uebertriebene  in 
diesen-  Behauptungen  bereits  nachgewiesen.  Da 
die  Stelle  zugleich  einen  guten  Ueberbück  der  Lit- 
teratur wol  von  einem  der  besten  Kenner  dieser 


1)  Klaproth  besitzt  sie  alle  4-  Catal.  p.  91«  cl.  93. 

2)  S.  oben  p.  416.  829. 

3)  Amiot  Eloge  de  Moukden  Pref.  p.  VI. 
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Sprache  giebt,  heben  wir  sie  ganz  aus,  in  den 
Noten  einige  liiterärische  Neh  Weisungen  beyft'igend, 
"Von  «len  5  King,  sagt  er1),  giebt  es  nur  drey, 
wovon  die  Uebersetzung  gedruckt  ist,  den  Y-Jbing, 
den  Chou-king*)  und  C/ü-kingy  die  Uebersetzungen 
des  Tchhun-tshieou  existirt  nur  in  der  Handschrift, 
der  Ly-ky  scheint  gar  nicht  ubersetzt  zu  seyn. 
Von  den  andern  äitern  Büchern  aus  den  Zeiten 
der  Tcheou  sind  blök  die.  Sse-chou  3)  übersetzt, 
der  Tao-te-king  der  Tcheou-ly,  der  Y-ly,  die 
Werke  von  Tchouan-tseu,  Hoai-nan-tseu  und  über- 
haupt alle  Tseu  genannten  Werke  existiren  nicht  im 


1)  Klaproth  Lettre«  s.  la  litterat.  Mandichou  p.3. 

2)  Die  Mandachu-UeberSetzung  des  Chou-king  bat  Gaubil 
bey  seiner  Arbeit  benutzt.  S.  ihn  h.  359. 

"  Eine  Auswahl  von  Stellen  aus  dem  Chou-king  und 
Chi-king  maudschur.  u.  cbin,  v.  J.  1737«  ist  in  Berlin 
S.  b.  Klap-Cat.  p.  141. 

Vgl.  du  Halde  T.1V.  p.77.  sind  doch  wo]  alle 
classischen  Schriften  übersetzt. 

Auch  der  Commentar  über  den  Chou-king,  der 
Ji^kiang  heilst ,  ist  tartariseh  übersetzt.  De  Maüla 
HisL  gen.  de  la  Chine  T«  I.  PreX  p.  LXVIII.  Gaubil 
Chou-King.  h.  359- 

3)  Von  der  Ubersetzung  des  Ta-hio  S.  oben  p.  429-  Die 
des  Tchoung-young  hat  Remusat  herausgegeben.  Die 
des  Meng-tseu  hat  St.  Julien  benutzt,  eigentlich  sind 
es  zwey  Uebersetzungen,  die  letzte  unter  Khian-Joung 
revidirt;   sie  weichen  mehrfach  ab. 

Uebersetzt  sind  auch  der  Hiao-king  (Chau-ni  ara- 
cha  Hiao-king  bitche,  d.h.  auf  kaiserlichen  Befehle  über- 
setzter Hiao-king)  und  der  Siao-hio  (Chan-ni  ara- 
cha  adsige  taziku  bitche)  S.  1727-  S.  Klaproth  Catal. 
p.140.  Beyde  bekanntlich  von  Noel  aus  dem  cbin. 
ühersetzt. 

4)  Uebersetzt  und  von  Klaproth  edirt  sind  in  d.  Chrest 
3  Werkchem  die  Moral  der  Tao-sse  betreffend.  S.  un- 
ten. Von  der  Uebersetzung  eines  buddhistischen 
fVerkes,  das  Remusat  ediren  wollte,  S.  Recher ch  I. 
p.llö  sqq. 
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Mandschurischen.  Von  geschichtüchm  Werlen 
sind  nur  da  der  Toung-kian-kang-mou  *),  der 
Kang-kian2),  die  Geschichten  der  Liao,  Kin, 
Youan  und  der  drey  Reiche  *).  Die  Geschichte 
des  Ursprung9*  und  der  Fortschritte  der  $Baiv± 
ner  der  Mandschu  4),  die  Geschichte  der  Expe- 
dition Khang-hfs  gegen  Kaidan  *)  und  über- 
haupt was  die  Unternehmungen  der  regierenden  Dy- 
nastie betrifft  9  ist  mandschurisch  herausgegeben. 
Weder  der  Sse-ki  von  Sse-ma-tsian  noch  ein  an- 
derer Theil  der  grofsen  Annalen  von  China ,  die 
22  Geschichtschreiber  (Nian^-eul -sse)  genannt,  exi- 
stirt  in  dieser  Sprache.  So  giebt  es  auch  keine 
Uebersetzung  weder  von  der  "Geographie  der  Miiig" 
noch  "der  der  TaMhsing"  und  ich  kenne,  sagt 
Klaproth,  nur  einen  kleinen  Abriß  der  Geogra- 
phie imTartarischen,  der  noch  dazu  un gedruckt  ist. 
Ausgenommen  einige  Bücher,  die  die  Missionaire ' 
————————————  . 

1)  Von  de  Maiila  bey  seiner  Uebersetz.  zum  Grunde 
gelegt  i 

2)  C/tafu  hulehhe  bitche,  d.  i.  Spiegel  der  Geschichte 
auf  Khang-hy'*  Befehle  1665  herausgegeben.  Frag- 
mente davon  in  Berlin.  S.  Klapioth.  Catal.  p.  4l  «q. 
wo  Proben  daraus  4.  91  sqq. 

3)  Klaprolh  besitzt  sie  alle  vier.  Die  Geschichte  der 
Kin  ist  in  Berlin.  Sie  fuhrt  den  Titel  Aishin  gouroun 
ni  soudouriy  d.  i.  Geschichte  des  goldenen  Reiches 
und  wurde  1644  unter  Leitung  des  Amban  Hife 
(Chife)  verfafst.  Proben  b.  Klapr.  Cat.  p.  33  sq.  — 
•Proben  aus  der  Geschichte  du  Youan  v.  J.  1646.  in 
Klaproth's  Chrest.  Mandch.  p.  121  sqq. 

4)  Dchakou  gdsai  toungtchi  soutcnounga  iveileklie 
bithhe  russ.  übers,  v.  Leontiew.  Petersburg  1784. 
16  Vol.  8.  Das  Original  ist  selten,  jetzt  indefs  doch 
in  der  Bibliothek  des  Königs  uud  in  der  der  Asiat. 
Gesellschaft  zu  Paris. 

5)  ?  russisch  übersetzt  von  Leontiew.  S.  Journ.  As. 
T.V.  p.313*  ob  dasselbe,  was  de  Maiila  T.XL  aus  d." 
chin.  übersetzt  hat  ?  S.  oben  p.  327> 
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in  Pe-kiitg  aus  den  europäischen  Sprachen  ins 
Mandschurische  übersetzt  haben ,  giebt  es  nichts 
im  Mandschurischen  über  Naturgeschichte,  nichts 
über  AJediciri,  Alle  aridere  mandschurischen  Bücher, 
die  in  Pe^king  gedruckt  sind,  handeln  von  den 
Gesetzen  x)  ,  den  Gebräuchen  und  Ceremonien  der 
herrschenden  Dynastie.  Nimmt  man  dazu  noch  ei- 
nige philosophische  a)  Werke,  einige  alte  und  neue 
Stücke  der  Beredsamkeit  und.  die  gangbarsten  jRo- 
jnqne*),  so  hat  man  ziemlich  den  ganzen  Reich- 
thum  der  Mandschu-Litteratur  übersehen,  aller- 
dings noch  Reichthum  genug ,  schliefst  Klaproth, 
indessen  doch  offenbar  ungenügend,  um  einen 
freyen  Zutrjtt  zur  chinesischen  Litteratur  zu  eröff- 
nen>  um  so  mehr»  da  es  nicht  einmal  ein  chinesisch- 
mandschurisches Wörterbuch  giebt,  denn  der  grofse 
Spiegel  der  Mandschusprache  in  Sachordnung  ist 
mehr  für  das  Mandschurische  gemacht". 


  ? 

i)  z.  B.  Dergi  diese  Dcltdkun  gusade  weshimbu- 
changed.  i.  Erhabene  Befehle  an  die  8  Fahnen,  er- 
fassen unter  der  Regierung  Young-tchhing  (mandsch. 

.  Chualiasun-toh)  1724  und  1725-  5Hft.  Klapr.  Catal. 

pag.  58.  , 

i)  z.  B.  Sing  II  tchen  thsian  hitlhei  leclien.  Pe-king 
1763.  3tlft,  8.  —  Tchou-hys  Jsie-yao,  14  phiJos. 
Abhandl.  mit  der  interlinearen  Mandsch  u-Uebers.  von 
Tchu-tcliy  v.J.  1676.  5  Hft.  Klapr.  Cat.  p.x43.—  Von 
dem  durch  Milne  ühersetzlen  Sacred  Edict  chin.  mit 
interlenearen  Mandschu-Üebers.  u.  d.  Titel:  Endu- 
ringe  tazichian  bemeileme  badarambucha  bitche,  chin. 
Chjng  yu  kouang  hiun,  d.  i.  Allgemeine  Anweisung  zur 

*  Verbreitung  der  heiligen  Lehre.  S.  oben  p.362  not. 
u.  573.  u.  noch.  Asialic.  Journ.  (1820)  Vol.X.  p.  533- 
536.   Es  ist  in  Berlin.  Klaproth  Cat.  p.  144. 

3)  Eines  aus  dem  Chin.  übersetzten  ziemlich  schmutzi- 
gen Roman's  ("der  Binsenteppich  des  Fleisches  chin. 
Jo  phou  touan)  erwähnt  Klaproth  Catf  p.  152. 
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Da  die  Missionaire  so  viel  Aufhebens  von  die- 
sen  Uebersetzungen  gemacht  haben  t  so  wird  es, 
so  wie  zur  Charakteristik  der  ganzen  Litteratur, 
nicht  unzweckmäfsig  seyn,  sie  hier  etwas  näher 
zu  bezeichnen»  Remu9at  und  Klaproth  haben  sie 
schon  auf  ihren  gehörigen  Werth  reducirt  x).  Die 
mandschurischen  Uebersetzungen  der  chinesischen 
Werke  sind  nämlich,  wie  schon  bemerkt,  durch- 
gängig äusserst  sclavisch  wörtlich  und  klären  daher 
gewöhnlich  nichts  auf,  wo  etwas  im  Chinesischen 
dunkel  ist.  Die  alten  lateinischen  Uebersetzungen 
von  den  Griechen  oder  Sanctes  Pagninus  interli- 
neare Uebersetzung  des  alten  Testaments,  sagt  Re- 
musat,  sind  noch  nichts  gegen  die  Unschmackhaftig- 
keit  dieser  tartarischen  Uebersetzungen.  Man 
kann  sagen,  sie  sind  nur  aus  chinesischen  Phrasen 
gebildet,  die  man  mit  Hülfe  eines  Lexicon's,  Wort 
für  Wort,  durch  ein  mandschurisches  ersetzt  hat. 
Ja,  um  ja  nichts  einzubüßen,  hat,  wenn  z.  B.  ein  chi- 
nesisches Wort  etwa  vieldeutig  war,  wie  sse  denn 
x.  B.  im  chin.  zugleich  Farbe*  und  Fergnügen  be- 
deutet, lyMoralt  Hegel  und  Vernunft^  so  hat,  sage 
ich,  das  mandschurische  Wort,  das  ursprünglich  nur 
eins  von  diesen  bedeutete,  wie potcho  Farbe,  auch 
alle  die  andern  Bedeutungen  des  chinesischen  mit 
annehmen  müssen  a).  Anderseits  hat  man  aber  wie« 
der  um  Zeit  und  Ort  durchaus  verletzende  Phrasen 
hineingebracht  und  wenn  es  z.  B.  im  Chou-king 
einfach  heilst:  Yao  youei>  Yao  sagt,  oder  die 
Grofsen   sagten ,  so   ist  hier   eine  Phrase  des 

1)  Rämusat  Rlcherch.  T.  I.  p.  120  sqq.  u.  in  s.  Ausgabe 
d.  mandseb.  Uebers.  des  Tchoung-young  in  den  Notices 
et  Extraits  T.X.  Klaproth  Lettr.  s.  la  litt.  Mandch.  1.  c. 
p.  5  sqq. 

2)  Elwas  ähnliches  ist  indefs  auch  im  Griechischen  des 
neuen  Testaments  bey  der  Uebeitragung  der  Hebrais« 
men  und  selbst  bey  Luther  mitunter  geschehen  und  es 
labt  sich  einzeln  wenigstens  nicht  ändern. 

Ttt 

v  I  / 


Digitized  by  Google 


1026  Die  Mandschurey. 


4 

/ 


bracht,  wie:  der  Kaiser  befahl  von  der  Hohe 
seines  Thrones  r  oder  die  Grofsen  richteten  an 
ihn  mit  einer  tiefen  Ehrfurcht  ihre  Rede  von 
unten  nach  oben  u.  dergl.    Noch  eine  dieser  Ab- 


iich nach  einem  60jährigen  Cyclus,  combinirt  aus 
zwey  Cyclen,  den  einen  von  10»  den  andern  von 
12  Zeichen.  Die  Ausdrücke  für  die  Zeichen 
sind  alle  unbedeutsam.  Die  Mandscbu  haben  nun 
den  ersten  durch  die  Namen  der  10  Farben,  und 
den  andern  mit  den  übrigen  Tartaren  durch  die 
von  12Thieren,  die  bey  de  nun  zusammen  combinirt 
werden,  ersetzt.  So  heilst  es  nun  beständig  bey 
ihnen  im  grünen  Pf  er  de-  Jahre im  violetten  Hunde- 
Jahre  u.  s.  w.j  was  sich  begreiflich  höchst  komisch 
ausnimmt.  Ganz  abgesehen  aber  von  diesen  Ein- 
zelheiten sind  diese  Mandschuübersetzungen  so  we- 
nig im  Stande ,  die  chinesischen  Originale ,  wie 
Langles  u.a.  meinten,  entbehren  zu  machen,  dafs  man 
recht  gut  zwar  diese,  nach  Remusat  s  und  Klaproth's 
Urtheile,  ohne  die  mandschurische  Uebersetzung, 
aber  die  Mandscbuübersetzung  kaum ,  ohne  das  chi- 
nesische Original  zur  Seite  zu  haben,  verstehen 
kann ,  wie  denn  z.  B.  gleich  viele  im  Chinesischen 
stehend  gewordene  Ausdrucke,  wie  z.  B.  San  kan 
die  drey  Ketten,  für  die  drey  moralischen  Haupt- 
beziehungen, Kang  mou%  eigentlich  die  Kette  mit 
den  Ringen ,  für  den  Text  einer  Geschichte  mit 
dem  Commentar,  die  die  Mandschuren  alle  so  wört- 
lich übersetzt  haben.  Nützlich  sind  diese  Ue- 
bersetzungen  gleichwol,  weil  sie  den  Wortsinn 
geben,  die  Eigennamen  zeigen  u.  s.  \v.  *). 

Wir  erwähnen  nicht  besonders  einer  Gramma- 
tik *) ,  da  sie  eigentlich  ein  chinesisches  Werk  über 


1)  Vgl  Re*ra.  1.  p.  124  sq. 

2)  S.  d.  Notiz,  bey  Remusat  Rech.  I.  p.  99-105;  sie  ist 


:   Die  Chinesen  rechnen  bekannt- 
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die  Mandschusprache  ist«  aber  des  Wörterbuches 
der  Spiegel  der  Mandschu-Sprache  müssen  wir  doch 
noch  kurz  gedenken,  Sie  haben  eigentlich  zweyerley 
fP'orterbüchert  erstens  in  Sachordnung  ,  etwa  wie 
die  Sanscrit Wörterbücher»  oder  im  Chinesischen  der 
Eul~ya,  so  der  Spiegel  der  Mandschusprache,  der 
unter  Khang-hy  (1707)  und  «ehr  vermehrt  unter 
Khian-loung  (1771)  erschienen  ist»  dann  aber  auch 
alphabetische»  Von  dieser  Art  ist  die  Sammlung  der 
Mandschusprache"  (raandsch.  Mandchou  isaboukha 
bitkhe,  chin.  Thsing  wen  wei  chou) ,  in  Pe-king 
1752  von  Li-yen-se  herausgegeben»  das  Amiot  bey 
seinem  Wörterbuche  zum  Grunde  gelegt  hat.  Alle 
Wörter  des  Mandschu-Spiegels  erster  Ausgabe 
sind  hier  alphabetisch  geordnet  und  ihnen  ist  eine 
chinesische  Erklärung  beigegeben»  die  aber  sehr 
weitschweifig  und  mehr  eine  Definition  als  Ueber- 
setzung  der  Mandschu-Wörter  enthält»  wie  man 
schon  aus  Amiot  ersehen  kann*  Ein  anderes  alpha- 
betisches Wörterbuch  aus  dem  Ende  des  siebzehn- 
ten  Jahrhunderts,  der  Tai-thsing  tsiouan-chou  ist 
praeciser»  aber  enthält  weniger  Wörter,  doch  ei- 
nige alte,  die  dort  fehlen  *).  Aber  die  eigentli- 
chen Sprachschätze  sind  in  dem  schon  erwähnten 
"Spiegel  der  Mandschu-Sprache"  niedergelegt. 
Khang-hy  gab  sich  alle  Muhe.  Ein  besonderes 
Tribunal  wurde  von  ihm  aus  den  geschicktesten 
Leuten  beyder  Nationen,  theils  zu  den  Ueber-  % 
Setzungen,  besonders  aber  den  Sprachschatz  zu« 
sammenzutragen »  niedergesetzt.  In  Zweifelsfällen 
wurden  die  Greise  der  8  Banner  befragt,  war  noch 
eine  gröfsere  Untersuchung  nöthig  >  so  wandte  man 

auch  in  Berlin.  Klapr.  Cat.  p.121.    Der  Titel  ist  Man 
Han  tseu  Thsing  Wen  Ihi  meng  1733.  4  Hefte.  Ver- 
fasser Cheou  phing  m.  d.  Namen  Wourho* 
1)  S.  KlaprothMm.  rei.  a  TAsie  T.Iii,  pii.   Vgl.  du 
Halde  T.IV.  p.77.'  ' 
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sich  an  die ,  die  eben  aus  dem  Grunde  der  Tarta- 
rey  ankamen  und  Belohnungen  wurden  ausgesetzt, 
wenn  einer  einige  alte  Wörter  oder  Ausdrucke 
ausmitteln  konnte,   die  dann  wieder  in  Cours  ge- 
setzt wurden.    Nachdem  der  Vorrath  dann  sorg- 
fältig gesammelt,  wurden  die  Wörter  alle  in  Gas- 
sen, diese  wieder  in  Capitel  un'd  Artikel  getheilt. 
Das  }lu  erklärende  Wort  wurde  grofs  gedruckt,  dar- 
unter dann  in  kleinen  Gharacteren  die  Definition,  mit 
der  Erklärung  und  dem  Gebrauche,  Da  diese  indefs 
blofe  mandschurisch  war,  konnte -es  dem  Anfänger 
zur  Erlernung  gar  nicht  dienen  *).    Es  erschien, 
wie  gesagt,  1707.    Die  vielen  Gegenstände,  die 
die  Mandschuren  seitdem  aber  in  China  kennen  ge- 
lernt, machten  nnter  Khian-loung  eine  neue,  ver- 
mehrte Ausgabe  nöthig.     Man  hatte  erst  fuc  die 
neuen  Begriffe  die  chinesischen  Ausdrucke  unver- 
ändert beybehalten,   und  blofs  in  Mandschuschrift 
umgeschrieben.     Wir  haben  gesehen,  wie  Khian- 
loung  sie  mehr  oder  minder  gut  ersetzte  und  so 
an  5000  neue  Wörter  hinzukamen*    Dieser  auf  kai- 
serlichem Befehle  verjafste  und  vermehrte  Spie- 
gel der  Mandschusprache^  erschien  dann  1771  in 
48  Heften  *).    In  dieser  neuen  Ausgabe  ward  nicht 
nur  neben  dem  zu  erklärenden  grofsgedruckten  mand- 
schurischen Worte  mit  seiner  Erklärung  in  kleiner 
Schrift  unten  rechts  noch  das  ihm  entsprechende  chi- 
nesische Wort  grofs  gedruckt ,  beygefugt,  sondern  es 

•  —  

1)  du  Halde  T.  IV.  p.  77  sqq.  Für  diese  sorgte  Ming-do 
durch  s.  Yn  lian  thsing  wen  Man  1734.  4  Hefte,  ein 
Handwörterbuch  der  chines.  u.mandsch.  Sprache  y  das 
nach  dieser  ersten  Ausgabe  des  Spiegels  bearbeitet  ist, 
mit  Weglassung  der  Mandschu-Erklärung,  die  durch 
eine  chinesische  üebersetzung.  ersetz*  ist.  S.  Klapr. 
Cat.  p.iie. 

2)  Chin.  Yn  tchy  tseng  tiug  thsing  wen  kian.  S.  eine 
gute  Notiz  davon  b.  Klapiolh  Catal.  p.  94-117* 
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wurde  auch  fuVden  Mandschuren  die  Aussprache  die- 
ses chinesischen  Wortes  in  kleiner  Mandschuschrift 
zur  äufsersten  Rechten,  für  den  Chinesen  aber  die  Aus« 
spräche  des  zu  erklärenden  mandschurischen  Wor- 
tes in  kleinen  chinesischen  Gharacteren  ganz  links 
möglichst  deutlich  beygesetzt  *).  Die  Erklärung 
ist  dazu  viel  reicher  und  viel  bestimmter ,  als  be y 
Amiot,  wefshalb  auch  Klaproth  es  bey  seinem  neuen 
Mandschuwörterbuche  zum  Grunde  legen  wird« 

Das  ganze  Werk  —  um  hier  wenigstens  einen 
kleinen  Betriff  von  einem  mandschurischen  Wörter- 
buche zu  geben  —  zerfällt  in  3  Abtheilungen ,  de- 
nen 3  Hefte,  die  Vorreden  Khian-loung • ,  die 
Khang-hys  und  das  mandschurische  Syllabarium 
mit  chinesischer  Aussprache  vorangehen.  Die  erste 
Abtheilung  ist  dann  der  eigentliche  Wörterspiegel 
und  besteht  aus  36  Hauptabtheilungen  (chin.  Pou; 
mandsch.  chochochon),  die  wieder  in  292  Unterabthei- 
lungen (chin.  Louy,  mandsch.  chatsin)  zerfallen  *)• 

1)  Ein  Beyspiel  b.  Klaproth  Cat.  p.96- 

2)  Klaproth  Cat.  p.  97-105.  giebt  die  Titel  von  beyden 
deutsch  u.  mandschurisch.  Hier  nur  die  der  Haupt- 
abtheilungen ,  um  eine  Uebersicht  des  Werkes  zu  ge- 
ben. Es  handelt  also  in  Sachordnung:  Vom  Himmel  — 
von  der  Zeit  u.  Zeitrechnung  —  von  der  Erde  —  vom 
Kaiser  —  vom  Befehle  —  von'  Beamten  u.  Anstellun- 
gen —  vom  Regieren  —  von  Ceremonien  —  von  der 
Musik  —  von  Gelehrsamkeit  —  von  der  Armee  und 
dem  Militairverdienste  —  Abtheilung  vom  Menschen 

—  von  der  Religion  des  Foe  und  der  Tao-sse  —  vom 
Wunderbaren  u.  Aufserordenllichen  —  von  Medicin  u. 
Zauberey  —  von  Kunst  u.  Geschicklichkeit  —  von 
Wohnen  u.  Bleiben  —  von  Wirthschafl  u.  Eigenthum 

—  von  Feuer  u.  Rauch  —  vom  Zeuge,  Kleidung  u. 
Schmuck  —  von  Gefafsen  u.  Gestellen  —  vom  Ma- 
chen u.  Arbeiten  —  vom  Schiffen  —  von  Fuhrwerk 
u.  Tragsesseln  —  von  Nahrungsmitteln  —  von  Ge- 
traide  —  Früchten  —  Kräutern  —  von  Baumen  — 
Vögeln  —  Vierfüfsern  —  Hausthieren  —  Schuppen- 
u.  Fanzer-Thieren  —  und  endlich  von  Würmern. 

» 
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Di«  2te  Abtheilung  ist  ein  alphabetischer  Index 
dazu  in  8  Heften,  (chin.  Tsoung.  kang,  mandsch. 
uscheri  chechen)  ein  allgemeines  Netz,  wie  der 
Chinese  sagt,  worin  gewissermaßen  die  Worter ^g&« 
langen  werden ;  es  ist  nämlich  ein  Verzaichnifs  al- 
ler in  diesem  Werke  vorkommenden  mandschuc't- 
sehen  Wörter  nach  den  12  Klassen  des  8y Ilaba- 
ri ums  geordnet,  mit  Hinweisung  auf  die  Unferab- 
theilung,  in  der  sie  sich  Gnden  s).  Die  dritte  Abthei- 
lung (Pou-phian,  mandsch.  Nietscheche  bandsibun) 
endlich  ist  ein  Supplement  zum  Ganzen  in  5  Hef- 
ten, die  vier  ersten  die  neuerdings  unter  Khian- 
loung  .erfundenen  Wörter,  wieder  in  Sachordnung, 
enthaltend,  das  5te  aber  wieder  ein  Index  dazu* 
Dies  wird  einen  kleinen  Begriff  von  diesem  Haupt- 
werke der  Mandschu-Litteratur  geben  ft). 

1)  Z.  B.  "ajan  malangu  u.  ara.   Diese  beyden  Wör- 
ter finden  sich  im  Kapitel  "vom  Geh  aide  und  Korn." " 

2)  Hier  die  vorzüglichsten  Werke,  die  in  Europa  über 
die  Mandschusprache  erschienen  sind ,  obwohl 
vielfach  ungenügend,  ist  doch  für  keine  tartari- 
sehe  Sprache  noch  so  viel  geschehen.  Zuerst  erschien 
eine  Grammatik  von  P»  Gerbillon  (nach  Hyde  von 
P.  Verbiest.)  Elementa  linguae  Tartaricae  in  Melch. 
Thevenot's  Sammlung.  Paris  1696-  T.  II.  P.  %  Lange 
in  Pe-ki ng  lebend  und  in  Begleitung  des  Kaisers  selbst 
in  der  Tartarey  gewesen  *) ,  war  er  der  Sprache  ganz 
mächtig  und  schrieb  und  sprach  sie  zur  Zufriedenheit 
des  Hofes.  Obwohl  die  Mandsch u-Charactere  fehlen, 
ist  es  daher  doch  eine  sehr  nützlicheAi  beit ;  nur  hat  er,  un- 
glücklicher Weise,  wie  esxlamats  allgemein  Silte  war,  sehr 
unpassend  die  Methode  der  lateinischen  Grammatiken  zum 
Grunde  gelegt.  Die  Grammaire  Tartare-Mandchoiii 
die  unter  AmioVs  Namen  in  d.  Mem.  coric.  la  Chine 
T. XIII.  p. 39*73  erschienen,  ist  nur  eine  franz. Uebers. 
der  vorigen,  mit  Weglassung  der  letzten  46 Paragra- 
phen ;  die  Mandschuwörter  sind  hier  indessen  correc- 
ter  und  regelmäßiger  geschrieben.  Der  unedirte  Essai 
de  Methode  pour  appendre  le  Tartare  von  P.  Do- 

*)  S.  oben  p.  331  sqq.  397. 
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Fast  die  ganze  Litteratur  der  Mandschuren  ,  sieht 
man ,  ist  entlehnt,  kein  grofses  freyes  Erzeugnifs  des 
Volksgeistes ,  sondern  der  kleine  Reirhth um  durch- 
aus erkünstelt  und  doch  die  Fruchte  meist  ziem- 
lich unschmackhaft,  zum  Theil  selbst  ungeniefsbar. 
Man  kann  sie  mit  einem  Wildlinge  vergleichen, 
auf  den  man  ein  edles  Reis  gepfropft  hat ;  er  tragt 
nur  so  lange  milde  Fruchte,  als  das  Reis  dauert  oder 
wieder  erneuert  wird.  Sie  sind  wie  ein  Thier  des 
Waldes,  das  mit  einem  gezähmten  verschiedener 
Art  unnatürlich  gepaart  ist;  seine  Art  fortzupflan- 
zen nicht  im  Stande,  schlägt  es,  sobald  der  mil- 
dernde Einflufs  der  Cultur  aufhört»  sofort  wieder 

tnengue  und  eine  Grammatik  von  Raux ,  die  Langte* 
(S.>  s.  Alphabet  Mandchou  Ed.  3.  p.  XIV  sq.)  nebst 
einem  Abdrucke  von  Gerbillon  herauszugeben  versprach, 
sind  nicht  erschienen.  Rdmusat  in  s.  Recherch.  T.  1. 
cap.  4:  De  TOrlhographie,  de  la  Grammaire  et  de 
TEtymologie  du  Mandchou  p.  89-150  hat  hübsche  Bey- 
trage  dazu  geliefert.  Dennoch  fehlte  bisher  eigentlich 
eine  vollständige  Grammatik.  Jetzt  erscheiut  eine  von 
von  der  Gabelentz*- 

Ein  Wörterbuch  verdanken  wir  dem  P.  Amiot*). 
Es  hat  den  Titel :  Dictionaire  tartare-mandchou-frau«- 
cais,  compose*  d'apres  un  Dictionaire  iriandchou-chinoij 
par  Jf.  Arniot  et  publie  avec  des  additions  **)  et 
Palphabet  de  cetle  langue  par  JH.  L.  Langles.  Paris 
1789-90.  3  Vol.  4.  Wir  haben  schon  gesagt,  dafs  das 
mandschu-ch inesische  Wörterbuch  Mandschou  isabou- 
hha  pithfie  (chin.  Tlising  wen  wei  chou)  Pe-king  1752 
12  Hefte,  ihm  zum  Grunde  liegt.  Die  Erklärungen  des« 
selben,  ist  auch  6chon  bemerkt,  sind  mehr  Umschreibung 
gen  als  wahre  Uebersetzung  der  Wörter  ins  Chinesische« 
Die  Erklärungen  Amiot's  —  sagt  Remusat  Rech.  I. 

*)  Das  Original  von  Amiot  (1784)  selbst  geschrieben  t  erstand 
Lord  Kiiigsborough  in  der  Lauglescheii  Auction  für  321 
Franken  und  hat  es  fl825)  der  asiatischen  Gesellschaft  zu 
Loudon  geschenkt,  in  deren  Bibliothek  es  jetzt  ist.  Klaproth 
1.  c.  p.40. 

**)  Die  unterblieben  natürlich,  er  verstand  ja  kein  Mandschu- 
risch und  that  uur  so.  1 
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üi  die  wilde  Art  znruck.  Und  darnach  wird  denn 
auch  das  Schicksal  der Mandschulitt eratur  seyn.  Nur 
durch  die  Mftigrte  fortdauernde  Unterstützung  der 

n.±2S  —  hätten  auf  die  Hälfte  reducirt,  dagegen  die 
Ausdrücke  um  ein  Drittel  vermehrt  weiden  könuen. 
Klaproth  (Lettr.  %  sur  Ja  lilterature  Mandchon  L  c. 
p.  12-36)  urlheilt,  wie  gewöhnlich,  noch  härter  und 
schliefst,  nachdem  er  ihm  eine  Menge  Fehler  au /ge- 
mutzt hat  ,  damit,  da£s  sein  Werk  -r  ganz  unnütz  aey, 
wenn  man  nicht  daa  chinesische  Qrigmal  dazu  verglei- 
chen könne.  Er  wird  jetzt  ein  besseres  liefern  und 
dabey  die  neüe  Ausgabe  des  Mandschuspiegels  zum 
Gruude  legen  ,  u.  d.  Titel :  -  Dictionnaire  Mandchou- 
Francais  par  J.  Klaproth  (etwa  800S.  &)•  &  «V.11 
indess  nun  bereits  seit  10 Jahren  erscheinen.  >Ich  für 
mein  Thei!  hin  der  Meinung,  dafs  ^man  erst  dann  ao- 
woi  im  Mandschurischen  als  im  Chinesischen,  Sanskrit 
u.  $♦  w.  tüchtige  Wörterbücher  erhalten  wird  ,  wenn 
man  sich  nicht  begnügt,  ein  oder  das  andere  einheimi- 
sche zu  übersetzen  oder  sonst  zu  cooiptliren  ,  sondern 
aus  eigener  Leetüre  möglichst  vieler  ' Schriften  (die  ein- 
heimischen Wörterbücher  natürlich  darum  auch  nicht 
vergessen)  selber  eins  zusammentragt.  Darauf  wird 
man  indefs  wohl  noch  lange  warten  könneu  und  auch 
so  würde  Klaproths  Arbeit  von  grofsem  Gewinne  für 
die  Sprachkunde  seyn*).  ' 

Der  erste  bedeutende  mandschurische  Text  wurde 

-  von  Remusat  herausgegeben;  es  ist  die  Uebersetzung 
des  Tchoung-young.  u.  d.  Titel :  Pinvariable  Milieu^ 
ouvrage  morale  de  Tseu~sse,  en  Chinois  et  en  Man- 

.  dchou,  avec  une  version  litterale-Iatine,  une  traduciion 
francais  et  des  nutes  par  M. '  jibel-RSniusat.Tavis 
1817  4.  (bereits  vergriffen),  aber  auch  in  d.  Noticea  et 

.  Extraits  des  Mss.  de  la  ßibliotheque  du  Roi  T.X,  dann 
einige  gröfsere  Fragmente  von  Klaproth  in  s.  Ver- 
zeichnisse d„  chin.  u.  mandschur.  Bücher  und  Hand- 
schriften in  Berlin.  Paris  1822  Fol.  (nur  zu  200  Exem- 
plaren gedruckt)  namentlich  der  Anfang  der  Ge- 
schichte der  Kin.  (p.  35-37)  u.  eine  Probe  d.  lieber- 

*)  Es  giebt  noch  im  Mss.  ein  Chiues-mandsch-ruat-lat.  Voca- 
bular  von  Alexi»  Leentie  ff  (1773J ,  ».  4#uUch  üabara.  ?ou 
C.    Mertens  in  JrJvUtzk  1782.  4« 
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Kaiser  kann  sie  sieh ,  selbst  wenn  die  Mandschu- 
ren ^i<fc  ü»  China  halten,  ein  kümmerliches  Da- 
seyn  »fristen.  ,  Hat  «ich  doch  nur  durch  diese  selbst 
ihre  Sprache  in  China  erhalten  können  und  lebt 
doch  immer  nur  ein  dürftiges  Leben;  denn  ohne 
alle  diese  Anstrengungen  der  Kaiser  ,  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  nicht  schon  unter 
Khang-hy  untergegangen  wäre. 

Dieses  Urtheil  scheint  freylich  der  ge wohnlich 
angenommenen  Meinung,  als  deren  Reigenffihrec 
man  Barrow  betrachten  kann,  schnurstracks  zu  wi-i 
derstreiten.  Denn  dieser  meint  thö'rigter  Weiset 
die  Mandschuren  würden  damit  enden,  die  chine^ 
sische  Sprache  oder  doch  wenigstens  ihre  Schrift 
zu  verdrängen  und  durch  die  ihrige  zu  ersetzen, 



setz,  des  Kang~lian  (p.  42-44) beyde  mit  einer 
deutschen  Ueber.»elzung. 

Die  bedeutendste  Erscheinung  ist  seine  Chrestoma- 
thie Mandchou  ou  Recueil  des  Textes  JViandchon  de- 
stiue  aux  persounes,  qui  veuillent  s'occuper  de  l'elude 
de  cette  langue  par  /•  Klaproth.  Paris  1828»  273  S.  8* 
Sie  enthält  l)  die  Mandschuübers.  von  Ming  hien  tsy, 
Sentences  d'hommes  celebies  p.  3-25  m.  d.  Uebers. 
p.  195-211.  2)  die  Mandschu-Uebers.  von  Tai-lchang's 
Livre  des  recompenses  et  des  peines  p.  25-37  m.  d. 
Uebers.  p.  211-222  (von  Rerausat  schon  vorher  a.  d. 
Chili,  übers.)  3  u.  4?)  zwey  andere  Werke  die  Moral 
der  Tao-sse  betreflend  ,  nämlich  Tseu-toung  y  hiuni 
Livre  des  retompenses  et  des  bienfaits  sexiets  p.37- 
48  u.  des  Yn-loung  Memoire  sur  Tesprit  du  fojrer 
p. 48-63/ beyde  ohne  Uebers.  (sie  waren  noch  nicht 
übersetzt)  5)  das  Eloge  de  Mookden  (p.63-l(4o),  ra^ 
.  der  Uebers  (p.235  flu)  (schon  von  Amiot  übersetzt) 
6)  der  Friedenstractat  zwischen  China  u.  Rufsland  , 
1727.  p.  100-121  u.  d.  Uebers.  p.  222-235.  (diese  hatte 
Klaproth  schon  zweimal  vorher  drucken  lassen).  7) 
Histoire  de  l'empire  mongol  et  de  son  premier  fonda- 


teur  Tchingis-khan  jusq'  en  1211  aus  der  Geschichte  der 
Youan.  (p.  121-195)  ohne  Uebers,  (war  bey  de  Maiila 
T.  XI.  nur  theil weise  übersetzt). 
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Bemusat  x)  hat  aber  schon»  theils  aus  allgemeinen 
Gründen,  theils  aus  der  besondern  Beschaffenheit 
der  chinesischen  Sprache  und  Schrift»  so  wie  des 
ganzen  chinesischen  Geistes  auf  die  Unnahbarkeit 
einer  solchen  Meinung  hingewiesen. 

Wenn  ein  eroberndes  Volk  die  besiegte  Nation 
nicht  ganz  ausrottet  oder  sie  in  ganz  überlegner 
Anzahl  überschwemmt,  gelingt  es  ihm»  besonders 
wenn  es  nicht  zugleich  geistig  ihm  überlegen  ist» 
nie»  eine  Sprache»  die  durch  Gewohnheit  und  Loya- 
litäten schon  geschützt  ist»  auszurotten  *)»  vielmehr 
müssen  die  Sieger  die  Sprache  der  Besiegten  an- 
nehmen, wie  dies  das  Beyspiel  der  Deutschen  nach 
ihrem  Eindringen  ins  römische  Reich  genugsam 
zeigen  kann»  höchstens  entsteht  ein  Austausch  von 
Wörtern»  wie  wir  das  in  England  sahen*  Aber 
auch  daran  ist  bey  der  Disproportion  in  der  Zahl 
der  Sieger  zu  den  Besiegten»  bey  der  geistigen 
Ueberlegenheit  dieser  und  der  gänzlichen  Abhän- 
gigkeit jener»  in  China  gar  nicht  -zu  denken,  wenn 
auch  die  einsilbige»  einfache  Natur  der  chine- 
sischen Sprache  diese  nicht  dagegen  schützte  und 
jede  Einmischung  von  ihr  so  fremden  Tönen  gänz- 
lich zurückwiese;  die  Verachtung  der  Chinesen» 
deren  keiner  das  barbarische  Idiom  lernt»  wenn  er 
nicht  etwa  zu  den  Stufen  des  Thrones  berufen  wird» 
gar  noch  nicht  einmal  in  Erwägung  gezogen.  Ein  Auf- 
geben ihrer  Charactere  aber  gegen  die  Mandschu-  oder 
irgend  eine  andere  Schrift ,  läßt  sich  noch  viel  weni- 
ger erwarten.  Manmufs,  sagtRemusat,  die  hohe  Be- 
wunderung und  denEnthusiasmus  derLitteratenfür  ihre 


1)  Remusat  Rech.  T.  I.  p.  139-142. 

2)  Hat  doch  z.  ß.  nach  so  vielen  Jahrhunderten  das  Cel- 
tische  sich  in  Wales  noch  ganz  erhalten  s.  Göde's 
England*  Wales  u.  s.  w.  ß.  5.  p.  295.  317.  342-  359- 
363. 
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symbolische  Schrift  und  dagegen  die  hochliche  Ver- 
achtung der  barbarischen  Buchstaben,  die  ihnen  lächer- 
lich dünken  und  die  sie  mit  einem  Wurmgeschlinge 
vergleichen,  nur  kennen.  Die  Symbole  Fou-hy's, 
Hoang-ty's  und  der  andern  alten  Weisen  gegen  dies 
Geschreibsel  zu  vertauschen ,  wurde  ihnen  eben  so 
abgeschmackt  scheinen,  als  wenn  man  sie  bereden 
wollte»  die  Moral  Confucius  und  ihrer  alten  Wei- 
sen aufzugeben  und  die  Lebensart  der  Tartaren  an- 
zunehmen oder  ihre  politischen  Institutionen  durch 
die  ungeregelten  Einrichtungen  der  Barbaren  des 
Westens ,  die  weder  Sitten,  noch  Gesetze,  noch 
Regierung  haben  — -  denn  das  ist  ihre  Meinung 
von  uns  —  zu  ersetzen.  Richtig  betrachtet,  ist 
es  aber  auch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit«  Denn 
Sprache  und  Schrift  sind  im  Chinesischen  so  ver- 
webt und  in  einander  verwachsen ,  und  diese  dient 
so  sehr  zur  Bestimmung  und  Klarheit  jener,  dab 
dies  das  Licht  ihrer  Augen  auslöschen  hiebe,  um 
dem  dunkeln  Tastsinne  sich  anzuvertrauen.  Es 
kann  hier  der  Ort  nicht  seyn,  das  ausfuhrlicher  zu 
zeigen,  aber  auch  nur  einige  Kenntnifs  des  Chine- 
sischen wird  dies  jedem  einleuchtend  darthun. 

Dagegen  aufsert  das  Chinesische  über  das  Man- 
dschurische sichtlich  den  EinfluCs,  wie  ihn  gebil- 
dete Völker  über  Barbaren,  die  eine  Militairmacht 
auf  Augenblicke  unter  ihnen  gründeten,  immer 
geäussert  haben«  Man  bemerkt  in  Pe-king  bis  in 
die  Tartarenstadt  hinein  den  unwiderstehlichen 
EinfluCs  des  Chinesischen*  Wie  ein  Flufs ,  der 
sich  in  die  unendliche  See  ergiefst,  sieh  zwar  erst 
wehrt,  und  seine  Selbstständigkeit  auch  eine  Zeit- 
lang wirklich  rettet,  zuletzt  aber  doch  «mit  den 
Salzfluthen  sein  Wasser  mischen  mufs,  so  auch 
die  Mandschuren  in  China*  Ohnerachtet  aller 
Sorgfalt  und  der  wiederholten  Befehle  der  Kaiser 
vergessen  sie  ihre  Sprache,  um  die  der  Menge, 
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unter  die  sie  wie  verloren  eind ,  2U  lernen ,'  wäh- 
rend kein  Chinese  sich  mit  der  ihrigen  befafst. 
««Die  Mandschnsprache  —  heilst  es  in  einem  der 
neuesten  russischen  Berichte  von  1826  —  ist  h*st 
gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen"  1 ).  Die  man- 
dschurischen Uebersetzuugen ,  die  mit  grofsen  Ro- 
sten von  den  letzten  Kaisern  veranstaltet  worden, 
werden  von  den  Chinesen  nicht  gelesen,  die  be- 
greiflich die  Originale  vorziehen,  die  Mandschuren 
selbst  haben  aber  überhaupt  wenig  Sinn  für  die  Stu- 
dien* So,  sagt  Remusat,  ist  es  denn  nicht  schwer, 
das  Schicksal  der  Mandschu-Litteratur  vorherzu- 
sehen, wenn  sie  früher  oder  später  aus  China  müs- 
sen. Die  tartarischen  Bücher  und  die  Platten,  die 
zum  Drucke  derselben  gedient  haben,  werden  von 
den  Chinesen  sorgfältig  zusammengesucht  und  — 
den  Flammen  überliefert  werden,  wie  sie  es  mit 
den  mongolischen  Büchern  nach  der  Vertreibung 
der  Youan  eben  so  gemacht  haben  und  es  wäre 
möglich»  dals  die  Exemplare,  die  von  diesen  Bü- 
chern nach  Europa  kamen,  vielleicht  die  einzigen 
wären,  die  dieser  Proscription  entgingen.  Die  Man- 
dschuren werden  wieder  in  ihre  Wälder  zurück- 
kehren  und  ihr  Jägerleben  wieder  annehmen,  ihre 
Sprache  wird  die  Bereicherungen,  die  sie  gemacht 
hat,  wieder  verlieren  und  vielleicht  werden  sie 
selbst  vergessen,  dafs  ihre  Vorfahren  Schrift,  Bü- 
cher und  eine  Art  von  Litteratur  hatten.  So  ist 
der  beständige  Gang  der  Begebenheiten  in  der 
Tartarey! 


1)  Jouin.  Asiat.  T.9.  P-60.  Vgl  schon  du  Halde  T.IV. 
p.77. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen. 

Pag.500  1.2.     u.  haben  del. 

—  507  1.13.  ▼«  o.  der  zehnte  Iim:  der  vierzehnte 

—  518  1.  6.      u.  N*n- king  del. 

—  527  1.7.  ▼•      siebenter  lies:  siebzehnter 

—  536  fehlt  not.  2)  Meug-taeu  If.  J.  63. 

—  550  1  4.  v.  ii.  tfoore's  lies:  Morus 

—  556  1. 14-  <•  °*  v,,r  welche  fehlt  l) 

—  581  1* i6>  v.  o.  Da  er  lies :  der  Kaiser 

—  583  1*  10      o.  a  11  e  u  lies  s  alle 

—  581  n0t*  1*3'  v"  u*  T.  XXII.  lies:  XX II  f. 
— •  589  1.8-      u.  vierter  lies:  fünfter 

—  590  1.3.  hinter:  in  einer  Person  ist  ausgefallen  wieder 

1.5.  v.  o.  vor  Tipa  fehlt  oder 

1.4.  v.  u.  HMazany  lies:  HMazaug 

—  591  1.  8*  hinter  >  hau  fehlt  1) 

1.  4«  v.  u.  ist  ein  Fehler 

—  592  ist  manches  zweifelhaft 

—  593  1.10.  ▼or  Tübet  fehlt:  genug 

1. 4.  v.  u.  ist  ein  Fehler  Georgi  a ,  der  zu  bemerken  war. 
 5*95  not.  2*  1*4*  Kan  lies:  Rang 

—  597  1.  4.  3)  lies :  \) ;  und  ebenso  not.  stau  4)  lies :  l) 

—  602  1*7*  v.  u.  ihm  lies:  Amoursanan 

1.4*      u.  ihn  lies:  diesen 

—  604  1. 10*     o.  nicht  del. 

1.13.  ihnen  lies:  aus 

—  607  1*  2*  dem  lies :  den 

—  624  1*  14.      o.  stets  del. 

—  629  1*6*      u.  Minbek  lies:  Mingbek 

—  637  1*15«  v.  ot  diese  lies:  die 

—  640  1. 10.  v.  o.  des  lies :  der 

—  641  not.  3.  so  versteht  etc.  del.  Es  erklärt  sich  wohl  bes- 

ser aus  der  verschiedenen  Zeitrechnung;  a.  uuten  p*897. 

—  642  1.1.  einen  Wohnort  gab  lies:  zum  Aufenthalte 

diente 

—  6*17  hinter  d.  Absatz  fehlt  2) 

—•650  1.1.  Verbreitung  lies:  Vertreibnug 

—  654  1.4*  Teahoo-  Loomboo.   So  die  Euglander;  Tashi- 

H'luupo  schreibt  Schmidt 

—  655  1. 12»  v.  u.  wurde  lies:  es  würde 

—  656  1*1*     u*  angesetzt  lies:  augestellt 

—  661  1)  setze  1.4«  statt  1.  2. 

—  701  1. 11*  wird  nun  erzählt  lies:  halfst  es  uu  n 

—  717  1.  6«      u.  C2786)  lies :  1786 

«—  720  1.13.      o.  that  er  lies:  thut  er  denn 

—  732  s.  eiu  Zusatz  uuteu  p.  948  not.  1* 

—  742  L  13*  v.  o.  1992  lies:  1792 

—  743  not.  Amiot's  Angabe  sehr  unvollkommen  u.  zum  Theil  irrig. 

—  790  1.5*  dem  Monde  lies:    ihr  euTra  bauten  den 

Monden 

—  805  1.4.  vom  26  Novbr.  fehlt:  177  8 

—  810  1. 14*     o.  1777  Het:  1778 
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oV*1;5;  dc§  Au5  i  u rk&  W  «»M«  Ausdruck 

—  »14  1.1»  V.  U.  lö-öfi-i  U?a  .  St,  5  Ol 

>•  815  1.6.         T  ,o^m.;11?  lier*:^T«ö#e-ki„g 

tIkI  /V'^ri"15     WS?  Vou  EmanuelDiSz,  der 
2  8  h  y  -  k  n  «  jst  aber  yüu./P  ha  n  *  -  t  y  -  'o.  d.  i.  Pantoia.  Hp 
a     .  ums.  hu  .  A*.  T.  IV  p.  214  not.      '  ' 

—  »18  1. 18.. ü.  TflO  1780 
-   —  819  1. 10,  21  Hcä  2 

—  831  MO.  v.  o.  übrigen  lies:  obig«* 

—  838  liöt.  l.  I.  3»  P-327  lies :  p.  32  6 

—  844  1.  8.  v.  u.  dabey  lies  :  dazu'  "v 

—  847  i,  6.  fehlt  1) 

—  852  1.2.  v.  u.  Es  lies:  Der  Page 

—  860  1. 5.  ▼  n.  fehlt  2) 

—  861  i»ot.i.  4S4  lies:  484 

—  864  not.  1.  p.  389  lies :  p.  387 

—  876  not.  1.  1.6*  Cheu  lies :  Cheu 

—  880  i.  14.  schon  fehlt  5);  «.  oben  p.  805 

—  »82  1.  8-  v.  u-  1792  lies  :  1793 

—  883  not.  i.  I.  ult.  Ko.  VII.  lies:  No.  Via  .. 

—  885  1,$.  v.  u.  fehlt  2) 

.  —  897  1. 1.  hegte  lies:  legte 

—  896  1.15.  Mfeu  tiau  in  Ära  lies:  Mien-tian  in  Ava 

—  900  1.5«  v.  u.  koung  lies:  kouang  - 

—  903  1.  3.  v.  o.  j  en e in  lies  :  j  e n er 

1.  8«  im  lies:  nahm  er  .  % 
1.10-  Pantcheon  lies:  Pantheon 

—  911  1,10.  v.  o.  7500  fehlt:  Fr.  . 

1.11.      u.  mache  lies:  macht 

—  912  1.  3«  Y.  o.  drängte  lies:  drohete 

1*5.  zusammeugemauert  lies:  zugemauert 
Lll.  hat  lies:  hatte 

—  931  1-14.  v.o.  Tafeln  lies:  Drucktafelu 
—.932  1.8.  v.  u.  Souug-ta  del.  ta 

1.  12*  wurden  lies:  werdeu 

—  93.3  not.  3<  lies  :  8 1  a  u n  ton 

—  935  1.  2.  gesetzlich  lies:  ungesetzlich 

—  938  1.3.      u.  Hopho  lies:  Hoppo 

1.  2*  y»  u.  Kouenfi  lies:  Kouang 

—  .943  1. 14.  yor  22  fehlt:  dürfen 

—  955  1»  »•  vJ «•  T h a i t o u n g  lies :  Thaitsouug 
957        y»  o.  Tseou-ag  Ues:  Tieou-aug 

—  960  not.  3.  von  Lach  lies.;  vou  Zach 

—  962  not.  l.  Po  uro  foi  lies:  Pourefoi 

—  963  1.9- >hm  lies:  ihr 

—  968  1.  5.     u.  für  die  lies:  mit  den 

—  971  not. 2«  1.  3.  Kor  ves  lies:  Koeroes 
-r-  976  1.2.  V.  u.  fehlt:  1) 

—  977  1*5.  v.  o.  des  lies:  der 

—  989  l.  14.  der  lies:  oder 

—  i009  «ot.  4.  Va*  lies:  «ni,  anu 

not.  7.  doch  lies:  ob?  gehört  zu  tarul 

—  1020  1-1.  v.  u.  v.  Chr.  lies:  n.  Chr. 

In  den  Mandschu  Wortern  ist  ein  Schwanken  zwischen  Klap- 
rmh  uud  der  französischen  Schreibweise  zu  entschuldigen. 
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